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i)  Bücherschau  vom  Jahr  1844.     Von  Dr.  L. 
Chriesselich  in  Karlsruhe. 

Unsere  Zeitschriftenliteralur  hat  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung erhalten;  die  „österreichische  Zeitschrift  für  Homöopa- 
thie'^, herausgegeben  von  den  DD.  Fleischmann,  Hampe,  Walzke 
und  Wurm  ist,  wenn  wir  die- Verhältnisse  in  Oesterreich  be- 
trachten,  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  öffentlichen  Aner- 
kennung unserer  Sache.  Man  sagt,  in  Oesterreich  halte  Alles 
ein  wenig  schwer,  wenn  es  aber  einmal  in»  Gange  sei,  dann 
gehe  es  auch.  Nun  hat  man's  in  Oesterreich  mit  der  Homöo- 
pathie freilich  lange  genug  stramm  und  straff  gehalten,  aber 
am  Ende  ist  ein  solches  offenes  Yerhältniss  noch  besser  als 
eines  mit  schönen  Redensarten,  Verheissungen  und  Yersprechun- 
gen,  wobei  nichts  geschieht,  wie  wir  das  anderwärts  wohl  ge- 
sehen und  —  gefühlt  haben.  —  Das  Erscheinen  der  öster- 
reichischen Zc^itschrift  beweist  einen  wirklichen  Sieg  der  Sache 
über  deii  Zwang,  und  dabei  kann  es  nicht  fehlen,  dass  nach  die- 
sem ersten  Schritte  andere  folgen  werden,  folgen  müssen.  Und 
der  erste  ist^sja  nicht  einmal,  denn  durch  das  Spital  der  barm- 
herzigen Schwestern  in  Wien,  so  wie  durch  Aufhebung  des 
bekannten,  von  weiland  Stifft  berührenden  Verbotes,  war  der 
erste  Schritt  schon  geschehen ;  hätte  man  dieser  Anstalt  'was 
anhaben  können,  so  wäre  es  seiner  Zeit  geschehen,  und  wire 
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man  gar  im  Stande  gewesen,  einen  ehrlichen  Beiceis  zu  liefern, 
dass  dort  schlechter  geheilt  werde  als  in  den  allopathi- 
schen Anstalten,  so  hätte  man  das  Haus  flugs  zugeschlos- 
sen und  auch  zuschliessen  müssen  —  von  Rechts  wegen]  — 
Wir  dürfen  demnach  erwarten,  dass  wir  über  kurz  oder  fang 
aus  Oesterreich  noch  öfter  ,jLand!  Land!''  rufen  hören,  so 
viele  Mühe  sich  audh  dieser  und  jener  geben  mag,  den  muthig  Her- 
ansegelnden durch  nochgelahrten  Rauch  und  Nebel  das  Land 
zu  umdämmern. 

Das  erste  Heft  enthält  vier  Abhandlungen,  1)  eine  Prüfung  der 
Koloquinte,  von  Dr.  Wßtzke^  in  Verbindung  mit  einer  Prüfungs- 
gesellschaft, 2)  mikroskop.  Untersuchung  der  hom.  Matallprä- 
parate,  von  Dr.  Mayrhofer,  3)  Notizen  über  das  Spital  der 
bannherzigen  Schwestern  in  Wien,  von  Dr.  Fleischmann,  4) 
Yerzeichniss  der  vom  1.  Jan.  bis  31.  Dec.  1843  im  Spital  der 
barmherzigen  Schwestern  in  Linz  hom.  behandelten  Kranken, 
von  Dr.  Reiss.  —  Den  grössten  Umfang  hat  die  Nachprüfung 
der  Koloquinte,  wie  den  überhaupt  kein  Heft  ohne  eine  Arz-^ 
neiprüfung  oder  Nachprüfung  erscheinen  soll,  und  die  nächsten 
Aconit  und  Bryonia  enthalten  werden.  Was  wird  GouUon  dazu 
sagen,  der  auf  solche  Nachprüfungen  eine  Art  Bann  legte?? 
Die  nachahmenswerthe  Koloquinten-Nachprüfung  ist  mit  einem 
„Wort  über  die  Nothwendigkeit  einer  Revision  unserer  Arznei- 
mittel-Lehre"  eingeleitet,  —  diejenigen,  welche  in  dQvHahne- 
mann'scben  Arzneimittet-Lehre  das  Unübertreffliche  finden,  und 
mit  Feuer  und  Schwert  gegen  die  gerechte  Kritik  derselben  her- 
fielen, mögen  erschrecken,  wenn  sie  in  der  Österreich.  Zeit- 
schrift 4ic  Nothwendigkeit  eines  ^.physiologischen  Umbaues"  der 
Arzneimittel -Lehre  vor  Augen  gelegt  sehen.  Auch  bei  der 
Koloquinte  ist  nachgewiesen,  wie  sich  Hahnemann  im  Gitiren 
irrte.  Dabei  verkennen  die  Herausgeber  Hahnemmn's  hohe 
Verdienste  natürlich  durchaus  iicht,  sie  sehen  aber  in  der  ,;Re- 
form''  der  Arzneimittel  -  Lehre  „das  wichtigste  Desiderat  der 
h(il^^  Homöopatbiie,  die  Grundlage  des  Fortschrittes  m^i  der 
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WetterbiidHOg  unserer  Kunst,  die  erste  Bedingung  der  schmerz* 
Uch  yertnii&stett  scientifischen  Achtung  unserer  Gegner.^  —  Also 
ist  die  sGientifische  Achtung  der  Gegher  witUich  auch  dort  ischmerz- 
lioh  vermisst  worden?  Bedarf  es  dieser  Achtung?  Klingt  das 
nicht  etwa  gar,  wie  „Deferenz"?  Nein!  wie  Uebersaeugung  -^ 
und  die  hatten  jiuch  wir  am  Rhein.  Doch  wir  wollen  uns  hier- 
bei nicht  aufhalten !  ^ 

Bei  der  Koloquintennachprüfung  wird  eine  iibersichtUahe  Dar- 
stellung der  physiologischen  Wirkungen  vermisst;  ohne  diese 
verschwimmt  das  Ganze  allzusehr. 

Mayrhofer  hat  seine  in  der  Hygea  (XVI.  S.  17)  niedörge-^ 
legt^  schönen  Versuche  erweitert ;  zwei  Tafeln  versinnlichen  das 
Gesägte* —  Die  Potenzirtheorie  in  Hahnemann'^cher  Gtotalt 
schwindet  ear  dem  ThcUsächUchen  mehr  und  mehr  hin;  im 
Abtrennen  einet  Kraft  von  dem  Stoffe  j  das  AnsteckenWoUen 
onarzneitieher  Y^hikel  mit  Arzneikraft,  das  Steigern  der  letzterh 
und  wdtete  mystische  Ausgeburten,  die  sich  mit  Naturforschung 
nidit  refanen,  bekommen  durch  die  Nachweise  Mayrhofer' $  den 
Todesdtoss.  Die  Materie^  der  Stoffe  ist  in  den  Hom.  Yerdün- 
nungen  noch  wirUich  enthalten,  das  zeigt  Mayrhofer  bis  Nr.  12 
gdftl2  bestimmt,  und  das  gilt  ohneZweifel  auch  für  diö  noch  fol- 
gende^ Verdünnungeh. 

Atta  den  Versuchen  Mayrhofefs  geht  weiter  hervor,  i!^9 
die  Metalle  durch  die  Verreibung  in  eine  Oxydationsstüfe  tre^ 
ten,  dasi»  man  daher  nicht  mehr  von  Wirkungen  des  C^\kfnmetalUä, 
Mercurii  metaU,  ete.  etc.  reden  könne. 

Fleischmann  giebt  eine  Zusammenstellung  d^  in  den  Jahren 
1835 — 43  voa  ihm  in  dem  Spital  der  barmherzigen  Schw^tera 
behandelten  Kranken  und  fügt  Krankheitsgeschichten  bei.  — ^ 
In  der  Einleitung  spricht  er  über  das  Entstehen  des  Hospitals 
und  einige  andere  dahingehörige  Gegenstände,  erwähnt  d^ 
^bunten  Lappen^,  mit  welchen  ,^Charlata[nerie  und  Mysticismus^ 
die  Homöopathie  ^behängen"  und  stellt  der  Homöopatlne  in 
OAMerreMi  ein  gutes  Prognöstieon,  zunächst  wegen  der  erbe- 
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fttbriiohen  Symptomeucodex  fort  und  lieferte,  nach  Schluss  zweier 
Bände  des  ersten  Theiles,  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes 
des  zweiten  Theils.  Ob  er  in  etwaigen  Nachträgen  auch  Ver- 
Sache  an  Gesunden  mit  den  neuen  isopathischen  Fachsmitteln 
des  Landarztes  Herrmann  bringen  wird  — ,  Versuche,  welche 
jedentoBs  mit  Kügelchen  der  30ten  Yerd.  angestellt  sein  müs- 
sen, wenn  wir  Hrn.  Jahfs  Bemerkung  zur  Lobelia  beherzig«! 
(i,  TU.  2.  Bd.)  — ,  das  ist  zu  erwarten.  -*-  Szerlecki  begann 
eine  Zeitschrift  für  Therapie  und  Pharmakodynamik  und  hat 
darin  auf  dem  Felde  der  Altmedicin  dm  Unglaubliche  geleistet, 
wovon  wir  Hygea  XIX.  S.  561  gesprochen.  — 

Unter  den  im  Jahr  1844  erschienenen  Werken  nimmt  das 
von  Elwert:  „die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Wage 
der  Praxis'  (Bremen,  Verlag  von  A.  D,  Geisler')  eine  ehruir- 
voUe  Stelle  ein.     Das  Buch  hat  übrigens  die  Sachen  nicht 
allein  auf  die  Wage  der  Praxis  gelegt,  sonflern  ebensoviel,  fa 
oft  noch  viel  mehr,  auf  die  der  Kritik  und  Polemik,  welche  sich 
wider  die  Allopathie  kehren.    Hiergegen  lässt  sich  nicht  allein 
nichts  einwenden,  sondern  es  verdient  Lob,  dass  Elwert  auch 
die  Kritik  und  selbst  die  Polemik  in  seine  Rüstkammer  aufnahm^ 
denn  man  muss  nicht  ruhen  und  rasten,  wo  es  Thätigkeit  gilt, 
und  alle  jene  Männer,  welche  gegen  Aberwitz  und  Anmassung 
in  der  Wissenschaft  anstreben,  verdienen  gewiss  mehr  Dank, 
als  die,  weMe  es  sich  bequem  machen.  —    Das  Buch  be- 
steht aus  12  Capitehi,  welche  sehr  verschiedene  Gegenstände 
behandeln,  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  zu  sein  schei- 
nen und  eher  einzelnen  Journalaufsätzen  gleichen  als  Capitein 
eines  Buches,  welche  Form  mehr  Zt/^a^nm^Aan^  unter  den  Capitein 
erwarten  lässt.     Auf  diese  Weise  bildet  das  Buch  eine  Art 
„Bunterlei",  welches  unzweifelhaft  manchmal  nur  für  Laien  be- 
rechnet ist ;  dies  geht  vornehmlich  aus  dem  ersten  Capitel  her- 
vor, wo  die  „Arzneimittel-Lehrö  der  vulgären  Schule"  in  ihrer 
Blosse  populär  dargestellt  ist,  während  die  Rein-Arznrimiltel- 
Lehre  ihr  Lob  erhält  —    Es  ist  aber  hier  für  Aerzte  durch- 
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ans  nichts  Neues  gesagt,  und  es  ist  auch  schwer,  Meues  zu 
sagen ;  in  Etwerfs^  Absicht  lag  es  aber  nicht,  über  die  Unrein- 
hcSt  der  reinen  Arzneimitt^I-Lehre  zu  reden  — 

In  dem  2f«n  Capitel  wird  vom  ,,freiwilligen  Hinken  ^  gehan- 
delt ;  die  verschiedenen  Ansichten  über  diese  Krankheit  w^den 
erwähnt  und  besprochen,  dann  einige  Krankheitsgeschichten  er- 
zählt, welche  Lehrreiches  darbieten  und  den  schönen  Erfolg 
gpecifischer  Mittel  zeigen,  während  die  sonst  gerühmten  ^en^^ 
gischen  Eingriffe^  nichts  Gutes  stifteten.  —  Die  Apoplexie 
wird  in  ähnlicher  Weise  behandelt;  hier  wie  anderwärts  ver- 
misst  man  aber  zum  Theil  die  neuere  Literatur,  während  aus 
der  äUeren  auch  hier  reiche  Citate  aufgestapelt  sind,  welche  das 
Gefasel -von  Ansichten  beweisen.  —  Wenn  unser  Verfasser 
sagt,  die>  nicht  selten  in  den  Leichen  der  am  Schlagflusse  Ver- 
storbenen aufgefundenen  Blutstockungen  machten  „eine  Folge, 
ein  Symptom  derjenigen  inneren  Lebensverstimmung  aus,  wo- 
durch das,  was  man  Schlagfluss  nennt,  bedingt  wird,^'  so  Ski 
gegen  eine  solche  Ansicht  die  eigentlich  gar  nichts  ausdrücktj 
anch  gar  nichts  einzuwenden;  am  Ende  kann  man  von  allen 
Krankheiten,  denen  doch  ein  anatomisch  -  pathologischer  Cha- 
rakter zum  Grunde  liegt,  wornach  die  Neuzeit  forscht  — , 
Aehnliches  sagen,  allein  was  wäre  damit  Reelles  gewonnen? 
Der  Blutschlag  ist  eine  hämoirhagia  cerebri,  davon  kann  sich 
Elwert  jeden  Augenblick  überzeugen.  —  Dem  Bludassen  spricht 
er  bei  Schlagfluss  das  Wort  natürlich  nicht,  in  der  That  ist  auch  der 
Aderlass  nicht  selten  die  Veranlassung  zu  augenscheuilicher  Ver- 
mehrung der  Lähmung.  Dagegen  sehen  wir,  dassEAr^^diespeci- 
flschen  Mittel  hier  wie  anderwärts  fast  nur  in  starken  Gaben 
anwendet  Bell.  1,  Nux  vom.  1  und  2.,  Rhus  2,  tropfenweise, 
in  öfteren  Gaben,  selbst  alle  Vi  --  'A  Stunde;  dabei  lässt  er 
nicht  selten  kalte  Umschläge  machen,  von  denen  er  auch  in 
andern  Uebeln  Gebrauch  macht.  Was  die  Gaben  betriffll,  so 
zieht  Ebßert  die  grösseren  offenbar  vor,  wiewohl  er  in,  ohroni- 
sGhen  Fällen ,  wenngleich  sehr  selten,  auck  kleine  amrendet ; 


doch  reicht  er  sd6st  voti  Lj<^6^^.  ^  eritiB  Y^ivMMmiiig',  vcm 
Caastic.  die  2fe  etc.  etc.  —  Ib  den  frMereti  JaAiren  (»cheiiit 
er  nehp  üiM«?  Gaben  yer^dtoet  211  Haben,  während  wir  etwa 
wa  1835  an  meii^  bei  ihm  nur  die  erste,  zweite,  dritte  Verdfln- 
niflig  sehen. 

H^^re  hübsche  Himeiltzündongs- Goren  enthält  das  4^ 
CspVM'y  das  nächste  dagegen  ist  kritischer  nnd  polemische 
Natur,  ond  beschffiigt  sich  mit  einigen  Aensserungea  des  Dr. 
Hohcher  inH»tnaver,  welcher  die  Homöopathie  ein  „nngerathe- 
nes  Kind^  der  Zeit""  nannte ;  aucii  das  nächste  Capitel  beschäl 
tigt  sich  mit  diesem  Arzte  und  dessen  Ansichten  über  Entero- 
fidkose  oder  Typhus  abdominalis.  Man  darf  wohl  erwarten, 
Hr.  Rofr.  Holscher  werde  die  Sache  nicht  unbesprochen  lassen, 
da  sie'  nur  gewinnen  kann,  wenn  sie  von  allen  Seifen  redkeh 
besprochen  wird,  — 

Unser  Verfasser  macht  Spaziergänge  auf  dem  «nerquickli- 
eheü  Felde  der  Literatur  und  zeigt  Widersprüche  und  Irrthümer 
bei  den  Allopathikem,  zwischendurch  theilt  er  dann  seine  Er- 
fahrungen über  Typhus-Behandlung  etc.  etc.  mit ;  einige  wenige 
dieser  Krankheitsgeschichten  in  dem  Buche  waren  schon  in 
der  allgemeinen  hom.  Zeitung  zu  lesen.  —  Sehr  sprechende 
Nachweisungen  enthält  das  7te  Capitel  über  Behandlung  man- 
cher sog.  äusserlichen  Krankheiten,  wogegen  manchmal  Opera^ 
tionen  angewendet  werden;  Ekoert  zeigt,  was  speciflsche  Mit* 
tel  dagegen  vermögen  und  widerräth  insbesondere  auch  das 
Krebsausschneiden.  —  „ÄUerlei'^  ist  die  Ueberschrift  des  8ten 
Cap.  —  Was  Elwert  über,  theilweise  gegen  Sectionen  sagt ,  be- 
weist geradezu  nichts,  wie  denn  überhaupt  die  folgenden  „Be- 
trachtungen über  den  Gebrauch  der  Mineralbrunnwi,"  „über 
Witterungsconstitution,"  über  den  „Verfall  der  (vulgären)  Me- 
dicin/^  man  darf  es  ungescheut  sagen,  fast  bedeutungslos  sind^ 
und  besser  weggeblieben  wären,  da  sie  oberfiäcMich  gehalten 
sind  und  theilweise  gewiss  Irriges  enthWtcn.  ^fenüEktert  z:  B: 
sage,  „einige  Becher  oder  Gläser  voll  Morgens  und  zwar  unter 
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Berücksichtigang  einer  nnarzneiKchen  Diät,  Arisch  und  wo  mög- 
lich an  Ort  und  Stelle  getninken,  werden,  wie  leicht  begreif-* 
lieh,  wenn  anders  diese  Angelegenheit  nicht  dnrch  die  Brille  gro- 
ber Materiellität  betrachteLwird,  Alles  tbon  können,  was  man 
von  einem  Mineralbrunnen  irgend  zu  erwarten  berechtigt  ist,^ 
so  muss  er  selbst  keine  hinreichende  Erfahrung  haben,  da 
er  die  gute  Wirkung  des  Badens ,  der  Bähungen ,  Einspritzun- 
gen etc.  etc.  übersieht;  er  gehe  nach  Baden,  Teplitz  etc., 
um  die  Rheumatismen  nur  durch  Baden  und  Sturzbäder,  nach 
Kreuznach,  um  Drüsen  und  Hautausschläge  durch  Trinken  des 
Salzwassers  und  Bäder  mit  Mutterlauge,  Gebärmutterleiden  durch 
die  aufsteigende  Douche  geheut  zu  sehen  etc.  etc. — Jede  Oberfläche 
des  Körpers  ist  unter  Umständen  für  die  Auftiahme  des  Hin.- 
Wassors  wie  der  Arznei  überhaupt  geeignet,  Ja  es  treten  Um- 
stände ein,  welche  solche  Anwendungsarten  gebieten.  —  Frei- 
lich muss  für  die  Mineralwasser  noch  die  Morgenröthe  geläu- 
terter Pharmakodynamik  aufgehen.  --  Belehrende  Croup-Hei- 
lungen  und  andere  Krankheitsfälle  folgen  noch  in  diesem  Ca- 
pitel.  Weiterhin  erklärt  sich  £.  gegen  die  Vermischung  der 
Molken  mit  Mineralwasser  und  vonSoole  und  Schwefelwasser; 
—  die  Molken  erklärt  er  für  unarzneilich  und  „indifferent"^  (?  ?), 
während  Kurtz  sie  dem  Arzneibereiche  des  Simile  unterordnet 
(allgemeine  homöopathische  Zeitung.  Band  26  Nro.  22).  — 
Im  Oton  und  lOten  Cap.  theilt  E.  Heilungen  von  Blutungen  und 
Pneumonie  mit,  wobei  Jedoch  die  Stethoskop,  und  auscultatori- 
schon  Zeichen  vernachlässigt  sind,  was  heut  zu  Tage  nicht 
mehr  sein  sollte.  —  Bei  dem  4ten  Falle  von  Pneumonie  kommt 
K.  auf  Sck(ii\lm  zu  reden  und  hält  dessen  Lehre  für  weiter 
nichts  als  fUr  eine  U^rgang^riicte  der  AUmedicin  mr  ra- 
tioiwU-^^IH^ifischen  Heihwlhade;^  worüber  mancherlei  zu  spre- 
chen wäre.  Zwei  wesentliche  Puncte  sind  es  aber,  welche 
Srhimlrina  und  Ihihnemann's  Lehre,  nach  meiner  Meinung, 
ewig  streng  gescJiiedon  halten;  1)  die  Schänlein 'sehe  Eintbei- 
hing  dec  Krankheiton  in  Klassen  und  Ordnungen  nach  Art  von 
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Naliirkörpeni  ist  dem Individttalisiren  durchaus  zuwider;  2)  die 
ScMnkUsche  Therapie  ist  keine  andere  als  die  veraltete  Misch- 
roedtciB  mitunter  in  allerrohester ,  Ja  selbst  gemeinster  Form ; 
3)  sie  hat  keine  Arzneiprüfungen.  —  Letzlere  müssen  unmit- 
tdbar  zum  Similia  Similibus  fähren  und  zum  Individualisiren ; 
nimmt  der  Schönkmianismus  beides  an,  dann  ist  er  das  nicht 
mdv,  sondern  — .  Er  wird  sich  aber  nicht  selber  enthaupten|t 
—  ^Febris  puerp."  und  ^Entzündung  der  Unterleibsorgane" 
ist  das  Ute  Capitel  überschrieben.  Der  erstere  Ausdruck  ist 
ein  Sack,  worin  man  das  Verschiedenste  hineinwerfen  kann; 
die  neuere  pathologische  Schule  unterscheidet  die  verschiede- 
nen fieberhaften  Puerperalzustände  genau.  —  Das  letzte  Capitel 
ist  gegen  Dr.  Droste  in  Osnabrück  gerichtet,  welcher  die  Bel- 
ladonna gegen  den  Dens  empfohlen  und  allerlei  gar  wunder- 
liche Erklärungen  der  Belladonnawirkungen  und  des  Deus-We- 
sens  in  der  Hamburger  Zeitschrift  niedergelegt  hatte.  Es  ist 
in  der  That  bedauerlich,  dass  sonst  unterrichtete  Männer  im- 
mer noch  lieber  nach  nichtssagenden  Redensarten  und  pharma- 
kodynamischem  Klingklang  haschen,  als  dass  sie  die  physio- 
logischen Wirkungen  klar  auffassen  und  sie  in  verständlicher 
Sprache  wiedergeben.  Dies  weist  Elwert  gut  nach,  dessen 
Thätigkeit  und  Eifer  unsere  Anerkenuung  verdient.  Möchte 
es  ihm  nur  gefallen,  für  Deutsche  auch  mehr  deutsch  zu 
schreiben.  Es  ist  aber  eine  wahre  Latinitäts  -  Sucht  unter 
den  Aerzten,  dass  sie  lieber ^„coexistirend^'  statt  mitbestehend, 
„prävalirend,,  statt  vorherrschend,  „präcipulant''  statt  über- 
mässig, „extendiren"  statt  ausdehnen,  „Situation"  statt  Lage, 
„isolirt"  satt  vereinzelt  sagen  etc.  etc.  Elwert  hat  eine  grosse 
Menge  solcher  Ausländereien.  Es  ist  keine  „Puristerei"^,  wenn 
wir  auf  unsere  Sprache  halten  und  mit  ihr  das  ausdrücken, 
was  wir  mit  ihr  jedem  Deutschen  deuthch  machen  können. 

Zu  den  historisch  -  kritischen  Schriften  ist  vorerst  Ernst  von 
Brunnow's  „Ein  Bück  auf  Hahnemann  und  die  Homdopathik^^ 
zu  rechneri  (Leipzig,  Vertag  von  B.  H,  TeubnerJ.  —   Es  hau- 
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delt  sich  bei  dieser  Schrift  erst  «m  fie  Frage  der  Befähiguag 
dfes  Verfassers.  -—  Unleugbar  ist  es  für  einea  Nichtarzt  rein 
nniBöglich,  iiber  die  besonderen  Fragen  der  engeren  Wissen^ 
sehaft  m  sprechen,  ohne  in  MissTerständmsse,  Irrthömer  und 
Abenteuerlichkeiten  zu  fallen ;  lächerlich'  ist's  aber  gar^  y^euxi 
der  Laie  anfängt,  über  eine  Wissenschaft  zu  orakeln,  den 
Kathederton  anzustimmen  und  die  dotterlosen  Eier  seiner  ;;prak- 
tischen  Erfahrpngen^  zu  legen.  Ohne  in  die  Besonderheiten 
der  Wissenschaft  einzugehen,  kann  sich  aber  der  Laie  über- 
sichtliche Kenntniss  von  dem  Bestände  und  dem  Thatsäch- 
Hohen  erwerben,  und  der  umfassend  und  allgemein  gebildete 
Laie  mag  alsdann  selbst  thätig  eingreifen  in  das  Getriebe  der 
Literatur,  —  wie  wir  das  namentlich  fai  den  Schriften  von 
Faühis  *J  und  v,  Bnmnow  früher  beobachtet  haben  —  ^  und 
somit  zur  Verbreitung  der  Wissenschaft  beitragen.  Solche  Männer 
Terkennen  hierbei  ihre  Stellung  nicht  und  unterscheiden  sich 
vornehmlich  auch  durch  ihre  in  den  Schranke  des  Allgemei- 
nen gehaltenen  Urtheile  von  den  Anmassungen  der  fanatischen  - 
Laien,  denen  mit  dem  Guriren  der  Kamm  schwillt.  — 
Diese  beiden  Klassen  sind  wohl  zu  unterscheiden,  wie  denn 
9.  Brmmaw  und  ein  Lotze  himmelweit  von  einander  verschie- 
den sind.  — 

Die  kleine  Schrift  erschien  zueirst  als  Aufsatz  in  Matten' s 
Bibliothek  von  1843 ;  sie  giebt  Nachrichten  über  Hahnemann's 
Leben  und  Thun,  über  das  VerhälliRss  des  Verfassers  zu  dem  be- 
rühmten  Reformator  der  Arzneimittellehre,  so  wie  über  das  Ver- 
hältniss  der  neueren  Richtung  in  der  Homöopathie  zu  der  von  Bau 
so  genannten  „stricten  Observanz^^,  welche  «?.  Brunnom  eben- 
falls ..Hahnemamismus''  nennt  — ,  ein  Name,  worin  nij^hts  Un- 
ehrerbietiges liegt,  denn  er  bezeichnet  den  Inbegriff  der  von 
Hahnemann  altem  herrührenden  Lehren  im  Gegensätze  zu  de- 
nen, die  viele  seiner  Schüler  und  Nachfolger  nidit  angenommen. 


*)  „Kampi  und  Sijßg  der  reinen  ArzneimilteUeiirer'' 
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Die  Schilderung  von  Hahnematut's  Leben  and  Persönlidikoit 
i9t  sfikf  anäehend;  die  Treue  des  Budes  der  letzteren  kaim 
idk  (ob  es  gleicb  12  Jahre  sind,  dass  ich  &s  selbst  in  mich 
aufiMbm}  nur  bestätigen  — ,  es  wird  mir  ewig  unvergesslioh 
sohl»  den  Vielgeprüften  und  Yiel^rüfenden  persönlich  gekannt 
zu  haben.  —  Von  Brtmnow  bestätigt  den  schlimmen  Einfluss, 
nAtMmt  Bahnewann's  erste  Gattin  atff  ihn  hatte,  ein  Einfluss, 
isa  Hahnemann'»  Stdlung  im  Leben  wesentlich  verschlech- 
teile.;  —  nSie  war  es,  die  ihn  vornehmlich  von  der  Welt  ab- 
seUim  und  gegen  seine  ärztlichen  Coüegen  aufhetzte.  Sie  war 
^^  üe^  ihn  selbst  mit  seinen  treuesten  Schülern  in  ZwiespaU 
80Mi0,  sobald  diese  der  Frau  Doctorin  nicht  mit  dem  tiefsten 
^9pe!U  begegneten.^  —  Der  Einfluss  dieser  „keifenden  Xfl»- 
tippe^'  ging  noch  über  ihren  Tod  hinaus,  wiewohl  er  sehrge- 
ndtderl  wurde.  —  Aus  diesem  schlimmen  Umstände  allein 
lässt  sich  Vieles  in  Hahnemann's  Thun  und  Leben  erklären, 
und  wenn  über  seine  zweite  Ehe  nichts  bekannt  wurde,  so 
war  es  nur  abermals  die  zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  der  Abgeschlossenheit,  in  der  er  gehalten  wurde  — 
jM^voW'  wie  maa  sagte,  aber  der  Weg  zu  Hahnmumn 
gio^  —  allen  sidieren  Nachrichten  zufolge  —  erst  über  seine 
(2te)  Gattin,  und  dieser  enggezogene  Pestcordon  musste  voii 
Allen,  Kranken  wie  Besuchern,  überschrillen  sein.  —  Die 
HeUßr  und  Wohldiener  hatten  dabei  in  Paris  freies  Feld  —  es 

■ 

war  wie  an  dem  Hofe  eines  grossen  Herrn,  der  von  Höf- 
lingen umgeben  ist,  welche  von  dem  Abglanze  der  Majestät 
ihr  Leben  fristen.  —  Auch  aus  diese/n  Missverhältnisse  der 
zweiten  Ehe  Hahnemann's  erklärt  sich  manches  seit  1835  Ge- 
schehene, und  der  Lebensbeschreiber  Hahnemann's  wird  dies 
Ctmd  noch  Anderes)  mcht  übergehen  dürfen,  wran  er  den 
Sachen  unparteiisch  auf  den  Grund  gehen  will.  —  Bie  Be- 
kanntschaft V.  Brunnöw's  mit  Hahnemann  fällt  in^s  Jahr  i8l6; 
er  war  es,  der  durch  die  französische  Uebersetzung  des  Or- 
gaMJQS  u.  a.  HaHnemannsclieT  Schriften  der  Homöopathie  in 
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Frankreich,  England,  Russland  etc.  .Eingang  verschaflfle,  der 
durch  Beine  Verbindung  mit  Stapf,  Gross  etc.  die  Uebersetzung 
d^  Arzneimittellehre  in's  Lateinische  zu  Stande  brachte ,  über- 
Ila^p^  aber  durch  seine  ganz  unabhängige  Stellung  zum  Yortheil 
den  Sache  viel  wirkte,  was  auch  Hahnemann  veranlasste,  ihm  die 
erste  Ausgabe  der  „chronischen  Krankheüen^^  zu  widmen.  — 
Dadurch  aber,  dass  sich  v.  Brunnaw  den  Satzungen  Hahnemann' s 
nicht  unbedingt  unterwarf,  zog  er  sich  gleich  so  manchen  An- 
deren seiner  engsten  Anhänger  dessen  Ungunst  zu ,  die  Jedoch 
mehrere  Jahre  vor  Hahxiemanris  Tod  durch  Hahnemann  selbst 
ihr  Ende  nahm.  — '  Dieser  und  so  mancher  andere  Zug  ist 
sprechend  und  zeugte  für  Hahnemann' s  inneren  Werth,  der  durch 
imgünstige  Einflüsse  nicht  selten  getrübt  wurde,  was  ihm  so  viel 
Ungemach  zugezogen  hat.  — 

Den  Schluss  des  Schriflchens  macht  eine  Zusammenstellung  der 
Hahnemann'schea  Kemsätze  in  ihrem  Widerstreite  mit  den  Grund- 
sätzen der  jjneueren  hom,  Schidef^,  für  die  sich  v.  Brunnow  erklärt. 
Hier  finden  sich  einige  Irrthümer;  die  ,:,neuere  hom.  Schule^  erkennt 
die  Arzneimittelkategorien  (reizende,  stärkende  etcO  nicht  an  und 
bedient  sich  deren  nicht;  das  Decimalverhältniss  der  Arzneien  ist 
10: 90,  nicht  10: 100.  —  Im  Ganzen  hat  jedoch  der  Yerf.  die  Sachen 
klar  und  richtig  dargestellt.  —  Ich  verweise  den  Leser  auch  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Schrift  selbst,  welche  ihm  eine  angeneh- 
mere Stunde  gewähren  wird,  als  die  Laien -Repertorien  und 
Eselsbrücken ,  welche  den  Nichtarzt  in  der  Noth  entweder  irre- 
führen oder  doch  nichts  nützen,  und  den  ^^beschäftigten  Praktiker^ 
da  im  Stiche  lassen,  wo  er  des  Rathes  gerade  am  meisten  be- 
darf. — 

Auch  die  Polemik  rastete  nicht  — ,  es  galt  einen  Kampf 
gegen  die  BerUner  medicinische  Facultät,  welche  sich  dem 
Eintritte  Bicking's  als  Privatdocent  widersetzt  hatte,  nachdem 
—  0 !  des  schönen  Geschäftsganges  —  i5  Monate  über  das 
Gesuch  des  Bittstellers  weggegangen  waren.  In  einem  „Send- 
schreiben an  die  medicinische  FacuUät  in  Berlin,  zur  Verthei- 
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digimg  emer  zeit-  und  naiurgenuism  HeUkunst   (^Reriiii.  bei 
£.  5.  MitUerJ  hat  Bickrng  sich  die  Freiheit  genommen,  den 
Herra  seine  Meinung  offen  zu  sagen  — ,  gemessen,  aber  eni-- 
seUedm,  wie  sich's  dem  Manne  geziemt^  der  im  Hechte  isL  — 
Ab  Gmnd  der  Abweisung  gab  die  Facultät  an,  „weil  meine 
CBUMng's)    wissenschaftlichen  Leistungfn  den  Anforderungen 
nkU  genügten/'  —    Nun  sollte  die  gelehrte  Facultät  doch  erst 
das  Consistorialmass  bekannt  machen,  womit  sie  „wissenschatt" 
Uche  Leistungen''  zu  messen  geruht;   der  Leistungs  -  Scheffel 
xonaß  aber  damals  abhanden  gekommen  gewesen  sein,  sonst 
Utte  es  wohl  keiner  15  langer  Monate  bedurft,  um  den  Bitt- 
steller so  kurzer  Hand  abzuweisen.  —    Nicht  genügen!!  was 
ffenügt  euch  denn  in  der  medicinischen  Facultät  zu  Berlin  ?  ich 
denke  so :  vorerst  genügt  ihr  euch  selbst,  —  ihr  seid  selbst- 
g&uigsam.  —    Nicht  genügen!!  „gentigte''  euch  etwa  Schön- 
lein    mij    seinen    „wissenschaftlichen    Leistungen?^     hat    er 
ansser  dem  Aufsatze  über  Kryptogamen- Gebilde  der  Porrigo 
lupinosa  etwas  in  der  Literatur  hören  lassen?  —    Oder  muss 
jeder  ein  berühmter  Mann  sein,  der  Gründer  einer  „Schule^, 
um  in  euer  Gremium  aufgenommen  zu  werden?   dann  siehl's 
wohl  um  manchen  von  euch  schief  aus  und  sein  im  Christmo- 
nat gefromer  Ruhm  thaut  an  einem  schönen  Frühlingstage  in 
eitel  Wasser  auf.  — 

Gründe  hat  die  Facultät  diso  keine  gegeben,  warum  sie  den 
Bittsteller  abweist,  und  nach  diesen  zu  fragen,  hat  er  ein 
Recht;  selbst  die  Berliner  Obercensurbehörde  giebt  Entschei- 
dungsgründe, und  eine  Censur  war  der  Ausspruch:  „Nicht- 
genügen  der  wissensc/iaftlichen  Anforderungen."  —  Die  Furcht, 
Bicking  möchte  „homöopathisch-specifische''  Ketzereien  lehren, 
das  war  der  eigentliche  und  einzige  Grund  der  Abweisung.  — 
Man  sieht,  die  akademische  Freiheit  ist  nur  in  usum  delphmo- 
rwn  professoraüum  auszulegen,  und  die  Z^Arfreiheit  ist  — 
JiT^Affreiheit  — :  wer  nicht  zu  den  Orthodoxen  passt,  macht 
„Kehrtf'  und  trollt  sich  weiter  —  ad  libitum.  — 
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Ijie  kleine  Sdirift  Bklätiffs  ist  eoe  ErfaBzoig  der  Apsich- 
teil,  die  er  Ms  Jetzt  in  einzetaea  Aifeilzeii  nd  ia  der  Sdirift 
^die   Verimmgai'^   etc,    niedergelegt   haL     Diese  Ansichten 
wollte  er  in  seinen  Yoriesong»  wiedagel>en  nd,  wie  er  sagt, 
keinen  Han$,  sondern  Versökmmg  stiflen,  wdMä  er  dann  frei- 
Heb  gezeigt  haben  waMe,  dass  die  sogenannte  rationelle  The- 
rafrie  ein  Sebeinding  ist  nnd  oft  nnr  aof  dem  lock^mi  Boden 
der  ^illkljriichen  and  schwankenden  Annahmen  vom  Krank- 
beitswescn  und  der  eingebildeten  Wiiiningsweise  der  Arznei- 
mittel beruht.  —  Das  würde  denn  die  Facultät  alterdings  Abel 
vermerkt  haben  und  so  'was  hat  ihr  Ja  eben  geschwant  —  daher, 
gerade  die  Abweisung  wegen  „Ungemigendseins/'  —    Es  war 
auch  gar  nicht  anders  möglich :  Bicking  musste  mit  seinen  An- 
sichten, wenn  sie  unter  Zuhörern  irgend  Anhang  fanden,  einen 
GahrungsstoiT  in  die  Facultftt  werfen ;  bei  so  verschiedenen  An- 
sichten ist  vor  der  Hand  von  Versöhnung  nicht  die  Rede,  son- 
dern recht  eigentlich  vom  Kampfe  auf  wissenschaftUchem  Felde, 
und  der  ist  ja  wohUhätig  für  die  Wissenschaft,  aber  nicht  f&r 
Glaubensprediger,  für  Körperschaften,  welchiß  meinen.  Jeder 
Anstoss  in  der  Wissenschaft  müsse  von  ihnen  ausgehen  oder 
von  ihnen  erst  geaicht  und  gestempelt  werden.    „Wird  denn 
endlich  dm  SlammhaUem  der  Kunst  auf  ihren  Lorbeeren  nicht 
so  viel  klar,  dass  sie  von  der  Zeit  'überflügelt  werden  V  so 
ruft  unser  Verf.  den  Hefren  zu.  — 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  die  Ansichten  BicHn^s  einer 
Kritik  zu  unterwerfen  — ;  wahr  oder  falsch,  ihr  Schöpfer  muss 
das  gleiche  Recht  haben  wie  Andere,  sie  vortragen  zu  dür^ 
Ten,  wenn  er  nnr  sonst  die  äusseren  Bedingungen  erföllt, 
welche  der  Staat  an  ihn  stellt,  und  diese  sind  von  ihm  erfüllt 
worden. 

Es  ist  kaum  ein  Zweifel  daran,  dass  dieses  ^Sendschreiben* 
keine  guten  Früchte  für  Bicking  trigt ;  eine  Yerwafamng  gegen 
eine  solche  unbegründete  Abweisung  war  ab»  ganz  an  ihrer 
SfeOe.  —    Möchte  der  gute  Geist  Kufebuifs  (weteher,  gcSe-^ 
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gratlich  seines  Urtheiles  über  die  Homöopathie,  ihr  das  Recht 
der  freien  Bewegung  ebenso  gut  znsprach,  wie  der  Medicin 
überhaupt}  die  zukünftigen  Schritte  der  Facnltät  leiten  und  sie  vor 
Massregeln  bewahren ,  welche  das  unbegründete  Alte  so  wenig 
befestigen,  als  sie  das  wohlbegründete  Neue  unterdrücken  und 
am  Ende  nur  mehr  und  mehr  zeigen,  dass  die  Facultäten  in 
ihrer  Jetzigen  Gestalt  abgestorbene  Einrichtungen  sind.  — 

Dr.  J.  Buchner  in  München  hat,  veranlasst  durch  eine 
schlimme  Scharlach -Epidemie  zu  München  (wobei  Kinder  aus 
angesehenen  Familien  zum  Opfer  fielen)  Hahnemann's  ,,Heilung 
and  Yerhütung  des  Scharlachfiebers  und  Purpurfriesels^^  in 
einer  eigenen  kleinen  Schrift  ,,mit  einigen  Zusätzen"  wieder 
abdrucken  lassen  (München ^  bei  Georg  Franz,  1844).  Die 
ZosUze  enthalten  literarische  Naehweisungen  über  die  Prophy- 
laxis des  Scharlachs.  —  Die  Erfahrungen  Hahnemann's  über 
die  Wirksamkeit  der  Belladonna  sind  bekanntlich  vielfach  an- 
gefochten worden ;  seine  Angabe ,  dass  dieses  Mittel  nicht  ge- 
eignet scheine  für  die  Höhe  der  Krankheit  ist  gerade  in 
neuerer  Zeit  um  so  bea'chteuswerther ,  wo  Stimmen  laut  wur- 
det, welche  dem  Ammon.  carbon.  u.  a.  Mitteln,  namendicb 
auch  der  Kalte,  einen  Wirkungskreis  zusprachen.  — 

Sehr  bezeichnend  ist  das  neueste  Beispiel  von  Dr.  Stieoenart, 
der  die  prophyl.  Eigenschaft  der  Belladonna  im  Scharlach  er- 
probte. Es  herrschte  bei  Valenciennes  eine  Epidemie;  von 
400  Kindern,  die  Belladonna  nahmen  (Tinctur  zu  2  und  mehr 
gtttt. ,  je  nach  dem  Alter) ,  wurde  Heins  befallen ;  unter  denen, 
die  Aßt/i^  Belladonna  nahmen,  richtete  der  Scharlach  ^^fortwäh- 
rend  bedeutende  Verheerungen''  an  (S.  SchnUdfs  Jahrb.  1844). 

Auch  das  Jahr  1844  hat  uns  einen  Stiefelknecht  gebracht,, 
„den  homöopathischen  Hausdoktor^  eines  Herrn  A.  Possart. 
Das  Machwerk  stammt  offenbar  von  einem  Nichtarzte  her.  Es 
ist  denkwürdig,  dass  sich  die  Laien ,  wie  die  alten  Weiber,« 
so  gerne  an's  Gnriren  machen ;  Jahr,  ein  Philologe  ohne  ärzt- 
liche  Kenntnisse,'  v.  Bönninghausen ,   ein   Beamter;    Wrelen, 
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ein  pseudonymer  Thüringischer  Schulmeister ;  Haan,  ein  Pfarr- 
herr, Wahrhold,  ein  pseudonymer  Thüringischer  Steuerheam- 
ter,  Lotze,  ein  Postsecretär,  Steinnestel,  ein  Dreh^geselle  — , 
fürwahr  eine  schöne  Gesellschaft  von  Repertorsehreibern  und 
homöopathischen  Praktikanten!  Wüsste  ich  nicht,  dass  die 
Herren  sämmtlich  rauchten,  ich  setzte  Madame  Wo^  mit  ihrem 
„Rathgeber^  noch  dazu.  — 

Das  Büchlein  des  Weltweisheit-Doctors  Lotze  CHahnemmn's 
Todtenfeier^)  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erschemmg.  -^  Druck 
und  Papier  sind  so  ausgezeichnet  wie  der  Verfasser,  der  sich 
und  sein  Buch  von  Organons  wegen  eigentlich  auf  die  Berliner 
Gewerbeausstellung  hätte  bringen  sollen.  —    ErlreMch  ist  die 
Erscheinung  des  Lotzianums,  denn  dieses  Beispid  wird  mehr 
als  Alles  die  verhärteten  Schädel  jener  Homöopathen  —  wenn's 
noch  möglich  ist  —  erweichen ,  die  da  an  dem  Hereinziehen 
der  Laien  Schuld  sind  und  denen  jede  Abenteuerlichkeit  recht 
ist,  wenn  sie  in  den  Kram  passt.    Erfreulich  ist  die  Erschei- 
nung,  weil  nun  diejenigen,  die  das  Feuer  anzünden  halfen, 
selber   die  Feuerreiter  .machen  und  nach  Wasser  rufen.  — 
Was  ist  denn  die  Y,Todenfeier  Hahnenumn's  ?^  ein  Vortrag  des 
Preuss.  Postsecretärs  Arthur  Lotze,  gehalten  zu  Spree-Athen 
vor  einem  auserwählten  Publicum  von  25  Personen;  Schimpf- 
reden über  die  alte  Medicin  und  über  die  Bekämpfer  des  Baals- 
di^istes  in  der  Homöopathie,  höchst  merkwürdige  Wunder- 
curen  u.  dergL ;  das  sind  die  schönen  Früchte.  —    Und  was 
sagt  die  Preussische  Regierung  dam?    Nichts!    Sie  lässt  e& 
zu,  dass  ein  Pfuscher  eine  homöopathische  Heilanstalt,  „flaA^ 
nemamm^,  in  Potsdam  gründet  und  sein  Wesen  treibt,  wie 
der  Schäfer  zu  Niederempt  am  Niederrhein.  —   Nun ,  ihr  Ver- 
theidiger  der  ,,reinen  (?  ?  ?)  Lehre  Hahnemaam's,^  da  habt  ihr 
an  Hrn.  Lotze  den  Reimten  unter  euch,  er  sagt's  selber,  er 
sei  „Praktiker   der   reinen  Homöopathie,-'*    gebt   ihm   einen 
Schmauss  zur  Aufnahme  „in  vestro  docto  corpore'^  und  lasst 
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mit  Posthörnern  Musik  dazu  machen,  damit  wir  auch  'was  da-- 
Yon  hören !  — 

Betrachten  wir  nun  die  Literatur  des  Auslandes,  so  finden 
wir  daselbst  grösstentheils ,  ja  fast  nur  allein  den  Wiederhall 
dw  Deutschen ;  in  Frankreich ,  England  eta  muss  die  Wi$s^)tr 
Schaft  alle  die  Krämpfe  und  Zuckungen  durchmachen,  die  3ie 
.in  Deutsohland  längstens  durchgemacht  hat.'  NiMs  Neu^ 
vnkr  der  Sonne:  die  Eitelkeiten,  Eifersuchten  und  Recht- 
habereien wiederholen  sich  überall ;  die  Glaubenshdden  fordern 
ilberall .  Opfer  -r-,  jede  Seite  der  Gegner  arbeitet  der  andern  in 
die-  Hände  — ,  der  Materialismus  tritt  den  Dynamismus  und 
dieser  jenen;  in  diesem  Kampfe  wird  der  Eine  so  blind,  dass 
er  den  Magen  noch  im  19ten  Jahrhundert  finr  einen  Destillir- 
kolben  hält  und  die  Arzneiwirkungen  rein  -  chemisch  ansieht, 
der  Andere  aber  erschrickt  bald  vor  einem  Streuküchelchen 
mit  der  1500sten  Verdünnung  Sepia  befeuchtet  und  ultrapoten- 
zirt  ADes ,  nur  nicht  sich  selber.  — 

In  Frankreich  sind  richtig  alle  hom.  Zeitschriften  am  Ma- 
rasmus juvenilis  verblichen ;  in  England  grünt  das  „Journal  o 
Homoeopathy^^  fort ;  auf  den  neuesten  Heften  steht  Dr. .  Black 
in  Edinburgh  nicht  mehr  als  Mitherausgeber.  — .  Dr.  Wood^  der 
die  Homöopathie  ..entlarvt^  haben  wollte  (,,Homoeopdthy  nns- 
masked*^)  ist  von  einem  Ungenannten  selber  entlarvt  worden 
(,^Defence  of  Hähnemann  and  his  Doctrines^^ ,  London  bei  H 
Balliere,  1844) ;  das  Schriftohen  hat  sogar  zwei  AuflagQ^  orr 
lebt.  —  Kleine  populäre  und  polemische  Schriften  sind  fort- 
dauernd die  Haupterzeugnisse  jenseits  des  Rheins  und  des 
Canals.  —  Aus  Italien  ist  uns  nichts  bekannt  gßwprden; 
auch  nicht  aus  Nordamerika,  wo,  nach  einer  Kunde,  m  eia^m 
Blatte,  500  hom.  Aerzte  in  irgend  einer  Stadt  der  Union  ver- 
sammelt gewesen  sein  sollen ;  das  klingt  fast  fabelhafti,  da  im 
heiligen  römischen  Reich  die  Zahl  25^  bei  hom.  Versammlungen 
in  der  Regel  nicht  überschritten  wird.  — .  Man  hat  Expmpel, 
dass  nicht  allein  Pferde ,  sondern  auch  Pati^Ateii  durchgehen,^ 
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und  dass  oichl  aHein  Kutscher  ihre  Herrschaften,  sondern 
Aerzte  ihre  CoUegen  umwerfen;  da  ist's  immer  besser  zu 
Hause  und  von  den  Versammlungen  weg  zu  bleiben !  — 

Betrachten  wir  die  Literatur  der  alten  Medicin'in  ihrer  Be- 
ziehung zu  ui^erer  Literatur,  so  fällt  es  doch  auf,  wie 
arm  das  Jahr  1844  an  Ausräüen  ist.  Möglicherweise  kann 
daran  Schuld  sein,  dass  man  uns  für  unverbesseriich  hält  und 
keine  zarten  Rück-BekehrungSYersuche  mehr  anstellen  will, 
oder  dass  man  zu  vornehm  ist,  sich  femer  wegen  des  Simile- 
(Jngethtaies  in  Harnisch  zu  versetzen.  Dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  wir  können  uns  beide  Gründe  des  Nichtangefochten-  | 
Werdens  gefallen  lassen,  dabei  gewinnen  wir  doch  vor  Allem 
Zeil,  um  unsere  Sache  mehr  und  mehr  auf  ^e  höhere  Stufe 
zu  erheben  und  den  Geist  der  Nahtrforsckung  noch  viel  mehr  in 
sie  hineinzubringen,  damit  die  Hom.  nicht  als  eine  einsame  Insel 
im  weiten  Meere  des  Wissens  betrachtet  werde,  sondern  als 
eine  von  den  Gesellschallsinseln  im  Friedens -Archipel  der  Ma- 
tuTwissensdiaften  und  der  Heilkunst  Unsere  Wissenschaft  steht 
nicht  vereinzelt  da,  sie  ist  keine  Feindin  der  übrigen,  sondern 
eine  Stütze  derselben ,  wie  sie  hinwiederum  von  ihnen  gestützt 
vrird ;  das  wollen  die  freilich  nicht  begreifen ,  welche  den 
grossen  Zusammenhang  nicht  anerkennen  wollen ,  wodurch  al- 
les Einzelne^,  durch  gemeinsaioe  Naturgesetze  Verbundene,  erst 
zu  einem  Ganzen  vereint  wird.  —  Mehr  und  mehr  muss  sich 
daher  der  Grundsatz  unter  uns  Geltung  verschaffen,  dass  vrir 
mit  dem  Gange  der  Naturwissenschaften  und  der  Gesammt- 
heilkmst  Schritt  halten  — ,  dass  wir,  ohne  gerade  in  eile  Einzel- 
heiten physiologischer,  pathologischer  u.  a.  Untersuchungen  ein- 
geweiht zu  sein,  doch  von  Allem  so  viel  Kenntniss  haben  müssen, 
als  es  auf  das  Handehi  des  Arztes  Einfluss  hat.  Die  physika- 
lischen Hilfsmittel  dürfen  durchaus  nicht  vernachlässigt  wer- 
den, und  organische  Chemie  und  Mikrokospie  ^werden  ohne 
Zwäfel  mit  der  Zeit  auch  auf  Arzneiprüfongea  praktischen 
EinSttss  gewinnen;   desshalb   mache  hdi  witderholi  auf  das 
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Werk  von  Skoda  aufmeifcsam,  wdches  das  Beste  über  Auscnl- 
tation  und  Percussion  enthält,  ferner  auf  Werke  in  diesem 
Sinne  geschrieben,  z.B.  mt Giinzburg's  Y,Pereassion  imdAns- 
cultation  des  Herzens"  (Wien  1844,  2te  Aufl.),  mfRokiUms- 
kffs  pathologische  Anatomie  (deren  2ter  und  3ter  Band  ge- 
schlossen sind) ,  auf  die  von  Simon  begonnene ,  nun  von  Hdr- 
kr  in  Wien  fortgesetzte  Zeitschrift  für  Mikroskopie  etc. , '  so 
wie  auf  das  zi^eckmässige  Sammelwerk  Dr.  Ecksteins  in  Wien : 
^^Handbibliothek  des  Auslandes  für  die  organisch -chemische 
Richtung  der  Heilkunde".  —  Ueberhaupt  thut  sieh  Wien  immer 
mehr  hervor  und  arbeitet  mehr  als  das  wortmachende,  mit 
,^Geheim^-Aerzten  auswattirte  Berlin.  Haben  sich  ja  doch  alt- 
ärztliche Stimmführer  in  Wien  zu  Arzneiprüfungen  vereint  I 
Wer  hätte  das  je  gedacht,  dass  Wedekinfs  und  Jör^s  Vor- 
schläge nach  16  langen  Jahren  in  Ausführung  kommen,  da 
man  denn  doch  einmal  von  Hahnemann  nichts  wissen  wllll 
Nur  wird  man  in  Wien  die  rechten  Massregeln  einhalten  müs- 
sen, um  auch  wirkliche  Ergebnisse  zu  bekommen;  freilich  ha- 
ben wir  auf  dem  Felde  dieser  Nachversuche  schon  Denkwür- 
diges, aber  nicht  Nachahmenswerthes  erlebt.  Aber  schon 
dass  man  von  jener  Seite  in  Wien  an  Arzneiversttche  nur 
denkt,  zeugt  doch  wold  dafür,  dass  dieses  Feld  des  Versuches 
werth  sei.  In  der  That,  wenn  wir  die  sonst  manches  Anerkeö- 
nensWerthe  enthaltende  Zeitschrift  der  k.  k  Gesellschaft  derÄerzte 
zu  Wien  und  die  Oesterreiehische  medicinische  Zeitschrift  rück- 
sichdich  ihres  pharmakodynamischen  und  therapeutischen  Thei- 
les  durchblättern,  so  kann's  Einem  wind  und  weh  werden. — 
Allein  etwas  lernen  wir  doch  an  den  Altärzten :  sie  halten  viel 
mehr  zusammen,  sie  haben  mehr  Gemeingeist ;  geht*s  aber  einem 
imter  uns  in  seiner  Praxis  gut,  so  lässt  er  den  Heben  Gott 
einen  guten  Mann  sein.  Wie  kläglich  ist's  z.  B.,  dass  die  Ber- 
liner Homöopathen  ihr  ^ital  nicht  herrichten .  kOnnen,  wo£a 
ihnen  die  Regierung  vor  Jahren  anbot! 

2. 
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selnde  Gebrauch  von  Arsenik  und  Lachesis  unter  allen  Mitteln 
noch  am  meisten  ändernd  erprobt ,  wenn  nicht  in  geringeren 
Graden  doch  noch  Tiel  bessernd.  —  Ich  erlaube  mir  \äet 
einige  hierher  gehörige  Fälle  näher  mitzutheilen. 

13  Bauer  von  Ringenhof,  ein  Mann  in  den  mittlem  Jahren, 
von  abgemagertem  gelblichem  Aussehen,  suchte  bei  mir  wegra 
Magenbeschwerden  Hilfe,  nachdem  ihm  von  verschiedenen  andern 
Atzten  alle  Hoffnung  auf  Herstellung  genommen  worden  war. 
Er  klagte  über  drückende  brennende  Schmerzen  im  Magra  mit 
häufigem  Aufstossen,  Erbrechen  von  sauerm  Wasser  und 
Schleim,  öfters  auch  Erbrechen  des  Genossenen,  welches  nur 
in  den  leichtesten  Speisen  bestand.  Die  Magengegend  etwas 
aufgetrieben  und  empfindlich,  doch  keine  Verhärtung  fühlbar. 
Die  Zunge  rein,  Appetit  nicht  fehlend,  Stuhlgang  sehr  trag. 
Er  hatte  vor  vielen  Jahren  die  Krätze  und  glaubt  sdbst,  seit-^ 
ber  habe^  sich  nach  und  nach  sein  Magenübel  ausgebildet  — *- 
Ich  verordnete :  Sulph.  0  gutt.  y  und  Carb.  veget.  2  gr.  y  alle 
Morgen  i  Pulver  zu  nehmen  und  zwar  immer  2  Tage  nach 
einander  1  Pulver  von  Sulph.  und  jeden  3ten  Tag  dazwischen 
i  Pulver  von  Carb.  veg.  —  Nach  3  Wochen  die  Nachricht 
Yon  bedeutender  Besserung.  Die  Mittel  werden  fortgebraudit, 
worauf  der  Mann  nach  weiteren  3  Wochen  ausser  emer  grossea 
Neigung  zum  Zorn  und  noch  öfterem  Aufstossen  nichts  mehr 
klagte;  letzteres  hat  sich  aber  auf  einige  Gaben  Nux  vom.  in 
weiteren  14  Tagen  gänzlich  gehoben.  — 

2)  Gutöhrle  von  Ekartshausen,  gegen  40  Jahr  alt,  klagt, 
dass  er  schon  seit  Vl%  Jahren  anhaltende  Diarrhöe  habe  (in 
24  Stunden  4  —  6  Ma]3,  auch  bemerke  er  öfters  den  Abgang 
von  unverdauten  Nahrungsmitteln ;  von  Zeit  zu  Zeit  stelle  sich 
Erbrechen  ein,  wenn  er  sich  nicht  recht  in  Acht  nehme, 
und  wenn  er  auch  die  unschuldigsten  Speisen  geniesse,  so 
bekomme  er  doch  Magendrücken  und  Aufstossen.  Bei  dieser 
Beschwerde  fühlte  Pat.  gar  woU,  dass  er  an  Kräften  sehr  ab- 
nehme und  wenn  es  so  Xortgehe.  bald  seinen  Geschäften  nicht 
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mehr  naohkommeii  könne.  Er  liat  vor  etlichen  Jahren  die 
Krätze  gehabt  —  Ich  gab  Sulphur  und  Puteatille  und  zwar 
auf  folgende  Art :  Zuerst  eine  Gabe  Sulph.  reine  Tinctur,  gutL 
ij,  alsdann  4  Tage  nach  emander  allemal  eine  Gabe  Pulsatillai 
dann  wieder  dazwischen  Sulph.  gutt.  ii^  und  hierauf  über  den 
andern  Tage  eine  Gabe  Pulsatille  2.  gmtt  y,  wieder  4  solcher 
Gaben,  hierauf  dazwischen  noch  eine  Gabe  Sulphur,  und  dann 
noch  alle  3  Tage  Pulsat  2.  gutt  ü,  6  Gaben,  worauf  dauer^ 
hafte  und  ganidiche  Befreiung  von  allen  Beschwerden  er-* 
folgte.—. 

3)  Frau  Schmidt  von  B ,  etliche  und  40  Jahre  att^ 

klagt  über  folgende  Erscheinungen :  drückende,  brennende,  ge^ 
schwürige  Schmerzen  in  der  Magengegend,  mit  beständigem 
Aufstossen  und  Erbrechen  von  scharfem,  saurem  Wasser,  vfAr 
chem  öfttt^  auch  Erbrechen  des  Genossenen  folgte,  die  Ma«? 
gengegend  aufigetrieben  und  empfindlich,  keine  Vertiärtung  fühl-«^ 
bar,  Appetit  fehlt  nicht,  kann  aber  nicht  befriedigt  werden^ 
weil  die  obengenannten  Schmerzen  im  Magen  sich  immer  aur$ 
Essen  vermehren.  Stuhlgang  sehr  trag,  oft  3— 4  Tage  lang 
aussetzend.  Vid  Schwitzen  mit  Frieselausschlag ;  bei  der  gfh 
ringsten  Luftveränderung  Schaudern  mit  Brustbeengung  wd 
Zurücktritt  des  Ausschlags.  Monatszeit  seit  Vt  Jahr  ausgor. 
blieben.  Allgemeine  Kraftlosigkeit  mit  Lähroungsgefühl  in  allen 
GHedem.  In  firüheren  Jahren  hatte  sie  die  Krätze,  gegen 
welche  verschiedene  Salben  in  Anwendung  gebracht  wurden.  — 
Ich  verordnete  Sulph.  und  Carb.  veg.  (wie  oben  bei  der  ersten 
Krankheitsgeschichte).  In  14  Tagen  die  Nachricht,  dass  die 
Periode  wieder  eingetreten  und  alle  Beschwerden  gelinder  wärt 
ren.  Dieselben  Mittel  werden  bis  zum  völligen  Verschwinden 
aller  Krankheitserscheinungen  noch  4  Wochen  lang  fortgereicht.  -^ 

4)  Den  Bauer  DoUer  von  Bibersfeld,  welcher  schon  langi^ 
Zeit  von  andern  Aerzten  behandelt  worden  war,  fand  ich  in 
folgendem  Zustande :  Er  kann  ausser  wenig  Milch ,  Gersten- 
kaffee und  Suppenbrühe  nichts  mehr  gemessen;  wenn  er  es 
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wagt,  ein  Bissehen  Weck  in  Milch  aufgeweicht  zu  sich  zu  neh- 
men, entstehen  die  heftigsten  zusammenziehenden ,  drückenden, 
brennenden  Schmerzen  im  Magen,  welche  sich  nach  dem  Rück- 
grat bis  zu  den  Schulterblättern  verbreiten  und  von  Angst, 
kaltem  Schweiss  und  Brustbeklemmung  begleitet  sind,  und  auf 
diese  Art  in  der  Regd  24  Stunden  fortdauern,  wenn  nicht, 
was  aber  selten  geschieht,  der  Magen  das  Genossene  wieder 
von  sich  gibt.     Ohne  Klystier   erfolgt  kein  Stuhlgang.    Der 
Kranke  ist  ganz  abgemagert  und  vermag  seit  V4  Jahr  das  Bell 
nicht  mehr  zu  verlassen.    Stimme  schwach  und  etwas  heiser; 
profuse  Schweisse  ermatten  noch  mehr.    Bei  der  örtlichen  Un- 
tersuchung fühlt  man  deutlich  den  Pylorus  verhärtet  und  diese 
Stelle  ist  auch  gegen  Druck  sehr  empfindlich.    Ausserdem  ist 
für  den  Kranken  sehr  belästigend  und  ängstlich  ein  starkes 
Pulsiren  in  der  Herzgrube,  welches  seine  friAeren  Aerzte  ein 
Aneurysma  der  Aorta  befürchten  liess.  —    Als  er  18  Jahre 
alt  war,  hatte  er  die  Krätze,  er  gibt  an,  seit  dieser  Zeit  von 
Magenbesehwerden  belästigt  gewesen  zu  sein. —  Ich  liess  ihn 
14  Tage  lang  Sulphur  und  Garbo  veget.  abwechselnd  nehmen, 
worauf  zwar  der  Stuhlgang  einigemal  ohne  Klystier  erfolgte, 
aber  in  Beziehung  auf  die  Magenbeschwerden  keine  Lindwung 
erfolgte.    Ich  reichte  ihm  nun  14  Tage  lang  Morgens  Annun 
muriat.  natr.  2.  gr.  1  und  Nachts  Sepia  2.  gutt.  1,  worauf  nicht 
nur  der  Stuhlgang  ganz  in  Ordnung  kam,  sondern  auch  der 
Kranke  sich  etwas  mehr  zu  essen  erlauben  durfte.    Es  wurde 
von  da  an  noch  8  Wochen  fort  den  einen  Tag  Sepia  und  den 
andern  Tag  Aur.  muriat.  natr.  gereicht,  und  dadurch  vollstän- 
dige Herstellung  erzielt;  so  dass  DoUer  jetzt  alles  ohne  die  ge-^ 
flngstefi  Beschwerden  gemessen  kann,  besser  und  stärker  aus- 
sieht, als  er  Je  in  seinem  Leben  aussah,  und  auch  von  dem 
so  belästigenden  Pulsiren  in  der  Herzgrube  sich  frei  fühlt, 
auch  ist  die  Härte  nicht  mehr  zu  fühlen.  — 

5)  Frau  Falk',  75  Jahre  alt,  seit  vielen  Jahren  am  Magen 
leidend,  klagt,  als  ich  zu  ihr  gerufen  wurde,  über  folgende 
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ErscheiQttngen :  anhaltende,  brennende,  zusammensehraubende, 
von  der  Nabelgegend  ausgehende,  nach  der  linken  untern 
R4)pe  und  nach  dem  Rückgrat,  in  die  Gegend  der  letzten  Brust- 
wirbel ziehende  Schmerzen,  welche  periodisch  einen  solchen 
Grad  erreichen,  daäs  die  Kranke  Alles,  was  ihr  in  die  Nähe 
kommt,  krampfhaft  erfasst,  das  Bett  zerreisst  etc.;  dabei  sind 
die  Hände  und  Füsse  kalt,  der  Puls  klein  zusammengezogen, 
kalter  Angstschweiss  bedeckt  das  Gesicht.  Kein  Appetit, 
Stuhlverstopfung ;  die  Magengegend  aufgetrieben ,  gegen  Be- 
rührung sehr  empfindlich;  heftiger  Durst,  den  sie  aber  aus 
Furcht,  die  Schmerzen«  möchten  sich  vermehren,  nicht  befrie- 
digt. —  Verordnet  wurde :  Belladonna  2.  gutt.  xii  in  8  Unzen 
Wasser,  alle  Va  Stunde  1  LöflCel  voll,  und  Klystier  «us  Was- 
ser, Milch  und  Leinöl.  —  Nachdem  24  Tropfen  der  2ten 
Belladonna- Verdünnung  genommen  waren,  wütheten  die  Schmer- 
zen zwar  nicht  mehr  anhaltend,  der  Durst  war  massig,  die 
Magengegend  war  gegen  Druck  weniger  empfindlich ,  e»  hatte 
sich  etwas  Appetit  eingestdlt,  allein  die  unschuldigste  Befrie- 
digung des  letztem  rief  immer  wieder  die  Schmerzen  auf  die 
fürchterlichste  Art  hervor,  ohne  dass  es  zum  Erbrechen  kam, 
von  welchem  die  Kranke  Linderung  hoflfte,  weil  schon  dnige 
Ructus  Erleichterung  verschaffen.  Die  Untersuchung  der  Ma- 
gengegend, welche  jetzt,  ohne  die  Schmerzen  zu  vermehren, 
vorgenommen  werden  konnte,  liess  keioe  Verhärtung  fühlem- 
obwohl  eine  solche  bei  der  langen  Dauer  des  Uebels  und  bei 
den  angegebenen  Erscheinungen  nicht  wohl  bezweifelt  werden 
konnte.  Ich  verordnete  Morgens  Sepia  2.  gr.  1 ,  worauf  schon 
in  einigen  Tagen  die  periodischen  Schmerzen  selten  wieder- 
kehrten und  in  weitwen  8  Tagen  die  Kranke  ohne  Vennehrung 
der  Schmerzen  leichte  Suppen  geniessen  konnte.  Der  Stuhl- 
gang erfolgte  täglich  ohne  Khjslier,  Ich  liess  noch  3  Wochen 
lang  den  einen  Tag  Sepia  und  den  andern  Tag  Aur.  muriat. 
natr.  nehmen,  in  welcher  Zeit  nach  und  nach  alle  Schmerzen 
wichen  und  die  Frau  ohne  Sorgen  mit  den  Ihrigen  am  Tische 
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essen  konnte.  Jedoch  liess  ich  zur  Vorsicht  die  Mittd  noch 
über  den^  andern  Tag  wechselnd  ein  Paar  Wochen  fortnehmen 
und  hatte  darauf  in  einiger  Zeit  die  Frende,  die  Frau  rmnXet  imd 
vergnügt  auf  der  Hochzeit  ihres  Sohnes  tanzen  zu  sehen.  — 

63  Der  Sohn  des  Schweitzers  von  Hall  konnnt  zu  nrir,  mtt 
dem  Berichte,  dass  sein  Vater  schon  längere  Zeit  am  Magmr 
leide  und  dagegen  bis  jetzt  viele  Mittel  ohne  Erfolg  gebraudit 
habe.  Er  könne  jetzt  gar  nicht  mehr  essen,  indem  er  nach 
jedem  Genuss  so  heftiges  Magendrücken  bekomme,  welches 
sich  bis  in  den  Rücken  erstrecke,  dass  er  laut  jammern 
müsse,  dieses  Jammern  daure  immer  einige  Stunden  an,  ohne 
dass  er  aber  das  Genossene  wieder  erbrechen  müsse;  bloss 
saures  Aufstossen  und  Schleimerbrechen  trete  öfters  ein,  nach- 
dem der  heftige  Druckschmerz  in  lästiges  Brennen  sich  ver- 
wandelt habe.  Dabei  klage  der  Kranke  über  anhaltende  Stuhl  • 
Verstopfung  und  sei  jetzt  so  heruntergekommen ,  dass  er  seifte 
Geschäfte  als  Bauersmann  nicht  mehr  nachsehen  könne.  Krätze 
soll  er  nicht  gehabt  haben.  -^  Ich  verordnete  den  abweoh- 
sdnden  Gebrauch  von  Nnx  vom.  und  Carb.  veget.  Nach  14 
Tagen  die  Nachricht,  dass  zwar  das  Erbrechen  von  saurem 
Wasser  und  Schleim  und  das  Brennen  sich  gröstentheils  ver- 
loren hätten,  dass  aber  die  Beschwerden  nach  dem  geringsten 
Grauss  nicht  im  mindesten  gebessert  wären.  Ich  verordnete 
Morgens  Aur.  mnriat.  natr.  2.  gr.  1  und  Nachts  Sepia  2.  gutt.  1. 
Nach  14  Tagen  kam  der*  Kranke  selbst  zu  mir  und  berichtete 
freudig  die  in  jeder  Beziehung  eingetretene  Besserung.  Sepia 
und  Aur.  werden  fortgegeben  (den  einen  Tag  Sepia  2.  gutt.  ij, 
den  andern  Tag  Aur.  muriat.  natr.  2.  gr.  ij),  worauf  er  in  14 
Tagen  mich  noch  einmal  besuchte,  um  mir  zn  sagen,  dass  er 
jetzt  Alles  geniesse,  nur  habe  ihm  eine  Birne  in  den  letzten 
Tagen  noch  viel  Beschwerden  verursacht.  Ich  liess  zur  Vor- 
sicht ,  noch  über  den  andern  Tag  einige  Gaben  von  benannten 
Mitteln  abwechselnd  nehmen  und  habe  noch  in  letzter  Zeit  den 
Mann  gesund  und  blühend  aussehend  aetroiTen.  — 
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7)  Frau  JJ...,  *}  von  Hassfelden,  gegen  40  Jahre  alt,  lei- 
det schon  mehrere  Jahre  an  Magenbeschwerden  und  diese  ha- 
ben in  letzter  Zeit  sich  sehr  gesteigert.  Brennende ,  zusammen- 
ziehende, schneidende  und  stechende  Schmerzen  mit  periodischem 
gewaltigem  Aufstossen  und  ängstlichem  Schluchzen  peinigen  die 
Kranke  ausserordentlich ;  die  unschuldigsten  Nahrungsmittel  ru- 
fen das  heftigste  Erbrechen  hervor,  so  dass,  wie  sich  Fat.  aus- 
drückt, Magen  und  Därme  mit  herauswollen.  Der  Stuhl  bald  einige 
Tage  verstopft ,  bald  wieder  Durchfall  mit  heftigen  Leibschmer- 
zen. Die  Herzgrube  sehr  empfindlich,  in  der  Mitte  der  Ma- 
gengegend eine  Härte  deutlich  fühlbar.  Der  Unterleib  einge- 
fallen, Kollern  und  Poltern  darin.  Grosse  Abmagerung. 
Monatszeit  noch  in  Ordnung,  aber  jedesmal  vor  und  nach 
derselben  die  Schmerzen  im  Magen  grösser.  Ich  reichte  Mor- 
gens eine  Gabe  Arsen.  6  gult.  ij  und  den  Tag  über  Laches.  6. 
gutt.  viy  in  3  Unzen  Wasser,  alle  2  Stunden  1  Kaffeelöffel 
voll  Nach  8  Tagen  Abnahme  der  grossen  Schmerzen  und  des 
anhaltenden  Erbrechens;  etwas  leichte  Suppe  wird  vertragen. 
Wegen  Mangels  an  Stuhlgang  ein  Klystier  aus  Wasser  und 
Milch.  Nach  weiteren  8  Tagen ,  unter  Fortgebrauch  der- 
selben Mittel^  fortschreitende  Besserung,  kein  Erbrechen 
mehr,  aber  noch  immer  viel  Aufstossen  nach  dem  Genüsse 
von  Suppen,  die  noch  die  alleinige  Nahrung  sind.  Stuhl- 
gang zweimal  ohne  Klystier;  die  Magengegend  nicht  mehi^ 
so  empfindlich,  die  Härte  noch  gleich  fühlbar.  —  Es  wurde 
jetzt  verordnet:  Morgens  Arsenik  6.  gutt  ij  und  Nachts  La- 
ches. 6.  gutt.  y.  Nach  14  Tagen  die  Nachricht,  dass  das  Essen 
nun  etwas  gehe,  aber  anhaltendes  Abweichen  mit  etwas  Bren- 
nen im  After  und  besonders  vielem  Kollern  und  Poltern 
und  Aufstossen  mit '  dem  Gerüche  nach  faulen  Eiern  ^ar 
sehr  belästige.  —     Den  einen  Tag  gab   ich  nun  Arnic.  2. 


*)  Der  Name  ist  nicht  deuUicb  £u  lesen.  Bed. 
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.guU.  ij ,  den  andern  Arsen.  2.  gult.  ij.  Nach  3  Wochen  die 
Nachricht,  die  Kranke  befinde' sich  ordentlich,  habe  noch  im- 
mer etwas  weichen  Stuhlgang/  könne  nun  leichte  Speisen 
recht  wohl  vertragen,  sehe  besser  aus  und  gehe  ihren  Geschäf- 
ten wieder  nach.  Ich  Hess  noch  ein  Paar  Wochen  Arsen,  und 
Amica  im  Wechsel  fortnehmen  und  sah  seitdem  (es  sind  jetzt 
2  Jahre)  die  Frau  öfters.  Vor  schweren  Speisen  musS  sie 
sich  aber  noch  immer  in  Acht  nehmen  *). 

8)  Ehmcmn  von  Eberbach,  gegen  50  Jahre  alt,  von  gelb- 
lichem, magerem  Aussehen,  leidet  schon  viele  Jahre  am  Magen 
tind  klagt,  als  er  meine  Hilfe  nachsuchte,  über  folgende  Be- 
schwerden: beständiges  Brennen  im  Magen  mit  grosser  Be- 
ängstigung und  ohnmachtartiger  Uebelkeit  und  Erbrechen  von 
allem  Genossenen.  Die  Herzgrube  sehr  empfindlich,  ©ine 
Verhärtung  in  der  Magengegend  —  sehr  wahrscheinlich  an 
der  Cardia  —  deutlich  fählbar,  daher  auch  die  Klage  deS 
Kranken,  dass  die  Speisen  nicht  recht  in  den  Magen  woHen; 
wenn  er  auch  etwas  wenige  Suppe  hinunterbringt,  so  peinigen 
ihn  brennende ,  drückende  Schmerzen  so  lange ,  bis  der  Magen 
sie  wieder  unter  gewaltsamem  Erbrechen  herausstösst.  Da  in 
^er  letzten  Zeit  sich  noch  ein  heftiger  Durchfall  dazu  gesellte, 
so  vermag  der  Kranke  das  Bett  nicht  mehr  zu  verlassen  und 
wünscht  nur  bald  von  seinen  Leiden  durch  den  Tod  erlöst  zu 
werden,  da  ihm  von  seinem  früheren  Arzt  Rettung  nicht  un- 
deutlich als  unmöglich  dargestellt  worden  war.  Puls  klein, 
kalter  Jdehriger  Schweiss  bedeckt  namentlich  bei  den  Angst- 
anfällen und  bei  dem  Erbrechen  Gesicht  und  Glieder.  —  Ich 
verordnete  Arsenik  und  Lachesis  wie  bei  Nr.  7.  Nach  4  Ta-* 
gen  kam  mir  die  Nachricht ,  dass  der  Kranke  sich  etwas  leich- 
ter fühle,  namentlich,  dass  das  Angstgefühl  mit  der  öhnmächt- 
arligen  Uebelkeit  ihn  verlassen  habe.    Erbrechen  und  Durch- 


")  Wie  ist's  mit  der  Geschwulst  ergangen  ?  —  Red. 
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fall  noch  gleich.    Mit  den  Mitteln  wir  jon  10 

Tagen  die  Nachricht ,  dass  das  Erbjr  ^       "^^  I  den 

der  Kranke  schon  öfters  einige  L^  ^  ^  -^s 

schwerden  genossen    habe.     Morg^  ^ 

Nachts  Laches.  6  gutt.  y«    Nach  t 
vom  Fortschritt  der  Besserung.    Der  Krain^ 
auch  Gerstenkaffee   mit   etwas  Weck    ohne   besonuv.. 
stigung  gegessen.     Der  Stuhlgang    in  24  Stunden   noch    '6 
Mal.  —    Den  einen  Tag  wird  Arsen.  3.  gutt.  1   und  den  an- 
dern Tag  Laches.  6.  gutt  ij   genommen.  —     Auf  diese  All 
wird  noch  '4  Wochen  fortgefahren  und  der  Kranke  so  weit  ge- 
bracht, dass  er  seinen  Geschäften  wieder  nachgeht,  jedoclv 
sich  im  Essen  immer  sehr  in  Acht  nehmen,  namentlich  alles 
Erhitzende,   Wein,  Kaffee,  Gewürz,  fortan  sorgfältig  meiden 
muss. 

Bei  vöJUg  ausgebildeten  scirrhösen  Verhärtungen,  sah  ich  nie 
mehr  eine  Besserung  emtreten,  jedoch  brachten  Arsen,  und 
Lachesis  noch  einige  Linderung. 


3)  Einige  Versuche  zur  Ermittelung  der  Phos- 
phor -  Wirkung  auf  Blut  und  Eingetüeide ; 
von  Dr.  P.  J.  Liedbeck  zu  Upsala  in 
Schweden  ^). 

Die  Versuche  wurden  in  Gegenwart  der  Anatomie  -  Studi- 
renden  angestellt.    In  allen  Fällen  reichte  ich  den  Phosphor 


*)  Herr  Dr.  Liedbeck  stellte  diese  Versuche  in  dem  Secir- Saale 
zu  Upsala  an.  Er  theilte  mir  die  Uebersetzung  des  Versuchs -Protocolls 
ans  dem  Schwedischen  während  seines  längeren  Aufenthalts  in  Freiburg 
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als  eine  gesättigte  Lösung  in  Leinöl.  Diese  wnrde  bereitet, 
indem  ich  den  Phosphor  in  Stücken  von  der  Länge  eines 
Zolls  in  eine  mit  Leinöl  halb  gefällte  Unzen  -  Flasche  brachte, 
welche  so  lang  in  heisses  Wasser  (von  40  bis  60®)  gehalten 
wurde,  bis  der  Phosphor  geschmolzen  war.  Nun  schüttelte 
ich  das  Glas  bis  zum  Erkalten,  und  Hess  das  Oel  noch  meh- 
rere Tage  über  dem  granulirten  Phosphor  bei  der  gewöhn- 
liphen  Temperatur  des  Zimmers  (-f-  15  — 18C)  stehen.  Die 
dadurch  erhaltene  ölige  Auflösung  des  Phosphors  nenne  ich 
Phosphoröl. 

Erster  Versuch.  —  Einem  grossen  Kater  wurden  am  7ten 
Februar  1844  um  4  Uhr  des  Nachmittags  4  Tropfen  Phos- 
phoröl von  einem  meiner  Assistenten  eingegeben  und  zwar 
durch  den  Mund.  Das  Thier,  das  dabei  sehr  widerspenstig 
war,  wurde  zum  Einwirken  dieser  Gabe  bis  zum  folgenden 
Tag  sich  selbst  überlassen.  Am  Sten  Februar  fand  ich  das 
Thier  des  Morgens  um  10  Uhr  gleichgültig  und  schwer  be- 
wegKch;  besonders  auffallend  war  die  Abnahme  der  Beweg- 
lichkeit am  Hintertheil  des  Körpers,  die  Pupillen  zeigten  sich 
sehr  erweitert.  Bei^nwendung  einer  zweiten  Gabe  Phosphor- 
öl von  4  Tropfen  sträubte  sich  der  Kater  nicht  eben  so  stark, 
und  bald  darnach  zitterte  der  Hintertheil  des  Körpers  und  die 
Zunge  hing  wie  gelähmt  zum  Maul  heraus^  £ine  3te  Gabe 
von  5  Tropfen  wurde  um  3  Uhr,  und,  als  um  5  Uhr  keine 


mit,  und  bemerkte  dabei,  dass  in  der  Eile  der  Aufzeichnung  einige  Ver- 
suche in  Schweden  geblieben  seien,  diese  hier  nicht  mit  aufgenom- 
menen Versuche  hätten  jedoch  zu  den  nämlichen  Resultaten  gefuhrt,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  keine  Spuren  von  Blut-Coagulation  in  dem 
Herzen  eines  Katers,  der  grosse  Gaben  Phosphor  durch  den  Mund  er- 
halten hatte,  sich  fanden.  Indem  ich  diese  Versuche  hier  mittheile, 
komme  ich  denr  Wunsche  des  Herrn  Dr.  Liedbeck  nach.  — 
Weide!berg  im  November  1844. 

Dr.  /.  FT.  Arnold. 
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bemerkbare  Verändernng  sich  zeigte,  eine  Me  Gabe  von  10 
Tropfen  angewendet.  Während  der  Nacht  hatte  das  Thier  den 
wärmsten  Platz  im  Secir- Saale  aufgesucht,  denn  des  Morgens 
fand  es  der  Diener  der  Anstalt  in  der  Asche  des  Ofens.  Airi 
9ten  Februar  waren  keine  wesentlichen  Veränderungen  bemerk- 
bar; des  Vormittags  um  11  Uhr  wurde  eine  5te  Gabe  yon  2 
Tropfen  und  des  Nachmittags  eine  6te  von  10  Tropfen  heim- 
gebracht. Seit  der  ersten  Gabe  hatte  die  Erregbarkeit  so  ab- 
genommen, dass  es  leicht  war  das  übelschmeckende  Mittel 
beizubringen.  Nach  der  6ten  Gabe  erfolgte  Erbrechen  und 
eine  Art  Stupor  mit  Schläfrigkeit,  auch  war  das  Thier  viel  mehr 
für  alle  Eindrücke  unempfindlich.  Von  Anfang  des  Versuchs 
fehlte  die  Fresslust.  Die  7te  Gabe  wurde  des  Abends  um  5 
Uhr  angewendet  —  Am  1  Ölen  Februar  starb  das  Thier  des 
Morgens  um  10  Uhr  unter  Zuckungen  der  Extremitäten. 
Die  Section,  welche  sogleich  angestellt  wurde,  gab  folgendes 
Resultat:  Zunge  weiss,  Muskeln  bleich^,  Excremente  grün,  von 
der  Farbe  des  Spinats.  Der  Magen  war  auf  besondere  Art 
angefressen,  mit  runden  Geschwüren,  von  der  Grösse  eines 
Hanfsaamenkorns  und  von  grünlich  brauner  Farbe  besetzt.  Sie 
sassen  meistentheils  auf  den  erhabenen  Falten  der  Schleimhaut, 
welche  so  durchfressen  war.  Vergeblich  suchte  ich  solche  Ge- 
schwürchen in  Mund  und  Speiseröhre;  es  fanden  sich  weder 
da,  noch  in  den  Gedärmen  Spuren  davon.  Das  Blut  war  dünn- 
flüssig und  ohne  die  mindeste  Andeutung  von  Gerinnung ,  we- 
der im  Herzen,  noch  in  den  Gefässen,  auch  nicht  in  den 
Lungen.  Eine  bemerkenswerthe  Elgenthümlichkeit  besiand 
darin ,  dass  das  Blut  beim  Zutritt  die  Luft  dunkler  wurde ,  was 
möglicherweise  auf  einer  chemischen  Veränderung  des  im  Blute 
luifgenommenen  Phosphors  bmiht ,  vielleicht  auf  dessen  Umän- 
derung in  Phosphorsäure. 

Zweiter  Versuch,  —  Einem  Kater  wurde  am  27ten  Februar 
4es  Vormittags  ein  halber  Theelöffel  voll  von  in  Was- 
ser gTMMifirtem  Phosphor  in  das  Maul  gebracht.     Das  Thier 


32  Liedbeck, 

sträubte  sich  dabei  so  sehr,  dass  es  von  der  ursprünglich  zu 
diesem  Versuch  bestimmten  Drachme  nicht  mehr  als  etwa  die 
Hälfte  erhalten  haben  mag.  Bei  diesem  Strauben  })iss  es  die 
Zähne  so  gewaltsam  zusammen,  dass  der  Phosphor  durch  die 
starke  Reibung  zwischen  den  Zähnen  sich  entzündete.  Es  be- 
freite sich  dasselbe  zugleich  aus  den  Händen  meiner  Gehilfen 
und  sprang  schreiend  herum  mit  dem  leuchtenden  Phosphor- 
Feuer  um  das  Maul.  Nach  Stillung  dieser  Feuersbrunst  fand 
man  die  Haare  besonders  am  Unterkiefer  oberflächlich  abge- 
brannt. Das  Thier  Wieb  etwa  noch  Vi  Stunde  sehr  unruhig 
und  zitterte,  was  alle  anwesenden  Personen  mehr  dem  Schrecken, 
als  der  Wirkung  des  Phosphors  glaubten  zuschreiben  zu 
müssen. 

Nachdem  das  Thier  zur  Ruhe  gekommen  war,  fanden  wh* 
die  Pupille  erweitert.  —  Um  5  Uhr  des  Nachmittags  wurde 
ein  kleines  Klystier  mit  i  Drachme  granulirtem  Phosphor  ge- 
setzt. Doch  selbst  von  dieser  Portion  wurde  kaum  die  Hälfte 
in  Wirklichkeit  beigebracht,  indem  das  Uebrige  in  der  Spritze 
sitzen  blieb.  Aber  auch  der  wirklich  beigebrachte  Theil  blieb 
nicht  lange  im  Darmkanal,  da  er  bald  wieder  ausgeleert  wurde. 
Um  97«  Uhr  des  Abends  hatte  das  Thier  noch  so  viel  Be- 
wusstsein,  dass  es  den  Feuerheerd  aufsuchte,  wo  es  nachher 
mit  geschlossenen  Augen  sitzen  blieb.  So  veriiess  ich  das 
Thier  des  Abends  um  10  Uhr  und  fand  es  am  folgenden  Tag 
(den  28ten)  des  Morgens  um  6Vs  Uhr  todt,  ab^  noch  warm 
und  biegsam.  —  Section  um  9  Uhr:  das  Rückenmark  war 
härtlich ;  es  fand  sich  keine  Spur  von  Entzündung  weder  im 
Magen  noch  im  Darmkanal,  auch  nicht  im  Mastdarm.  Das 
Blut  zeigte  sich  wieder  aufgelöst,  nur  in  den  Herzkammern 
fanden  sich  schwache  mürbe  Gerinnsel.  Die  Lungen  nahmen 
an  der  Luft  eine  dunklere  Farbe  an.  AllmähUg  war  der  Kör- 
per auch  starrer  geworden. 

Dritter  Versuch,  —  Am  i2ten  März  wurde  um  l'A  Uhr 
des  Nachmittags    einem    schwarzen  Kater   eine   halbe  Unze 
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?hofSphoTö\  j  dessen  Bereitung  oben  angegeben  ist ,  als  Klistier 
beigebracht.  —  Die  PupUlenerweitemng  war  auch  hier  die 
erste  Erscheinung,  darnach  folgte  Niesen  und  Lecken  mit 
der  Zunge  um  den  Mund  her,  als  wenn  ein  ungeVöbnlicher 
Geschmack  empfunden  würde.  Nachher  leckte  das  Thier  auch 
den  After  ab,  wo  sich  noch  fauchMides  Phosphoröl  befand, 
wovon  man  es  jedoch  möglichst  abzuhalten  suchte.  Nach  V« 
Stunden  stellte  sich  Erbrechen  von  zähem  Schleim,  nach  3 
Stunden  Durchfall  ein ;  dann  erfolgte  Zittern  und  es  wurden 
die  Ohren  nach  hinten  gezogen,  was  dem  Thiere  einen  eigen- 
thümlichen  Ausdruck  von  Leiden  gab.  Des  Nachmittags  um  4 
Uhr  trank  es  etwas  Milch,  die  ihm  dargeboten  wurde.  —  Am 
iSten  März  wurde  dieselbe  Gabe'  auf  die  gleiche  Weise  um  12 
Uhr  des  Mittags  beigebracht.  Damach  nahm  das  Thier  aoPs 
Neue  etwas  Milch  und  schien  tiberhaupt  weniger  angegriifen. 
Die  Pupillen  waren  sogar  mehr  eontrahirt  und  zeigten  bei 
wechselnde^  Einwirkung  des  Lichts  Beweglichkeit.  —  Am 
14teh  März  um  12  Uhr  lag  der  Kater  mit  keuchendem  und 
häufigem  Athem,  er  hatte  Mühe,  die  Augen  zu  öflThen,  und 
suchte  am  Ofen  den  wärmsten  Platz  auf.  Die  Augen  waren 
scUeimtriefend  und  lichtscheu,  die  Pupillen  weniger  ver- 
engert, die  linke  Nickhaut  zeigte  sich  geröthet.  Bei  nach  hin* 
ten  gezogenen  Ohren  erfolgte  die  Respiration  grösstentheils 
durch  angestrengte  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln,  und  bei  je- 
dem Athemzug  wurde  der  Körper  etwas  nach  vorwärts  ge- 
stossen»  Zu  diesen  Erscheinungen  gesellte  sich  am  15ten  März 
noch  Blutbrechen  und  Lähmung  des  hinteren  Theils  des  Kör- 
pers. Am  16ten  März  stellte  sich  um  1'/»  Uhr  des  Nachmit- 
tags Krampf  ein ,  nachdem  der  Körper  schon  vorher  unem- 
pfindlich war,  welche  Unempfindlichkeit  auch  während  des 
Krampfanfalls  fortdauerte.  Später  Nachmittags  steJlten  sich 
unregelmässige  Bewegungen  der  vorderen  Extremitäten  ein, 
auch  wurde  der  Mund  bei  jedem  Athemzug  regelmässig  wie 
zum  Luftschnappen  geöflViet.    Der  Ton  der  Stimme  war  ge- 

Htfgra,  Rd.  XX.  •    O 
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dämpft.  Um  4  Uhr  Nachmittags  erfolgte  der  Tod ;  mn  5  Uhr 
wurde  die  Seclion  gemacht,  die  folgendes  Ergebniss  Meferte: 
Die  Zange  war  sehr  zerbissen,  jedoch  nur  auf  der  Seite^ 
worauf  das  Thier  lag,  als  es  mit  dem  Tode  rang.  Im  Munde 
fand  sich  ziemlich  vid  Blut  angesammelt,  es  konnte  jedoch, 
obschon  dasselbe  während  des  Lebens  ausgetreten  war,  kein 
Coagnlum  aufgefunden  werden.  Die  Lungen  waren  so  zusam- 
mengesunken, dass  sie  die  Brusthöhle  nicht  erfüllten,  sondern 
nach  hinten  lagen,  fast  wie  beim  Kind,  das  noch  nicht  geath- 
met  hat.  Das  Blut  liess  auch  nic)it  eine  Spur  tob  GerinmiBg 
erkennen.  Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigte  sich  auch  in 
diesem  Falle  mit  Gescbwürchen  besetzt,  die  die  Grösse  eines 
Hanfsaamenkoms  hatten.  Die  Gedärme  enthielten  mit  ScUeim 
gemischtes,  dunkel  gefärbtes  Blut.  Die  Schleimhaut  derselben 
war  aufjgelockert  und  wurde  durch  Maceration  in  kaltem  Was- 
ser bleicher,  en(flich  fast  farblos,  breiig  und  leicht  lösbar. 

Aus  einigen  mir  bekai^nten  Beobachtungen  über  die  tödt- 
liehen  Wirkungen  des  Phosphors  und  aus  den  oben  mitgetheil- 
ten  Experimenten  sollen  einige  Folgerungen  gezogen  und  daran 
einige  Bemerkungen  geknüpft  werden. 

1)  Orfda  behauptet,  mit  mehreren  ohne  eigene  unbefangene 
Prüfung  ihm  nachschwätzenden  Phannakologen  und  Toxikologen, 
dass  der  Phosphor  Entzündung  hervorbringt,  und  zwar  in's 
Besondere  in  den  Tbeilen,  mit  denen  er  am  nächsten  in  Be- 
rührung kommt,  also  doch  wohl  im  Mund,  in  der  Speiseröhre 
und  im  Mastdarm.  Dagegen  streiten  obige  Beobachtungen  zu 
sehr.  —  Um  zu  entscheiden,  ob  die  eigenthümlichen  Verän- 
derungen im  Magen  von  dem  längeren  Aufenthalt  des  Phos- 
phors daselbst  herrühren,  wäre  das  einzige  Mittel,  granulirten 
Phosphor  unter  die  Haut  bei  Thieren  zu  bringen.  Zeigt  es 
sich,  dass  der  Phosphor  auf  diese  Weise  angewendet  auch  die 
eigenthümlichen  Geschwüre  der  Schleimhaut  des  Magens  be- 
wirkt und  die  nämliche  Blutveränderung ,  namentlich  Man- 
gel der  Gerinüung  und  (jerinnbarkeif  des  Blutes,  so  wie  dessen 
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AYlnabme  einer  dsnUeren  Fart>e .  beim  Zutritt  der  Luft,  qach 
sich  zieht,  so  ist  die  Sache  keinem  Zwdfel  meUr  imter- 
werfen. 

2)  Erwägt  man  die  s^hon  •  von  Nasse  bei  Himdra  nach 
kleineren  Gaben  (von  1  bis  2  Tropfen  Phosphoröl^  geftaden^ 
und  von  mir  bei  Katzen  mit  viel  grösseren  Gaben  bestätigten, 
oben  näher  angegebenen  Verändertngen  des  Blutes,  welche 
man  auch  schon  bei  Menschen  beobachtet  hat  *),  so  hat  man 
Grund,  daran  zu  zweifeln,  dass  der  Phosphor  in  homöopathischetn 
Sinne  ein  wahres  entzündungswidriges  Mittel,  besonders  bei 
synochalen  Lungenentzündungen,  ist  oder  überhaupt  sein  karmi, 
wozu  doch  die  erhöhte  Bfldsamkeit  des  Blutes  als  nothwendtge 
Bedingung  gehört  **). 

3)  Dass  man  in  Wien  einen  allgemeinen  Erfolg  von  Phos- 
phor in  Lungenentzündung  gesehen  hat,  davon  mag  der  Grui^d 
in  einer  gastrisch  -  typhösen  Constitution  zu  suchen  sein.  Oder 
sollte  der  Phosphor  durch  seine  das  Blut  auflösende  Wirkung 
antipathisch  genützt  haben?  — 

4)  Da  jeder  Zustand  von  Reizung,  welcher  nicht  mit  dem 
Untergang  des  Individuums  endigt  oder  fortwährend  Eindrücke 
macht,  seinen  Gegensatz  im  lebenden  Organismus  hervorruft, 
so  lässt  sich  denken,  dass  der  Phosphor,  und  zwar  im  letzten 
Stadium  der  Lungenentzündung,  homöopathisch  angezeigt  sein 
kann,  wenn  nämlich  ein  Stadium  typhosum  als  Gegensatz  und 
Nachwirkung  der  ursprünglich  synochalen  Pneumonie  sidi  ent- 
wickelt. Den  Phosphor  aber  als  wahres  Specificum  in  der 
Pneumonie  zu  geben,  dieselbe  mag  wie  immer  gestaltet  sein, 
wie  4ie3  im  Spital  der  barmherzigen  lächwestem  in  Wien  ge- 


•)  Büchner's  Repertorium  1844.   H.  1.    Mediciniscbe  Zeitung  1843« 
**)  Im  Sinne  der  Homöopathen,  ob  bewusst  oder  nnbewusst,  ban- 
delte Prof.  Dr.  Huss  (Hygiea,  schwedische  medic.  Monatsschrift  v.  J.), 
indem  er  in  Stockholm  bei  Abdominaltyphus  diluirtes  Phosphoröl  tropfen- 
¥reise  gab,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Erfolg.  L. 

.      3, 
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flohah''^),  das  streitet  doch,  wenn  der  Erfolg  auch  noeb  mi 
gtlnstig  war,  ganz  offen  gegen  das  individualisirende  und  spa* 
cificirende  Princip  der  Homöopathie,  das  ein  ZusammenfasseB 
der  Krankheitsersclieinungen  und  eine  Yergleichung  derselben 
mit  den  Mittelvvirltungen  mit  Recht  verlangt.  —  Seit  dem 
Auftreten  IMneniann's  hat  sich  zwar  Vieles  in  der  Heilkunde 
geändert,  wie  auch  in  def  Kunst.  So  (überaus  gross  auch  die 
Fortschritte  sind,  so  steht  doch  felsenfest,  dass  zum  homöo- 
pathischen Verfahren  eine  Uebereinstimmung  des  Charak- 
teristischen im  Arznei  -  und  Krankheitsbild  da  sein  muss.  Eine 
solche  Uebereinstimmung  fasst  übrigens  mehr  als  Mose  Symp- 
tomendeckerei  in  sich.  Eine  solche  müssten  wir  als  einen 
nicht  geringeren  Fehler  bezeichnen,  wie  das  ungebührliche 
Generalisiren ,  wohin  wir  die  Empfehlung  des  Phosphors  ge- 
gen Jede  Pneumonie,  sie  mag  auch  wie  immer  gestaltet  sein, 
rechnen.  ^ 


4)  Asthma  Miltari,  beobachtet  von  Dr.  Ch.  If\ 
C.  Winter  zu  Lüneburg ,  Königreich  Han^ 
nover. 

L  W,,  2  Jahre  alt,  ist  schwächlich,  in  der  Ausbildung  zu- 
rückgeblieben. Jetzt  ist  Nase  und  Mund  ausgeschlagen  und 
die  erstem  schon  seit  XtTochen  durch  Krusten  verstopft ;  Appe- 
tit, geringe;  Gemüthsstimmung  mehr  niedergedrückt,  verdriess- 
lieh,  unzufrieden ;  vegetatives,  Driisen  -  und  Lymphsystem  liegen 
darnieder.  —  Er  bekömmt,  ohne  angebbare  Ursache,  in  der 
Nacht  vom  26.  auf  dem  27.  April  v.  J.  den  ersten  Anfall :  er 
fliigt  an  leise  m  hüsteln  und  zu  weinen,  [welches  in  Athem- 


*)  Hygea,  M^VIil.,  Hft.  i.  S.  32«'». 
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iMMiMkuii  und  KiMlii^kuiiK  uiiü,  wlo  die  Klluru  uM\  iiiibdrOokMi, 
in  Ulli  Auüliliübuii  dur  hifl  liburtfolil.  Uur  Aiirull  dauurl  vwi*^ 
HV'\m\  h  und  10  MiiHilnn.  Ihv  Krank»  wird  dubui  ruilddiiu  im 
liemolii,  dii)  Ll|)|imi  Iduii,  IlliiidD  und  Vumo  Hurdmi  kitUi 
Kingar  und  Nägul  un  dnn  llttndun  blau.  IHh  lillliio  und  Klilftt 
daiiiMi  niii'h  ntioh  oiniun  Xait  naoli  ^ain  AuniMron  tlua  Anfal-« 
luti  lud.  Uiu'  Anl'ull  endul  mit  ubiiahinander  Athainlnaiiikail 
unil  .^M-lubiirur  Kibohöiifung ,  ho  wla  mit  NalguuH  xuui  Hclilari 
ilur  ilunn  aurU  arlulul;  -"  lolbaatvoriii(u|d^ng.  *-  Üin  Harn«- 
ubbundarunu  ruKolmiiJstilK  i  dmdi  itil  dar  llaru  gaiiältitfter  ala 
nuiibl.  liatffu  Aband  lulultfan  Kiabaranararbadonaii ,  Jadu»U 
mibadauland.  Am  *i1.  Apiil  arl'oltfan  H-4  Anl'älla  und  vim  da 
ab  und  an  in  J4  Hlundun  li  bin  N.  Yum  ü.  auf  tiiui  U.  Mai 
fulgan  in  dar  Naoht  ^  Antülla,  am  K.  kainu.  Am  4.  Mai  ü 
Anlülla,  wovun  Jadodi  'A  auf  KricürnunH  und  nur  ainar  von 
«albtil  aiiulttiD.  l'al.  iat  wuhlar,  nur  itil  ar  malt  (ar  kann 
nut'li  nti'lu  galian,  was  w  nbar,  wia  dia  Kitarn  angaban,  aohnn 
vnrhar  niajit  gakunnl  bat).  Aiipaiii  blullt  aiab  wiador  aiii. 
Laibahätfnung  ratftdmttaaig.  Naahdam  M\  iniob  am  UU.  A|irtl, 
Ulan  am  4.  Taga  dar  Kiankliuil,  durch  dia  Angaba  dai*  Kitarn 
i.dann  gaaaban  baba  lab  dau  Anfall  nialit ,  ao  oft  iah  auoh  dan 
l'ui.  basualiia)  von  dam  Uasain  dam  Aalbma  Millari  übarxaugl 
lulla,  varurdna  irb  *Ji  gr.  Turlar.  alibial.  in  I  Uiua  Watiaar 
und  laaba  biarvon  alla  balba  Nlundan  MI  Tropfan  nabman,  anl 
dar  Waii^ung,  Jadas  Mal  ainan  Truiifun  vui^ulagan.  lliarnaah 
ariolgi  kania  Uabalkait,  kain  lübnudian  und  kaina  vormabrta 
Mtuhlaubtaaiuugi  wadar  /u-^  nuub  Abnahma  dar  Aniulla.  Iii# 
Arxnai  wird,  ala  aia  am  aiidarn  Taga,  ÜCI.  A|iril  ttaa  Abanda, 
varbraui^hi  iai,  wiadarhull  und  ilamii  im Igidaliran.  Ka  «rhd- 
gan  am  1.  Mai  atniga  Hiuhlu,  miclidam  dar  l^al.  baraita  ubar 
äi)  TrupiDii  |i.  d.  nimml.  It^b  laasu  am  *4*  Mal  iu  aluai*  Hiunda 
ilia  norh  vurliandanan  U  ThaalolTal  voll  dar  Ariiial  nabman  \ 
abar  auab  hiarnaah  arfulgt  wadar  Uabalkait  nuah  Krbraubani 
aandarn  nur  ainiga  Htühia  von  walahar  wid  flitaalgar  UaMabaffan** 
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heil.  Als  am  5.  Mat  die  Anfölle  aufhörten,  Terordnete  ich  iiir 
den  Fall,  dass  sie  wiederkehren  sollten,  Tinct.  Opii  vinosae 
gntt.  TÜJ  in  1  Unze  Wasser,  alle  halbe  Stande  zu  einem  Thee- 
'öffel  voll.  Als  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Mäi  ein ,  und 
am  Tage  des  8.  2  Anfälle  kommen,  verbrauchten  die  Eltern 
nach  und  nach  diese  Arzvjjpi  und  kehren  dann  die  AntäDe  nicht 
wieder.  Von  hieran  erholt  sich  das  Kind  mehr  und  mehr, 
sein  Appetit  ist  dauernd,  die  Verdauung  gut,  und  die  Kräfte 
nehmen  in  der  Art  zu ,  dass  er  stundenlang  aufsitzt  und 
auch  mitunter  dn  wenig  zu  stehen  vermag;  auch  ist  sein 
Schlaf  gut.  Seines  oben '  bemerkten ,  schon  vor  dem  Asthma 
vorhandenen  Zustandes  wegen ,  erhält  Pat.  nun :  Hydr.  mar. 
mit.  gr.  iy  mit  8  Scmp.  Sacchar.  alb.  in  8  Dosen,  wovon  er 
jeden  2.  Abend  ein  halbes  Pulver,  also  gr.  V«  nimmt.  Nach- 
dem diese  Pulver  innerhalb  4  Wochen  verbraucht  sind,  hatte 
der  Pat.  solche  Fortschritte  in  der  Besserung  gemacht,  dass 
an  seinem  Aufkommen  nicht  gezweifelt  werden  konnte.  Er 
erhielt  dann  Sulphur  und  weiterhin  Calcar.  carbon.  Aber 
schon  während  des  Gebrauches  der  Calcarea  und  um  die  Mitte 
des  Monats  Juli  verschlimmerte  sich  das  Befinden  wieder.  Die 
Erscheinungen  des  Marasmus  traten  deutlicher  und  heftiger  auf 
und  in  der  Mitte  Augusts  >  starb  er,  nachdem  noch  Nacht- 
schweisse  und  Diarrhöe  hinzutraten,  völlig  abgezehrt. 

Es  hat  der  Redaction  gefallen,  über  die  in  dem  B.  19.  Hft. 
4.  S.  339  und  340  mitgetheilten  Falle  des  Asthma  Millari  ge- 
reichten 4  Gran  Calomel  eine  Anmerkung  zu  machen.  Ich  kann  es 
mir  denken,  dass  diese  4  Gran  bei  den  Ultras  keinen  Anklang  fin- 
den werden.  Daran  ist  mir  aber  auch  nie  etwas  gelegen  gewesiin 
und  ich  bekümmere  mich  nicht  darum,  ob  sie  sich  darüber  scanda- 
lisiren  oder  Beifall  klatschen.  Ich  habe  mein  GlaubensbekennMiss 
in  dieser  Beziehung,  Hyg.  Bd.  12.  P.  55.  56.  57.,  abgelegt.  loh 
habe  neben  der  specifischen  Wirkung  des  Calomels  im  Asthma 
Hillari  auch '  allopathisch  oder  deririrend  wirken  wollen ,  dies 
habe  ich  erreicht  nnd  zwar  mit  Erfolg,  und.  da  diese  4  Gjpttk 
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schnell  und  ungefähr  innerhalb  12  Stunden  genommen  sind, 
so  darf  ich  hoffen  ohne  Folgen  für  die  Gesundheit  und  das  ist 
mir  genug ;  daher  vertrete  ich  auch  mein  Handeln  überall,  wo 
es  verlangt  wird,  mit  den  Gründen,  die  mich  dasselbe  haben 
ergreifen  lassen.  Die  Dilutionstheorie  hat  mit  dem  Principe 
nichts  zu  schaffen,  man  kann  ein  eifriger  und  warmer  Ver- 
theidiger  des  hom.  Princips  aus  Ueberzeugung  sein,  wie  *ßA 
es  zu  sein  glaube,  ohne  sich  jener  zu  bedienen.  Ich  kann 
mich  ihr  mit  Ueberzeugung  und  Vertrauen  nicht  hingeben,  ob* 
wohl  ich  den  beneide,  der  es  vermag  mit  YerdünnuBgen  Krank- 
heiten zu  heilen. 

■  Ferner  hat  es  der  Ked.  gefallen ,  die  in  dem  mitgelheilten 
Falle  gemachten^  Reflexionen  über  die  Anwendung  des  Calo- 
,mels  und  des  Brechweinsteins  und  die  nähere  specifische 
Nachweisung  dieser  Arzneikörper,  sowie  einige  andere  Bemer- 
kungen, zu  streichen.  Ich  bin  weit  entfernt,  der  Red.  darüber 
Vorwürfe  machen  zu  wollen ;  aber  ioh  gebe  ihr  zu  bedenken, 
ob  sie  wohl  daran  thut,  in  die  Rechte  der  Freiheit  des  Autors 
so  einzugreifen.  Persönlichkeiten  kann  und  muss  die  Red. 
den  Abdruck  verweigern ;  sobald  aber  der  Autor  sich  inner- 
halb der  Grenzen  des  Sachlichen  hält,  wird  sie  wohl  thun, 
ihn  das  sagen  zu  lassen,  was  er  sagen  will,  unbekümmert 
darum,  ob  es  ihr  wichtig  oder  unwichtig  erscheint;  denn  in 
der  Tagesliteratur  kömmt  man  oft  in  den  Fall,  aus  der  Lee- 
türe derselben  nur  einen  negativen  Gewinn  zu  ziehen,  d.  h* 
einzusehen,  wie  es  nicht  sein  und  wie  man  es  nicht  machen 
soll;  —  aber  auch  das  hat  sein  Gutes I  Abgesehen  hierv<Mi 
hat  Jenen  Rückblicken  der  Grund  untergelegen :  dass  so  oft  in 
den  Krankengeschichten,  nachdem  die  Aetiologie  und  Diagnose 

gegeben  ist,   es  heisst:   der  Kranke  erhielt  nün,-^ '  — / 

Sucht  man  sich  weiter  über  die  Wahl  und  Passlichkeit  des 
gegebenen  Mittels  zu  unterrichten,  so  findet  man  nicht  selten, 
dass  nach  dem  gegebenen  Krankheitsbilde  die  Mittel  a,  b,  c  anf 
die  engste  Wahl  koaunen  und  man  begreift  nieht,  warum  nicht 
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c  vor  b  und  b  vor  a  gewählt,  oder  das  eine  dem  andern  vor- 
gezogen ist,  d.  h.  man  findet  die  Gründe  nicht  weiter  angegeben, 
die  den  Ordinarius  vermochten,  eben  von  jenen  2  —  3  indi- 
drten  Arzneikörpem  den  einen  zu  wählen.  Ohne  die  Angabe 
dieser  Gründe  bleibt  die  Mittheilung  ohne  Belehrung.  Gerade 
diese  Angabe  vermisse  ich  vor  allen  andern  z.  B.  in  den  Be- 
richten des  Dr.  Fimckniann  in  Wien.  Ich  lege  Werth  aar 
das  Handeln  und  die  Mittheilung  dieses  Mannes,  aber  seine 
Jfittheilungen  büssen  dadurch  für  mich  an  Werth  ein,  dass 
diesem  Postulate  kein  Genüge  geleistet  ist;  möge  es  ihm  ge-r 
fallen,  seine  demnächstigen  Mittheilungen  durch  solche  Erör- 
terungen lehrreicher  zu  machen.  So  lauge  die  Angabe  und 
weitere  Nachweisung  der  causalen,  realen  und  formalen  In- 
dication  der  Mittel  fehlt,  verfehlt  die  Mittheilung  ihren  Zweck, 
den  der  Belehrung.  Es  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass 
dies  überall  möglich,  ja  nothwendig  ist;  da  aber,  wo  es  ge- 
schehen kann,  darf  dieser  Umstand  nicht  umgangen  werden. 


S}  Morbus  Urightü,  müget/mlt  von  ür.  Ch.  Jt\ 
C.  Winter  zu  Lüneburg  im  Königreich 
Hannover. 

Unter  dieser  Ueberschrift  findet  man  in  den  „chemisch  -  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  zur  Pathologie^  (angestellt  an 
den  Kliniken  des  Julhis  -  Hospitals  zu  Würzburg,  von  Dr.  Joh. 
Jos.  Scherer,  Heidelberg  1843,  unter  Nro.IV,  F.  37)  die  Mit- 
theilung dieses  Krankheitsfalles,  begleitet  von  der  während  des 
Verlaufes  desselben  gemachten  ehem.  Analyse  des  Harns  u.  s.  w. 
und  der  Behandlung,  welche  besonders,  und  abgesehen  von 
der  chamisdi-mikroskop.  Untersnchw&gi  fu  Reflexionen  Ver- 
anlassang  gi^t   Diese. Behandlungt.ist  ym  4ett  Vorstände  der 
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medieinischeD  Kliink,  dem  Herrn  Hofr.  van  Markus,  geleilet, 
und  derselbe  also  auch  verantwortlich.  Der  Gegenstand  dieser 
Scene  ist  der  Schuhmacher  Jordan;  von  gesunden  Eltern  ge^ 
boren  und  in  {meiner  Jugend  immer  gesund,  kömmt  er  am  10. 
Juli  1842  —  43  in's  Hospital,  nachdem  er  5  Jahre  zuvor  ypn 
der  Krätze  befallen,  die  er  sich  durch  eine  Salbe  vertreibt, 
ohne  dass  sich  unmittelbar  darauf  schädliche  Folgen  wahmoh* 
nehmen  lassen.  Ein  Jahr  später  stellt  sich  aber,  beson- 
ders im  Früt\jahr  stärker  hervortretendes,  papolöses  Exanthem 
an  verschiedenen  Körperstellen  ein,  welches  abwechselnd  ver* 
schwindet  und  wieder  erscheint.  Zwei  Jahre  vor  der  Aufhahme 
in's  Hospital  (also  3  Jahre  nach  dem  Vertreiben  der  Krätze) 
bemerkt  derselba^  zum  ersten  Male,  dass  seine  Fi&sse  von  Zeit 
zu  Zeit  aufschwellen.  Bei  ruhiger  Lage  verliert  sich  die  Ge- 
schwulst meistens  wieder;  dennoch  aber'  nimmt  sie  späterhin 
zu  und  wird  bleibend ,  so  dass  nach  seiner  Angabe  vor  einem 
Vierteljahre  der  linke,  und  vor  vier  Wochen  der  rechte  Fuss 
aufbricht ,  und  sich  von  diesen  Stellen  aus  nässende  Geschwüre 
über  die  Haut  erheben  und  schnell  ausbreiten.  Das  allgemeine 
Befinden  des  Kranken  ist  dabei  gut,  nur  stellt  sich  «Iknählich 
eine  grössere  Schwäche  ein,  und  an  den  GescbwUrstellen  fühlt 
derselbe  heAig  brennende  und  Juckende  Schmerzen.  Er  ist 
ein  Individuum  mittlerer  Grösse,  mit  ausgeprägt  lymphatischer 
Constitution,  leukophlegmatisch-kachekiischem  Ansehen  und 
melancholisch-phlegmatischem  Temperamente ;  das  Gesicht  blass, 
aufgedunsen,  das  Auge  matt,  die  Pupille  erweitert ;  die  Haut  leb- 
los, kühl,  die  Musculatur  schlaiT,  der  Puls  langsam,  klein  und 
sehwach;  beide  Füsse  bis  fast  zum  Knie  ödematös;  die  Haut 
dersdben  von  tuberculös  gestalteten  (?)  Exanthemen  mit  näs- 
sender Oberfläche  bedeckt  Die  Respiration  ruhig,  der  Thorax 
gut  gebaut^  die  Percussion  gut,  Athmungs-  und  Herzgoräuseh 
normaL  Die  Zunge  breit,  feucht  and  blass,  das  Abdomen 
gross,  weich,  der  Stuhlgang  regcMassig.  Der  Kranke  klagt 
«Ate  gnww  ^fihwäehe  in  den  naMnfiKtremitätett,  über  kenn 
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mende  Schmerzen  in  denselben  und  über  heftig  bremieiida, 
Juckende  Schmerzen  in  den  kranken  Hantstellen.  Die  Urin- 
excretion  spärlich.  Der  Urin  zeigt  1025  spec.  Gewicht,  coa- 
gulirt  sehr  stark  beim  Erhitzen  und  wird  dnrch  Filtration 
klar.  —  Dies  die  historia  morbit  Sie  ergiebt  die  Aetio* 
logia  morbi,  und  diese  stellt  unbezweifdt  die  vertriebene  Krätze, 
unter  dem  Beilritte  der  Folgen  der  Beschäftigung  des  Fat, 
als  die  alleinige  Ursache  des  Erkrahkens  hin.  Das  ein  Jabr 
nach  vertriebener  Krätze  an  verschiedenen  Körperstellen  er- 
scheinende papnlöse  Exanthem,  das  Oedem  der  Füsse  und 
die  späterhin  eintretenden  nässenden ,  juckend -brennenden  Ge- 
schwüre derselben,  gehören  ohne  Zweifel  der  im  Yeriaufe  der 
Zeit  durch  die  individuelle  Lebenskraft  nur  in  der  Form  ab- 
geänderten Krätze ,  einer  vernünftigen  Epikrise  zufolge ,  an. 
Diese  ergiebt  die  Therapie,  nach  welcher  unter  mehr  oder 
weniger  individueller  Auswahl,  Sulphur,  Calcarea,  Rhus  Toxi- 
codendron,  Graphites  und  Arsenicum,  und  da  die  Haut  leblos, 
kühl,  und  die  Musculatur  schlaff  war,  laue  Waschungen  und 
Bäder  und  späterhin  kalte  Sturzbäder,  die  Heilmittel  sein  konn- 
ten. Was  geschieht  nun  aber  von  dem  Vorstände  der  Klinik, 
dem  Herrn  Hofrath  von  Markus?  er  lässt  verordnen:  Räu- 
cherungen der  unteren  Extremitäten  mit  Mastix,  und  inn^ich 
Pulv;  Scillae  comp.  Stahlii,  Flor.  Salis  ammon.  martial.  und 
Elaeos.  Cinnamom.  —  Siehe  dal  das  hohe  Ergebniss  der 
rationellen,  naturhistorisch  -  physiologischen  Medicittlt!  Sehen 
wir  auf  die  äussere  Behandlung  erstUch,  so  fragt  es  sich :  war 
nach  vernünftigen  Grundsätzen  einer  pathologischen  Genese 
hier  Indication  vorhanden,  die  abseiten  der  Autokratie  einge- 
leiteten nässenden  Geschwürflächen  nebst  dem  Oedem  der 
Füsse,  als  Gegenstand  der  Therapie  aufzufassen?  und  wenn 
dies  sein  musste,  konnten  dann  die  Heihnittel  solche  sein, 
wie  die  Räucherungen  mit  Mastix,  welche  eine  die  Secretion 
direct  oder  positiv  beschränkende,,  ja  aufhebende  Wirkungs- 
tendenz haben  ?  —    Ich  [beantworte  diese  Fkvge  ganz  unbe- 
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dingt  darum  mit  Nein,  weil  das  Beschränken  und  Auflieben 
solcher  abseiten  der  Heilkraft  der  Natur  eingeleiteten  Secretio- 
nen  ein  Missgriff,  ein  Yerstindigen  an  der  Autokratie  ist;  man 
kann  hier  nur  Indication  flir  Reinhalten  der  Geschwfirflächen 
durch  oft  erneuerten  Verband  mit  Leinewand  finden  u.  s.  w. 
Was  zweitens  die  innerliche  Verordnung  anbetrifft,  so  flült  sie 
einer  krassen  Vorsfellung  des  antip.  Princips  anheim.  Der 
Ordinarius  Markus  will  antihydropis^h ,  resolvirend  und  robo- 
rirend  wirken.  Abgesehen  von  diesem  Vorhaben,  lässt  sich 
aber  diese  Vorstellung  in  keine  Beziehung  zur  pathol.  Genese 
bringen;*  denn  sie  berührt  die  Causa  morbi,  die  hier  so  klar 
vorlag,  gar  nicht,  und  das  soll  doch,  wo  es  irgend  möglich 
ist,  immer  geschehen;  andererseits  lässt  sich  die  Idee  des 
Resolvirens  und  Roborirens  als  in  einen  Akt  zusammenfallend, 
gar  nicht  denken,  es  sei  denn,  dass  das  Resolviren  das  Ro- 
boriren  bedingte,  insofern  das  erste  der  Gausalindication  Ge- 
nüge leistete ,  dann  darf  aber  auch  kein  Roborans  in  der  Ver- 
ordnung zugesetzt  werden,  wie  das  hier  geschehen.  ^-  Nach 
dem  homöop.  Principe  iUlt  natürlich  die  Verordnung  ganz 
durch;  hier  lassen  sich  gar  keine  Beweggründe  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  herbeischaffen ;  sie  ist  daher  ganz  widersinnig. 

Die  chemische  Analyse  des  Halms  übergehen  wir  hier,  ohne 
den  Werth,  welche  solche  mühevolle  Arbeiten  an  und  für  sich 
haben  im  Mindesten  schmälern  zu  wollen  und  ihn  gering  zu 
achten,  darum  ganz,  weil  die  Ergebnisse  dieser  Analyse  von 
dem  Ordinarius  eben  so  wenig  als*  von  dem  Verf.  auch  nur  in 
die  entfernteste  Beziehung  zum  pathol.  Zustande  gebracht  wor- 
den sind,  ja  auch  nach  unserer  Ansicht  nicht  gebracht  wer- 
den können;  denn  ob  ein  Plus  oder  Minus  von  Albumen, 
Harnstoff,  phosphors.  Kalk,  Harnsäure  u.  s.  w.  —  Substanzen,  die 
angeblich  hier  gefunden  wurden  — -  da  ist,  constant  bleibt,  oder 
mit  andern  Substanzen  wechselt,  verschlägt  in  Bezug  auf  den 
pathol.  Zustand  und  dessen  Behandlung  nichts.  Ja,  dieser  Um-, 
stand  kann  behufs  der  Heilung  gar  nicht  benutzt  werden,  wie 
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er  denn  vou  Herrn  iwn  Markus  auch  gar  nicht  benutze  worden 
ist.  Wollte  man  z.  B.  den  Mangel  irgend  eines  integrirenden 
Stoffes  der  organischen  Masse  aaf  chemische  und  diätetische 
Weise  ersetzen,  so  müsste  ein  solches  Unternehmen  misslingeOp 
da  hierbei  die  Lebenskraft  in  ihrem  Bestände  und  als  Bector 
formationis  getrübt,  unberührt  bleibt,  wie  denn  auch  die  Me- 
thode des  Rollo  im  Diabetes  sich  nicht  bewährt  hat  und  nidbi 
bewähren  konnte,  indem  eine  so  krasse  chemiatrisch - antipa- 
thische  Ansicht  mit  dem  organischen  Leben  und  seinem  Wal« 
ten  schnurstracks  im  Widerspruche  steht. 

In  unserm  Falle  kommen  nun  die  Früchte  des  antipathischea 
Verfahrens  bald  und  sehr  merklich :  nämlich  nach  einigen  Ta- 
gen rängt,  bei  ganz  einfachem  Verbände,  der  rechte  Fuss  an 
zu  trocknen,  und  zeigt  sich  weniger  schmerzhaft.  Auf  der 
Oberfläche  der  trocknen  Haut  bilden  sich  kleine  weisse  Schüpp- 
chen; der  Kranke  erhält  ein  Decoctum  aus  Rad.  Sarsa- 
par.',  Liquir.,  Gramin.  und  Lign.  Sassafras.  Hierbei  bleibt, 
Tom  12.  bis  zum  23.  Tage,  das  specifische  Gewicht  des  Harns 
constant ,  der  Gehalt  an  Albumin  wechselt  um  ein  sehr  Ge- 
ringes. Auch  die  Krankheitserscheinungen  bleiben,  constant. 
Das  Exanthem  der  Füsse  heilt  beim  Verbinden  mit  Gerat  (ob 
simpl.  oder  satum.  wird  nicht  gesagt^,  und  noch  kurz  vorher 
heilen  sie  bei  ganz  einfachem  Verbände.  Aber  an  diesem  Tage 
stellt  sich  auf  einmal  bitterer  Geschmack,  Appetitlosigkeit,  Ekel 
und  Neigung  zum  Erbrechen  ein,  nach  Aussage  des  Kranken 
durch  Ekel  über  einen  neben  ihm  liegenden  Kranken  veran- 
lasst; dabei  erhöhte  Temperatur  der  Haut  und  beschleunigter 
weicher  Puls.  Ein  gegebenes  Emeticum  bewirkt  Entleerung 
ßiner  ziemlichen  Menge  gallichter  Flüssigkeit,  so  wie  mehrere 
flüssige  Stühle,  mit  grosser  Erleichterung  des  Kranken.  Diese 
Zufälle  waren  noch  nicht  ganz  gehoben,  und  das  Fieber  nodi 
nicht  ganz  geschwunden,  als  vom  24.  auf  dem  25.  Juli  rosige 
IKötbe  mit  heftig  brennenden  Schmerzen  zuerst  auf  der  innem 


Vlkiilif  ihn  roüiilüii  UiamHüliankuk  iKUin  Vuradieiu  kommt,  und 
legen  den  Funh  Idn  Hieb  verbreitet.  I)»«  Kleber  erwiiehto  von 
Neuem,  die  Hnut  wird  wieder  helNüit^r,  der  PuU  IVeiiueuter, 
die  /uiif^e  HrUn - br&unliüb  belegt,  derÜuiHt  groNü.  Uie  Harn- 
BtoiniietiKO  zeigt  sieb  etwa«  vennehrt.  Abeudü  ütellen  sieh 
KxiN^erbaiionru  den  Kleber«  ei».  Uie  Nueht  iiKt  HChlalloa  und 
in  dem  kranken  KuNüe  eutütebeu  beftige  Ncbmer/en.  Am  27. 
Itit  die  li<)ilie  dem  UnterHübeukeU  inienniiver  und  benonderM  ge* 
gen  den  Kunh  bin* weit  verbreitet.  Uer  Vuhh  und  iuNbeHondere 
die  geröthete  FiAehe  Ut  bedeutend  angeNehwollen ,  bart  und 
gei»|)ann(t  beiüin  und  beim  Druek  Nebnierxbalt.  lh\u  Kleber 
dauert  l'ort,  doch  iitt  der  1'uIm  weirJi  und  niolit  «ebr  Irequeul 
liegen  Abend  exueerbirt  dtui  Kleber;  die  Nnebt  int  tieblaUuii. 
Uer  Kranke  erhält :  KruetUH  Tamarindor.,  bueeuü  Oitri.  Am  *M. 
Juli  bat  Hieb  die  eryNlpelatöne  AuHobwellung  bin  xum  Knie 
berauf  verbreitet,  und  verur^aebl  bedeutende  AuHehwellung, 
Helimerae  und  Hötbe;  eben  no  aind  unl  der  Innern  rechten 
SebeukeUl&ehe  nach  abwttrtti  groktfe  Hebnnnseen  zugegen.  Uie 
Haut  iüt  daüellmt  gleielilallii  gerütbet,  beim  Uruek  Heluneri" 
haft ;  die  Httrle  überall  gleiehnittniHlg.  Uie  gaMtrikichen  Krtiehei- 
nungen  dauern  fort,  der  Hlubl  iNt  bttulig  und  dünn,  das  Kle^ 
ber  müMiriig.  Uer  Kranke  erhält  äumüerlich :  Ungt.  neupol.  mit 
ül.  Hyo.weyumi  eoci.  zum  l£inreiben,,nnd  am  Abend  ,,zur  Lin-^ 
derung  der  Nehmer/en^^  Linetua  opiahLs.  In  der  Nacht  erfolgt 
Krbreeheji  galliehter  KlüKsigkeit  mit  Krieioliterung  der  /ufttlle. 
Am  29.  JuU  Uemiititiün  den  KieberK,  Aulliüren  der  Uebelkeii; 
die  örtlichen  Eracbeiimngen  dauern  fort.  Kr  erhält  l'oiiu  liir. 
veril;  Abenda  mttaaige  Exacerbation,  diu  Nacht  Hcldalloa.  Am 
äU.  hören  die  UurehfAlle  auf ;  die  ächmerzhaftigkeit  dea  Kuaaea 
ist  HO  groaa,  datfa  der  Kranke  keine  Umachläge  mehr  vartrkgt 
(welche  er  bekommen  hat,  int  uiclit  angegeben).  In  den 
nttehat  folgenden  Tagen  nimmt  die  (ieiuchwulat  dea  Unteraehen- 
kaU  ab,  er  iat  weniger  aehmerxhaft  und  nimmt  mehr  eine  lel- 
glfM  Baachaffenheil  an.    UalUr  atellen  sieh  aber  in  der  linken 
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nd  brennend  stechende  Schmerzen  ein,  die  üdb 
sehr  steigern.  Der  Stuhl  ist  etwas  angehalteo, 
aässig ;  die  gastrischen  Zufälle  bleiben  sich  gleich, 
collabirt  inuner  mehr.  Er  erhält  Emuls.  sem.  Pa- 
paver.  albi.  Am  2.  August  hat  sich  die  Geschwulst  auch  auf 
die  innere  Fläche  des  linken  Oberschenkels  erstreckt;  sie  ist 
schmerzhaft,  heiss,  gespannt  und  missfarbig.  Es  tritt  Singul- 
tus  ein,  der  Urin  ist  trübe,  molkig  u.  s.  w.  Am  3.  August  hiü 
sich  die  Schmerzhaftigkeit  auf  den  ganzen  Unterleib  verbrei- 
tet; derselbe  ist  gespannt  und  gegen  Druck  sehr  empfindlich; 
der  Singultus  dauert  fort;  die  wässerigen  Durchfalle  treiea 
wieder  ein.  Das  Fieber  ist  fortwährend  massig;  der  Kranke 
wu*d  immer  schwächer.  Morphium  aceticum  wird  endermatiscb 
auf  die  Magengegend  angewendet  Ungt.  anodynum  zum  Ein- 
reiben und  innerlich  Potio  Riverii  mit  Aq.  Laurocerasi.  Am 
4.  August  Zunahme  der  Schmerzen  in  abdomine;  Singultus; 
Durchfälle;  kühle  Haut;  kleiner  Puls.  Der  zuerst  befallene 
rechte  Fuss  und  Unterschenkel  Tällt  ein  und  würd  schuppig  und 
runzlig.  Am  5.  August:  Schmerz  im  Abdom.  geringer,  aber 
Abnahme  aller  Reaclion.  Fortdauer  des  Singultus.  Am  0. 
August  Tod  ex  inanitione.  —    Die  Section   ergiebt  Granulär- 

degeneration  der  Corlicalsubstanz  der  Nieren,  also 
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Nachdem  der  Kranke  also  einige  Tage  jene  Räucherungen 
äusseriich,  und  die  Pulver  innerlich,  genommen  hat,  trocknen 
die  Geschwüre  und  der  Kranke  erhält  das  genannte  Decoct, 
in  welchem  nur  der  Sarsap.  und  dem  Lign.  Sassaf.  eine,  je- 
doch nur  entfernte,  specifische  Beziehung  zugestanden  werden 
kann.  Trotzdem  stellen  sich  am  23.,  also  nach  13  Tagen  der 
antirationellen  Behandlung,  die  Folgen  ein,  welche  oben  an- 
geführt sind.  Wenn  irgend  wo^  so  ist  hier  Grund  vor- 
handen, jenes  berüchtigte  post  hoc,  ergo in  An- 
schlag zu  bringen;  denn  dass  der  Kranke  nicht  aus  Ekel 
über  einm  andern  Kranken  jene  Erscheinungen  darbieten  kann, 
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und  dass  hier  das  schnelle  Verschwindeu  der  üesohwüre  der 
Grund  der  Yerschlimmerung  und  ganz  neuer  Erscheinungen  ist, 
das  liegt  zu  klar  am  Tage,  selbst  dann  noch,  wenn  man  das 
Alter  des  Kranken,  nvas  in  der  histor.  morbi  nicht  angegeben 
ist,  und  sogar  den  Umstand  berücksichtigt,  dasi^  der  Kranke 
Yielleicht  gar  nicht  mehr  zu  retten  war.  Wie  nahe  lag  es  hier, 
selbst  dann ,  wenn  die  Geschwüre  nicht  positiv  und  direct  ent- 
fernt waren,  dieselben  wieder  hervorzurufen,  statt  sie  auszu- 
trocknen und  zu  vertreiben  1  Dass  die  kranke  Natur  beleidigt, 
dass  sie  gemisshandelt  worden  war,  das  zeigt  die  nun  wie- 
der autokratisch  hervorbrechende  rosige  H6Uie  mit  heftig  bren- 
nenden Schmerzen,  so  wie  auch  der  bitlere  Geschmack^  die 
Appetitlosigkeit,  der  Ekel  und  die  Neigung  zum  Erbredien; 
denn  Herr  von  Markus  wird  nicht  hoffen  dürfen,  dass  die 
Aussage  des  Kranken  über  den  Grund  der  Erscheinungen  bei 
Unterrichteten  Eingang  finde.  Wenn  auch  femer  das  Emeti- 
cum  den  Erscheinungen  entsprach,  so  verdankt  doch  dieser 
ganze  Umstand  nur  der  verkehrten  Behandlung  sein  Dasein> 
und  musste  daher  um  so  verderblicher  für  den  Kranken  wer- 
den. Nach  den  Erscheinungen,  welche  am  23.,  24.,  25.  «nd 
27.  vorlagen,  nämlich  Steigerung  der  örtlichen  Beschwerden 
und  Fieber,  wird  antip.  und  antiphlogistisch  vnrfohren;  der 
Kranke  erhält  ein  Gemisch,  dem  jede  Bezeichnung  zum  kranken 
Zustande  fehlt,  während  Rhus  Toxicodendron  und  Belladonna 
ganz  an  ihrem  Platze  waren.  Und  wenngleich  am  28.  unter  Stei  - 
gerung  der  örtlichen  Beschwerden  und  unter  Darreichung  des  pur- 
girenden  Gemisches  Durchfall  entsteht,  und  die  Natur  hier  der  allop. 
Ordre  ausweicht,  und  sich  auch  auf  diesem  Wege  ihrer  kranke 
Bürde  zu  entledigen  sucht /so  wird  ihr  auch  dies  nicht  ge- 
stattet, sondern  Opium  gereicht,  angeblich  um  ^  Sohmeraen 
zu  mildem,  nebenbei  aber  doch  auch  um  die  Diarrhöe  nolens 
volens  zu  stopfen,  und  so  ganz  bodenlos  wird  Ungt  neapol. 
und  Ol.  Hyoso.  eingerieben.  Aber  auch /diesem  antipathischen 
Eingriffe  widersetzt  sich  die  Natur,  es  erfolgt  in  der  Nacht 
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darauf  gallichtes  Erbrechen.  Bis  hierher  hat  die  Natar  sich 
gegen  die  Eingriffe  gesträubt,  sie  hat  sich  tapfer  gewehrt, 
aber  auch  ttiren  Yorrath  von  Kraft  eingebüsst  -^  sie  kann 
nicht  mehr  und  ergiebt  sich ;  daher  remittirt .  das  Fieber  am 
29.  mit  massiger  Abendexacerbation.  Die  Uebelkeiten  hören 
auf,  nur  die  örtlichen  Erscheinungen  dauern  noch  fort  — 
Nach  vielem  Durcheinander  stirbt  der  Kranke;  es  zeigt  sich 
bei  der  Section  die  Granulardegeneration  der  Nieren,  was 
wohl  unter  sothaner  ärztlicher  Begegnung  nicht  zur  Yerwun-- 
derung  gereichen  kann,  aber  wohl  die  Art  und  Weise,  wie 
man  zum  Morbus  Brightii  gelangt. 

Was  soll  aber  aus  der  ärztlichen  Jugend  werden ,  die  solche 
Mustercuren  von  ihren  Lehrern  handhaben  sieht?    Wahrlich, 
sie  ist  weniger  schuld,  wenn  sie  demnächst  statt  Heilung  Un-^ 
heil  gewährt;  die  schwere  Verantwortlichkeit  lastet  auf  dem 
Vorstande  solcher,  für  den  Staat  so  kostbaren  Anstalten.     Es 
ist  ßin  Jammer,  wenn  solche  Vorsteher  sich  aufblähen  und 
durch  stolzes  Selbstgefühl  geblendet,   das  Bessere,   was  die 
Fortschritte  der  Wissenschalt  ihnen  bieten^  mit  Gewalt  über- 
sehen.   Man  sieht,  in  Würzburg  geht  es  nicht  anders  her  als 
in  Berlin.     Die  GvterbocKsQ\i^ii  Darstellungen  der  Schönlem^^ 
sehen  Klinik^  wie  die  Scheref  SG\i^ii  chemisch  -  mikroskopischen 
Untersuchungen  aus  der  t?.  i/arit^'schen  Klinik  geben  Zeugniss 
davon,  wie  es  nicht  sein  sollte I! — •  Hier  angelangt,  wünsche, 
ich ,  dass  man  keine  Persönlichkeiten  in  der  Mittheilung  dieses 
nicht  minder  merkwürdigen  als  lehrreichen  Falles  erblicken 
möge,  und  bemerke,  dass  nur  der  Umstand  durch  dieselbe 
tiervorgehoben  werden  sollte,  wie  unheUbringend  schlecht  ge- 
heilte und  gewaltsam  vertriebene  Krätze  in  ihren  Folgen  werr- 
den  kann ^  und  dass  jede  Curmethode^  die  bei  der  Heilung  der 
Kratze  nicht  auf  das  innere  Verhältniss  Rücksicht  nimmt,  eine 
gefährliche  bleibt,   dass  hiemach  die  Frage ,  ob  man  überall, 
die  Krätze  durch  äussere  Behandlung  auf  eine  für  die  Gesund^ . 
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heil  msohldliche  Weise  entfernen  kann  und  darf,  keineswegs 
so  weit  erledigt  ist,  dass  diese  Angelegenheit  als  eine  abge- 
machte angesehen  werden  kann,  so  sehr  dies  auch  in  neuerer 
2eit  den  Anschein  gewonnen  zu  haben  scheint. 


6)  8$nd9chr$iben  an  Herrn  Hoprath  Dr.  Hal^ 
wher  in  Hannover.  Von  Hofinedicue  Dr. 
1/V.  Elwert  daaelhet 

Sehr  geehrter  Herr  Hofratkl 

Midas  war  der  Erfinder  plirygiicher  MQtceii, 
die  Über  die  Ohren  gelui. 

WiehmTM  neuer  Amadis  XII. 

Es  will  den  Anschein  gewinnen,  als  wären  Sie  zunächst 
durch  meine  im  Jahre  1836  bei  Gerslenberg  in  Hildesheim  er- 
schienene kleine  Schrift  ^das  Blutlassen,  kritisch  untersucht^  etc. 
EU  mancherlei  Ausfällen  gegen  die  Homöopathie  veranlasst 
worden.  Die  Schrift  hat  vornehmlich  die  Bestimmung,  nach- 
zuweisen, dass  in  den  Krankheitszuständen ,  worin  bisher  die 
meisten  Aerzte  der  herrschenden  Medicin  das  Blutlassen  als 
unentbehrlich  erklärten ,  ein  passend  gewähltes  homöopathisches 
Mittel  eben  dieses  Blutlassen  der  Regel  nach  überflüssig  mache. 
Dies  wird  durch  Thatsachen,  die  in  der  Medicin  allein  entschei- 
dend sind,  nachgewiesen.  Ich  verfehlte  aber  auch  nicht,  auf 
den  grossen  Nachtheil  hinzuweisen,  welchen  die  Blutentzie- 
hungen, wie  sie  heutzutage  noch  von  Vielen  unternommen 
werden,  zur  Folge  haben.  —  Es  ist  mir  bei  dieser  kleinen 
Arbeit  nicht  schwer  geworden,  für  die  von  mir  aufgestellten 
Thesen  gefeierte  Aerzte  der  Vor-  und  Jetztzeit  aufzuführen. 
j[st  nun  auch  das  Werkchen  rücksichtlich  der  Schreibart  von 


50  W.  Ehreri, 

aller  Schönthnorci  *).  clom  Leser  gegenüber,  frei  gehallen, 
eben  weil  wir  jene  nicht  selten  als  der  Lüge  Fimiss  betrach- 
ten müssen ,  so  hat  doch  durch  den  Inhalt  des  Biichelchens 
nie  Jemand  beleidigt  werden  können  noch  sollen. 

Lst  es  zwar  eine  Thatsache,  dass  wohl  zu  keiner  Zeit  die 
Pariheien  der  Medicin  sich  so  schroff  einander  gegenüber 
standen,  als  es  nun  bald  seit  50  Jahren  die  Allopathie  und 
Homöopathie  thnn;  so  hatten  sich  doch  die  Anhänger  der 
einen  oder  der  andern  Parthei  der  Regel  nach  zur  Aufgabe 
gestellt/  der  Medicin  eine  bessere  Grundlage  zu  geben.  Und 
das  ist  zunächst  den  Vertretern  der  Homöopathie  gelungen. 
Der  Grund  davon,  dass  sich  Homöopalhie  und  Allopathie  so 
schroff  einander  gegenüber  stehen ,  möchte  aber  wohl  zunächst 
(lenm  bekannt  sein ,  die  sich  genau  mit  dem  Studhim  der  Ho- 
möopttthic  beschäriigten. 

Die  verschiedenen  Systeme  in  der  vulgären  Medicin  waren 
der  Art,  dass  flir  Jedes  derselben  der  allopathische  Mantel 
durch  irgend  eine  kleine  Zustutzung  passend  gemacht  werden 
konnte.  Ueberdem  gründeten  sich  dieselben  meistens  auf  will- 
kührlichen  Annahmen,  auf  Fictionen,  —  und  es  kostete  wenig 
Mühe,  sich  in  derlei  Systeme  hinein  zu  arbeiten.  Die  Ho- 
möopathie erstand  jedoch  dadurch,  dass  Hahnemann  auf  dem 
Wege  nüchterner  Naturforschung,  das  gesunde  Leben  nm  die 
Krankheit  und  das  kranke  Leben  um  die  Gesundheit  auf  Ge- 
wissen  befragte.  Die  einfache  aber  ewig  wahr  bleibende  Ant- 
*  wort  der  Natur  war :  „Heile  ÄehnUches  durch  Aehnliehes,^  Das 
ist  nun,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ein  Fortschritt  zur  grossem 
Gewissheit  und  Sicherheit  im  Handeln.  Bekanntlich  enthält 
.  nun  aber  jeder  Fortschritt  das  Aufgeben  von  Irrthümem ;  je- 
doch die  Kunst ,  Irrthümer  aufzugeben ,  ist  die  allerschwierigste. 


*)  Ueberdem  ist  ja  die  Bescheidenheit  im  Reden  und  Schreiben 
Manchen  nur  eine  Mütze  und  wenn  sie  dieselbe  aus  Artigkeit  abneh- 
men, so  haben  sie  tiuch  blos  die  Mütze  in  der  Hand.  E. 
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Noch  kommt  aber  zu  diesem  Umstände,  dass  man,  um  nach 
dem  Principe  Similia  SmäUms  heilen  zu  können,  mancherlei  zu 
lernen  hat  und  so  gewissermassen  —  zum  wenigsten  in  der 
Arzneimittellehre  —  mit  dem  Grade  eines  Lehrlings  wieder  be- 
ginnen muss. 

Das  will  nun  denen  am  wenigsten  gefallen,  die  da  wähnen, 
schon  den  Allmeistergrad  in  der  vulgären  Medicin  gewonnen 
zu  haben,  —  die  mit  sich,  und  Andere  mit  ihnen,  zufriedeii 
sind.  Werden  sie  von  der  lebenskräftigen  Homöopathie  in 
ihrer  Bequemlichkeit  oder  im  Genüsse  sonstiger  Annehmlich- 
keiten zu  sehr  gestört,  so  wird  dann  ein  Ausfall  aus  der 
Feste  der  „Rationalität^^  gemacht.  Wer  in  ihr  sich  wirklieb 
geschützt  geglaubt  und  eben  auf  diesen  Glauben  hin  einen 
offenen  Angriff  gegen  die  Homöopathie  gewagt,  gab  stets 
Veranlassung ,  die  mannigfachen  Blossen  der  so  viel  geprie- 
senen ,,Rationalität^  an  den  Tag  zu  legen.  Z.  B.  hier  zu 
Lande  war  das  mit  de^  SäegUiz'schen  Schrift  gegen  die  Ho- 
möopathie der  Fall.  Denn  vor  dem  Erscheinen  derselben  hat*; 
ten  doch  Viele  von  StiegUtz  die  Meinung  gehabt,  dass  ihm  die 
Homöopathie  gründlich  bekannt  sein  müsse.  Seine  Schrift 
lieferte  hingegen  in  jeder  Beziehung  das  Gegentheil,  wie 
Griesselich  in  seinem  ,,Sachsenspiegel^  2.  Tbeil  auf  eine  über- 
zeugende Weise  dadegte. 

Ich,  für  meine  Person,  halte  mich  auch  davon  überzeugt^ 
dass  Stieglitz  gewiss  öfter  im  Geheimen  an  das  y,Si  tacuisses^ 
gedacht  hat.  — 

Ich  kenne  so  etwas  aus  eigener  Erfahrung;  denn  auch  ich 
glaubte  mich  zu  einer  Zeit,  als  ich  nur  die  allop.  Medicin 
kannte,  verpflichtet,  so  in  gewöhnlicher  Weise,  —  ich  meine 
vom  Standpunkte  der  vulgären  Medicin  aus  — ,  die  Homöopa- 
thie öffentlich  en  bagateüe  zu  behandeln  ^y     Sachverständige 


'^j  Conh.    „Meine  Erinnerungen   über   das  HakMnugmn'u,}ike  oder 

4. 
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(Medicinalrath  Spohr  in  Gandersheim)  machten  mir  aber  be- 
greiflich, dass  es  Verrath  an  der  Medicin  in  sich  begreife, 
über  Thatsachen  verächtlich  abzuurtheilen ,  ohne  sie  vorber 
geprüft  zn  haben.  Ich  masste  die  Richtigkeil  und  Wichtigkett 
des  Gesagten  auch  bald  selbst,  beschämt,  zugestehen;  denn 
es  kann  sich  ja  nur  der  vernünftiger  Weise  auf  den  Richler-. 
stuhl  setzen.,  um  über  die  streitenden  Partheien  ein  UrtheO  za 
nUen ,  der  die  genaueste  Kenntms  von  dem  Gegenstände  des 
Streites  hat.  Ist  aber  der  Streit  ein  wissenschaftlicher  und 
wurzelt  er  vorzugsweise  auf  praktischem  Boden,  dann  mqs9 
er  nicht  nur  seine  ganze  Entwickelungsgeschichte  kennen^  son- 
dern vor  Allem  das  praktische  Gebiet  in  allen  Richtungen  und 
im  Smne  aUer  Partheien  durch  eigene  Prüfung. und  Beobach- 
tung erforscht  haben. 

Doch  Sie  werden  mich  fragen  wollen,  warum  ich  diess  Al- 
les, namentUch  derlä  zum  vernünftigen  Denken  und  Handeln 
nnerlässliche  Trivialitäten  Ihnen  gegenüber  ausspreche?  Meine 
Antwort  ist :  weil  ich  mir  Ihre  so  viel  Bitterkeit  und  Undold- 
samkeit  enthaltenden  Angriffe  gegen  die  Homöo- 
pathie durchaus  nicht  erklären  kann,  noch  weniger  aber 
die  Verunglimpfungen,  mit  denen  Sie  so  ganz  „cavahörement^ 
besondere  Bestrebungen  zu  überschütten  sich  bemühen. 

In  Ihren  ^^Hannoverschen  Annalen^  (Bd.  5  S.  8663  madien 
Sie  nämlich  die  Bemerkung :  dass  gewissermassen  die  gesunde 
Vernunft  die  Bekämpfung  der  Homöopathie  erheische  —  tmd 
Stieglitz  erleben  dürfte ^  dass  z.  B.  Homöopathen,  die  in  ih- 
rem bUnden  Wahne  die  tollsten  Sachen  gegen  das  Äderlassen 
schrieben,  nach  wenigen  Jahren  schon  selbst  anfingen ^  BbU  xu 
lassen;^'  Sie  bezeichnen  so  etwas  mit  „Bestrebungen  einzelner 
Betrüger,  oder  betrogener  Betrüger,^ 


das  homöopath.  System  in  den  N.  33  bis  35  des  Hildesheim'säien  Sonn- 
tagsblatts vom  Jahre  1827.  ß 


I 
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Um  olno  an  und  für  sioh  ernsto  und  würdige  Sache  entwe- 
der der  Feder  der  scherzenden  Ironie  oder  der  böswilligen  In- 
ftimio  preis  zu  geben,  sind  allerdings  die  Grenzen  zwischen 
beiden  weit  hinausgerttckt.  Der  Grad  der  Ueberschreitung  von 
Jener  zu  dieser,  hangt  nun  aber  von  der  MoraliMt  des  Seri- 
benten  ab. 

Gewiss  werden  Sie  auch  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 
wenn  man  Sie  auPs  Gewissen  fragt ,  dass  Sie  eben  durch  diese 
Aeusserungen  zunächst  mich  zu  trefTen  die  Absieht  gehabt 
haben. 

In  meiner  Schrift :  ,;die  Homöopathie  uhd  Allopathie  auf  der 
Wage  der  Praxis^^  habe  Ich  Sie  desshalb  aufgefordert,  Ihre 
Verunglimpftingen  zu  begründen;  ehe  Sie  einer  so  billigen^ 
als  gerechten  Anforderung  nicht  nachgekommen  sein  werden, 
dürften  Sie  wohl  kaum  dem  Vorwurfe  der  Verbreitung  eines 
bösen  Leumundes  entgehen. 

In  Ihren  eben  angeftihrten  ^Annalon"  (Neue  Folge  2.  Jahrg. 
S.  Heft  Seite  556)  zkhlen  Sie  femer  die  Homöopathie  unter 
die  ^ungerathetim  Kinder  der  Zeit,  die  sieh  eine  temporäre 
Geltung  verschaffim,^  und  über  die  19.  Vorsammlung  der  Na- 
turforschcr  berichten  Sie :  „E$  verdient  l^emerht  su  werden, 
dass  während  der  ganzen  Versamndung  die  Chorde  der  Ho^ 
möopathie  kaum  berührt  worden  ist,  was  wohl  nicht  an- 
dere als  gebilligt  werden  kann.^ 

Ks  ist  mir  in  der  That  Ihretwegen  leid  gewesen,  Sie  in 
Betreff  Ihres  Urthelles  durch  vorgefbsste  Meinung  so  leicht  be* 
stechlioh  zu  finden,  was  am  wenigsten  dem  Arzte  geschehen 
darf;  —  ja  Sie  vergessen  sich  so  weit,  dass  Sie  den  gesun«- 
den  Sinn  einer  nicht  unerheblichen  Anzahl  von  Aerzten  in 
hohem  Grade  verdAchtigen  und  zwar  ohne  darüber  eine 
Kechenschaft  geben  zu  können.  So  nehmen  Sie  keinen  An- 
stand auszusprechen:  ah  involvire  die  Bekämpfting  der 
Homöopathie  ssugleieh  eine  Heeervation  des  gesunden  Men-- 
sthenverstandes.     Nacli  dieser  Logik  würden  also  alle  die, 
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welche  für  die  Homöopathie  kämpfen,  des  gesunden  Menschen- 
verstandes baar  gehen,  würden  DumnMpfe  sein.  Man  kann  in 
der  Tha(  bei  solch'  einer  Behauptung  nur  die   „Ruhe",   die 
Kallblütigkeit   bewundem,    mit  welcher   beleidigt  wird.     So 
-dürfte  es  auch  Manchen  scheinen,  als  könnte  nur  das  sich 
selbst  und  seine  Leistungen  weit  überschätzende  Talent  so 
einer  Behauptung  kommen,  es  wäre  die  Homöopathie  zu  den 
„nngerathenen  Kindern  der  Zeit,  die  sich  eine  temporäre  Cfd-^ 
tung  verschafften^',  zu  zählen,  wodurch  ge Wissermassen  die 
Homöopathie  zu  einem  Luftgebilde,  das  wohl  bald  wieder  in 
ein  Nichts  zerstieben  werde,  gemacht  wird.  Doch  der,  an  dem 
die  Geschichte  der  Entwickelung  und  weitem  Ausbildong  der 
Homöopathie  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist,   dürfte  bald 
-die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,   dass  sie  keine  Speca-^ 
laüon  eines  müssigen  Kopfes,  keine  Fiction,  wie  die  meistea 
der  bisherigen  Systeme  in  der  Medicin,  sondern  ein  aus  dem 
Schoosse  der  Natur  gebomes  Kind,  demnach  eine  Wahrtieit  ist. 
Als  solche  hat  sie  denn  auch  einen  obersten  Grundsatz,  ein 
Princip,  wonach  bekanntlich  die  Medicin  bis  jetzt  vergebens 
rang.    Hahnemann^  diesem  genialen  Arzte,  gebührt  die  Ehre, 
die  Winke  der  Natur  zuerst  auf  eine  bis  dahin  nicht  geahnte, 
das  Wohl  der  leidenden  Menschheit  in  hohem  Grade  fördernde, 
Weise  benutzt  zu  haben.     Doch  wer  kennt  nicht  „Samuel 
Hahnemanris  Verdienste  um  die  Heilkunst  vom  Medioinairathe- 
Dr.  C.  F.   Trinks?''    Welche  Umgestaltungen  hat  nicht  die 
ganze  Medicin  durch  die  Homöopathie  erlitten?   Wie  Mancher 
benützt  nicht  bereits  ihre  vielfältigen  Erfahrungen?  und  wie  man- 
cher allop.  Arzt  zieht  nicht  die  homöopath.  Pharmakodynamik 
zu  Rathe  ?  Jedoch  häuDg  mehr  wie  ein  Freibeuter ,  denn  als 
ein  rechtschaffener  Arzt,  dem  es  doch  wohl  zunächst  darum  zu 
thun  sein  muss,  den  von  Unkundigen  ausgesprochenen  Zwei* 
fei  in  Betreff  der  Wirkung  homöopathischer  Mittel  zerstreuen 
zu  helfen ,  damit  der  durch  die  Homöopathie  verbreitete  Segen 
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immer  allgemeiner  werde  ^).  Ist  es  nicht  eine  Thatsacbe, 
dass  die  Aerzte  der  bisher  herrschenden' Schule  in  ihrem  Han- 
deln im  Allgemeinen  viel  einfacher  verfahren  ?  Findet  nicht 
das  Heilvermögen  des  Organismus  auch  allgemach  am  Kran* 
kenbette  und  namendich  beim  Heilverfahren  Beachtung?  Ja 
fangen  nicht  allgemach  Spital -Aerzte  an,  die  wegen  der 
Schärfe  ihrer  Diagnose  einen  Ruf  erlangt  haben,  immer  mehr 
vom  Krankenbette  die  Arzneien  zu  verbannen,  was  doch  nur 
in  der  Erkenntniss  des  Ungereimten  liegen  muss,  das  sich 
zwischen  der  Pathologie  und  Therapie  eben  dieser  Schule 
herausgestellt  hat?  **).  Und  wer  wollte  wohl  von  dem 
Allem  Huhnemann  nicht  einen  grossen  Theil  zugestehen  ?  prangt 
nicht  auch  der  lebenskräftige  Baum  der  homöopathischen  Lite- 
ratur voll  Blüthen  und  Früchte?      > 

Die  seit  länger  denn  30  Jahren  immer  im  Wachsen  begrif- 
fene Zahl  homöopathischer  Aerzte  "***) ,  das  der  Homöopathie 
Vertrauen  schenkende  Publicum,  möchte  doch  wohl  geeignet 
sein,  den  der  Homöopathie  zuerkannten  meteorischen  Charak- 
ter um  so  mehr  als  ungeeignet  darzustellen,  als  ihr  von  meh- 


*)  Meine  „kleinen  Excursionen  in  der  allop,  Literatur  in  Griesse^ 
lieh's  Hygea  19.  Bd.  3.,  5.  u.  6.  Heft  enthalten  darüber  ein  Mehreres.  E. 

**^  So  hat  jüngst  Dr.  Th.  ReMoid  in  dem  von  Busse  fortgesetzten 
Hufeland'schen  Journal  (Mal  und  Juni  184-^j,  wenn  auch  vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus,  nachzuweisen  versucht,  .dass  b^im  Schlagflusse 
nur  kkine  Blutentziehungen  passend  sind  und  Ablührungea  und  Brech- 
mittel bei  „tief  gesunkener  Lebenskraft'^  stets  gefährliche  Mittel.  Igt 
das  nicht  ein  Schritt  zum  Bes^rn?  E^ 

***)  In  der  „allg.  homoop.  Zeitung''  B.  26.  Nr.  15  u.  f.  ist  ein  Ver- 
such gemacht  worden ,  die  bekannt  gewordenen  homöopathischen  Aerzte 
mehrerer  Städte  etc.  namhaft  au&uführen.  So  zählt  jetzt  z.  B.  Wien  34, 
schreibe  vier  und  dreissig,  Pest  9,  München  7,  Dresden  und  Leipzig 
fl  homöop  Aerzte,  ohne  die  homöop  Chirurgen  und  Thierärzle;  Ober- 
haupt hat  sich  die  Zahl  der  homöopathischen  Aerzte  aui  mehrere  Hon- 
derte  herausgestellt.  E* 
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reren  Staaten,  z.  B.  Russland,  Preossen,  Dannstadt,  Cöthen, 
Meiningen,  politische  Anerkennung  durch  Erlaubniss  des  Selbst- 
dispensirens  geworden  ist.  Und  wie  viele  homöopath.  ^itfler 
bestehen  jetzt  nicht  schon,  die  freilich  meistens  nur  aus  Pri*- 
vatmitteln ,  durch  Schenkungen  homöopathisch  Geheilter  errich- 
tet wurden !      . 

Vielleicht  fühlen  Sie  sich  gedrungen ,  den  einen  oder  andern 
Staat  nennen  zu  wollen^  worin  es  noch  wenig  hom5q)afhische 
Aerzte  giebt,  in  denen  —  füge  ich  hinzu  —  die  Behörden 
der  Homöopathie  so  wenig  Luft  als  Wasser  gönnen  wollen,  — 
in  denen  es  eine  Zeit  hindurch  den  Anschein  gewinnen  wollte, 
als  sollte  ein  Theil  der  Staatsdiener  der  homöopath.  Behand- 
hing nicht  theilhaflig  werden  ^  —  in  denen  man  dem  Zusam- 
mentreten des  Centralvereines  homöopathischer  Aerzte  keinen 
öffentlichen  Charakter  und  somit  auch  keine  öffentlichen  Yor- 
trftge  gestatten  wiU,  —  eine  höchst  starke  Zumuthung  für  den 
seit  15  Jahren  abwechselnd  in  verschiedenen  grossen  Städten 
Deutschlands  mit  gastlicher  Zuvorkommenheit  aufgenommenen, 
doch  nur  für  Licht  und  Wahrheit  in  der  Medicin  ringenden 
Verein,  —  Staaten,  in  denen  die  Wegnahme  eines  homöopath. 
Mittels  durch  einen  öffentlichen  Arzt  bei  einem  schwer  kran- 
ken Kinde  gut  geheissen  wird,  —  Staaten,  in  denen  die  ho- 
möopathischen Aerzte  wegen  Verschenkens  homöopath.  Mittel 
in  Strafe  genommen  wurden ,  obgleich  von  ihnen  die  Unzuver- 
lässigkeit  der  Anstalten,  aus  denen  sie  ihre  Mittel  benutzen 
sollten ,  klar  nachgewiesen  war.  Und  was  thaten  diese  Aerate 
anders,  als  dass  sie  ihrem  geleisteten  Eide  gemäss  handehen, 
nämlich :  nach  bester  Einsicht  untf  Wissen  ihren  Kranken  za 
rathen  und  zu  helfen  ?  Kommt  zu  diesem  Allem  nun  noch,  die 
fast  zur  Null  herabgedrückte  Aussicht  der  homöopathischen 
Aerzte,  jemals  als  Militärärzte,  Physici  oder  in  andern  öffent- 
lichen Anstalten  angestellt  oder  in  sonst  einer  Weise  ausge- 
zeichnet zu  werden,  und  die  beispiellose  Animosität,  mit  der 
fast  alle  allop.  Aerzte  der  Homöopathie  gegenüber  stehen^  durch 
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welche  auch  zunächst  manche  Regierungen  cur  Krgreifung  liüchet 
nnxweckmttsslgcr  Massregeln  gegen  die  Homöopathie  verleitet  wor- 
den sind,  so  hat  man  ein  sklzzlrtet  Ulld,  zugleich  aber  auch  einen 
AufschluHS)  warum  sich  die  Homöopathie  ttborall,  namentlich  aber 
in  den  letztbezeichneten  Staaten,  nicht  bald  welter  ausbreiten 
kann.  Wer  sollte  aber  auch  unter  solchen  («onstellationen 
nicht  sogleich  auf  den  Gedanken  verfallen ,  dass  es  nur  die 
tugenscheinttchen  Leistungen  der  Homöopathie  sein  mttasen, 
durch  welche  das  Vertrauen  zu  Ihr  Immer  mehr  Im  Wachsen 
begrllTen  Ist;  -—  trotz  der  ernsten  Hindernisse,  womit  diese 
Helllehre  zu  ktmpfen  hat. 

Nur  ein  Blick  In  die  Tabellen  Hoimberg'i  (^Vortschrltte  und 
Leistungen  der  Homöopothle  etc.^)  wird  die,  welche  ttber  die 
ephemere  Natur  der  Homöopathie  faseln,  eines  Bessern  beleh- 
ren. Gedenken  wir  zunächst  der  höchst  mörderischen  Krank- 
heit, der  asiatischen  Cholera.  Ks  muss  hierbei  bemerkt  wer- 
den, dass  alle  die  Berichte,  worauf  sich  die  Tabellen  in  BetrelT 
der  Cholera  stützen,  unter  gerichtlicher  Controlle  gemacht 
worden  sind,  so  wie  dass  einige,  bcMonders  die  Berichte  von 
Dr.  ßakody  in  Uaab,  von  feindlich  gesinnten  Aerzten  für  falsch 
erkllrt  wurden,  was  denn  die  Veranlassung  gab,  dass  die 
Wahrheit  des  Berichtes  durch  eigenhändige  Zeugnisse  aller  ge- 
hellten Cholerakranken  erhärtet  wurde.  Nach  diesen,  ahio  au- 
tkentüchm,  Tabellen  wurden  von  U,014  Cholerakranken  12,748 
nach  der  homöop.  Heilmethode  gehellt  und  es  starben  1200. 
Mortalität  nicht  voll  0  Proeent.  Dahingegen  wurden  nach  den 
von  Quin  über  die  Cholera  aufgestellten  Generaltabellen  (conb*. 
Homöopathie  und  Leben  von  Dr.  0.  W.  (!roM  Seite  271)  von 
355,304  allop.  behandelten  Cholerakrnnken ,  142,137  geheilt 
und  es  starben  162,620.  —  50,547  blieben  etwas  länger  in 
Beliai^dlung.  Demnach  starben  von  100  Krkrankten  45  und 
40  wurden  geheilt ;  —  1 5  blieben  in  Behandlung.  Hiernach 
hat  sich  das  Mortalltätsverhältnlss  zu  51*/i  Procent  herausge- 
stellt.   Die  Differenz  beider  Cholera  -  Mortalitäten  beträgt  dem- 
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nach  42  Procent  zu  Gunsten  der  homöopatb.  Behandlung.  — 
Vielleicht  gehören  Sie  der  Zahl  von  Aerzten  an,  die  sich  n 
ihrer  eignen  Beruhignng  zurufen:  die  Homöopathie  liegt  lAi 
Sterben  und  bedarf  höchstens  noch  eines  Fusslrittes,  um  sie 
völlig  aus  dem  Reiche  der  Wirklichkeit  zu  vertilgen.  Sie  ha- 
ben wohl  gar  Ihre  ,,Annalen^'  für  kräftig  genug  gehalten,  die- 
ses Geschäft  für  die  Hannoverschen  Lande  übernehmen  sn 
können.  Jedoch  die  Homöopathie  schaut  frisch  und  gesund 
mit  der  Nemesis  zum  Fenster  hinaus ,  während  die  Leichentrft* 
ger,  das  sind  die  Schringelehrten  und  Pharisäer,  einen  leered 
Sarg  in  die  kühle  Gruft  der  Vergangenheit  senken.  Doch  die 
in  nieiner  Allop.  und  Homöop.  etc.  enthaltene  Abwehrung  Ih- 
rer Angriffe  gegen  die  Homöopathie  stützen  sich  auch  theil- 
weise  mit  auf  die  Mängel  des  allop.  Curverfahrens.  Kaum 
war  desshalb  eine  kritische  Benrtheilung  Ihrer  Verfahrungs- 
weise,  als  Arzt,  zu  umgehen.    Diese  ergab  nun, 

1)  dass  Sie  zwar  in  den  Ausspruch  denkender  Aerzte  mit 
einstimmen:  es  könne  unter  verwickelten  Arzneiverordnungen 
der  Arzt  nicht  wissen ,  welches  Mittel  in  der  Mischung  genützt 
(und  geschadet?)  habe,  dass  Sie  aber  dennoch  diese  höchst 
wichtige  Vorsichtsmassregel  in  Ihrer  Praxis  durchaus  nicht 
berücksichtigen ; 

2)  dass  das  Blntlassen  in  Entzündungskrankheiten,  nament- 
lich in  denen  der  Lungen,  der  Regel  nachy,  zum  Wohl  der 
Kranken  umgangen  werden  könne  und  sich  dann  auch  erfah- 
rungsmässig  ein  vid  günstigeres  Mortalitätsverhältniss  heraus- 
stelle, als  bei  der  Behandlung  mit  Blutentziehungen  ^)  und 


^)  Ich  will  zur  weitern  Beweisführnng  der  von  mir  a.  0.  Seile 
164.  aufgeführten  Thatsachen  noch  Einiges  zufügen :  broussais  in  Paris 
bebandelle  im  Jahre  1838  in  seinem  Spitale  219  LungenenlzQndungen  mit 
Blutentziehungen  und  es  starben  137,  die  andern  reconvaiescirien 
Iffsugsam  und  verfielen  in  bedeutende  Nachkrankheitcn  (Gaz.  med.  d.  Pa- 
ris 1839  Vol.  V  pag.  173).    Im  Wiener  K.  K.  allg.  Krankeahause  wur- 
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3)  dass  beim  Typhus  durchgehends  die  homöop.  BchandliiC^ 
ein  bei  Weitem  günstigeres  Resultat  liefere  (conft*.  Rosmber^s 
Tab.)  als  die  allop.,  dass  namentlich  Ihre  in  den  ,^Hannover- 
schen  Annalen'^  1841  Hflt.  1  veröffentlichte  Behandlung  durch 
Blei,  Opium  elc.  auf  völlig  willkührliche  Satzungen  sich  stütze  ' 
und  überall  keinen  rationellen  Anhaltspunkt  gewähre;  —  ab- 
gesehen davon ,  dass  Ihre  Behandlung  in  mehrfacher  Beziehung 
offenbar  schädjkh  sei  *).   Zunächst  ist  das  der  Fall  durch  die 

den  im  Jahre  1840  auf  einer  Abtheilung  122  an  Lungenentzündung  be- 
handelt, hiervon  starben  46  und  auf  einer  andern  Abiheilung  8  von  12 
(Hygea  XV.  Seite  512}.  Im  Spitale  der  barmherzigen  Bruder  in  Ofen 
starben  von  390  an  EntzQndung  Leidenden  61  (S.  Rosenberg's  „Fort- 
schritte^ etc*  S.  47).  ßecquerel  sah  von  21  von  den  Masern  befallenen 
Individuen,  bei  denen  sich  eine  Lungenentzündung  entwickelte,  nur  ein 
einziges  mit  dem  Leben  davon  kommen»  (Hygea  XVL  Seite  200.) 
Nach  dem  Junihefte  des  Journal  da  Sociedade  da  Sciencias  medicas  de 
Lisbona  Tom.  IX.  1^  Semestre  a  1S39  etc.  starben  im  Josephshospilale 
von  52  Pneumonisten  21.  Vorurtheilsfreien  hat  also  die  Erfahrung  über- 
zeugend den  Nachtheil  des  BIntlassens,  namentlich  bei  Lungenentzün- 
dungen, nachgewiesen,  Thatsachen  haben  es  Ja  auch  nachgewiesen,  dass 
bei  allop.  Behandlung  mit  Blntentziehungen ,  namentlich  bei  Lungenent- 
zündung, ungefähr  der  3to  und  bei  homöopathischer  Behandlung  noch 
nicht  der  18te  starb.  Es  sind  bei  dieser  Berechnung  die  noch  mit  ein- 
geschlossen, die  nach  der  allop.  Behandlung  in's  Siechthum  geführt 
wurden  Im  Journal  Tur  Chirurgie  und  Augenheilkunde  von  Watlher 
und  Atnmon  B.  2*Hrt.  2  finden  wir  Nachrichten  von  Dr.  Med.  P.  H. 
Green's  statistischen  Tabellen  in  Betreff  des  SterblichkeitsverhSltnisses  in 
dem  Höpital  des  enfans  malades  in  Paris.  G,,  der  mit  Dr.  Constant  in 
Verbindung  die  Beobachtungen  anstellte,  fuhrt  erhebliche  Gründe  an,  die 
für  die  Genauigkeit  seiner  Tabellen  sprechen.  So  starben  nach  Tab.  A. 
an  acuten  Krankheilen  von  im  Jahre  1833  behandelten  60^  Knaben  180 
und  von  im  Jahre  1834  behandelten  593  Mädchen  197  =  377  Todes- 
m\e  auf  1201  Krankheitsfälle.  Sterblichkeitsverhältniss  31,  4  pro  Cent. 
Das  Alter  der  Aufgenommenen  war  zwischen  2  und  15  Jahren. 

Wer  denkt  nicht  auch  an  die  Folgen  der  Bliitcnfziehuhgen,  die  eine  Ra- 
phael,  Gassendi,  GessneVy  Mirabeau,  Byron  etc.  trafen  ?  E, 

*)  Immer  bleibt  das  Bemühen,  gegen  Durchfall  und  Darmschmer/ 
im  lYphus,  durch  derlei  Mittel  zunächst  belaubend,  stopfend  auf  den 
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^  i.     So  lassen  Sie  einen   Typhaskranken 

Gran  Bleizncker  nehmen,  was  JemandeD, 


'«hädlich  —  nur  eine  Palliativwirkung.  So  mSclite 
uvr  natorliistorischen  Schule  und  ihrem  GrQnder,  Schördeim, 
nichts  Inconsequenteres  unteraommen  werden  können,  als  wenn  fie 
eine  schlechte  Blutbildnng  als  wesenUiche' Grundlage  des  Typhnsprocef- 
868  annimmt  und  doch  gegen  die  Symptome,  durch  welche  sich  die  Na- 
tur bestrebt,  diese  zu  entfernen,  mit  Blei  und  sogar  Sit  Opium  in*6  Feld 
rückt.    Dr.  Winler  (in  der  Hygea  XIX.  S.  289.)  meint  gleichfalls,  dass 
die  Idee,  die  dei  Anwendung  des  Bleies  und  des  Opiums  unterliegt, 
„eine  gar  zu  grobsinnliche y  zu  geistlos  empirische  sei,''  man  wolle  don 
Schmerz  betauben,  die  immer  schwer  zu  constatlrende  GeschwürflScbe 
austrocknen,  dadurch  heilen  und  die  Diarrhöe  stopfen;  den  eigentlichem 
Krankheltsprocess,  der  im  Hintergründe  sein  wohlbegrQndetes  Wesen 
treibt,  den  lässt  man  unberücksichtiget,  ja  unberührt.    Uebrigens  ist  Ja 
die  Geschwürbildung  im  Typhus  nicht  Ursache,  sondern  nur  Wirkung 
und  ebeli  hierin   liegt  der  FehlgrifiT  der  Behandlung.    Doch  immer  ist 
eine  Cur  mit  nicht  zu  berechnenden  Nacbtheil  für  die  Gesundheit  ver- 
bunden, in  Folge  deren  durchschnittlich  jeder  Kranke  18  Gran  Bleizucker 
erhält.    Der  Nachtheil  ist  stets  um  so  bedeutender,  je  leidender  das  In- 
dividuum ist.    So  hat  jüngst  Dr.  Adelmann  (confr.  Med.  Gorresp.- Blatt 
baierscher  Aerzte  1843  S.  49}  durch  Krankengesciuchten  nachgewiesen, 
dass  das  Blei  auch  in  geringen  Dosen  als  Giß  wirke.    Er  mahnt  dess- 
halb  auch  an  Hallefs  Charakteristik  des  Bleies:  „ex   malignioribus  ve- 
nenis  est  lentum  sed  potens*'  und  schliesst  mit  PortaTs  Worten:  nous 
conseillons   de   proscrire    entiörement  le   plonib   dg   Tusage  Interieur 
comme  un  vrai  poison.'^    A.  macht  auch  noch  auf   den  Tauflieb^schen 
Fall  von  Bleivergiftung  aufmerksam,  der  durch  ein  Bleipflaster  entstand. 
In  der  neuen  medic.  -  chirurgischen  Zeitung  Nr.  10.  März  1844  Seite  318 
wird  angeführt,  dass  in  einem  von  Budd  in  Kings -College -Hospital 
behandelten  Falle  v.on  Bleikolik  das  Metall  (BleiJ   mittelst  chemischer 
Analyse  im  Gehirn  gefunden  wurde.    Devergie  und  Guibourt  in  Frank- 
reich fanden  bei  zwei  derartigen  Fällen ,  in  welchen  die  chemische  Ana- 
lyse gleichfalls  Blei  im  Gehirnmarke  nachwies,  die  weiche  Substanz  des 
Gehirns  verändert.  —  Es  giebt  der  ruhig  beobachtenden  Aerzte  gar  viele, 
welche  ^uf  die  nachtheiligen  Folgen  der  heutzutage  im  Schwünge  befind- 
lichen  Quecksilbercuren   ernsthaft   aufmerksam   machen;    auch   wurde 
mehrfach,  namentlich  von  Zeller,  Buchner ,  Sckubarth  u.  A   der  Ueber- 
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der  nicht  mit  der  Hälfte  davon  einen  Anker  Weins  versüssen 
wollte,  auf  mehrere  Jahre  in's  Zuchthaus  bringen  würde ,  indem 
es  feststeht,  dass  schon  einige  Grane  Bleizucker  für  die  Ge- 
sundheit nachtheilig  wirken. 

Die  Veranlassung  zu  den  jetzt  folgenden  Zeilen  ist  zunächst 
durch  ein  Raisonnement  Ihrerseits  herbeigeführt,  durch  welches 
Sie  abermals  die  wohlgemeinten  Bestrebungen  für  die  Homöo- 
pathie verunglimpfen  möchteji.  Wir  wollen  dasselbe  zur. bes- 
sern Bezeichnung  Ihren  zweiten  Versuch,  die  Homöopathie  aus- 
zupfeifen und  resp.  zu  beschimpfen,  nennen.  Dieser  zweite 
Versuch  befindet  sich  in  den  „Hannoverschen  Annalen  von  Dr. 
G.  P.  Holscher  und  Dr.  A.  Mühry!^  (Neue  Folge.  4.  Jahrg.  2. 
Hft.^  1844)  als  Schlusswort  Ihrer  „Erfahrungen  über  die  Ar- 
thritis gonorrhoica^  und  lautet  also  : 

„Wenn  dieser  kleine  Beitrag  zu  unsrer  vaterländischen  Zeit- 
schrift nur  in  den  Augen  der  Bessern  einigen  Werth  hat  und 
sich  ihnen  als  die  praktische  Frucht  der  sorgsamen  Beobach- 
tung und  des  aufrichtigen  Wunsches,  dadurch  der  Wissen- 
schaft und  «Kunst  zu.  nützen  darstellt,  so  werden  wir  reichlidi 
unsere  Mühe  vergolten  finden ,  und  um  so  mehr  fortfahren,  die 
höchste  Ruhe  des  Geistes  bei  Angriffen  auf  unsere,  am  wenig- 
sten von  uns  selbst  überschätzten  Leistungen  vor  Leuten  zu 
bewahren,  bei  denen  wir  fürchten  müssen,  dass 
ihr  uns  hingeworfener  Fehdehandschuh  mit  Pgorn 
inficirt  sei  und  auf  die  nichts  Besseres  passt,  als 


tritt  des  regolinischen  Quecksilbers  in  die  Blofmasse,  ja  selbst  m  die 
DipIoS  der  Knochen  nachgewiesen  (confr.  Archiv  fiir  physiologische 
Heilkunde  von  Roser  und  Wunderlich  1843,  2.  Jahrg.  4.  Heft.).  Den- 
noch treten  immer  wieder  Merzte  dreist  mit  ihren  gewagten  Curen 
vor  die  OeffenUicbkeit.  So  nimmt  der  Hofmedicus  Dr*  Brocknuum  in 
Clausthal  in  den  Hotschefschen  med.  Annalen  II.  a  2.  keinen  Anstand 
zn  erklären,  dass  er  gewöhnlich  seinen  nervösen  Fieberkranken  50 
Gran  —  schreibe  fünfzig  Gran  —  Quecksilber  reiche.  £. 
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die    Worte   Bürgers:    denn    meine   Puehiet  adelt 
ihn  —  und  käme  selbst  um  ihre  Ehre" 

Ich  habe  geglaubt,  der  Anfühnmg  dieser  VeraogUinpfliiigeB 
in  diesem  Sendschreiben  um  so  sichrer  das  Gepräge  Ton  Nftlz- 
lichkeit  zu  verschaffen ,  wenn  ich  mit  ihr  zugleich  eine  Kritik 
Ihrer  eben  von  mir  angezogenen  Abhsmdlung  veAlnde.  Zar 
Wahl  dieser  Combination  fühlte  ich  mich  auch  um  so  mehr 
gedrungen ,  als  Sie  selbst  auf  Ihre  Arbeit  einigen  Werth  le- 
gen, was  mir  aus  den  bescheidenen  Worten*:  ^wenn  iieset 
kleine  Beitrag  nur  in  den  Augen  der  Bessern  einigen  Werth  hat, 
ganz  unzweifelhaft  hervorzugehen  scheint  Ob  aber  diese  Ab- 
handlung wirklichen  Werth  hat,  oder  ob  derselbe  — ,  wie. bei 
Staatspapieren,  die  einst  hoch  standen,  jetzt  aber  in  den  Au- 
gen der  Kenner  nicht  eben  viel  gelten  — ,  nur  ein  eingebädeier 
ist,  das  wird  eine  ruhige,  besonnene  Prüfung  ergebet.  Zu- 
vörderst musste  es  mich,  nachdem  ich  die  Abhandlung  anft 
merksam  durchlesen  hatte,  schmerzlich  berühren,  aufs  Neue 
einen  gewaltigen  Widerspruch  zwischen  Ihren  Worten  und  Ihr 
rem  Handeln  wahrzunehmen.  Ich  gab  mich  nämlich  der  fro- 
hen Hoffnung  hin,  dass  Sie  nach  Ihrer  nun  schon  vor  2  Jah- 
ren gethanen  Erklärung :  ,^bei  einem  Zusammenwerfen  viel«', 
namentlich  heroischer  und  grosser  Mittel ,  könne  man  am  Ende 
nicht  wissen,  welchem  die  erzielte  Hilfe  zuzuschreiben  sein 
möchte^  etc.  *^  endlich  nun  eingedenk  des  gqldnen.  Spruches : 
„Simplex  veri  Sigülum^,  einfach  zu  verordnen  sich  bestoben 
würden.  Ich  fand  mich  aber  neuerdings  getäuscht.  Buntscheckig 
wie  eine  Musterkarte,  auf  der.  man  die  Grundfarben  beim  besten 
Willen  nicht  herauszufinden  vermag,  wurde  mir  —  doch  nein, 
den  „Bessern^,  —  auch  hier  die  Behandlung  zur  Nachahmung 
empfohlen.    Betrübt  hat  es  mich  femer,  dass  Sie  den  Ergeb- 


*)  Gonfr.  Hannov.  Annalen  fiir  die  ges.  Heilkaude,  neue  Folge.    2. 
Jahrg.  5.  Hfl.  1842. 


y 
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Hissen  einer  bessern  Therapie  zuwider  nocli  immer  die  l)iu(- 
faline  schwingen ,  namentlich  in  Krankheileu  4  bis  5  Male  xur 
Ader  lassen,  die  erfahrungsmttssig  bei  einer  rationell -spaei- 
fischen  Heilmethode  (Homöopathie)  ohne  Jedweden  Blulverlnst 
am  raschesten  zur  Genesung  übergehen  *). 

Gewiss  werden  Sie  es  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  wenn 
anders  gegenseitige  AufMchtigkeit  unter  uns  gelten  soll^  dass 
Sie  beim  Niederschreiben  der  Sentenz :  „Sie  wttrden  fortfah- 
ren die  höchste  Ruhe  des  Geistes  bei  Angriffen  vor  Leuten  zu 
bewahren ,  bei  denen  Sie  fttrchten  müssteu ,  dass  ihr  Ihnen 
hingeworfener  Fehdehandschuh  mit.Psora  inQcirt  wird  und  die 
Ihrer  Fuchtel  nicht  werth  sind,  —  unter  „Leuten^  keine  An-r 
dem  als  uns  arme  Homöopathiker  verstanden  wissen  wölk* 
ten.  —  Mögen  Sie  vielleicht  durch  Ihre  Predigt  Ihre  „Bes^ 
sem*^  ergötzt  haben  und  sich  vielleicht  der  Hoitoung  hingeben, 
es  dürfe  sich  wohl  so  leicht  keiner  finden,  der  einen  so  be« 
reitüten  Schuh ,  als  für  sich  passend^  erkläre ;  so  haben  Sie 
sich  doch  in  letzterer  Beziehung  geirrt.  Ich  für  meine  Person 
behalte  jedoch  nur  im  Interesse  der  Kunst  und  der  Wissen-r 
schaft  die  Sache  im  Auge.  Doch  dttrfle  hier  wohl  der  pas^ 
sendste  Ort  sein,  anzuführen,  dass  es  nnr  Ihrer  grossen  Un* 
bekanntschaft  mit  der  Homöopathie  zuzuschreiben  ist,  wenn  Sie 
die  Psora- Theorie  Hahnemmn's  als  einen  integrirenden  Theil 
der  Homöopathie  selbst  ansehen. 

Wenn  nun  in  meinem  Buche  ,,die  llomöop.  und  AIIop/^  etc. 
überhaupt  auf  so  manche  schadhafte  Stellen  der  vulgären  Mo- 
dicin  hingewiesen,  dann  aber  auch  besonders  das  Widersin- 


*)  llnwillkührlicli  worden  wir  hier  an  die  Worte  eine«  Dichters 
erinnert : 

„Der  Geist  der  Medicin  ist  leicht  zu  fassen , 
Zwei  Worte  nennen  euch  die  ganze  Kunst; 
KntzQndnng  heisst  sie  und  Aderlässen, 
Sie  sind  der  Kern,  das  andere  blauer  Dunst!'' 
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nige  Ihrer  Behandlung  in  den  von  uns  angexogenen  FMhm 
theils  durch  Diren  eigenen  Anssproch,  theils  durch  meine  Er-* 
örterung,  klar  gemacht  wurde,  zuletzt  aber  auch  in  Jenen 
Buche  solche  Thatsachen  vorzufinden  sind,  mit  draen  4ie  der 
vulgären  Medicin  keinen  Vergleich  aushalten,  so  soUte  ich 
meinen,  dass  Ihre  Stimmung  eine  andere  hätte  werden  ntds- 
sen ,  als  die  gewesen  sein  muss ,  in  Folge  der  Sie  sich  mit 
der  Fuchtel  in  der  Hand  auf  den  Absätzen  vor  solchen  ern- 
sten Sachen  umdrehen  und  diesen  den  Racken  zeigen  konn- 
ten. Diese  Art,  ich  muss  es  bekennen,  ist  allerdings  die  be- 
quemste: —  sich  von  Thatsachen  abzuwenden,  die  nun  dodi 
einmal  nicht  in  den  hergebrachten  Kram  passen  und  an  denen, 
um  sie  vielleicht  zu  verideinem,  das  gewählteste  und  zugleich 
bestechendste  Raisonnement  scheitert  Sind  nun  aber  die,  eine 
bessere  Heilkunst  andeutenden  Thatsachen  noch  obendrein  von 
der  Art,  dass  sie  von  Unbefangenen  für  geeignet  befunden  werden, 
das  leibliche  and  pecuniäre  Wohl  der  Staatsbürger  *3  zuverlässiger 
zu  bewahren,  als  durch  die  herrschende  Methode, — Ja  sind  sie  noch 
nberdem  in  solcher  Weise  hingestellt,  dass  sie  stets  einen  Nach- 
versuch zulassen,  so  hat  man  ein  wohlbegründetes  Recht,  die  Be- 
faerzignng  von  derlei  Thatsachen  zu  erwarten  und  namentlich  auf 
Aneignung  der  zur  Nachahmung  erforderlichen  Kenntnisse  bei 
denen  zu  rechnen,  die  zum  wenigsten  von  sich  glauben,  dass  sie 
von  Vielen  zu  den  Aerzten  gezähll  werden,  die  es  sich  um  die 


*)  Ich  wies  S.  57.  meiner  |,Hoinöopathie'*  etc.  authentisch  nach,  dass 
die  Unterhaltung  eines  homöop.  Spitales  verhäitnissmässig  fast  um  die 
Hälfte  billiger  zu  stehen  komme  als  eines  allop.  und  noch  überdem  ein 
bei  weitem  zufriedensteUenderes  Ergebniss  geliefert  werde.  Dieser  Um- 
stand dürfte  schon  für  (He  Directoren  von  Krankenanstalten  nicht  mehr 
gleichgiltig  bleiben,  in  deren  Verpflichtung  es  liegt,  der  Commune  oder 
dem  Staate  die  Haltung  derartiger  Institute  so  billig  als  möglich  zu  stel- 
len, besonders  wenn  der  Zweck  derselben  nur  noch  vollständiger  er- 
reicht wird.  Vielleicht  möchte  sich  die  Besprechung  derartiger  Angele- 
genheiten nach  einiger  Zeil  fQr  die  Landstände  eignen.  E. 


V 


Sendschreiben  an  Herrn  Dr,  Holscher.  65 

Yerbe^soriuig  der  Medicin  wahcbaft  Ernst  sein,  lassen.  — 
leb  darf  auoh  versichern,  dass  ein  NachTersuch  für  den  Krän^ 
Hen  bei  weitem  so  gewagt  nicht  ist,  als  das  Blotlassen  oder 
das  Darreichen  von  heftig  vrirkenden  Mitteln  in  gewöhnlicher 
grosser  Gabe.  Jedodi,  wie  schon  gesagt,  es  scheint  nicht  so, 
als  trügen  Sie  die  leiseste  Empränglichkeit  in  sich,  die  zu- 
nächst durch  die  Homöopathie  herbeigeführten  Verbesserungen 
in  der  Heilliun&t  mit  Ihrer  Praxis  zu  verweben,  obgleich  Ihnen 
ihre  Vernunft  gebietet,  namentlich  das  Irrationelle  der  Anwen-* 
dnng  von  Arzneigemischen  auszusprechen,  weil  es  sogar  für 
Jeden  Laien  Jflar  am  Tage  hegt,  dass  man  von  Arzneimischungeu 
keinen  Nachweis  führen  könne,  was  auf  die  Rechnung  des 
einen,  was  auf  die  des  andern  gesetzt  werden  müsse,  wo  die 
Wirkung  des  einen  oder  andern  Mittels  in  der  Mischung  an- 
gefangen oder  aufgehört  habe,  welche  Symptome  der  Krank- 
heit und  welche  der  Arznei  angehören.  Es  ist  begreiflich 
dass  eine  solche  Behandlung  einem  Scharmützel  gleicht,  wel- 
ches in  vollkommener  Dunkelheit  geliefert  wird.  Und  unter 
solphien  Umständen  kann  es  denn  auch  „der  sorgsamen  Beobachn. 
tmg^'  nicht  gelingen^  und  wäre  sie  auch  wirklich  mit  dem 
,/JMtnchtigm  Wunsche  begleitet,  dadurch  der  Kunst  und  Wü" 
senwhafi  zu  nützen/^ 

Bevor  ich  an  die  kritische  Beleuchtung  Ihrw  Bdiandlungs- 
weise,  so  wie  an  die  Mittheilung  von  Krankheitsfällen  gehe, 
die  meiner  Meinung  nach  nicht  weniger  als  die  Ihrigen  das 
epitheton  ornans  ypistructive  Formf  an  der  Stirn  tragen  kön- 
nen ,  kann  ich  nicht  umhin ,  Sie  auf  einige  Punkte  aufmerksam 
zu  machen,  an  w(5lche  jetzt  in  der  alten  Medicin  wenig  mehr 
gedacht  wird,  weil  man  sich  sonst  nicht  leicht  den  Ruf  eines 
genialen  und  durchgreifeuden  Arztes  erwerben  kann.  Wir  wis- 
sen zwar,  dass  verschied^e  Stellen  im  ärztlichen  Katechis- 
mus auf  verschiedene  Weise  erklärt  werden,  dass  jeder  Heil- 
kttnstler  dreist,  und,  wir  wollen  auch  zugeben,  mit  Ueberzeu- 
gsag ,  behauptet  ,/ich  schade  mit  meinen  Mitteln  dm  Kranken 
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nie/'  So  lange  er  sich  streng  an  die  Mittel  hftlt,  deren  er 
sich  als  minister  naturae  bedienen  darf,  wollen  wir  mit  ilm 
flicht  reichten,  wenn  er  aber  seine  Mitter  aus  der  Rttstkammer 
des  regieren  und  herrschen  wollenden  magister  naturae  nimmt, 
wenn  er  von  energischem  Eingreifen  in  das  sonst  unaufhaltsam 
dem  Verderben  zueilende  Rad  der  Krankheit  spricht,  dann  er- 
lauben wir  uns  doch  einige  bescheidene  Zweifel  in  die  Nütz- 
lichkeit und  respective  NichtSchädlichkeit  der  energiscben  Be- 
handlung zu  setzen,  welche  ich  zur  bessern  gegenseitigen 
Verständ^ng  hier  folgen  lasse. 

Das  erste  Postulat,  was  überhaupt  der  Kranke  an  einen 
verständigen   und   rationellen  Arzt  zu  stellen  berechtigt   ist, 
heisst:  hilf,  wenn  Dv  es  vermagst,  kannst  Du  das  aber  nicht, 
und  sind  die  Mittel  schlimmer,  als  das  Uebel  selbst,  dann  ist 
es  auch  Deine  heiligste  Pflicht,  mir  nicht  zu  schaden.  — '    Eine 
vrahrhaft  rationelle,  naturgemSisse  BehancSung  schhesst  aber 
zunächst  die  Aufgabe  in  sich,  die  Leiden  des  Kranken  in 
kürzester  Zeit  zu  heben  und  doch  dabei  die  Kräße  des  Kranken 
zu  erhalten,  ohne  welche  überdem  eine  schnelle  Heilung  kaum 
denkbar  ist.    Mit  geringen  Mitteln  grosse  Zwecke  zu  erreichen, 
war  von  jeher  das  EigenthümHche  grosser  und  weiser  Män- 
ner; —  sie  ahmten  hierin  der  Natur  nach,  die  von  Sporn 
und  Peitsche,  von  Gewaltmitteln,  nichts  wissen  will.     Dem- 
nach müssen  wir  das,  was  Sie  unter  „energischer  Behanäkmf^ 
verstehen,  in  etwas  ganz  Anderm  suchen.    Immer  nur  kann 
das  Energische  einer  Behandlung  in  der  consequenten  Anwen- 
dung der  nach  einem  Naturgesetze  ^  gewählten  Mittel  liegen. 
Dieses  Naturgesetz  muss  aber  auf  einer  nur  aus  Thatsachen 
erkannten  und  femer  durch  Thatsachen  zu  erkennenden  Wahr- 
heit beruhen,  wie  sich  dessen  die  specifische  Heihnethode  mit 
vollem  Rechte  rühmen  darf.    Von  Energie  des  Arztes  bezüg- 
lich der  Behandhing  schwieriger  oder  ^efShriicher  Krankheits- 
formen kann  und  darf  überall  nur  in  der  Beziehung  die  Rede 
sein,  wenn  der  Arzt  ruhig  nachforscht,  wdches  Mittel  unter 
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den  Jütlesmalitfen  Uinslttnden  das  beste  und  passendste  sei. 
Seinem  Soharrslnne,  solner  Beobachtungsgabe,  seinem  redlichiin 
Willen  bald  und  sicher  su  helfen,  wird  er  noch  hinreichenden 
Spielraum  dadurch  gestalten,  dass  er,  durch  physiologische  uhd 
pathologische  Kenntnisse  dazu  befähiget,  auch  die  Nebensymp- 
tome mit  dem  liauptubel  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht,  dass 
ihm  selbst  diese  oft  unscheinbaren  und  in  der  vulgären  Medi- 
cin  wenig  lieachlung  erhci.schendenlileinenKrankheitsäusserttngen 
zu  Anhaitspunlctcn  und  Wegweisern  der  richtigen  Mittelwahl 
dienen,  dass  er  die  Anamnese  gehörig  berücksichtigt,  dass 
er  dem  natürlichen  Verlauf  der  Kranleheiten ,  dem  Schwanlien 
des  Charakters  im  Blut-  und  Nervenleben,  den  leisen  Andeu^ 
tungen  und  Vorzeichen  der  Krisen  mit  immer  wachsamem  Auge 
folge.  Auf  Jeden  Fall  nmss  aber  die  „Energie^'  in  der  Qua- 
lität und  niemals  in  der  Quantität  stecken.  Doch  ich  will 
hier  unmittelbar  einige  Krankheitsgeschichten  folgen  lassen,  die 
meinen  Ausspruch  hoiTentllch  hinreichend  begründen  werden. 
Der  erste  Krankheitsfall  wurde  vom  Hrn.  Dr.  Weber  hierselbst 
behandelt  und  auch  von  mir  beobachtet. 

1.  Kall  Ein  hiesiger  23JAhriger,  blonder,  schlankgebauter, 
im  Dienste  der  Venus  nicht  unbewanderter  Hiemergesell  wurde, 
nach  einer  vor  8  Tagen  begonnenen  Gonorrhöe,  die  durch 
übermässigen  (iebrauch  von  Copaiv  -  Balsam  'schnell  unterdrückt 
und  zu  einer  sogen,  gouorrhoea  sicca  umgeschaffen  ward,  vor 
3  Tagen  von  rolher,  heisser,  gespannter,  sehr  schmerzhafter, 
nicht  die  geringste  Bewegung  und  Berührung  erlaubender  Ge- 
schwulst der  Handgelenke,  der  Gelenke  der  Finger,  der  Fuss- 
knöchel,  der  Mittelftissknochen,  Steifigkeit  des  Nackens  und 
Rückens  befallen.  Die  Hände  waren  so  geschwollen ,  dass  sie 
fast  um  das  Doppelte  ihres  gewöhnlichen  Volumens  vergrössert 
erschienen.  Die  Empfindlichkeit  war  von  der  Art,  dass,  wie 
schon  bemerkt,  nicht  allein  die  Berührung,  sondern  auch  das 
Liegen  der  ergriffenen  Theile  auf  dem  weichsten  Polster 
äusserst  schmerzhaft  war.    Nach  djsr  Aussage  des  Patienten 

5. 
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war  der  Schmerz  von  der  Art ,  dass  es  ihm  schiene ,  als  wer- 
den die  Theile,  wenn  er  sie  bewege,  zerbrechen  wie  Glas. 
Dabei  war  Fieber,  entzündlicher,  gespannter,  mehr  kleiner  als 
voller  Puls  ;  sehr  dick  belegte  Zunge ,  übler  Geschmack ,  kein 
Appetit,  viel  Durst,  Verstopfung,  Schlaflosigkeit  der  Schmal- 
zen wegen,  leicht  Schweiss.  auch  am  Tage,  der  aber  nicht 
erleichterte.    Am  3.  Juli  1841  wurde  Aconit  1.  in  Anllösnng 
gereicht    G.  Juli  Fieber  minder,  die  Geschwulst  noch  dieselbe., 
noch  viel  Schweiss,  Merc.  solubil.  Hahu.  3.  gr.  i,  täglich  1. 
Die  Nacht  darauf  gut  geschlafen.    An  den  beiden  folgenden 
Tagen  fällt  die  Geschwulst  der  rechten  Hand  und  des  rechten 
Fusses ,  die  Zunge  reinigt  sich ,  wird  feucht ,  Appetit  stellt  sich 
ein.'    Bis  zum  12.  Juli  war  fast  alle  Geschwulst  verschwunden, 
die  Nächte  ruhig,  dann  stellte  sich  wieder  etwas  Geschvmlst 
des  linken  Fusses  und  Arms  ein.    Pulsat.  5.  und  Merc.  3.  im 
Wechsel,  so  dass  jeder  Tag  sein  eigenes  Mittel  hatte.    Am 
23.  Juli  waren  alle  Schmerzen  und  Geschwulst  bis  auf  mne 
Kleinigkeit  an  der  linken  Hand  verschwunden.    Jetzt  trat  nn 
auch  die  Gonorrhöe  nnd  zwar  so  heftig  auf,  dass  das  Prae- 
putium  ungemein  anschwoll ;  die  AbsondenAg  war  stark  und 
nicht  allein  aus  der  Urethra,  sondern  auch  rings  unter  der 
Eichel  weg  (gonorhöea  glandis).    Um  mehr  Reinüdikeit  zu 
beobachten ,  hatte  Patient  das  Praeputium  hinter  die  Glans  ge- 
bracht, wodurch  eine  so  heftige  Paraphimosis  hervorgebradit 
virurde,  dass  sie  nur  durch  den  Schnitt  gehoben  werden  konnte. 
Unter  dem  Gebrauche  von  Ganthariden  (weil  sich  auch  leb- 
haftes Urinbrennen  eingestellt  halte)  und  Sulfur  heilte  auch 
dieses  Uebel  in  kurzer  Zeit  vollständig. 

2.  Fall.  Am  1.  November  1837  wurde  ich  zu  einem  Henn 
gerufen,  den  man,  seiner  Constitution  nach,  wohl  vir  quadra- 
tus  nennen  konnte ;  überdem  war  er  noch  in  seinen  besten 
Jahren ,  hatte  jedoch ,  besonders  vor  seiner  Yerheirathangy 
Manches  mit-  und  durchgemacht.  Ich  traf  den  Patienten  im  Bette^ 
unter  lebhaftem  Fieber  und  [allgemeiner  Transphration.     Die 
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Glieder,  namentlich  Kniee  und  rechtes  Handgetook  waren  ge- 
schwollen. Die  Geschwulst  selbst  war  von  sogen,  entzündlicher 
Art  und  schmerzte  stechend  -  zuckend ,  überdem  empfand  Pat. 
die  Glieder  zerschlagen  und  schwer,  mitunter  auch  zitternd  von 
Schwäche  und  Augegriffenheit.  Zu  den  eben  aufgeführten  Be- 
schwerden hatte  sich  auch  ein  trockner  schmerzhaner  Husten 
eingestellt.  Appetit ,  Schlaf  und  Stuhlausleerung  fehlten.  In 
der  eben  bezeichneten  Weise  war  der  Kranke  schon  gegen  3 
Wochen  unter  der  Behandlung  seines  allop.  Hausarztes  *)  ge- 


*)  £s  war  dieses  derselbe  Arzi,  der  es  über  sich  gewinnen  konnte, 
einem  liöchst  lebensgefährlich  kranken  Kinde  die  homöop.  Mittel  weg- 
zunehmen, —  weil  sie,  seiner  Meinung  nach,  aus  keiner  legalen  Apo- 
theke verordnet  wären,  wenngleich  man  dem  Manne  bedeutete,  dass 
die  Mittel  durch  mich,  —  demnach  von  keinem  Quacksalber  —  verordnet 
und  besorgt  seien,  ohne  dem  Mann  im  geringsten  einen  Ersatz  zu  bieten. 
Warum  meine  des'shaib  bei  der  belrefTenden  Behörde  erhobene  Klage 
ohne  Erlolg  blieb,  obgleich  Von  mir  zum  Ueberfluss  nachgewiesen 
wurde,  dass  die  dem  Kinde  weggenommenen  Heilmittel  in  der  homöop. 
Apotheke  in  Braunschweig  angefertiget  waren,  will  ich  hier  nicht  ge- 
nauer untersuchen  und  zwar  um  so  weniger,  als  mir  die  Gesetze  nicht 
bekannt  sind,  nach  denen  es  einem  Physikus  freisteht,  polizeidiener- 
mSssig  einem  Kranken  auf  die  simple  Vermuthung  Atn,  als  könnten  die 
von  diesem  gebrauchten  Mittel  in  einer  legalen  Apotheke  nicht  bereitet 
sein,  dessen  Mittel  wegzunehmen.  Auch  ich  habe  viele  Jahre  den 
Posten  eines  Physikus,  bis  vor  meiner  Uebersiedelung  nach  Hannover, 
bekleidet,  doch  aber  würde  es  mir  niemals  haben  einfallen  können,  die 
Physikats-Befugniss  so  weit  zu  überschreiten.  Der  Kranke  hat  Ja  das 
Recht,  seine  Mittel  sich  selbst  zu  wählen  oder  diese  sich  anzufertigen, 
Jeder  Kramladen  oder  der  Handverkauf  in  der  Apotheke  bietet  dazu  (le- 
gale) Gelegenheit;  es  steht  ferner  jedem  Kranken  und  Arzte  frei,  aus 
einer  auswärtigen  Apotheke  Heilmittel  zu  beziehen,  die,  wenn  sie  ihrer 
Signatur  oder  ihrer  Enveloppe  beraubt  sind,  eben  so  sehr  der  Zeichen 
ihrer  Legalität  entbehren,  als  wenn  dasselbe  vielleicht  mit  Mitteln  aus 
Residenz -Apotheken  geschieht.  Der  Arzt  ist  überdem  kein  Polizeidie- 
ner, der  die  Verpflichtung  hätte,  bei  Kranken  auf  die  oben  bemerkte 
VermuthuDg  bin,  Medicamente  wegzunehmen,  durch  welche  zu  genesen 


79  W.  Elwert, 

wesen ,  von  dem  desB  auch  bis  dahin  Alleriei  angewnidl  wor- 
dtti  war,  Jedoch  nur  mit  Verschlimmerung  des  Uebels.  Uebo* 
die  mathmassliche  Veranlassung  desselben  konnte  ich  vom 
Patienten  keinen  Aufschluss  erhalten.  Verordnung:  kfthlendes 
Regime,  innerlich  Aconit  1.  und  Bryon.  i.  im  Wedisd  toii  6 
n  6  Stunden.  Am  7.  hatten  sich  die  Ansch^iellungen  Terzogen, 
Jedoch  daflir  war  Gonorrhöe  eingetreten,  was  Patient  ge- 
glaubt hatte  mir  nun  sagen  zu  müssen.  Nachdem  ich  in  die- 
ser Beziehung  einige  bestimmte  Worte  ansgesprochen  hatte, 
glaubte  es  Patient  femerweit  für  unangebracht  zu  halten,  mtt 
seinem  Sündenregister  noch  länger  hinter  dem  Berge  zu  blei- 
ben. Ks  handelte  sicji  hier  nämKch  um  eine  unterdrüd^l  ge- 
wesene Gonorrhöe  in  Folge  deren  ArthriL  gonorrit  entstan- 
den war.  Ob  er  jedoch  bd  seinem  frühem  Arzte  hinsichtlich 
des  eben  bemerkten  Umstandes  dieselbe  Offenhdt  an  den  Tag 
gelegt,  muss  ich  dahin  gestdlt  sein  lassen. 

Mit  dem  Ausflusse  waren  auch  wieder  Hamröhrenbesdnver- 
den,  namraüich  Harnzwang.  Schneiden  beim  Abgange  des 
Urines«  eingetreten,  der  rothbraun  aussah  und  nach  dem  Ste- 
hen einen  zie^relfarbenen  Satz  bildete.  OeStaung  war  berats 
erfolgt .  das  Fieber  hatt^^  sich  vermindert :  jedoch  der  Schweiss 
Uieh  htbhaft  und  Patient  war  noch  nicht  im  Stande  das  Belle 
zu  veria5«!en. 

Die  noch  in  den  xon  Steifiirkeitsirefiihl  enrriffoiea 
sich  zeigenden  Schmerzen  waren  bald  ziehend,  bald 
was  nm  so  fühlbarer  wurde,  wenn  Patient  nach  längenn 
cm  auf  ein  nad  derseJben  Stelle  den  Versuch  machte^ 


<)«r  krinke  die  BoAiuBir  kaL  £5  kcteate  .u  am  Endf  der  Pl!ysflni5 
Mossrr  Bojsbeii  ^ro^mi  «nen  anAcm  Arzt  oder  dfSsion  HmuDiiüiode 
derku  ÜjapitTc  ArlantHm.  dir  ,Mocli.  sr  ^if  e>  nur  hftdünk«  wüL 
\fs[t  kranker  branchi  ^afBlIflii  y.D  Itfsscn.  «eji  uiiu»r  r;oihamn  Tfniialliitenn 
nihhi  fftana*  t^  Jotx  institie  m  pareai  wimdos'  oiBf  .Mr^ifndmiplhiABia 
iMrile  K» 
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Lage  zu  ändern.  —  Wenn  nach  wahrhaft  rationellen  Gnind- 
sitzen  unter  den  oben  bemerkten  Verhältnissen  Aconit  und  Bryonia 
anzuwenden  waren,  so  konnte  dagegen  bei  dieser  Symptomen- 
gruppe  die  Wahl  des  Heilmittels  nur  auf  PulsatiUa  fällen ,  die 
denn  auch  Patient  erhielt  und  zwar  von  Nr.  1.  Bis  zum  14. 
ging's  damit  gut,  absonderlich  in  Betreff  der  Hambeschwerden. 
Jedoch  es  traten  alsobald  bei  auffallend  verminderter  Gonorrhöe 
und  noch  fortbestehendem  allgemeinem  Schweisse  wieder  6e- 
lenkaffectionen  in  der  schon  oben  bezeichneten  Weise  ein. 
Auch  dieses  Mal  wurden  wieder  Aconit  und  Bryonia  im  Wech- 
sel gereicht,  die  Jedoch  schon  binnen  3  Tagen  ein  Resultat 
lieferten;  wie  es  sich  bereits  am  7ten  herausgestellt  hatte. 

Am  19ten  nahm  ich  folgendes  Krankheitsbild  auf:  Fieber, 
das  sich  durch  eben  so  lebkafle  Hitze,  als  Schweiss,  der  sauer 
roch ,  zu  erkennen  gab ;  der  Puls  trug  die  Zeichen  entzünd- 
licher Affection  an  sich.  Schlaflosigkeit,  BesorgUchkeit, 
Kopfeingenommeaheit ;  weisslich  belegte  Zunge;  Appetitmangel 
mit  saurem  Mundgeschmack,  lebhafter  Durst,  öfteres  leeres, 
zuweilen  mit  bitterm  Wasser  verbundenes  Aufstossen ;  drücken  - 
der  Schmerz  im  Unterleibe;  stechende,  brennende  Empfindung 
in  der  Urethra,  auch  wohl  zum  Urindrängen  führend;  Harn 
trübe  und  bald  einen  schmutzig  gelben  Bodensatz  machend ;  et- 
was entzündetes  Praeputium,  es  zeigte  sich  der  vordere  Theil 
der  Harnröhre  verschwollen,  aus  der  ein  grünlicher  Ei- 
ter kömmt.  Nur  selten  zeigt  sich  ein  trockner  Husten;  Steifig- 
keit des  Nackens,  bis  zur  Schulter  gehend;  Zerschlagen- 
heitsschmerz  im  Rücken,  reissend  -  stechende  Empfindungen  in 
den  Ober-  und  Unter -Extremitäten,  namentlich  in  einem  Arm- 
und^  einem  Kniegelenke.  In  dem  rechten  Fusse  giebt  Patient 
noch  eine  brennende  Empfindung,  durch  äussere  Berührung  und 
Bewegung  vermehrt,  an.  —  So  wie  Aconit,  Pulsat  etc. 
den  ftllher  aufgeführten  Krankheitsbildem  homöopathisch  ent- 
sprachen, so  war  das  bei  diesem  erfahrungsmässig  der  Fall  mit 
dem  Merourius  solub.  Hahnemanm,  indem  er  in  grossen  Do- 
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sen  bei  Gesunden  gereicht^  ein  ganz  ähnliches  Beflndeo  so 
Stande  bringt,  als  das  hier  eben  beschriebene  ist,  «ad  da  nn 
onzäldbare  Erfahrungen  dargethan  haben,  dass  nach  dem  Pria- 
eipe  Similia  Similibus  Heilungen  am  zuverUbssigsten  und  sclmeD- 
sten  bewii^t  werden,  eben  weil  die  Heilung  nach  diesem  Grund- 
sätze eine  naturgemässe  ist,  so  werden  Sie  mir  auch  zugeste- 
hen müssen ,  dass  eine  solche  Behandhing  mit  weit  mehr  Beeht 
auf  Rationalität  Anspruch  machen  darf,  als  diejenigen  M^ 
4hoden,  bei  denen  alle  gepriesene  Rationalität  sich  nur  anf 
Vermuthungen,  Voraussetzungen  und  darauf  sich  stützt,  dass  die 
Aerzte  seit  Jahrhunderten  eben  so  verftihren.  —  Das  Hahne- 
mann'sche  Quecksilberpräparat  wurde  denn  auch  von  mir  und 
zwar  in  der  4.  Nr.  (allerdings  für  solche  Aerzte  die  nur  durch 
Hassen  glauben  einwirken  zu  müssen,  eine  nichtssagende 
Dose}  mehrmals  im  Tage  angewandt  und  damit,  besonders 
weil  durch  dasselbe  sich  immer  mehr  Besserung  entwickdte, 
bis  zum  2.  Januar  1838  fortgefahren.  An  diesem  Tage 
war  nur  noch  gegen  höchst  unbedeutende  Affection  der 
Harnröhre,  in  Jucken  derselben  und  in  sparsamem  Abgänge 
blanden  Schleims  bestehend,  dann  aber  noch  gegen  kleine 
Blüthen  an  der  Vorhaut,  spannende  Empfindung  im  Nacken 
und  Rücken,  Ziehen,  überhingehendes  Stechen  in  den  Gliedem 
und  Eingeschlafenheitsgefähl  in  den  Anfangs  ergriffen  gewe- 
senen Hand-  und  Fussparthien  ein  Mittel  zu  wählen.  Tbqja 
entsprach  dem  Uebel  in  jeder  Beziehung  vollkommen.  Patient, 
der  schon  wieder  ausser  Bette  war  und  Geschäfte  am  Arbetts- 
tische  besorgen  konnte,  erhielt  davon  Morgens  und  Abends  1 
Tropfen  von  Nr.  2.  Nachdem  dieses  Mittel  wider  die  bereg- 
ten Beschwerden  sehr  zufriedenstdlend  gewirkt  hatte,  bUeb 
gegen  Ende  Januar  für  die  ärztliche  Behandlung  weiter  keine 
Aufgabe,  als  die  Gonorrhoea  secundaria  vollständig  zu  heilen. 
Das  gelang  durch  Nitri  acidum  2.  und  Sulfhr  4.  im  Wechsel. 
Am  H.  Februar  guckte  jedoch  der  böse  Feind,  durch  wieder 
hervorgetretene  Schmerzen,  bald  im  Kniegdwike  sich  zeigeiid, 
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heraus.  Gleiohzeitig  stellte  sich  öfterer  Stahlgang  mit  Abson- 
derung schleuniger,  auch  hin  und  wieder  mit  Blutstreifen  durdn- 
zogener  Excremente  ein.  Dieser  Umstand  forderte,  wie  es 
zunächst  rationell  handdnden  Aerzten  bekannt  ist,  Pulsatilla. 
Damit  wurde  denn  auch  der  neue  Sturm  in  wenigen  Tagen 
vollkommen  abgeschlagen.  Eine  gewisse  Schwere  und  Steifig- 
keit der  Extremitäten ,  die  nach  solch  eineV  Krankheit  der  Re- 
gel nach  längere  Zeit  anhält,  sich  namentlich  beim  Aufstehn 
nach  anhaltendem  Sitzen  zu  erkennen  giebt,  verlor  sich  unter 
der  Anwendung  einiger  in  passenden  Zwischenräumen  gereich- 
ten Dosen  Rhododendron,  Ledum  und  SulAir.  Jedoch  schon 
im  April  desselben  Jahrs  war  eine  weitere  ärztliche  Behand- 
lung, am  wenigsten  eine  Badecur  erforderlich.  —  Patient 
machte  dafür  auf  mein  Anrathen  eine  Yergnügensreise  und 
ist  darauf  mehrere  Jahre  hindurch  gesund  geblieben. 

9.  FaU.  Ein  Herr  in  den  20gern,  fast  immer  gesund,  zieht 
sich  eine  Gonorrtiöe  zu,  welche  Arthritis  gonorrhoica  zur 
Folge  hatte.  Die  Behandhmg  wurde  meistens  yon  zwei  allop. 
Aerzten,  von  denen  der  eine  grosses  Vertrauen  besitzt,  be- 
sorgt; Jedoch  das  Krankenlager  währte  mehrere  Jahre,  obgleich 
es  an  den  verschiedendsten  Gurversuchen ,  mitunter  rigoroser, 
heroischer  Natur,  so  wie  auch  an  der  Benutzung  verschiedener 
Mineralbäder  9  nicht  gefehlt  hat.  Das  Resultat  der  Behandlung 
war,  dass  der  verkrüppelte  Patient  seine  Dienstverhältnisse 
aufgeben  und  die  sacra  anchora  in  der  Homöopathie  suchen 
musste.  Das  geschah  am  16.  November  4842.  Gefühl  von 
Zerscblagenhett,  Steifigkeit,  Mattigkeit  in  den  untern  Extremi- 
täten ,  Unruhe ,  Zitterigkeit  der  Fttsse ,  Anschwellung  derselben, 
besonders  nach  den  Knöcheln  hin,  mit  Brennschmerz,  Neigung 
zur  Diarrhöe,  Stuhldrang  und  Pollutionen,  hie  und  da  Herz- 
klopfen mit  Athembeengung ,  reizbare  Stimmung,  grosse  Mat- 
tigkeit schon  nach  geringer  Bewegung  und  Abmagerung,  zeidi- 
nelen  das  Leiden  aus. 
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Das  passendste  Mittel  gegen  das  hier  aufgezeichnete  Krank- 
heitsbild  mosste  um  so  mehr  nach  dem  Principe  Smäia  Similibm 
im  Schwefel  gesucht  werden,  als  man  auch  Grand  hatte,  ge- 
gen eine  noch  fortbestehende  Nachwirkung  von  QQecksQber- 
missbrauch  zu  handeln.  Und  von  diesem  Quecksilbarmissbravclie 
war  Patient  eben  so  wenig  von  seinem  frühem  Arzte  frei  ge- 
halten, wie  Sie  das  unter  ähnlichen  Verhältnissen  Ihren  Kran- 
ken thun.  Bis  zum  15.  Deceniber  musste  Patient  jeden  Abend 
1  Dose  dieses  Mittels  Nr.  1  nehmen,  sich  jeden  Tag  einmal 
mit  kaltem  Wasser  über  den  ganzen  Körper  waschen  und  vidi 
die  freie  Luft  gemessen.  Herzklopfen,  Athembeengong  and 
Diarrhöe  hatten  sich  während  dieser  Zeit  völUg,  und  Mat- 
tigkeit der  Beine,  Unruhe  lind  Brennen  der  Füsse,  so  wie 
auch  die  Reizbarkeit  des  Gemüthes  theilweise  verloren.  Ich 
liess  nun  bis  zum  1.  Januar  1843  Nux  vom.  2.  auch  1.  und 
zwar  Morgens  und  Abends  eine  Dosis  nehmen,  wobei  Patient 
seine  Spaziergänge,  auch  bei  den  schlechtesten  Wetter,  täg- 
lich mehr  ausführen  musste  und  dabei  einige  Anstrengungen 
nicht  scheuen  durfte.  Der  Erfolg  dieser  Behandlung  war 
wieder  erwünscht;  denn  Patient  nahm  in  jeder  Beziehung  an 
Kräften  zu,  auch  wurde  sein  Appetit  viel  lebhafter.  Da  jetzt 
die  Behandlung  nur  noch  gegen  die  Beinschwäche  und  An- 
schwellung der  Füsse,  die  periodisch  auch  schon  nicht  mehr 
schmerzten,  gerichtet  sein  konnte,  so  wurde  zu  diesem  Zwecke 
bald  Causticum,  Aurum,  China,  €occulus,  bald  Sulftir  oder 
Nux  vom.  gereicht 

Zu  dieser  Zeit  konnte  Patient  schon  wieder  ohne  Stock  und 
überdem  noch  mit  mehr  Haltung  und  Ausdruck  als  sonst  weit 
gehen.  Sein  so  gut  gewordenes  Befinden  hatte  ihm  aufs 
Neue  Veranlassung  gegeben,  der  Venus  ein  Opfer  zu  bringen, 
wovon  eine  Gonorrhöe  die  Folge  war.  Patient  lebte  in  nicht 
geringer  Sorge,  dass  aufs  Neue  quälende  Schmerzen  in  seine 
GUeder  einkehren  und  somit  alles  eben  erst  Gewonnene  auf 
einmal  wieder  zu  Schanden  werden  möchte.    Er  glaubte  das 
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um  so  mdur,  als  sich  schon  grössere  Mattigkeit  in  den  Knieen 
und  Beinen  mit  vermehrter  Anschwelhmg  in  letztern  eingefim- 
den  hatte.  Jedoch  unter  dem  alleinigen  Gebrauche  von  Nitri 
acid.  1.,  das  bis  zum  17.  August  und  zwar  mehrere  Male  tag-* 
lieh  zu  einigen  Tropfen  fortgesetzt  wurde,  verlor  sich  dieses 
Uebel  mit  seinen  NebenzufUlen  in  der  Weise,  dass  der  Kranke 
nun  wieder  da  stand,  wo  er  sich  vor  dem  Eintritte  der  Go- 
norrhöe beftmden.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  griff  ich  theilweis 
auf  die  von  Januar  bis  Juni  gereichten  Mittel  zurück,  theUs 
wurde  auch  noch  Piatina  (einmal  wegen  eingetretenen  heftigen 
Nasenbhitens  Belladonna)  und  Graphit,  gereicht,  und  zwar 
mit  dem  erwünschtesten  Erfolge,  so  dass  Patient  als  völHg 
hergestellt  angesehen  werden  konnte.  Auch  das  verflossene 
Jahr  1844  verlief  für  Patienten,  der  nun  auch  wieder  durch 
Geschäfte  sich  nützlich  machen  kann ,  sehr  günstig.  — *  Es 
würde  mir  ein  Leichtes  sein,  noch  mehr  FäUe,  wie  die  von 
mir  zum  beregten  Zwecke  aufgeführten,  mitzutheilen ,  wenn 
dadurch  weiter  genützt  würde.'  Ich  darf  Ihnen  aber  die 
die  Versicherung  geben ,  dass  solch  eine  naturgemässe  und 
eben  desshalb  einfache  Behandlung  bei  den  in  Frage  stehen- 
den Krankheitsformen  durchgehends  dasselbe  gUekUche  Resul- 
tat liefert.  Und  somit  möchte  es  sich  schon  der  Mühe  lohnen, 
dass  Sie  sich  mit  dieser  Behandlungsweise ,  der  Sie  doch  als 
vernünftiger  Mann  vor  der  Ihrigen  unbedingt  den  Vor- 
zug geben  müssen,  ordentlich  bekannt  machten.  Dann  wür- 
den Sie  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  sein,  ein  syphi- 
litisches Geschwür  mit  dem  Erfolge  zu  behandeln,  dass  der 
Kranke  eigentlich  niemals  abgehalten  vrird,  seine  Geschäfte 
aufiEUgeben^  mögen  diese  bestehen,  in  was  sie  wollen.  Ja, 
ein  hotnöopathisch  Behandelter  kann  in  kurzer  Zeit  2 — 4  Male 
hinter  einander  Schanker  bekommen ,  und  er  wird  unter  dw 
Cur  seine  rothen  Wangen,  sein  gutes  Aussehen  behalten, 
wenn  ihm  sonst  das  früher  eigen  war.  Erinnem  wir  uns  da- 
gegen der  Janmierbilder  allopathisch  hehanddter  SypUlitiseher! 
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Sie  miflMi  w<AI  im  Sanmier  in  gdieizlen  Saammk  nMigWi 
«m  ihren  Tom  Arzfe  erhaltenen  Ueberschosg  vi»  QaecksüMr 
aoscngeifem  nhd  anszoschwitzen ,  nicht  zb  gedimken  dar  vi»* 
km  andern  Beschwerden,  die  nach  einer  solchen  Gar,  die  in 
der  That  vid  sdilimmer  als  die  Krankheit  .selbsl  ist^  nicht 
seltoi  Zeitlebois  zoruckbleib^L 

Zorn  Schlosse  dieses  Sendsdireibens  will  ich  mir  noch 
einige  Bemerkungen  zn  Ihrer  Behandlung  der  Arthritis  gaoon^ 
hoica  erianben,  weil  idb  äberhaopt  gewohnt  bin,  mdao 
Grande'  anzugeben,  wenn  ich,  um  Gutes  zu  fördern,  iB  de^ 
einen  oder  anderen  Beziehung  meine  MissbilliguBg 
spreche. 

Bevor  ich  auf  die  Form  näher  eingehe,  welche  Sie 
f^nslmcUvef'  zu  nennen  belieben  und  welche  also  von  deneiit 
die  sich  daraus  instmiren  wollen,  als  eine  Normalform  anxi- 
sehen  ist  (ob  diese  Form  auch  iiinsichdich  der  Behandhmg  als 
instructiv  anzusehen  ist,  hat  Ihre  bekannte  Bescheidenheit  nidU 
gestattet  hinzuzufügen),  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  die 
zweite  Wahrnehmung ,  die  Sie  als  „instructive  Form^  nicht  be- 
zeidmen,  Ihnen  eine  vertrauliehe  Hittheilung  zu  machen. 

So  glaube  ich  mich  rücksichtlich  dieses  Falles  nicht  zn  ii^ 
ren,  wenn  ich  mich  der  Besorgniss  hingebe,  als  wären  Sie 
eben  bei  dieser  Wahrnehmung  getäuscht  worden.  Nämlidi  Ihr 
Kranker,  den  ich  durch  Ihre,  wenn  auch  nidht  sehr  treae, 
Schilderung  seines  Krankheitsbildcs ,  bald  wieder  erkannte, 
ist  Ihnen,  nachdem  Ihre  bei  ihm  einige  Monate  fortgesetzte 
ärztliche  Behandlung  völlig  erfolglos  geblieben  sein  soll,  un- 
treu geworden.  Auf  besondem,  uns  brieflich  ausgedrückten, 
Wunsch  des  Patienten ,  besuchte  ich  diesen  von  HildeshenD 
aus,  am  20.  März  1835,  um  die  Cur  zu  übernehmen.  Dass 
mäch  Patient  von  Ihrem  bisher  bei  ihm  befolgten  Verfahren  ete^ 
in  Kenntniss  setzte,  möchte  sich  wohl  von  selbst  verstehen. 

Von  dem  eben  angegebenen  Tage  an  habe  ich  Patienten 
mehrere  Male  besucht  und  habe  mit  ihm  gegw  2  Jahre,  sei- 
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nt$  Befindens  wegen ,  in  Correiipünd«nx  gestanden,  und  muMla 
während  dieser  Zeil  die  rar  Cur  erforderlichen  homöpp.  Mittel 
besorgen. 

Kh  würde  übrigens  zu  unnölhiger  Arbeit  führen,  wollle  ich 
hier  das  vollständige  Krankhoitsbild  wiedergeben)  oder  die 
ganze  Cur  beschreiben.  Soviel  sei  hier  aber  gesagt,  dass  Pa- 
tient höchst  leidend  aussah  und  abgemagert  war,  Nachts  fie- 
berte, meistens  das  Bett  hüten  musste. 

Die  in  ziemlicher  Menge  abgesonderte  gonorrhoische  Ma« 
terie  war  grünlich,  die  Harnröhre  noch  immer  sehr  reizbar  und 
Zeichen  von  Strictur  vorhanden.  An  der  Eichel  und  Yorliaut 
waren  einige  Mercurlalgeschwüre ;  Zunge,  selir  empfindlich, 
leicht  trocken,  mit  einigen  röthlichen  Parthien  versehen,  Nei- 
gung zu  Diarrhöe;  Luftröhre  entweder  in  der  Form  von 
Schlelmhusten  oder  von  Heiserkeit  ergriffen ;  die  Achillessehne 
wie  zu  kurz,  die  Zehen,  Planta  pedis,  auch  wohl  hie  und  da 
die  Verse  geschwollen  und  Brennschmerz  darin,  überhaupt  in 
den  Beinen  ein  Dehnen  und  Ziehen. 

Unter  dem  Gebrauche  von  Nitri  acld.,  Thuja,  Cantharld., 
Lycopod.,  Sulftir,  Pulsat.  etc.  wurde  die  Gonorrhöe  völlig  und 
die  Fussbeschwerden  höchst  bedeutend  gebessert,  so  dass 
Patient  wieder  ziemlich  gut  gehen  konnte. 

Eine  später  mir  vom  Reconvalescenten  vorgelegte  Frage :  ob 
er  nicht  zur  weitem  Stärkung  noch  Wiesbaden  benutzen  solle? 
beantwortete  ich  zustimmend. 

Doch  ich  will  mich  zu  der  „instrucHvm  Vormf*  wenden. 
Sie  bestand  darin,  dass.  l^ei  einem  23  Jahre  alten  Manne,  der 
14  Tage  Gonorrhöe  gehabt,  die  sich  dann  in  minderem  Grade 
gezeigt,  Weber  und  schmerzhafte  Kniegesobwulst  sich  ein* 
slellle^,  wogegen  Sie  einen  Aderlass  von  1  PlUnd  und  ein 
BreehmiUel  verordneten.  Dia  Blutentalehungen  haben  stoh  nun 
aber  fast    durchgehende    beim  anlittQdllciien  Rheumalisintti 
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nacbllieilig  gezeigl  *)  und  es  ist  dorduias  kein  Gnmd 
den,  im  Rheumaüsmas  gonorrhoicus  (denn  ancb  so  kann  und 
darf  man  ihn  recht  gut  nennen)  mehr  Nutzen  davon  m  srwMr^ 
ten ,  als  bei  jenBm.    Ueberhaupt  hat  man,  wie  die  Erfthiiuig 
sattsam  gelehrt,  bei  Metastasen  wohl  darauf  zu  achten,    die 
Naturheiikraft  zu  erhalten,  damit  durch  diese  die  Krankheit  dem 
primär    ergriffenen  Theile  wieder  übertragen  werden   könne. 
Angenommen  aber,  es  wäre  der  Nutzen  des  Aderlasses  in  be- 
regter  Krankheit   conslatirt,   so  frage  ich,  warum  Sie  npch 
ein  Brechmittel  reichten,  ich  frage,  ob  Sie  sich  eine  durch  die 
Erfahrung  begründete  Bechenschaft  über  die  gesanunte  Wir- 
kung beider,  oder  über  die  von  jedem  einzelnen  Mittel  der 
Verbindung,  geben  können,  und  zwar  in  ihrer  heilenden  oder 
zerstörenden  Eigenschaft?    Ich  muss   befurchten,   dass    Sie 
mich  statt  mit  Wahrheit,  mit  einer  Meinung  abfertigen;   ond 
Sie  wissen  doch,  dass  solche  in  der  Medicin  keinen  Werth 
hat ;  oder  dass  Sie  sich  auf  eine  vieljährige  eigene  Erfakrmg 
berufen.    Jedoch  ich  entsinne  mich,  dass  ich  dieses  nicht  zu 
fürchten  habe;  denn  Arzneicompositionen  sehen  Sie  ja,  wie 
das  auch  jeder  Vernünftige  begreiflich  finden  muss,   als  ein 
Hinderniss ,  als  eine  Unmöglichkeit  an ,  brauchbare  Erfahrongen 
zu  gewinnen.  —   Des  andern  Tages  15  Blutegel.    Warum  die, 


*}  Dr.  Monneret  (Arch.  general.  de  M6d.  1844)  beobachtete  19  FäUe 
von  entzündlichem  Gelenkrheumatismus  in  Betreff  der  Wirkung  der  Ader- 
lässe, der  gewöhnlichen  Behandlung  ohne  Blatentziehung  gegenüber,  und 
führt  als  Scbluss  aus  den  Resultaten  an :  1)  dass  eine  Blutentziebang 
nach  den  ersten  4  Tagen  der  Krankheit  immer  nachUieilig,  Ja  selbst  ge- 
fahrlich sei,  2)  dass  die  günstigen  Erfolge  der  Blutentziehungen  vor 
dem  4ten  Tage  unternommen,  durchaus  nicht  constant  seien,  3)  daf« 
die  Blutentziehungen  jedenfalls  die  Reconvalescenz  erschweren. 

Wie  wäre  es,  wenn  Monneret  sich  bemüht  hätte,  auch  das  Residttt 
•zwischen  der  homöop.  und  allop.  Behandlung  des  entzündlichen  Gelrak- 
Rhmunatisro.  ausflndig  zu  machen  ?  E. 
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wenn  der  Krankheitsprooess  den  ganzen  Körper  durch» 
zieht?  -—  Ueberdem  saugen  Egel  das  nur  eben  In  der  Haut 
cirouiirende  Blut ,  und  beinahe  in  demselben  Momente,  in  wel- 
chem es  weggesogen,  wird  es  schon  wieder  durch  das  stets 
neu  zukommende  Blut  ersetzt ;  ja  manche  Aerzte  wollen  nach 
localen  Hlutentleerungen  noch  einen  .grössern  Zufluss  von  Blut 
und  somit  Nachthell  davon  beobachtet  haben  CconfV.  meine 
„Homöopathie  und  Allopathio^^  Seite  118).  Nach  diesem  Ver^ 
fahron  ging  die  Arthritis  nun  auch  noch  auPs  linke  Handge- 
lenk; —  offenbar  ein  Zeichen  grösserer  Ausdehnung,  Ver- 
schlimmerung des  Uebels.  Abermals  ein  Aderlass,  „dsr 
nuHj  wie  der  erste,  ein  eo  reichliches,  mit  Faserstoff  Überla- 
denes Blut  zeigte."  Noch  aus  einer  andern  ron  Ihnen  (Seite 
142)  gemachten  Bemerkung  geht  hervor,  dass  Sie  eine  vorwal- 
tende Menge  von  Faserstoff  im  Blute  als  eine  Indication  zum 
fernem  Blutlassen,  zum  wenigsten  doch  als  Rechtfertigung  des- 
selben, ansehen. 

Gewiss  keine  von  allen  willktthriichen  Annahmen  in  der  Me- 
dicin  hat  von  einer  naturgemlssen  Behandlung  der  Entztln- 
dungskrankheiten  mehr  irregeleitet  und  ist  somit  für  die  daran 
Leidenden  verderblicher  gewesen,  als  die,  nach  dem  geringem 
oder  starkem  Mehrgehalt  des  Faserstoffes  die  abzuzapfende  Blut- 
menge zu  bestimmen:  Abgesehen  davon,  dass  mai^  doch  immer 
erst  einen  Probeaderlass  machen  muss,  um  darnach  erst  die 
Menge  des  abzulassenden  Blutes  bestimmen  zu  können;  so 
wird  ja  der  vermeintliche  Ueberschuss  von  Blutfaserstoff,  auf 
keinen  Fall  durch's  Blutlsssen  absolut  verringert,  in  dem  Ja 
das  hn  Körper  derzeit  weilende  Blut  verhältnissmässlg  immer 
denselben  Faserstoffgehalt  behält.  Nicht  allein  das,  sondern  auch 
die  Wirkungslosigkeit  der  Blutentziehungen  gegen  entzündliche 
Uiathesis  des  Blutes  haben  Andral  und  Gavarret  dargethan.  Ja 
durch  die  verdienstvollen  Naturforscher  Bichat  und  Louis  in 
Paris  und  Lobstein  in  Strassburg  hat  es  sich  herausgestellt, 
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dass  das  UkUassm  den  FaserstoßgehaU  m  Bbtie  sogar  wr- 
mehre. 

SchörUein  hat  ausgesprochen^  dass,  wenn  bei  EnUSündungra 
das  Blut  von  dem  ersten  Aderlass  keine  Crusta  phlogisüca 
zeigt,  das  vom  zweiten  sie  bekomme,  und  das  vom  dritten 
noch  stärker.  Er  warnt  zwar  glücklicher  Weise  vor  Forftr- 
Setzungen  der  Aderlasse ,  bis  sich  keine  Crusta  mehr  bilde ; 
aber  er  kam  nicht  auf  das ,  was  doch  so  nahe  lag  y  dass  wohl 
am  Ende  das  wiederholte  Blutentziehen  selbst  bedingendes 
Moment  sein  könnte  (confr.  allgem.  homöopatb.  Zeit.  Nr.  4. 
Bd.  23.  S.  21). 

Er  bedarf  auch  keines  sehr  scharfen  Verstandes  zu  begreifen, 
dass ,  wenn  sich  das  Blut  an  Faserstoff  wirklich  ,^überladea^ 
zeigen  sollte,  der  Bildung  desselben  irgend  ein  Agens,  ^e 
gewisse  veränderte  Lebensthätigkeit,  zum  Grunde  liegen  müsse, 
die  zum  wenigsten  nicht  dadurch  reguUrt  wird,  (wenn  nur  das 
Froduct  der  Lebensverstimmung,  „der  überschüssige  Faser- 
stoff^, fortgeschafft  wird.  So  wenig  eine  verständige  Köchin 
das  Mittel  wider  das  Aufwallen  der  im  Kochen  begriff'eneD 
Brühe  im  Wegschütten  oder  Ueberlaufenlassen  derselben 
suchen  wird,  eben  so  wenig  darf  der  verständige  Arzt  das 
Mittel  gegen  Blutwallung  und  verändertes  Blutleben  im  Weg- 
laufenlassen dieses  Lebenssaftes  suchen.  Die  Köchin  minderl 
unter  solchen  Verhältnissen  das  Feuer  und  der  Arzt  wendei 
gegen  die  der  Blutwallung  zum  Grunde  liegende  Lebensver- 
stimmung die  erforderlichen  innerlichen  Heilmittel  aa 

Wenn  Sie  nun  an  mehreren  Stellen  Ihrer  von  mhr  angezo- 
genen Abhandlung  hervorheben,  dass  ein  von  Ihnen  erkannter 
Ueberschttss  an  Faserstoff  im  Blute  bei  Ihnen  das  Bluüassen 
reditferüge,  so  kann  ich  mir  Ihr  Verfahren  in  Berücksich- 
tigung der  von  mir  eben  aufgeführten  Thatsachen  nur  so  er- 
klären, dass  Ihnen  die  neuern  Unt^suchungen  von  Louis,  Ga- 
varret,  Lobstein  etc.  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind.  Je- 
doch es  iässt  sich  von  dem  Redacteur  einer  med.  Zeitschrift, 
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die  mit  andern  gieiohmAssigen  Schritt  gehen  will,  nicht  gut 
annehmen.  Weit  natürlicher  scheint  sich  Ihr  Kleben  am  Alten, 
namentlich  am  ,,rigorösen,  energischen^  Bhitlassen  daraus  er- 
klären zu  lassen,  dass  Sie  zufolge  einer  gewissen  Selbstge- 
nügsamkeit es  nicht  der  Mühe  werth  hielten,  die  Behandlungs- 
weise  kennen  zu  lernen,  welche  solchen  Vampyrismus  nicht  al- 
lein überflüssig  macht,  sondern  noch  überdies  mehr  leistet. 

Hinter  diesem  Aderlasse  verordnen  Sie  Calomel,  Extr.  Aco- 
niti  und  ßrechweinstein.  In  meiner  „Homöopathie^  etc.,  na- 
mentlich im  fünften  Cap.,  wurde  es  schon  von  mir  als  eino 
Merkwürdigkeit  hervorgehoben,  dass  Sie  in  Ihren  „medic- 
chirurg.  und  ophthalmolog.  Wahrnehmungen^'  die  Arzneicompo- 
sitionen als  ein  Hindemiss,  Ja  als  eine  Unmöglichkeit  ansahen, 
brauchbare  Erfotirungen  zu  gewinnen  und  dennoch  die  bunt- 
scheckigsten Dingo  in  Ihren  Verordnungen  zusammen  werfen. 
Ich  bin  in  der  That  gespannt  darauf,  wie  Sie  sich  aus  diesem 
Dilemma  herauswinden,  wie  Sie  es  anfangen  wollen,  flir  ein 
solches  Vorfahren  mit  einigem  Gründe  Rationalität  zu  vindici* 
ren,  denn  es  muss  Jemand  schon  von  der  Natur  in  so  weit 
bevorzuget  sein,  dass  er  mehr  vermöchte,  als  was  innerhalb 
dar  Sphäre  menschlichen  Wissens  oder  Könnens  liegt,  wenn 
er  z.  B.  darüber  Wahrheit  geben  wollte,  wie  sich  überhaupt 
die  Wirkung  (sowohl  die  heilende  als  verderbende)  von  meh- 
rern, beinahe  gleichzeitig  gegebenen  Mitteln,  absonderlich  in 
proteusartigen  Krankheiten,  unter  sich  verhalte,  so  dass  ent- 
weder Jeder  einzelne  Arzneikörper  in  seiner  Gesammtbeziehung 
zum  kranken  Organismus  ausschliesslich  zu  verfolgen  ist,  oder 
die  Gesammtwirkung  eines  Arznei  -  Quartetts  (Aderlässe^  Brech- 
weinstein, (!laIomel  und  Aconit)  const^tirt  werden  kann.  Man 
mag  die  Sache  nehmen,  wie  man  will,  so  haben  Sie  sich  aufs 
Neue  einer  Vielwisserei  schuldig  gemacht,  worauf  Ihres  Col- 
legen ,  des  allop.  Professors  Naumann  in  Bonn  (Organ  für  die 
gas.  Medicin  1842,  B.  {.  HR.  3.  S.  1  und  fern.)  Worte  pas- 
sen, nämlich:  „dass  bei  dem  gleichzeitigem  Gebrauche  vieler 

HffM,  M.  XX.  0 
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und  zwar  wirksamer  ArzneislolTe   ein  rationelles  Urlheil  äbn* 
deren  ]feilwirkung  ganz  unmöglich  gemacht  wird  und  daher 
der  glückliche  Erfolg  mehr  ein  Werk  des  günstigen  Zufalles 
als  der  künstlichen  Berechnung  sei  ^^  !^ 

Die  unter  Arznei -CoinposUionen  gesammelten  Aizoeiwir- 
kungen,  wie  sie  seit  vielen  Jahrhunderten  als  die  einzig  be* 
stehenden  gegolten  und  bei  den  meisten  Aerzten  noch  geHeii 
(^wie  von  mir  in  meiner  „Homöopathie^  etc.  nachgewiesen 
wurde),  haben  durchaus  keinen  Nützen.  Einer  der  unbefan- 
gensten Aerzte  sagt  darüber  in  einer  allop.  Zeitschrift  (Arges, 
üecemb.  1841) :  ^die  Arzneimittellehren  sind  nichts,  als  Com* 
pilalionea  und  die  Producte  gedankenloser  Abschreiber,  die 
Mat.  med.  des  Dioscorides  war  nichts,  als  die  geistlose  Arbeit 
eines  Sammlers  ohne  Errahrung  und  die  neuern  Werke  haben 
oft  nur  die  Force  der  Darstellung  vor  ihnen  voraus.^  Hiermil 
haben  Sie  den  Schlüssel  zu  des  allop.  Professors  Pfeufer's 
Ausspruch :  „Angehenden  Aerzten ,  wenn  sie  anders  durch  ver- 


*}  Naumann  setzt  noch  hinzu:  „für  Kranke,  die  schon  seit  langer. 
Zeit  viele  Arzneimittel  gebraucht  haben,  ist  es  äusserst  schwer,  einen 
zweckmässigen  Heilplan  ausfindig  zu   machen,  indem  man  oft  Krank- 
iieits-  und  Arzneisymplome  zugleich  vor  sich  hat,  die  überdies  gegen-^ 
seitig  vielfach   durdi    einander  modificirt    sein   können."     Abgesehen 
davon,  dass    dies   eigentlich  Hahnemann^s  Worte  sind    (confr.  dessen 
Fragm.  de  virib.  medicamentorum  positivis,  Lipsiae  i805,  und  dessen  Be- 
leuchtung der  Quellen  der  gewöhnlichen  Materia  med.  im  3ten  Theile 
seiner  rein.  Arzneimittellehre,  Dresden  1825),  so  bringt  iV.  durch  diese 
Dogmen  die  vulgäre  Medicin  und  mit  ihr  deren  Vertreter  in  eine  nicht 
unerhebliche  Klemme;  denn  er  bat  offenbar  die  aus  diesen  Dogmen  noth- 
wendig  resultirende  Rückwirkung  auf  die  allop.  Heilkunsft  in  ihrem  statu 
quo  nicht  bedacht;  er  hat  namentlich  nicht  bedacht,  dass  er  durch  sei- 
nen Ausspruch:  „der  WerUi  aller  der  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
welche  mit  der  Anwendung  gemischter  Arzneien  von  den  \erzten  aller 
Zeiten  auf  diese  Art  und  Weise  gemacht  wurden,  und  deren  Resultate 
den  jetzigen  Stand  der  allop.  Heilkunst  bilden",  aller  Sicherheit  nnd  Zu- 
verlässigkeit bar  gestellt.  £. 
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släudige  Behandliuig  ihrer  Krankeu  und  nicht  durch  schim- 
mernde Noroenclalur  sich  auszeichnen  wollen,  kann  man  nichts 
Besseres  raihen ,  als  vorläufig  das ,  was  sie  in  den  Vorlesungen 
und  Handbüchern  über  Arzneimittel  etwa  behauen  haben,  so 
schneU,  als  möglich  zu  vergessend'  (Confr.  ^Zeitschrift  für,  die 
rat.  Med."  von  den  ordeull.  Professoren  d.  Med.  Dr.  J.  Heknlö 
und  Pfeufer  in  Zürich,  i.  B.  1.  Hft.  1842.) 

Vermögen  Sie  mir  auch  wohl  irgend  eine  Thatsache  in  der 
medicinischen  Literatur  anzuführen,  aus  der,  unter  den  von 
Ihnen  angegebenen  Krankheitszeichen,  die  Nützlichkeit  der 
Anwendung  des  eben  angeführten  Quartetts  nur  als  wahr- 
scheinlich constatirt  wäre  ?  Schon  allein  nach  der  Wirkungs- 
sphäre der  Trias  (Quecksilber,  Brechweinstein  und  Aconit) 
möchte  man  sich  im  „Buche  der  Erfahrwig"  vergebens  um- 
sehen. Und  in  der  Medicin  gelten  doch  nur  Thatsachen,  und 
zwar  solche,  die  sich  durch  einen  zweiten,  dritten  etc.  Nach- 
versuch immer  wieder  reproduciren  lassen.  WoIIlen  Sie  mir 
darauf  erwiedern,  dass  es  doch  viele  Fälle  von  entzündTichem 
Rheumat.  gebe,  in  denen  ein  Brechmittel,  oder  überhaupt 
Brechweinstein  oder  Mercur ,  oder  Aconit  sich  hilfreich  bewie- 
sen, so  muss  ich  Ihnen  vollkommen  beipflichten.  Jedoch 
wer  sich  hierauf  beruft,  wer  eine  solche  Thatsache  reprodu- 
ciren will,  hat  dann  auch  die  Verpflichtung,  einerseits  den 
Krankheitsfall  für  das  Heilmittel  sorgsam  zu  individualisiren, 
andererseits  aber  auch,  was  denn  doch  am  Ende  die  Haiq)t- 
Sache  bleibt,  das  specifische  Mittel  auch  wirklich  und  zwar 
gerade  so  anzuwenden,  wie  es  in  der  Beobachtung  niederge^ 
legt  ist,  die  mir  bei  der  Behandlung  als  Norm  dient. 

Wohin  führt's  nun  aber,  wenn  der  Arzt  das  einstige  dem 
concreten  Falle  speciflsch  entsprechende  Mittel  gar  nioht  an- 
wendet und  statt  dessen  gleich  drei  Gichtmittel  durcheinander- 
wirft? Es  muss  sich  unter  solchen  Umständen  ein  ganz  an- 
deres und  viel  ungünstigeres  Resultat  herausstellen.  Der  Arzt, 
der  so  etwas  unternimmt,  'demnach  nicht  zu  indiTidnaÜsea 

6. 


84  W.  Ehcert, 

versteht ,  kaun  auf  keineu  bestimmten  Erfolg  rechnen ;  nnd 
mass  es  somit  lediglich  geschehen  lassen,  welche  Verändening 
die  Coropositiou  in  der  Krankheit  hervorbringt,  denn  bdiannt- 
lich  lässt  sich  die  Wirkung  einer  Composition  nicht  nach  der 
Wirkung  beurtheilen,  die  jedem  einzelnen  Mittel  zukommt,  es 
möge  nun  im  gesunden,  oder  im  kranken  Organismus  sein. 

Ich  will  übrigens  nicht  in  Abrede  stellen^  dass  nicht 
das  eine  oder  das  andere,  in  einer  Arzneicomposition  in 
grosser  Menge  enthaltene  Heroicum  sich  wahrnehmbar  hervor- 
thun  könne,  wie  ja  das  leider  so  häufig  durch  Belladonna, 
Quecksilber,  Blei,  China  etc.  geschieht.  Ein  solches  Accidenz 
giebt  nicht  selten  dem  Krankheitsfalle  schon  darum  einen  un- 
glücklichen Ausgang,  weil  es  die  Wirkung  der  vieDeicht  im 
weitem  Verlaufe  der  Krankheit  noch  nöthig  werdenden  Mittd 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  ja  wohl  gar  völlig  zu  Null 
macht.  Wer  unter  Anderm  bei  einem  Nervenfleber  von  vom 
herein  10 — 20  Gran  Quedisilber  reicht,  oder  auf  dem  Leib 
eines  an  dieser  Krankheit  Leidenden  im  nicht  geringen  Um- 
fange Geschwüre  von  Brechweinstein  hervorruft,  die  bekannt- 
lich heftig  schmerzen,  oder  mehrere  Gran  Blei  giebt,  der  verfällt 
in  den  eben  berührten  Fehler. 

Nachdem  Sie  nun  die  oben  angeführten  3  Mittel  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Aderiasse  angewandt  hatten,  sagen  Sie  ^trotz- 
dem brach  sich  die  Heftigkeit  der  Gelenkafection  nicht,  nnd 
schon  nach  einigen  Tagen  erheischte  der  von  Neuem  voller 
und  kräftiger  werdende  Puls  einen  3ten  Aderlass.^  —  ^Nach- 
dem  der  Kranke  12  Gran  Calomel  genommen,  trat  gelinde 
Hercurialaifection  ein,  allein  auch  diese  hatte  keinen  gün- 
stigen Einfluss  auf  die  Gelenkentzündung,  so  dass  wir  neben 
dem  Forlgebrauche  des  Extr.  Aconiti,  das  wir  mit  Sal.  Am- 
mon.  dep.  verbanden,  mehrfach  Blutegel  an  die  betheiligten 
Gelenke  setzen  mussten."  Aber  trotz  derselben  und  obwohl  er 
noch  2  Male  (Summa  5mal,  exclusive  60  Blutegel)  venäserirt 
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wurde ,  blieb  (noch  lange  Zeit)  ;,noch  immer  Schmerz  in  den 
Gelenken  und  eine  erhebliche  Unbrauchbarkeit/ 

„Der  Kranke  nahm  sehr  an  Kräften  ab  durch  unsere  knif-- 
Hgen  Emoirkungen  und  sparsame  Diät"  Endlich  legten  sich 
doch  die  heftigen  entzündlichen  Erscheinungen  und  konnten 
wir  nun  auch  neben  dem  Jetzt  begonnenen  Gebrauche  des 
Sublimats  y^Qgegen  reizbare  Harnröhre)'^  Vesicantien  zu  Hilfe 
nehmen  und  diese  durch  geeignete  Salben  in  Action  erhalten. 
Mercurialsalbe  brachte  jedoch  wieder  Salivation  hervor;  doch 
erleichterten  die  wunden  Flächen  die  Application  yonberuhif/en- 
den  Mitfeln."^  Nun  kamen  auch  noch  Bougies,  mit  Belladonna 
bestrichen,  an  die  Reihe. 

Ich  muss  Sie  hier  nochmals  mit  einer  Frage  belästigen, 
nämlich:  was  Sie  unter  ^,geeignete  Salb&'  und  ^beruhigende 
MiUeV  verstehen  ?  Soll  eine  Krankengeschichte  instructiv  sein, 
zur  Norm  dienen,  so  muss  Alles  genau  mitgetheilt  werden  und 
es  darf  sich  nichts  in  allgemeinen  Andeutungen  verlieren.  Das 
Raisonnement,  die  Deduction,  Digression,  die  Redensarten,  kurz 
das  prachtvolle  Oberkleid,  das  oft  nur  ein  geflicktes  Hemd 
birgt,  schenkt  man  dem  Autor  gem.  Sie  scheinen  tiberdem 
vergessen  zu  haben,  dass  das  gesammte  medicinische  Publi- 
cum sich  noch  nicht  auf  „di^  hohe  Stufe  der  Erkenntniss  und 
Einsicht  in  das  Heiligthum  der  Natur  und  ihre  Geheimnisse" 
hinaufgearbeitet  hat,  auf  welche  Sie  die  grosse  Güte  haben, 
es  durch  Ihre  Abhandlung  über  Arthr.  gonorrh.  zu  heben,  und 
scheinen  vorauszusetzen,  dass  schon  auf  einer  niedem  Stufe 
der  Erkenntniss  Jedem  Arzte  der  Schlüssel  gereicht  werde, 
womit  er  die  Bedeutung  der  Worte  ,^berühigende  Mittel^  sich 
erschliessen  könne.  Ich  habe  leider  diesen  Schlüsselgrad 
noch  nicht  erlangt,  und  als  ich  nachgebend  dem  Drange, 
Aufschluss  zu  bekommen,  von  ungerähr  dnrch's  Loch  guckte, 
sah  ich,  o  Täuschung!  was?  —  dass  ADes  filister  darinnen 
war.  Nein,  da  tobe  ich  mir  noch  die  Worte:  ,,Nun  kamen 
auch  noch  Bougies  mit  Belladonna  bestrichen  an  die  Reihe." 
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.\in  Schlüsse  dieser  31itfheiluug  geben  Sie  sich  dem  Glauben 
hin ,  als  habe  ^das  kräftige  Aderlässen^  Grosses  zur  Genesung 
beigetragen. 

Wäre  es  überall  eine  Thatsache.  dass  Bloteniziehungen 
gegen  entztindKche  Gelenkaffectionen  wahrhaft  heilsam  wirken/ 
so  würden  Sie  sich  darüber  haben  wundem  können,  dass  der 
3te,  4te,  ja  5(e  Aderlass  und  die  obendrein  gesetzten  60  Blut- 
egel das  nicht  leisteten,  was  Sie  nach  Ihrer  Theorie  da- 
von erwarteten.  Ja,  nur  Theorie  kann  ich  es  nennen,  denn 
eben  durch  diese,  namentlich  durch  die  im  BInte  enthaltene 
Faserstoffmenge  und  durch  einen  vollen  and  kräftigen  Puls 
lassen  Sie  sich  verleiten,  das  Blut,  diesen  so  edlen  Lebenssaft, 
so  dreist  zu  verspritzen,  der  so  sehr  nothwendig  zur  Erhal- 
tung der  Kräfte  ist,  von  denen  denn  doch  am  Ende  der 
gute  Ausgang  einer  Krankheit  abhängt.  Sie  nehmen  dagegen 
keinen  Anstand,  dreist  auszusprechen,  Ihrem  Kranken  durch 
kräftige  Einvrirkungen  und  sparsame  Diät  die  Kräfte  genommen 
zu  haben.  Durch  die  Befolgung  Ihrer  so  beklagenswerthen 
Theorie:  wo  Entzündung  sei,  müsse  geschwächt,  eine  „vita 
minima^  (confr.  meine  „Homöop.  und  AUop."  etc.  S.  182.  •) 
herbeigefiihrt  werden,  haben  Sie.  den  bessern  Erfahrungen  ent- 


*)  Daselbst  zeichnete  ich  Ihr  Begehren  an,  durch  starke  Blutent- 
Ziehungen  auch  bei  dem  Ileus  eine  „Tita  minima"  herbeizoHihren.  Ich 
Torfehlte  jedoch  nicht,  UiPen  die  herrlichsten  Ergebnisse  der  homöop,  Be- 
handlung im  Ileus  vorzoTuhreD,  so  \\ie  auch  das  Ungenügende  der  herr- 
schenden Methode  an  den  Tag  zu  legen.  Jüngst  habe  ich  abermals 
einen  Beweis  dieserhalb  im  Journal  für  d.  Chirurg,  u.  Augenheilkunde 
von  WaWier  und  Ammon  1843.  Bd.  2.  HR.  2.  S.  ISS  u.  f.  entgegen  ge- 
nommen. Daselbst  fahrt  uns  nämlich  der  Hofr.  Dr.  Röser  4  Krankheits- 
heitsfälle  ?on  Ileus  vor,  die  nach  der  herkömmlichen  Weise  —  mit  Blat- 
entziehungen,  Ricinusöi,  Galomel,  Opium  etc.  —  behandelt  wurden, 
jedoch  alle  4  liefen  tödtlich  ab.  £s  bedarf  unter  schon  an  und  für  sich 
lebensgefährlichen  ZufiUlen  vielleicht  nur  eines  kleinen  Rucks  und  der 
„vita  minima"  folgt  eine  vita  nulla.  —  E. 
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gegen,  üiFenbar  naturwidrig  geliandelt,  haben  nicht  den  auf- 
merksamen minister,  sondern  im  magister  naturae,  und  zwar 
auf  eine  „rigorose**  Weise  gemacht  Und  dennoch  werden  Sie 
mir  keine  Thatsach'en  anführen  können,  dass  die  Behandhing  der 
fraglichen  Krankheit  ohne  Blutlassen  ein  weniger  günstiges 
Ergebniss  geliefert  habe.  Nun  aber  steht  es  schon  seit  mehreren 
Decennien  in  der  Literatur  der  reformirenden  Heilkunst  durch 
Thatsachen  fest,  dass  die  Behandlung  der  in  Bede  stehenden 
•  Krankheil  eine  bei  weitem  ghicklichere  ist  ohne,  als  mit  Blut- 
eulziehungen.  Dienen  die  von  mir  oben  angeführten  Fälle 
nicht  gleichfalls  zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Thatsachen? 
Entgingen  Ihnen  nun  diese  Thalsachen  aus  der  Ihnen  vielleich 
eignen  Idiosynkrasie  gegen  die  reformirende  Heilkunst,  so  hätte 
meinem  Dafürhalten  nach ,  Ihnen  doch  die  jetzt  in  der  Altme- 
(licin  nicht  mehr  selten  aunauchenden  Lichtfunken  auf  keinen 
Fall  entgehen  dürfen.  Zu  diesen  müssen  wir  zunächst  die  pa- 
thologisch anatomischen  und  physiologischen  Untersuchungen 
der  Naturforscher  Magendie  (Physiolog.  übersetzt  von  Heusm" 
ger),  Marshaü  Hall  (über  Blutentziehungen,  von  Dr.  Bressler 
deutsch  bearbeitet)  und  JuHus  Vogel  (Handwörterbuch  der 
Phys.  mit  Rücksicht  auf  physiolog.  Pathologie,  herausgegeben 
von  IL  Wagner,  Art.  Entzündung)  zählen.  Aus  ihnen  gehl 
evident  hervor,  dass  die  antiphlogistische  Wirkung  der  Btat- 
entziehungen  auf  fehlerhafter  Beobachtung  beruhe ,  ja  selbst 
durch  Yenäsectionen  Erscheinungen  hervorgerufen  werden,  die 
man  gewöhnlich  unter  die  der  Entzündung  zu  zählen  gewohnt 
ist ;  z.  B.  sehr  starkes  Klopfen  in  den  Arterien ;  dahin  gehört 
denn  auch  ein  voller  kräftiger  Puls ;  ja  nach  Brodie  (bei  Jf; 
Ball  a:  0.  S.  38.)  wird  nach  öftem  Blutentziehungen  der  Puls 
,,hart/'  Ich  habe  es  mir  ertaubt,  Ihnen  gerade  diese  Gewährs- 
männer für  das  von  mir  Behauptete  aufzuführen,  weil  sie  für 
Glanzpunkte,  itt  deir  vulgären  Schule  gdten. 

Ich  will  jedoch  hier  darliber  keine  Utatersudhung  anstellen, 
ob  Sie  nicht  durch  Ihre  wiederholt  ^JinifUgen  Einwirkungen'' 
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rtne  Veimuthung  wecken  könnlen,  als  überschätzten  Sie  viel- 
leicht ükerhaupt  die  Leistungen  der  allop.  Hedicin,  den  Kran* 
ken  gegenüber,  indem  es  Ja  eine  allbekannte  Thatsache  ist, 
dass  die  Heilung  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  sich  nicht 
zwingen  lässt,  auch  in  der  Regel  nicht  schnell  erfolgt ,  welches 
auch  von  Ihnen  (S.  145)  mit  den  Worten :  „man  kommt  jedoch 
nie  rasch  und  merklich  weiter^^,  zugestanden  wird.  Wanini 
wollten  Sie  nicht  auch  da  dem  Kranken  einen  Blick .  in  die 
Ohnmächtigkeit  der  Kunst  gestatten,  wo  Sie  nichts  zum 
Nutzen  *}  desselben  zu  thun  vermögen?  Da  lobe  ich  mir 
noch  jenen  grossen  Unbekannten  (,^Archiv  für  physiolog.  Heil- 
kunde'' von  Röser  und  Wunderlich.  2.  Jahrg.  3.  HfL  XXYHI. 
GorrespondenzartikelJ ,  der  bei  Gelegenheit,  wo  er  Bahne-- 
mann  einen  Gedächtnissstein  —  wollte  sagen  einen  Stein 
„wohlverdienter^'  Vergessenheit  setzen  wollte,  seinen  allopath. 
GoUegen  so  zuruft :  .„Stellt  Euch  selbst  zu  den  Laien  nicht  in 
ein  Yerhältniss,  wo  die  Medicin  als  ein  geheimnissvolles  Prie- 
sterthum  erscheint,  das  seine  Mysterien  und  Orakel  hat !  — 
Lasst  jenen  Nimbus,  die  feierliche  Alleswisserei ,  in  ein  Paar 
stets  wiederholten  Phrasen  bestehend,  die  nur  dem  Unver- 
stände imponiren.  —  Zieht  die  Augurenjacke  aus,  ich 
bitte  Euch,  und  sagt  offen,  dass  wir  Alle  vom 
schnellen  und  sichern  Heilen  nicht  eben  viel  oer-^ 
stehen]  —  Ihr  dürft  aufrichtig  sein  über  Euer 
Nichtwissen'^  etc. 

Gewiss  ist  unter  diesen  Umständen  die  Befolgung  eines 
solchen  Rathes  besser,  als  ein  Benehmen  zu  entwickehi,  nach 
welchem  der  Arzt  entweder  aus  Ueberschätzung  seiner  Kunst 
oder  aus  übertriebener  Geschäftigkeit  beim  Kranken,    diesen 


*J  Confr.  oben:  entweder  nutzen,  oder  wmigstens  nicht  sebaden, 
ist  die  erste  Pflicht  des  Arztes  dem  Kranken  gegenliber.  B, 
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mit  alleriei  energischen  oder  rigorosen  Carversnchen  überjagt 
und  ihn  dadurch  ununterbrochen  im  Odem  erhält  *). 

Sie  finden  es  nun  der  Bemeikung  werth,  dass  auch  die  von 
Ihnen  bewirkte  MercnrialiYirkung  keine  Besserung ,  wie  sie  von 
Ihnen  erwartet  wurde,  heryorzurufen  hat.  Wie  soll  man  sich 
erklären,  dass  Sie  von  Merkurialaffection  unter  vorliegenden 
Umständen  irgend  eine  Besserung  voraussetzen  konnten,  da 
Sie  ja  (Seite  144)  .bestimmt  aussprachen,  dass  diesen  Kran- 
ken eine  Mercurialaffection  „nie  zuträglich  sei,  und  man  sich 
hüten  müsse j  sie  hervorzubringen^;  —  und  dennoch  ist  Ihnen 
so  etwas  in  ein  und  demselben  Falle  zu  zwei  Malen  widerfah- 
ren I   Sie  müssen  demnach  zugestehen ,  dass  Ihre  Quecksilber- 


^)  Vor  nicht  langer  Zeit  hielt  sich  ein  Jugendfreund  von  mir  hier 
auf,  der  am  ausgebildeten  schwarzen  Staar  litt,  am  dieserhalb  auch 
einen  ResidenzdiTzi  zu  berathen.  Alsobald  eröffnete  dieser  die  Cur 
mit  einem  Haarseile,  drastisch  wirkende  Purganzen,  Blutegeln  etc. 
Gleich  nach  dem  Beginne  dieser  Cur  Hess  mich'  der  sonst  gesunde 
Mann  ^  der  schon  wegen  der  von  ihm  betriebenen  Geschäfte  der  Ho- 
möopathie abhold  sein  musste  —  von  seiner  Anwesenheit  hierselbst  in 
Kenntniss  setzen.  Ich  besuchte  ihn,  indem  ich  Qbiigens  seine  Cur  völ- 
lig ignorirte.  Bei  meinem  Weggehen  wurde  ich  von  der  Schwester  des 
Fat.  befragt :  „ob  wohl  noch  Besserung  för  ihren  Bruder  zu  hoffen  sei  ?^ 
Ich  erklärte  bestimmt  (weil  dazu  gar  bald  die  Art  und  der  Grad  der 
Blindheit  hinreichenden  Grund  abgab),  ^dass  auch  nicht  die  mindeste  Hoff- 
nung zu  einer  Besserung  vorhanden  wäre."  Nach  8— 10  Tagen  bat  ich 
den  Freund,  eine  Spazierfahrt  mit  mir  zu  machen.  £r  bedauerte,  die 
Einladung  nicht  annehmen  zu  können,  weil  er  fast  jeden  Augenblick  ge- 
wärtig sein  müsse,  auf  den  Stuhl  zu  gehen ,  indem  der  Arzt  auf  dieee 
Weise  die  Hdmorrhoiden  lostreiben  mQsse.  „Aufs  Jahr",  Ibhr  er  fort 
„soll  ich  nach  Carlsbad."  Nachdem  Fat  mehrere  Wochen  hier  so  im 
Tritt  erhalten  war,  reiste  er  wieder  ab,  war  einen  Theil  seines,  sonst 
nicht  überflüssigen,  Geldes  los,  war  von  allerlei  Verdaunngsbeschwerden 
belästigt  und  hatte  nicht  die  leiseste  Wirkung  von  der  strengen  Cur 
auf  die  Augen  empfunden ;  —  er  starb  einige  Wochen  darauf  in  seiner 
Heimatb  apoplektisch.  —  E. 
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dosen  zu  massenhaft  waren  und  dass  Sie  eben  dadurch  dem 
Kranken  geschadet  haben.    Sie  wandten  Jetzt  Aconit  ^} ,  Sal- 
miak und  Blutegel  in  Verbindung  an.    Vielleicht  gebea  Sie 
mir  gelegentlich  auch  darüber  Licht,  welche  Wirkungssphäre 
diese  Tripel -AUiance  für  sich  hat,  und  dann  anch,  wenn  sie 
mit  schon    vorhandenen  Mercurialaffectionen  zusammenstössL 
Wenn  Sie  jetzt  dem  Kranken  noch  zwei  Male  Bhit  abzapfen 
Hessen ,  so  scheinen  Sie  von  der  sogen,  indjeatio  ex  jnvantibus 
et  nocentibus  keinen  Gebrauch  haben  machen  zu  wollen ;  denn 
so  wie  die  Sache  vorliegt ,  ist  kein  Zeichen  da,  daiss  sowohl 
die    örtliche,  als   die   allgemeine  Blulentziehung  irgend  eine 
günstige   Veränderung  im  BeAnden   veratüassl  habe,  die   im 
Entferntesten  zu  >Yicderholungen  hätte  einladen  können.    Den- 
noch nehmen  Sie  keinen  Anstand,  am  Ende  der  Miltheilung 
auszusprechen,    es  sei  die   allmälige  Genesung  des  Kranken 
vornehmlich  den  kräftigen  Aderlässen  zuzuschreiben.  Ich  glaube 
nicht    zuviel  zu  sagen,    wenn  ich  behaupte,  dass  Sie  dar- 
mit  einen  Ausspruch  gethan,  der  sich  mindestens  dnrch  die 
Krankheitsgeschichte  nicht  nachweissen  lässt,  nnd  demnach  um 
so  mehr  Ihrerseits  nur  auf  einer  Ansicht  beruht,  als  ich  ja  be- 
stimmt nachgewiesen  habe,  dass  die  in  Rede  stehende  Krank* 
heit  am  frühesten  und  gründlichsten  ohne  Bluten tziehungt 
zur  Genesung  überzuführen  ist    Ich  glaube  übrigens  ernstlich, 
in  Ihrem  Interesse  zu  handeln ,  wenn  ich  Ihrer  kund  gegebenen 
Logik ,  als  stehe  die  endliche  Genesung  des  in  der  5ten  Wahr- 
nehmung   beregten  Patienten    vor  Allem  mit  dem  kräftigen 
,,Aderlassen^^  in  Beziehung,  nicht  beipflichte;  denn  nach  ihr 
würde  man  umgekehrt  auch  berechtigt  sein,  in  den,  nadi 
kräftigen  Aderlassen  erfolgten  unglücklichen  Ausgängen,  Jene 


^J  Das  in  den  gewöhnlichen  Apotheken  zu  Extract  i^eschmerto  Aeö- 
nit  hat  mit  der  Wirkung  des  aus  frischem  Kraute  geprosstea  und  mit 
Spiritus  versetzten  Safte  fast  gar  keine  Aehnlichkeit   —  B» 
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anzuklagen;  ja  nach  einer  solchen  Logik  würde  man  die  in 
einer  Krankheit  gereichten  innerlichen  Mittel  verdächtigen  müs- 
sen, wenn  jene,  die  Krankheit,  mit  dem  Tode  endete.  Eine 
Verdächtigung  der  Art  würde  unter  solchen  Voraussetzungen 
um  so  gegründeter  erscheinen,  wenn  es  sich  zutrüge,  dass 
unter  der  Behandlung  eines  und  desselben  Arztes  4  am  Schar- 
lach leidende  Geschwister  in  einer  Zeit  von -wenigen  Tagen 
starben  *). 

..Endlich  legten  sich  jedoch  die  heftigefi  enlziindlichen  Er^ 
rscheinungei\  und  konnten  wir  mm  auch  neben  dem  jetzt  begon- 
nenen Gebrauche  des  Sublimats  Vesicantien  zu  Hilfe  nehmen. 
Mercurialsalbe  brachte  jedoch  wieder  Salivation  henwr"  etc. 
Es  wäre  gewiss  eine  nicht  zu  verachtende  Praktik  gewesen, 
wenn  man  dem  Kranken  einige  Ruhe  und  Zeit  vergönnt,  wenn 
man,  mit  einem  Worte,  lavirt  hätte,  damit  nun  auch  die  Na- 
tur des  Kranken  nicht  weiter  behindert  worden  wäre,  femer- 
weit  Hilfe  zu  entfalten ;  denn  b^anntlich  ist  es  immer,  ein  ge- 
fahrliches Unternehmen  von  Seiten  des  Arztes,  wenn  er  mehr 
den  magister  als  den  minister  naturae  machen  will. 

Sie  haben  mir  übrigens  noch  nicht  gesagt^  ob  der  durch 
Calomel  und  Quecksilbersalbe  herbeigeführte  Nachtheil  für  das 
Befinden  schon  wieder  vollkommen  ausgeglichen  war,  als  Sie 
durch  ein  Uebermass  von  Quecksilber  einen  zweiten  bewirkten 
und  zwar  vermittelst  des  stärksten  Qnecksilberpräparates .  des 
Sublimates,  dem  Sie  überdem  noch  Mercurialsalbe  beifüg 
ten.  Diese  Massen  von  Mercur  —  schon  allein  hinreichend, 
die  Natnrkraft  ausschliessHch  zum  Kampfe  wider  das  Vergif- 
tende desselben  in  Anspruch  zu  nehmen  —  wirken  eben  so 
wenig  heilend,  namentlich  die  Resorption  in  den  Gelenken  ver- 


''')  Würde  ein  solcher  Fall  einem  homöopalh.  Arzte  bcgcgucii;  so 
möchte  man  glauben,  Recht  zu  haben,  diesen  über  die  Grenze  schaffen 
zu  lassen.  —  E. 
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mehrend  (wozu  es,  beiläuflg  gesagt,  nicht  auch  äusseiiich  za 
geben  ist ,  wenn  es  schon  durch  innem  Gebrauch  dem  Körper 
beigebracht  wurde),  als  wenn  man  syphilitischen  Gesdiwüren 
gleich  mit  grossen  Gaben  von  Quecksilber  entgegentriCL  Man 
entwickelt!  durch  ein  solches  Verfahren  gewöhnlich  eine  Ver- 
mischung von  Syphilis-  und  Quecksilberkrankheit,  die  hinflg 
die  unaufhaltsamsten  Verwüstungen  namentlich  im  Racben 
anrichtet,  oder  das  Gmndübel  nur  unterdrückt,  bis  es  unter 
günstigen  Umständen  in  seiner  ursprünglichen  Form  wieder 
hervorzutreten  vermag.  Der  titer  folgende ,  vom  Hm.  Dr.  We-^ 
ber  hierselbst  behandelte  und  aufgezeichnete  Fall  möge  das 
Gesagte  mit  heslätigen.  Tapeziergesell.  . .  hatte  gegen  Ende. 
September  1841  eines  Schankers  wegen  auf  dem  hiesigen 
städtischen  Krankenhause  sich  behandeln  lassen,  wogegen  er  — 
vrie  er  sagte  —  viel  von  einer  Flüssigkeit  zu  sich  nehmen 
musste,  die  hell  wie  VtTasser  aussah  und  auch  wenig  anders 
schmeckte  (Sublimat?^,  der  Schanker  heilte  bald  und  ver- 
schwand in  14  Tagen.  Bis  zum  ISten  October  befand  er  sich 
ganz  leidlich ,  fühlte  aber  zuweilen  ein  Ziehen  und  gelindes 
Reissen  durch  die  Glieder,  dabei  fror  ihn  beständig.  An  die- 
sem Tage  wurde  ich  zu  ihm  gerufen  und  fand  ihn  auf  einem 
Ruhebette  liegend,  von  einem  schon  seit  2  Stunden  anhalten- 
den starken  Schüttelfiroste  befallen.  Aus  der  Anamnese  Hess 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  ein  hitziger 
Rheumatismus  im  Anzüge  sei,  zumal  Patient  in  kurzen,  durch 
Zähneklappem  unterbrochenen,  Worten  mir  mittheilte j  dass  in 
den  letzten  Paar  Tagen  die  GUederschmerzen  ärger  geworden 
seien,  die  Glieder  selbst  aber  zu  schwellen  anfingen.  Gegen 
Abend  war  der  Frost  einer  brennenden  Hitze  imd  nicht  zu 
stillendem  Durste  gewichen.  Die  obem  und  untern  Extremitä- 
ten waren  geschwollen,  so  dass  er  kein  Glied  zu  beugen  im 
Stande  war.  Die  Nackenmuskeln  hart,  wie  ein  Bret,  anzu- 
tühlen  und  sehr  schmerzhaft  bei  Berührung.  Im  ganzen  Kör- 
per fühlte  er  Ziehen  und  Reissen ;  kein  Fleck  sei  an  seinem 
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Körper,  der  nicht  heilig  schmerze.  Sehr  belegte  Zunge,  seit 
3  Tagen  Stuhlverhaltung,  Verordnung  Aconit  1.,  12  gutt.  in 
jiv  Aq.  destill.,  täglich  Theelöffelweise  zii  verbrauchen. 

26.  September.  Das  entzündliche  Fieber  hatte  in  seiner  Hef- 
tigkeit nachgelassen,  der  Durst  war  minder  dringend,  Stuhl- 
gang erfolgte  fast  täglich.  Die  GUedersehmerzen  so  wie  die 
Geschwulst  noch  so  ziemlich  dieselben.  Desshalb  erhielt  er 
Bryonla  alba  1.  in  derselben  Form  wie  Aconit.  Beim  Ge- 
brauche derselben  minderten  sich  die  Schmerzen  so  wie  anch 
die  Geschwulst  auffallend  schneU,  so  dass  ich  ihm  schon  in 
den  ersten  Tagen  des  Novembers  die ,  gegen  seine  noch  zu- 
rückgebliebenen Beschwerden  (als  Lähmigkeit  mit  Geschwulst 
und  ziehenden  Reissen  vorzüglich  in  den  obem  und  untern 
Extremitäten)  besser  entsprechende  China  in  ähnlicher  Form, 
wie  die  frühern  Mittel  gereicht,  verordnet  werden  konnte.  Den 
14.  Tag  der  Behandlung  stand  Patient  auf  und  konnte  schon 
wieder  leichtere  Arbeiten  seines  Geschäfts  vornehmen.  Bis 
Anfang  Februar  des  folgenden  Jahres  befand  er  sich  aus- 
nehmend wohl ;  dann  klagte  er  über  mehrere  kleine  eiternde 
Geschwüre  am  Scrotum,  die  sich  in  einigen  Tagen  vereinigten 
und  nun  eine  einzige  grosse  eiternde  Fläche  zeigten,  an  den 
Stellen. aber,  wo  die  Geschwüre  entstanden  waren,  fi*assen  sie 
tiefer.  Hepar  sulph.  calcar.  2te  Yerreibung  täglich  1  Gran 
leistete  binnen  10  Tagen  nichts.  Eben  so  wenig  Petroleum 
2.  täglich  6  gutt.  12  Tage  hindurch  gegeben.  Am  6.  März  er- 
hielt er  6  Dosen  Merc.  solubiiis  2te  Yerreibung,  wonach  die 
Geschwürfläche  rasch  trocknete  und  vernarbte. 

Doch  wenn  Ihre  bis  hierher  stattgehabte  Behandlung  eine 
rationelle  gewesen,  wenn  Sie,  so  zu  sagen,  den  Nagd  aof 
den  Kopf  getroffen,  so  müssten  doch  die  Yesicantien  nicht 
angewandt  worden  sein,  nnd  namentlich  nicht  noch  in  der  Ab- 
sicht, um  in  die  dadurch  bewurkten  wunden  Flächen  beru- 
higende Mittel  zu  bringen.  Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  Mor- 
phium gewählt.    Wer  Jedoch  nicht  im  Stande  ist,  die  Ursache 
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des  Schmerzes  zu  heben,  der  im  vorliegenden  Falle  in  einer 
noch  statiruidenden  entzündlichen  AfTection  des  Gelenkes  be- 
gründet war,  der  handeil  immer  besser,  wenn  er  Palliative 
vermeidet.  Im  vorliegenden  Falle  konnte  die  Beruhigung  durch 
Morphium  doch  nur  durch  eine  Art  Betäubung  der  Nerven  her- 
beigeführt werden,  eine  Wirkung,  durch  welche  dem  Grund- 
übel auch  nicht  der  mindeste  Nutzen,  wohl  aber* Schaden  ge- 
bracht werden  musste ;  denn  Morphium  ist  bekanntlich  so  we- 
nig ein  Heilmittel  gegen  Arthritis  gonorrhoica  als  gegen  Rheu- 
matus  acutus.  —  Nun  kamen  auch  noch  unter  dem  Gebrauche 
des  Sublimats  Bougies  mit  Belladonna  bestrichen  an  die  Reihe. 
Auch  diese  Procedur  muss  ich  für  völlig  überflüssig  erklären, 
wiewohl  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  nach  völlig  ge- 
heiltem Allgemeinleiden,  nicht  minder  aber  auch  nach  der  Be- 
seitigung selbst  des  kleinsten  Restes  entzündlicher  Aifection  der 
Harnröhre,  entweder  schon  vorher  dagewesene ,  oder  nach  der 
Gonorrhöe  zurückgebliebene  Stricturen,  örtliche  Einwirkungen 
erforderlich  machen  können.  So  lange  ich  jedoch  die  Go- 
norrhöe auf  homöopath.  Weise  heilte  —  was  denn  doch  in  der 
That  recht  häuGg  geschehen  ist  — ,  habe  ich  noch  niemals 
Veranlassung  gehabt,  mit  Stricturen  zu  kämpfen.^ 

Ihre  Bemerkung:  „imd  konnte  ic  hnun  auch  neben  dem  jetzt  be-- 
gonnenen  Gebrauche  des  Svblimats  Vesicantien  zu  Hilfe  nehmen^, 
so  wie  an  einer  andern  Stelle :  ,^konnten  aber  schon  nach  8 
Tagen  zu  Einreibungen  mit  dem  unguento  Kali  hydrojod.  über- 
gehn^^,  und:  „als  setzten  die  örtlich  angewandten  narkotischen 
Kataplasmen  (diese,  gewöhnlich  aus  Hyoscyamus  und  Bella- 
donna etc.  bereitet,  wirken  von  jedem  Körpertheile  aus  nach- 
theilig auf  die  Augen)  Sie  in  den  Stand,  dass  ein  Yesicator 
auf  das  Kniegelenk  gelegt  und  mit  Mercurialsalbe  und  Extr.  Bella- 
donnae  verbunden  werden  dürtte"-^  etc.,  alles  das  nimmt  sich  g^ade 
eben  so  aus,  als  wäre  es  Ihnen  bei  der  mitgetheilten  Behand- 
lung überall  möglich  gewesen,  zu  unterscheiden,  was  das  eme 
oder  andere  Mittel  weggeräumt  und  was  somit  einem  andern 
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von  Ihnen  aaf  die  Exspectanz  gebrachtou  noch   za  beenden 
vorbehalten  geblieben.  —  Beim  Rheumatismus  acutus  wird  um 
so  leichter  Herzentzündung  entstehen,  wenn  der  Kranke  an  und 
für  sich  von  schwächlicher  Constitution  ist,   oder   eine  die 
Kräfte  herabbringende  Heilart,    namentlich  öftere  Blntentzie^ 
hangen,  eine  örtliche,  die  ^rheumatische  Materie^  in's  Innere 
drängende  Behandlungsweise  aushalten  musi$.  Darum  möchte  es 
schon  für  den  Kranken  recht  erspriesslich  sein ,  wenn  sich  der 
Arzt  rechtzeitig  nach  oinigermassen  sicher  wirkenden  Heilmit- 
teln gegen  diese,  nicht  ohne  Grund  gefürchtete  Krankheit  um^ 
sieht.    Jedoch  da  die  vulgäre  Medicin  keine  speciflschen  Mittel 
wider  Herzentzündung  besitzt  und  sich  das  Verfahren  dersel- 
ben nur  wieder  auf  Blutentziehungen,  Schröpfen,  Quesksilber, 
Abführungen,  Vesicantien  etc.  beschränkt,  was  demnach  den 
Kranken  vom  Regen  in  die  Traufe  bringt^  so  möchte  Ilnr  ge- 
gebenes Recht  „hie  und  da  während  der  entzündlichen  Pe- 
riode der  Arthritis  gonorrhoica  den  Brustspäher  anzuwenden^, 
weirer  keinen  Nutzen  für  die  Kranken  abgeben.     Auch  dürfte 
es  von  Seiten  des  Arztes  wohl  wenig  praktischen  Takt  ver- 
rathen,  wenn  er  sich  vornehmlich  durch's  Stethoskop  über  das 
Bestehen  einer  Herzentzündung  Gewissheit  verschaffen  wollte, 
was  überdem  bei  starken,  die  Brust  hebenden  Herzschlägen/ 
dem  lauschenden  Ohre  mehr  als  hinderlich  isL  — 

Aus  Ihren  bisherigen  Verunglimpfungen   der   Homöopathie 

glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  Sie  wohl  nicht  abgeneigt 

sein  möchten,   die  Heilung  einer  Herzentzündung  durch  hom,. 

Mittel  zu  den  medicinischen  Unmöglichkeiten  zu  zählen  *). 

Da  es  mir  aber  nur  am  Herzen  liegen  kann,  die  Homöopa- 


""J  Vielleicht  erlaubt  es  auch  über  kurz  oder  lang  Ihre  Zeit,  mir  die 
GrHnde  für  Ihre  mündlfch  ansgesprochene  Behauptung:  „die  Wasseren- 
ren  vermehrten  die  Zahl  der  Irren,  namentlich  in  Folge, von  CMiirner- 
weicbuDg,  aul  eine  unglaubliciie  Weise",  mitzutheilen,  K» 
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Ihre  vor  Ihnen  immer  mehr  gerechtfertigt  zu  sehen,  sie  vor 
Ihnen  zu  Ehren  zu  bringen ,  damit  Sie  sich  mit  ihr  zim  Besten 
Ihrer  Tflegbefohlenen  nach  und  nach  befreunden,  so  darf  ich 
wohl  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  besonders  weim 
Sie  sich  auch  in  der  Folge  ungehalien  über  jene  audastem 
sollten,  in  Beireff  ihrer  Leistungen  Ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  Mitr 
theilungen  zu  machen.  Der  Ihnen  eigne  Sinn  für  „Anna-- 
herung  und  Befreundung  der  nach  einem  erha*- 
benen  Ziele  strebenden  Kunstgenüssen^, nicht  minr- 
der  für  ^einen  lebendigen  Austausch  der  Ideen 
und  Erfahrungen,  die  Menschheit  rascher  und 
sicherer  auf  eine  höhere  Stufe  der  Srkenniniss 
und  Einsicht  in  das  Heiligthum  der  Natur  und  ihre 
Geheimnisse  zu  führen^,  sichert  mir  die  Gewfthnmg 
meines  Wunsches,  dass  Sie  eine  solche  zu  jeder  Zeit  freund- 
lich aufnehmen  werden. 

Zuin  Schlüsse  meines  Sendschreibens  möge  nun  noch  die 
Heilung  einer  Art  Herzentzündung  hier  folgen,  die  sich  bei 
einem  entzündlichen  Rheumatismus  entwickelte. 

Die  20  Jahre  alte  Demoiselle  F.  hierselbst  eitrankte  an 
einem  fieberhaften  Rheumatismus,  der  jedoch  unter  dem  Ge- 
brauche von  Aconit,  Bryonia  und  Rhus  bis  auf  eine  leidite 
schmerzhafte  Empfindung  in  den  Gliedern,  namentlich  in  den 
Fussgelenken  sich  verlor,  die  jedoch  Patientin  nicdit  hinderte, 
den  gewöhnlichen  häuslichen  Geschäften  obzuliegen,  ja  sdbsl 
eine  Vergnügungsreise  vorzunehmen.  '    ' 

Am  8.  Juli  1844  empfindet  Patientin  gegen  llittag  unter  öf- 
tern  Frostanfällen,  die  bald  von  den  Füssen,  bald  von  den 
Armen  und  bald  vom  Rücken  ausgingen  und  worauf  dann  blei-* 
bende  Hitze  eintrat,  Schwindel,  der  beim  Aufrichten  und  Gehen 
drehend  wurde ;  Eingenommenheit  und  Schwere  des  Kopfes,  Oh- 
rensausen, lebhafter  Durst,  Appetitmangel,  Uebelkeit  und  unan- 
genehmer MundgeschmacL  Weitere  und  mehr  charaktwistische 
Krankheitszeichen  waren :  schneidende,  brennende  Schmerzen  in 
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^^üiAen  BiustseitC)  nairmnrtioii  der  Helrzg^geiid,  bis  zum  Bttiä^im 
gehottd/dfi»  Tiefftihmen  nicht  2tilfliteeild ;  troeklter,  die  Schtnerzcoi 
YcnBehrender,  doch  nur  i^dlen^r  Hostefi;' Herzklopfen  nnt  bef- 
rUtfimneneni  ftngsdicheih  Athem;  entsteDtes,  höchst  blasses  (5^ 
-sieht.  Patientin  mnsste  immer  hoöh,  in  der  Rtickenlage  liegiln 
nnd  v^mochte  sich  wegen  entstehender  grosser  Angst '  tiiid 
Schmerzen  nicht  auf  die  S^e  za  wenden..  Der  Radialpnis, 
bei  kahl  anzufühlenden  H&nden ,  sehr  schnell,  klein,  periodisch 
selbst  zitternd,  nnd  mit  der  beschleunigten  heftigen  Herzbewe^ 
gung  in  Hissveitftltniss ;  beide  Herztöne  noch  hörbar  ohnedem 
nHisch.  Jede  Bewegung  vermehrte 'die  eben  bezeichneten  Bmst- 
beschwerdßa  und  führte  überdem  ein  Ohnmaehts-GeAhlterbeii. 

Während  des  Auftretens  dieser  ftratfkheit,  die  doch  ddi^ 
deudiche  GeiH^äge  einer  Herz^tzündung  an  sich  trag,  -^ar  drir 
bis  dahin  gebfiebene  Rest  von  rh^nhatischer  Gelenkafibctio^ 
Tötiig  verschwunden  und  Patientin  fUdte  nur  eine  allgemeine 
Schwere  in  den  Extremitftten.  Yerordhuhg:  Tinct  SpigtriL  i. 
fpitt  IT.  Aq.  destill.  %\^,  Alle  Stunden  1  Theelöffel  vöO  und 
kaltes  Wasser  zum  Getrink.  ' 

Am  9ten.  Patientin  hatte  in  der  verflossenen  Nacht  hie  iiilfl 
da  8  bis  20  Hinuten  geschlafen  und  sich  etwas  iißUit  l^gen 
kennen ;  der  Scimiens  und  die  Beklonnnenheit  bdm  Athmen  ist 
gsiiiiger  und  namentlich  wird  der  fixe  Schmerz  in  der  Herz^ 
gegend  nicht  mehr  so  lebkaft  wahrgenommen ;  die  GelQMe  von 
(ttnmadit  kommen  seltene  und  der  Puls  ist  nidit  so  aus» 
4nickslos  und  weniger  schnell ;  Abends  ein  geringer  Anfall  von 
Frost.    Verordnung  wie  voriiin. 

Am  lOten.  In  dar  vwiosaenen  Nacht  trat  periodMieb 
SöUaf  von  der  Sauet  ttaer  Mbra  bis  eteer  ganzen  Stuhdb 
ein,  der  jedoch  dnreh  Ingattche  Träume  gestört  war.  Ap- 
.petit  stellt  sich  noch  nicht  ein;  Durst  lebhaft;  dfe-BrnsAe^ 
schwerden  im  Ataehnmi,  Puls  und  Herzschlag  ruhl^^  imd 
unter,  sich  ham^iirendef *  Abends  zeigte  sMi-  beind  Husten 
etwas  Bhiaaswort    Appetit  zu   Griessqppe  und  ErdbeerM. 

H^^ea,  Bd.  XX.  7 
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Stubbuisleerung ,  Urin  mit  rothem  Bodensätze.  In  der  Nacht 
vom  10.  auf  den  11.  allgemeiner,  jedoch  massiger  Stkweiss, 
Schlaf  von  metarem  Standen  Daner  nnd  zwar  ohne  TrioHie. 
Am  11.  Mittags  fühlte  sich  Patientin  frei  im  Kopfe,  firei  yob 
Jegliehen  Schmerzen  nnd  Beschwerden  in  der  Brost ;  das  Aus- 
sehen war  gut  und  der  Puls  zeigte  sidi  nicht  mehr  fidierliaft. 
Die  einzige  Klage  bestand  in  einer  drückenden  Empflndmig  in 
der  Herzgrube.  Schmerzen  in  Aea  Gelenken  hatten  sich  nidtt 
wieder  eingefunden.  Verordnung :  Tinct.  Nuc.  vom.  2.  gntt  Z¥. 
Aq.  dest.  jiy.    AOe  Stunden  1  Theelöffel  voll. 

Den  12.  Die  verflossene  Nacht  war  erwünscht  nnd  sanA 
fiir  Patientin  erquickend.  Bei  meinem  Besuche  gegen  Mittag 
hatte  sie  das  Bette  verlassen  können,  fühlte  nun  abor  aadi 
wieder  zum  ersten  Male  Gelenkschmerzen.  Der  Husten  sdiaffle 
etwas  Schleim  heraus,  jedoch  der  Druck  in  der  Herzgrube  war 
nicht  vermindert.  Abends  hatte  sich  Patientin  beigehen  lassoi, 
Pfannkuchen  und  Salat  zu  essen,  woranf  die  folgende  Naobt 
.fhst  schlaflos  zugebracht  wurde.  Am  13.  war  das  drüGk^nde 
Gefühl  im  Praecordium  mehr  in  die  Herzgegend  gezogen,  wo» 
durch  das  Athmen  wieder  lästiger  und  abgebrochener  wurde. 
Fortgebranch  von  Nux  vom. 

Den  14ien.  Die  Nacht  wieder  schlecht  —  die  Zufalle  nik^ 
horten  sich  abermals  mehr  denen  am  9.  Juli.  Es  wurde  wieder, 
wie  an  diesem  Tage,  Spigelia  verordnet. 

Den  15ton.  Auf's  Neue  sich  einstellende  stechende  Bmsu 
schmerzen  forderten  einige  Gaben  Aconit  1.  und  als  jeAe  dar^ 
nach  bis  zur  folgenden  Nacht  verschwanden,  wurde  SjMfieHa 
fortgesetzt.  Der  noch  hie  und  da  sich  zeigende  Huste»  ^war 
mit  Schieimauswurf  verbundee  upd;  sowoU  dtosoE  als  aubbiridie 
Gelenkaffi&ctionen  wichen  nach  Wd  nach  dem  Gebrauche  röm 
Lycopud.  8.  und  Sulf.  4.  =   u 

Bemerkt  zu  werden  verdient  es  no^,  das&  Patientin  vor  ID 
4ahren  eme  ähnliche  Krankheit  gehabt^  wogegen  mu  viel  Blut 
mtsogen,  mancherlei. Pflaster  gelegt,  Einreibungen  led  vieler^ 
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iei  innerbche  Mittel  angewandt  haben  soll ,  ohne  Jedoch  ein  so 
günstiges  Ergebniss  gewonnm  zu  haben^  als  das  eben  von  mir 
initgetheilte.  —  Da  Patientia  in  ihrem  19.  Jahre  Ton  nrir  as 
einem  heftigen  Croup  behandelt  wurdet  so  mochte  das  woU 
für  eine  Neigung  zu  heftigen  Entzündungen  edler  Organe 
sprechen. 

Ich  schliesse  dieses  Sendschreiben  mit  dem  sehnlichsten 
Wunsche,  dass  es  dem  einen  oder  andern  Arzte  Teranlassung 
geben  möchte,  sich  über  das  homöop.  Heilverfahren  KlarkeU 
zu  verschaflflsn ,  —  eine  der  billigsten  Anforderungen ,  die  man 
an  einen  Arzt  zu  steUen  berechtigt  ist,  welcher  auf  Kenntniss 
der  gesammten  Medicin  Anspruch  madien  vriD.  Möge  daa 
Sendsdireiben  aber  auch  Veranlassimg  zur  ruhigen  Ueber- 
legnng  geben,  die  Ergebnisse  des  homöop.  und  allop.  Heilver- 
fahrens gegen  einander  abzuwägen.  Gewiss  darf  ich  es  dann 
auch  von  der  gesunden  Vernunft  so  handelnder  Aorzte  erwar-^ 
ten,  dass  sie  sich  auch  nach  dem  Ergebnisse  ihrer  Ueberlegung 
richten,  und  darnach  handdn. 

Ruhe  und  Klarheit  ist  überhaupt  alles  Wissens  höchste 
Yollradung. 


7)  Einige  Mittkeilungen  aus  dw  Praxis.     V&m 
Hofinedieus  Dr.  W\  Elwert  in  Hannoter* 

13.  Demoiselle  Kiktig  hiesdbst,  Vierzigerin,  leidet  seit  ben. 
nahe  4  Wochen  täglich  an  Erbrechen,  was  -wobl  im  Tage  10 
bis  14  Male  eintreten  kann.  Sie  «^bricht  nicht  allein  iw 
grössteiji  Th^  der  genossene  Nahrungsmittel,  s<mimi  ai», 
mass  sich  auch  im  nüchternen  Zustande  erbrech(»a,  es  komm 
in  dieson  letzten  Falle  mit  «nig^r  Anstirengmig  nur  eile  etn 
waa  zähe  Sdrieimmasse  heraus.  -^    Es ,  baaudit  woU  kaum 

7. 
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bemerkt  zu  werden,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Kräfte 
der  Patientin  sehr  in  Anspruch  genommen  wurden,  wesshalb 
sie  denn  auch  nur  auf  dem  Sopha  liegend  zubringen  konnten 
Ein  hiesiger  Arzt  wurde  von  der  Pat.  berathen,  die  Cur  init 
einem  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  und  Tartar.  emet.  eröff- 
net. Ob  nun  hierdurch  ^nach  oben  turgescirende  Sordes" 
haben  weggeschafft  werden  sollen ,  oder  ob  man  geglanbt  hat, 
ein  Brechmittel  möchte  im  vorliegenden  Falle  hom.  angezeigt 
sein,  muss  dahingestellt  bleiben.  Thatsache  ist's  aber,  d«ss 
Pat  danach  viel  elender  wurde  und  sich  der  Arzt  noch  sel- 
bigen Tages  berufen  fand,  den  Breclisturm  durch  „PotioRi^ 
ver/^  zu  dämpfen,  was  aber  nicht  glücken  wollte.  Der  darauf 
verordnete  ,,Pulv.  aerophor.^^  wirkte  nicht  erspriesslicher,  üth- 
gleich  das  Mittel  mehrere  Tage  anhaltend  verbraucht  woithm 
war.  Darauf  musste  Pat.  eine  Zeit  hindurch,  wahrscheinlUdi 
in  der  Absicht,  einem  Spasmus  im  Magen  zu  begegnen,  alle 
2  Stunden  i  Esslöffel  voll  „Emulsio  amygdal.  comp.^  nehmen. 
Auch  dieses  Mittel  half  nichts.  Wenn  nun  darauf  der  Arzt  Tinct 
Nuc.  vom.,  wie  sie  in  aliop.  Apotheken  gehalten  vnrd,  ver- 
schrieb und  davon  alle  3  Stunden  8  Tropfen  nehmen  liess,  so 
darf  man  wohl  fragen,  nach  welcher  materia  roedica  oder 
Heillehre  solch'  eine  Verordnung  gemacht  wurde.  Schade  ist 
es  übrigens,  dass  die  massenhaften  Gaben  eines  vidleicht  sonst 
zufällig  hom.  glücklich  gewählten  Mittels  diesen  medicinischen 
Freibeutern  selten  einen  eklatanten  Beweis  von  der  Yorztg- 
lichkeit  liefert,  welche  die  mit  Umsicht  angewandte  Methode: 
,,Similia  Similibus^  gewährt,  denn  vor  die  Pforte  zu  den  pas- 
senden, sogen,  unwirksamen,  Dosen  haben  sie  in  der  Regel 
selbst  schon  den  Riegel  der  Thorheit  geschoben.  Item:  N«x 
vomic.  in  der  angeführten  Dosis  verschlimmerte  den  Zastand. 
Man  glaubte  nun  den  tiefem  Theil  des  Darrokanales  in  An-- 
spmch  nehmen  zu  müssen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  2  Ua* 
zen  Eleetuar.  lenitiv.  verordnet,  wovon  3  Haie  täglieh  4  Thee- 
löffel  voll  genommen  werden  musste.    Die  Berechnung-  des 
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Arztes  war  abermals  zum  Nachtheil  der  Pat.  falsch ;  denn  der 
künstlich  geweckte  Durchfall  minderte,  das  ursprüngliche  Uebel 
gar  nicht,  sondern  führte  noch  obendrein  allerlei  andere  Be- 
schwerden herbei.  Nachdemi  diese  Heilversuche  gegen  3 
Wochen  gewährt  hatten,  wurde  mein  Beistand  am  2.  Juni  1844 
gewünschf.  Ich  war  gerade  auf  einer  Reise  begriffoi,  wess* 
halb  mein  College,  der  Herr  Dr  Weber,  für  mich  eintrat.  Er 
fand  allerdings  auch  Nux  vom.  indicirt  und  gab  sich  der  Hoff- 
nung hin,  dass  sie  vieileichl  in  kleineren  Dosen  leichter  ihre 
Schuldigkeit  thun  möchte;  Jedoch  die  Empfänglichkeit  dafOr 
schien  bei  der  Pat.  schon  erloschen  zu  sein.  Ich  wählte  dess* 
halb  gleich  Yeratrum  i  gutt  xv  mit  Spir.  vin.  3^ ,  wovon  täg- 
lich 2  Male  6  Tropfen  genommen  wurden.  Das  Mittel  erschien 
um  so  mehr  passend ,  als  Pat.  zu  der  Zeit  über  eine  gewaltige 
Zerschlagenheit  der  Glieder  und  Stuhlverstopfüng  (Folge  des 
Laxans?)  klagte.  Einige  Tage  nach  dem  Gebrauche  dieses 
Mittels  war  Pat.  hergestellt 

2)  Madame  H—r,  hierselbst,  Vierzigerin,  zarten  Körper- 
baues, reizbaren  Temperamentes,  regelmässig,  Jedoch  hie  und 
da  unter  Schmerz  im  Leibe  menstruirt,  erkrankte  in  der  Nacht 
vom  10.  auf  den  11.  August  1844  unter  heftigen  Kolikschmer- 
zen und  Uebelkeit.  Da  sich  der  Puls  nicht  fieberhaft,  im  Ge- 
gentheil  klein  und  krampfhaft  zeigte,  überhaupt  Pat.  weder 
Frost  noch  Hitze  empfand,  so  wurden  diese  Zufälle  um  so 
mehr  als  Vorläufer  der  Regeln  betrachtet,  als  diese  bevor- 
standen. Da  sich  unter  diesen  Umständen  schon  einmal  bei  der 
Pat.  Cocculus  hilfreich  gezeigt  hatte,  so  wurde  dieser  zunächst 
in  Anwendung  gezogen,  —  Jedoch  ohne  den  geringsten  Er- 
folg. Abends. stellten  sich  heisse  rothe  Backen  und  Frösteln 
über  den  ganzen  Körper  ein,  Nachts  kein  Schlaf,  Schwms, 
Frost  mit  Hitze  wechselnd,  auch  wohl  gleichzeitig  Frost  und 
Hitzeempflndung.  Beim  Auflichten  des  Kopfes  taumdiger 
Sdiwindel ;  Zersdilagenheit  der  Glieder.  Am  12.,  des  Morgens, 
Inttea.  die  Scbmerzen  im  Leibe  ein  charakteristisches  Gei^rtge 
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aBgenommeD.  Sie  waren  in  der  Lebergegend  spannend, 
haad,  atediendy  brennend  und  sieigerU»  sidi  dnrch 
rang.  —  Det  Pols  schneller  und  voller;  Dorst lebhaft,  Z 
weiss  belegt,  Geschmacksveriost,  Han  staA  geflutt  und 
nam.  Fat.  berichtete  jetzt,  dass  sie  vor  einigen  Tagm  Ga- 
aüilhsaafreging  gehabt  und  in  Pynnont  Sridmumen  gaCnm^ 
ken  etc.,  worauf  sie  sich  gleich  nicht  gvt  bdnnden  habe. 

Verordnung:  zum  Getränk  kaltes,  aach  Brodwasser,  auf  üa 
Gegend  des  Unterieibes  Umschläge  von  kahem  Wasser,  and 
wenn  sicA  der  Appetit  einstellen  sollte,  Wassersuppe.    Zam 
ianem  Gebrauch  Tinct.  Bryon.  1.  gutt.  xv,  Aq.  destill.  giy. 
Alle  Stunden  i  Theelöffd  voll.    Abends  stellten  siA  die  Ba- 
gdn,  die  denn  auch  in  der  Krankheit  ihren  völlig  gaten  Yer- 
lauf  machten,  jedoch  ohne  die  mindeste  Abnahme  dar  SchiimN- 
B»,  ein.    Bis  zum  16ten  Abends  wurde  mit  Bryon.  in  anige- 
merkter  Weise,  jedoch  mit  den  Umsdilägen  nur  bis  zum  IStea 
fortgefahren.    Nach  und  nach  hatten  sich  jegliche  Krankhciils- 
Erscheinungen  gemindert  und  theilweise  völlig  verton».    Untor 
fortwährender  gelinder  Hautausdünstung,  Nachlass  des  Durstes, 
ruhiger  gewordenem  Pulse  kehrte  wieder  etwas  Appetit  und 
Schlaf  zurück.    Da  um  diese  Zeit  der  Leberschmerz,  ibrigens 
noch  immer  durch  Berührung  verschlimmert,   vorhenrschflnd 
drückend  und  nadi  der  Herzgrube  hin  pnlsirend  war,  anoh  sidi 
immer  noch  keine  Stuhlanäeerung  eingestellt  hatte,  verordnete 
ich  Nux  vom.  ganz  in  der  Weise  wie  Bryonia.     Pat.  erhielt 
£e  Arznei  erst  spät  und^  weil  sich  mittlerweile  ein  ercpiidLeil- 
der  Schlaf  eingestellt,  der  den  ganzen  Theil  der  Nacht  anga- 
iialten  hatte,  so  wurde  das  Mittel  erst  des  andern  Morgens, 
t7ten,  benutzt.     Da  nun  bis  zum  Gebraudie  der  Nax  vom. 
Fat  sich  viel  wohler  und  namentlich  in  Beziehung  des  Lebern 
Schmerzes  sehr  erieichtert  fühlte,  so  darf  man  wohl  anneh- 
tnen,  dass  zunächst  der  Bryonia  die,  wenn  mA  noch  nialt 
vollständig  bewerkstelligte  Heilung  der  Leberentcdhding  zage^ 
sehiMen  werden  fnuss;  dran  schon  an  dtaaeai  Tage 
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kcfttderPak  die  Lost,  «inen  Verleb  Kum  AvMAefi  zh  taiMMii: 
Dir  eben  bezeurimete  drückende  Lebebdimerz  'verter  sieh  bük-^' 
Ben  einigen  Tagen  nach  und  nach  «nd  die  -  erste  (foffjQttttjt 
stellte  sich  den  17t6n  Abends ,  also  am  7ien  Tage  der^Kraift-' 
beit)  ein.  ■      »  *:■ 

.  3)  Herr  Lievtenant  «.  P.  tn  L.,  tia  Dreissiger,  Mipflnd^ 
9eit  3  Jahrea  fM  anhaltend  einen  «tatken  Schmerz  in 'der 
Lebei|;egeiid^  der  meistens  mit  Aeilg^tlichkeit,  lOtze  int"  ti^pki, 
Uebdiieit,  Jacken  und  Pressen'  Im  Mastd^me»  verbunden  ist. 
Neehdem  sieh  in  der  angegebenen  Zeit  anf'eintgpe  WociMn  elK 
Knieschmerz  <es^gestellt  hatte  j*^ waren  die' Leberboiehwerdeil 
abgetreten)  behaupteten  Jedoch  gleich  ihre  idten  Rechte  so  #ie 
der  verschwunden  war.  Viele  allop.  Mittel  waren  bereits  ?^« 
gebens  gebrauchte 

:  Am  9teQ  Jleoeoiber  1^48  wtlnsditaPat  ni^en'  Rath.  SBim 
Constitntioa  fand  Mhinech  gut  iind  namentlioh  war  kein  M)eN 
hafter  Eostuid;  bemeAUeb ;  die  Lebergegend  sägte  sieh  dnrcb 
tassere  Berührung  sdbmKAaSL  Verendnwg :' -  Gnwinftosa, 
milde  Nahrang,  cAgHciiünM'  lalle  .Waschung  Ober  den  ganiM 
Leib  und  jedM  Abend  etile  «OonUrNo^  tnMua.^-i^d'ieill^tti' 

Tröpfen.-  ■;..?'■•:■■!  .i-»   ■■■       ..•  •#;?,!.  ■"  ..'ii/*; 

::  Am  17.  iannar  berichtete  der  Pait./' das»  -e»  ihm-  in  Jedcüf' 
Betiehnng  etwas  besser  gehe,  namentlieli  die  LeberbesehfirerJ^ 
den  sich  'im  AbndmM  beOndem,  Die  Nnx  tom.  wurde  #tl^r 
gesetzt ,  jedoch  in  -der  '^AH,  dass  ein  uin  den  andern  'AbeHd 
14  Tropfen  mit  Wasser  dtf«n  sUr  Anwendtng  kamen. 
•Am  4ten  Augu£it-18U'SGiü1eb^'mir  der'  Kranke,  daS!»:  er 
schon  seit  langer  Zeit  von  seinen  BesohwMrden,  iiamentb(ft  dM 
Leberschmerzen,  völlig  hergestelll  sei/ und  im  noch  US' uM 
da. einen  geringen  Grad  von  Uebefteit  verspane  -'-:  ,  >  ' 

4)  Der  28  Jature  ahe  Sevisiensgehldfe  Hr.  kabm  lileraeH«! 
leidet  seit  2wei  Jahren ,  abgerechnet  kleine  freie  SvifBChei^ 
ratmie,  .M  GesiehiefleoMe,  Mssend)  «tttti  Schorfe  bfldeM 
(MciMagra}.  Manoiierlei)  besonders  Abnüknmgea  waren  dagegm 
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vergebens  gebraucht.  Vom  iO.  April  1843  bis  xnm  19.  Jni 
lie^s  idi  von  Schwefel,  bald  die  UrtinlUur,  bald  Nr.  1..  wli^ 
lead,  ein  um  den  andern  Abend  6  bis  10  Tropfen  mit  den 
besten  Erfolge  nehmen,  wobei  sich  PaL  tftgUch  ein  Mal  mit 
kaltem  Wasser  über  den  ganzen  Körper  abwaschen  mussta 
Ich  wAhUe  jedoch  darauf  desshalb  Mezereora  i.,  wril  der 
Schwefel  in  den  letzten  14  Tagen  keine  aoffaltoide  Bessennig 
bewirkte.  Von  Jenem  Mittel  brauchte  PaL  ein  um  den  andMB 
Abend  6  bis  8  Jropfen  bis  zum  16.  August  desselben  Jahres 
mit  dem  Erfolge,  dass  das  Uebel  als  völlig  geheilt  angesehm 
werden  durfte.  Heute  den  28.  August  1844  hat  sich  auch 
nicht  die  mindeste  Spur  vom  beregten  Uebel  wieder  eiii- 
gest^.  — 

53  Der  Drost  M—r  zu  A~n,  57  Jahre  alt,  lebhaften  Tem- 
peramentes, hin  und  wieder  von  Migräne  heimgesucht,  leidet  seit 
12  Jahren  an  einer  Gesichtsllechte^  die  sich  bei  einer  genau  an- 
gestellten Untersuchung  als  trockene  (kalk-  oder  kreideartige} 
Krusten  und  Schuppen  darstellt,  jedoch  durdb  die  Lupe  betrachtet 
einen  feuchten  Grund  und  feuchte  Umgebung  hat,  wie  wenn  die 
Epidermis  von  einem  Yesicalor  in  Form  von  klmnen  BUschim 
aofisdockert  worden  ist  Die  Nase  und  die  Jodibeingegend  selbst 
bis  zum  Ohre  hin  waren  der  Hauptsitz  des  Uebels,  wodurch 
fihrigens  weder  Schmerz  noch  lästiges  Jucken  herbeigeAfart 
vrurde.  Es  lAsst  sich  schon  denken,  dass  dagegen  schon  vieleriä 
versucht  worden  war,  jedoch  ohne  allen  Erfolg. 

Im  NoveL:;bci  1842  berieth  Pat  einen  sehr  beschäftigten  Arzt 
Hannovers,  der  das  Uebel,  dem  Pat.  gegenüber,  x,/tir  sehr  erheö^ 
tick  wiid  ernste  Massregeln  erheischendf'  eriüärte,  denen  sich 
Pat  denn  auch  zu  unterziehen  bereit  fand.  Selbigen  Tages  tritt 
Pat.  zuMlig  in  das  Haus  eines  Mannes  hierselbst,  der  viele  Jahre 
an  IhuUcben  und  noch  schlimmem  Beschwerden  gelitten,  woge- 
gen Jedoch  (hsridelbo  Arzt  keine  Eülfe  schaifen  konnte,  trotz  der 
von. ihm  dagegen  vielfach  ergritfi^ien ^ernsten Massregehi^,  wohl 
aber  war  er  {imi  weiiigsien  zu  jener  Zeit)  durch  die  Homöop«^ 
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Ude  zur  Genesung  zurückgeftthrt  worden.  (Confr.  meine  „Homöo- 
pathie nnd  Alloih^  eto.  S.  126  unten).  Der  Herr  Drost  JRT.,  davon 
unterriehtet,  wandte  sich  desshalb  —  anvlO.  November  1842  — 
an  mich.  Ausser  der  nöthigen  Diät,  wozu  aäch  eine  täglich  vor- 
zunehmende Waschung  mit  kaltem  Wasser  über  den  ganzen  Kör- 
per gerechnet  werden  muss,  verordnete  ich  Rhus  Tox.  gutt.  xv. 
Spirit.  vin.  3^.  Jeden  2.  Abend  8  Tropfen.  Den  4.  Decem- 
ber  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  sich  die  Krusten  sowohl  ver- 
flachten, als  auch  verminderten.  Bis  zum  16.  Januar  1843  wurde 
jeden  Abend  ein  Pulver  mit  2  gutt.  von  Rhus  1.  genommen.  Da 
jedoch  in  der  letzten  Zeii  die  Besserung  im  Verhältnisse  zum  An- 
fange der  Cur  nicht  fortzurücken  schien,  wählte  ich  Banunculus 
bulb.  1 .  jeden  Abend  2  gutt.  mit  Sacch.  lact.,  bis  zum  27.  Februar 
fortzugebrauchen.  Fortrückende  Besserung  im  Hauptübel  gebot 
dieses  Mittel  fortzusetzen,  Jedoch  ein  lästiges  Mastdamvjucken, 
das  sich  wohl  zum  Gefühle  von  Brenn^sn  erhob,  erheischte  nicht 
minder  Berücksichtigung.  Bis  zum  15.  April  liess  ich  Sulftir  2.  und 
Banunculus  von  4  zu  4  Tagen  im  Wechsel  nehmen  und  zwar  Je- 
den Abend  vom  betreffenden  Mittel  2  gutt.  mit  Sacch.  lact.  Beide 
Mittel  wirkten  höchst  erwünscht,  nur  forderte  ein  in  nicht  uner- 
heblichem Grade  sich  einstellender  Schwindel  (drehend,  zum 
Taumeln  bringend,  besonders  beim  Gehen),  so  wie  auch  öfter  als 
sonst  sich  einstellende  Anfälle  von  Migräne,  Sepia  '*^),  wovon  ein 
um  den  andern  Abend  einige  Tropfen  genommen  wurden.  — 
Nachdem]  das  mehr  beseitigt  war,  liess  ich  vom  8.  Mai  bis  zum 
21.  Juli  abermals  Rhus  nehmen,  was  später  mit  Graphit  (zuweilen 
in  der  3.  Yerreibung,  zuweilen  in  Nn  4  der  Tinct.  gewählt)  von 
6  zu  0  Tagen  in  Wechsel  benutzt  wurde.  Von  Tage  zu  Tage 
schritt  die  Besserung  des  Flechtenübels  sichtbar  vorwärts;  Jedoch 
hernach  verlangte  die  Migräne  wieder  Sepia.    Darnach  ging  es 


*)  Die  Nr.  habe  ich  vergessen  anzuschreiben;  sie  wird  jedoch  nicht 
Otter  6  gewesen  sein.  Die  Sepia  selbst  verdanke  ieh  meinem  trefflichen 
Kollegen  ^akle  in  Rom  JE. 
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denn  auch  in  dieser  Beziehiuig  .wieder  besser,  üchl  niiidir 
aber  auch  in  Betreff  der  Flechte,  wogegen,  weil  sie  aachfi^ 
rieht  des  Fat  verschwunden  war,  mehrere  Monate  nichts  go* 
schah.  Nach  dieser  Zeit,  den  10.  October,  stellte  sich  P«L 
bei  mir  wieder  zur  Untersoehung ,  das  Uebel  war  versohl 
den.  (Fortseliang  folgt) 


8)  Veher  den  positiven  Werth  der  Arz9i&i*jfmy-- 
tome,  welche  Hahnemann  ans  Greding's 
Schriften  in  seine  Reine  Arzneimitteltehre 
aufgenommen  hat.  Ein  kritischer  Beitrag 
von  Dr.  Sommer  in  Frankfurt  o.  O« 

/.    Aconitum  ♦J 

Symptom  10.    Schwindel,  Engbrüstigkeit  taid  ttockner  Hnslen, 

mit  Hiittmh. 

^Eine  Fran,  G8  Jahre  alt,  war  seit  vielen  Jahren  mit  Eng- 
brüstigkeit, starkem  Husten  und  flüssigen  und  gichtischen  An- 
fällen behaftet  und  abgezehrt,  so  dass  sie  den  Sten  Mai  1763 
von  sich  selbst,  aller  Sinne  beraubt,  auf  die  Erde  niederfiel, 
und  indem  sie  wieder  zu  sich  selbst  kam,  merkte  sie,  dass  ihr 
der  linke  Arm  und  das  linke  Bein  gelähmt  waren.  Ueberdies 
nahm  den  gelähmten  Arm  ein  solcher  Schmerz  ein,  dass  er 
beinahe  beständig  steif  hing  und  nicht  ohne  Hilfe  des  andern 
bewegt  werden  konnte.** 


•)  Riiie  Arineimittellehi«^  Ol.  Aafl.  Bd.  1 ;  Qrtimf»  VerniscMe 
Schriften.    Altenburg,  1781.   S.  90-114.      '  & 
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DieKrsfflke  erihidt  yom  19.  Jvni  an  EKtn  Acoil  gr.  Vt  'S 
mal  täglich  und  stieg  damit  aUmähüg.  £8  erfolgte  häufigerer 
Abgang  des  Urins,  die  ?(Miier  kalten  Füsst  irafdea  warm,  am 
ganzen  Körper  trat  Schweiss  ein  und  die  Yorher  bestandene 
Hartleibigkeit  verwandelte  sich  ija  einen  natäiliiiien  StaUgang : 
am  3ten  Tage  trat  Ekel  und  Gallerbrechen  m.  und  flüssiger 
Stuhl ,  viel  Schw^ss  und  Urin ;  der  gelähmte  Fuss  hesiUt  et^ 
was  Beweghchkeit.  >  Am  14.  Juli  hatte  sie  eine  grössere  Be*- 
weglichkeit  in  den  ClUedeni ,  aber  Schwindel,  EngbrüstigktU 
trockner  Husten  mU  jbmdensclmeraien  perbunden,  plagten  sie 
sehr.    Etc.  Etc.    (Gredmg  a-  a.  0.  ß.  95— 080- 

Ist  offenößf  zu  streichen. 
Symptome  68.    Wie  wenn  man  sich  nach  starkem  Schweisse  er- 
kältet hat:  —  Kopfweh,  Ohrensausen,  Schnupte^^ 
und  ^Baiuckaehj  vorziigtich  früh. 

,,Eine  Frau,  35  Jahre  alt,  in  Ansehung  ihres  Körpers  eiem- 
lich  fett  und  stark,  und  beinahe  ganz  taub,  Wurde  ton  ihrer 
ersten  Kindheit  an  mit  verhärteten  Halsdrüsen  geplagt,  so  dass 
sie  schon  weg^  der  Grösse  dersdben  weder  frei  Athem  ho- 
len,  noch  etwas  ohne  grosse  Schwierigkeit  scUuckea  kon^te.^ 

Am  29.  Juni  erhielt  die  Kranke  3  mal  Vo  Gran  £xtr.  Aoev. 
„Tags  darauf 9  nach  einen  vorhergegangenem  Ekel,  suchte  sieb 
•zaerst  ein  Wurm  den  freien  Ausgang  dur^  'den  Mund  seuß 
machen,  und  sie  hatte .  nach  einem  vorhergehenden  leit^tea 
Bauchgrimmen  täglich  einige  Male  offenen  Leib..  Am  2.  Juli 
wurde  nach  einigem  freiwilligen  Ekd  und  Erbrechen  des  mit 
Bbd  vermischten  Schleims  das  Atheinbolen  schon  viel  freier 
Den  4.  Juli  früh  gab  sie  wiedefwa  durch  Erbrechen  mehr  als 
ein  halbes  Pfund  Schleim  mit  Blut  vermischt  von  sich,  atfamete 
freier  und  schluckte  mit  weniger  Schwierigkeit.  Den  6. .  Juli 
erfolgte  wiederum  ein  doppeltes  Erbrechen  ^  von  Schleim  mit 
BkU  vermischt,  wozu  nach  ein  ziemlicher  Schweiss ,  k(ink  Am 
7>  JttU  nahm  sie  V«  Gr.  fi.  49si  iwd.  vom  8.  au  '/a.Gr. 
Zwischen  diesem  Gebrauch  hatte,  sie  einen  mehr  otfenen  Leib 
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als  gewöhnliob ,  reichlichen  Urin  and  einen  massig«!  S^rinreiss. 
Am  9.  Juli  stellte  sich  ein  zweimaliges  Erbrechen  ein,  wovM 
das  letzte  Bktt  war,  wegen  des  langen  Mangels  der  monalF* 
liehen  Reinigung.  Am  13.  erhielt  sie  ein  gelindes  aus  Jalap*- 
penworzel,  Rhabarber  and  vitriolisirtem  Weinstein  berntetes 
Purginnittel ,  welches  das  Baachgrimmen  and  die  YersU^ftang 
glücklich  hob.  Darauf  erfolgte  den  15.  die  monatliche  Rei- 
nignng,  die  ziemlich  stark  floss,  dazwischen  aber  worden  die 
Pulyer  aus  Eisenhütchen  nicht  ausgesetzt^  Vom  20.  Juli  an 
erhielt  sie  %  Gr.  3  mal  täglich.  Unterdessra  entstanden  von 
der  Erkältung  des  Körpers  nach  häufigen  Schweissen,  vornehm^ 
tich  früh,  bisweilen  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Schmtpfen 
und  Bauchgrimmen,  die  verhärteten  Drüsen  am  Haise  wwden 
weicher,"  etc.  etc.  Gegen  diese  Zufälle  wurden  Purgirmittel 
und  spanisches  Fliegenpflaster  angewandt  und  später  wieder 
Aconit,  gegeben.  Es  ging  noch  einmal  ein  Wurm  durch  den 
Mund  ab,  die  Regel  trat  zur  gehörigen  Zeit  wieder  ein  und  die 
Kranke  verUess  die  Anstalt,  in  Bezug  auf  die  Drüsenanschwel- 
lung am  Halse,  völlig  geheilt  (ßreding  a.  a.  0.  S.  90 — 92). 

Das  oben  angeführte  Symptom  68  könnte  nun  nach  dem 
Mitgetheilten  wohl  ein  reines  Arzneisymptom  sein,  wenn  Gr. 
nicht  bestimmt  angäbe,  dass  es  durch  Erkältung  entstanden 
sei.  Sichrer  möchte  es  daher  wohl  sein,  es  zu  streiehent  dam 
Sjfmptoma  nulkm  melius  quam  anceps. 
Symptom  77.    Verdrehung  der  Äugen  und  Zähndmirsckßn  ^mpi 

MütemachtJ 

Unbedingt  zu  streichen,  da  es  zwar  nach  dem  Gebrauche 
des  Aconits  beobachtet  wurde,  aber  bei  einer  24jihrigM 
Weibsperson,  welche  stark  an  Krämpfen  aller  Art  litl|  nd 
auch  schon  vor  Gebrauche  des  Aconit  mit  dm  Zähnen  ge* 
knirscht]!^ hatte  (cf.  Greding  a.  a.  0.  S.  105  ff.). 
Symptom  i38.    Bei  mangelndem  Appetite,  büterem  Geschmack 

im  Munde,  mit  Schmerzen  in  der  Brust  und 
unter  den  kurzen  Bippen. 
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Zn  streichen ,  da  es  bei  einer  40  Jatare  alten  Frau  beobach- 
tet wurde,  welche  vor  5  Jahren  ^wegen  Mangels  d^  monat- 
lichen Reinigung  zum  Nasenbluten  und  BluArechen,  beinahe 
unaufhörlichem  Durchlauf  mit  einem  stechenden  Schmerz  in 
der  einen  Gegend  unter  den  kurzen  Rippen,  oder  m  beiden  zu- 
gleich, sehr  geneigt  war,  und  von  diesen  die  ganze  Zeit  über 
sehr  geplagt  wurde.  Zugleich  waren  verhärtete  Geschwülste 
an  dem  ganzen  Drüsensystem  vorhanden,  so  dass  das  Schlucken 
von  Tage  zu  Tage  schwerer,  Ja  beinahe  ganz  unmöglich 
wurde.  In  diesen  5  Jahren  habe  ich  Alles,  selbst  Schierling 
versucht,  aber  ohne  einen  glücklichen  Erfolg.  Durch  diese 
Krankheit '  war  sie  schon  so  geschwächt ,  dass  sie  über  ein 
Jahr  im  Bette  liegen  mnsste^  etc.  etc.  (CL  Gredmg,  a.  a.  0. 
S.  111  ff. 

An  solchen  Kranken  lassen  sich  doch  wohl  keine  reinen 
Beobachtungen  machen ! 

Symptom  151,    Uebelkeiiy  Erbrechen y  Durst,  allgemeine  Hitze 

und  starker  Schweiss  mit  Hamfluss. 

„Eine  49Jährige  Frau  wurde  seit  einigen  Jahren  von  Gicht- 
schmerzen und  daraus  entstandenen  kalkartigen  Knoten  an  den 
Gelenken  so  sehr  geplagt,  dass  sie  beinahe  beständig  im  Bette 
zufliegen  sidi  gezwungen  sah.  Da  sich  aber  diese  Knoten 
im|Anfange  des  Frühligs  1763  von  selbst  setzten,  so  kam  an 
den  ganzen  Körper  eine  ziemlich  starke  Krätze  hervor.  Diese 
verging  ungefähr  in  der  Mitte  des  Monats  Jonius  wieder  von 
selbst,  die  Füsse  fingen  an  aufEuscbwellen  und  es  entstand 
eme  solche  EngbrüstigkMt,  dass  sie  Tag  und  Nacht  keoohend 
zubringen  musste  nnd  wegen  Gefahr  der  Erstickung  nidit  die 
geringste  Ridie  hatte.  Am  29.  Jtmi  ertiielt  die  Kranke  tigMcdi 
3  mal  y«  Gr.  Extr.  Aoon.  Es  erfolgten  darauf  £iM>  Er^ 
brechen,  Stähle,  Durst  und  eine  Witse  €m  ganzen  Körper. 
Am  2.  JuK  bemerkte  man  schon  einen  retckHekcn  Sdiweiss 
und  häufigen  Zufhtss  d^  Urins;  den  3ten  wurde  das  AthenH 
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holen  etwas  freier  und  am  4ten  zeigte  sich  schoB  hier  und  da 
wieder  hervorkommende  Krätze  etc.  etc.^ 
Also  zu  sireichen, 

Sympfom  152.    Sie  bricht  Spulwürmer  ms, 

Symptom  i5i.    Erlfrechen  mit  Blut  gemischten  Sehleims,  drei, 

vier  Tage  nach  einander; 
Symptom  155.    Bhiterbrechen, 

Diese  3  Symptome  sind  der  oben  bei  Symptom  68  ange- 
Ahrten  Krankengeschichte  entnommen  und  es  ergiebt  sich  ihr 
Werth  aas  dem  dort  Gesagten.  Meiner  Ansicht  nach  kann 
man  sie  passiren  lassen. 

Symptom  i6i.    Nach  Erbrechen  blutigen  Schleims  ein  Starter 

Schweiss 
ist  derselben  Beobachtung  entlehnt  nnd  kann  mit  gleichem 
Rechte  wie  die  3  vorigen  Symptome  stehen  bleiben,  nnr  miiss 
es  wohl  so  gefasst  werden,  dass  das  Erbrechen  während  des 
Schweisses,  nicht  nachher  erfolgte.  (S.  oben.) 

Symptom  166.    BrecherlichkeU  mit  starkem  DurcKlavfß- 

Ist  allem  Yermuthen  nach  der  unten  bei  Sympt.  222  .ange- 
führten Krankengeschichte  entlehnt,  wo  es  aber  „£M.mf< 
starkem  DurcKlmf^[  heisst  ,und  dürfte  dann,  wenigstens  in 
Klp^mern^  beibehalten  werdep, 

Sympfom  ißl.    Sdüwiksen.  ■ 
Syn^iomMS.    Früh  Schtucksm* 
Symptom  169.    Früh  kmy  dauernder  Schtuehsen^ 
Skid  unbedingt  m  sffeiehm,  weil  sie  an  eiaer  durch  und  ^srck- 
kranken  Person  beobaelitet:  wunden  und  noch  dann  kurz  yw- 
d#Bi  Tode  denielbfai.    (Gf.  firedmg,  a.  a.  0.  S.  104—108.3  . 
Symiptom  SUO.  .Bald  wr,  bald  nach  dem  DwxshfaUe  Uebelkeit, 

mä  Schweiss. 
Kann  ich  nichl  aufßnden,  und  möchte  wohl  nur  ab  Resulr- 
tai  der  gesammten  Beobachtungen  ansrasabea,  und  als  aolcheg 
zu  streichen  sein. 
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Symptom  2!H.     Bei   DurMauf    reiekUcher  Hamabßuss  und 

massiger  Schweiss, 
^Eine  36jftbTige  Frau,  welche  schon  in  ihrem  18.  oder  19. 
Jahre  rasend  geworden  war,  so  dass  sie  nachher  niemals  ih- 
ren Verstand  wieder  erlangt  hat,  sondern  Tielmehr  in  eine 
vöUige  Unsinnigkeit,  mit  einer  gewissen  Narriieit  ?erbnnden, 
gefallen  war,  tmg  am  vordem  Thelle  des  Hafßes  eine  verhär- 
tete Geschwulst ,  welche  so  hart  wie  ein  Stein  war  und  in  Ast^ 
sehung  ihrer  Grösse  einen  mittelmässigen  Borstorfer  ApM 
leicht  übertraf;  von  unten  sass  sie  an  dem  Brustbein  und  toA 
hinten  auf  der  Luftröhre.  Am  3.  Juli  erhielt  sie  Ve  Gr.  Extr. 
Aoon.  täglich  3  mal.  Darauf  hatte  sie  täglich  einige  Male  of-^ 
jenen  Leib  und  gehörigen  Schweiss  mit  vielem  Urin  verbünd. 
Am  8.  Juli  erhielt  sie  Vi  Gran  und  vom  9.  Jufi  an  Vs  Gran 
lägKch  3  mal.  Die  mehrem  Stühle  und  der  vermehrte  Abfluss 
de»  Urins  nUt  vielem  Schtoeisse  verknüplt  dauerten  fort,  die 
Geschwulst  aber  am  Halse  wurde  schon  den  14.  Juli  ausser- 
ordentlich klein  und  erweicht.  Am  16.  Juli  wurde  sie  beim 
Einträte  der  monatlichen  Reinigung  ausserordentlich  rasend, 
so  das«  sie  en  Ketten  gelegt  werden  musste.  Da  diese  aber 
m  folgenden  Tage  darauf  nach  einem  sehr  häufigen  Blutflusse 
,  wieder  nachliessen  (?  Ref.  ?) ,  wurde  sie  ruhiger  und  schlfiM' 
besser,  schwitzte  stärk,  hatte  einen  mehr  als  getvö/mUch  offenen 
Leib,  zugleich  mit  dem  Abfluss  des  Urins  verbunden.  Yenf  49. 
Juli  an  erhielt  sie  3  mal  tägtlieb  %  Gran.  Die  Sttide  wnf^ 
den  dadurch  natürlicher ,  der  Abflugs  des  Sohweisses  und  ViitA 
aber  stärker  und  dauerte  immer  fert.^  Die  Geschwulst  am 
Halse  verminderte  sich  von  Tage  zu  Tage,  und  am  '29.  Mi 
war  sie  unter  -sdlen  übrigen  rasenden 'Personen  am  mkigslen. 
Vom  1.  August  an  nahm  sie  täglich  3  mal  1  Gr.  und  am  7. 
war  die  Gesohwolst  am  Halse  faist  gans  teraehwufiden.  Am 
12.  August  bekam  sie  nach  eihem  kleinen  Anfall  von  Käserei 
cfin  Purgirmittel  und  am  23.  W,är  von  der  Halsgescbwulst  nicht 
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die  geringsle  Spur  mehr  zu  sehen."     (Cf.  Gredmg,  a.  a.  O. 
S.  -92  —  94.). 

Dieses  Symptom  kann  demnach  wohl  steh^  bleiben. 
Symptom  222,    Drücken  in  der  Blase  mit  HamverhaUung, 

Eine  79jährige  Frau,  in  Belracht  ihres  Körpers  ziemlich  stark, 
ihre  völligen  Yerstandeskräfte  besitzend  und  sich  eines  gaten 
Appetits  erfreuend,  litt  seit  6  Jahren  an  einer  Lähmung  der 
linken  Seite ,  so  dass  sie  beständig  im  Bette  liegen  musste  : 
zuweilen  rheumatische  Schmerzen  in  den  gelähmten  Güedem, 
wodurch  die  Nachtruhe  sehr  gestört  wurde.  Alle  2 — 3  Tage 
erfolgte  einmal  offener  Leib  und  die  Urinblase  konnte  nur  wi>- 
nig  Urin  halten,  denn  wenn  Pat.  nicht  gleich  einen  Nachttopf 
hatte,  so  lief  der  Urin  unwiUkührlich  ab.  Sie  orfaidt  am  26. 
Juli  3  mal  ^1%  Gr.  Extr.  Aconiti,  worauf  der  Urin  in  grösserer 
Menge  floss ,  täglich  offener  Leib  sich  einfand ,  und  die  Näclite 
ruhiger  wurden.  Nach  einigen  Tagen  war  sie  schon  im  Stande 
den  Urin  länger  in  der  Blase  zu  bebalten  und  die  rheuma-^ 
tischen  Schmerzen  schienen  ihre  Heftigkeit  zu  yerlieren.  Vom 
2.  August  an  erhielt  sie  täglich  3  mal  1  Gran;  es  erftdgte 
reichlicher,  beinahe  m  starker  Schweiss,  doch  ohne  die  g&^ 
rmgsie  Schwächung  des  Körpers.  Am  12.  August  spürte  sie 
Drücken  in  der  Urinblase  mit  ZuirückhaUung  des  HamSj  was 
durch  warme  Umschläge  ans  Petersilie  bald  wieder  gehobea 
wurde.  Am  18.  hatte  sie  Ekel  vnd  starken  Durchlßufy  was 
am  folgenden  Tage  v<m  selbst  verging.  (Cf.  Greding,  a.  a. 
0.  S.  98  und  99.)  etc.  etc. 

Muss  als  unrein  und  unsicher  gestrichen  werden. 
Symptom  224.    Hamfluss. 

Gut ;  ist  oft  beobachtet  worden  '^^.  (Forts,  folgt) 


*)  Diese  Abhandlung  war  in  der  Correctar,  als  das  dte  Heft. der 
Ssterreich.  Zeitschrift  mit  der  Aconit -Pruiuna  mir  zukam.  Wiewold 
auch  dort  Hahnemann's  Angaben  bezüglich  Gredmg  kritisch  beleuchtet 
sted,  so  erscheint  die  Kritik  Sommefs  doch  erschöpfender.  Gr. 


1. 


Origitmlabhandiungeiu 


i}  Veher  den  Einfluss  der  ejridemisc/ien  Con^ 
stitution  auf  die  Arzneiwirkmigen.  Von  J. 
J.  Schellingy  pr^akt  Arzte  zu  Berneck  hei 
SL  Gfdten, 

Die  Homöopathie  erkennt  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  in 
rein  praktischem  Sinne  die  Erkenntniss  der  Mittel  und  Wege, 
mit  welchen  sie  gegen  die  Krankheiten  wirken  soU^  und  be- 
müht sich,  das  Gebiet  der  Heilmittellehre  auf  einen  möglich- 
sten Grad  sicherer  Kenntniss  zu  bringen.  So  lobenswerth  auch 
dieses  Bestreben  ist,  so  sehr  dem  Manne  unsers  Jahrhunderts 
von  Seiten  der  medic.  Wissenschaft  und  der  Menschheit  Dank 
gebührt,  dass  er  nicht  bloss  die  grosse  Anregung  zu  der 
Wiedergeburt  der  Erfahrungswissenschaft  gemacht,  sondern 
als  tüchtiger  Vorarbeiter  die  Spreuer  vom  Korn  gereinigt  und 
einen  festen  Grund  für  die  Pharmakodynamik  gelegt  hat,  so 
darf  wohl  auch  vor  der  Einseitigkeit  gewarnt  werden,  der 
Pharmakologie  allzusehr  die  prakt.  Auftnerksamkeit  zu  schen- 
ken, und  ihr  ein  Uebergewicht  einzuräumen  über  die  patho- 
logischen Studien.  Im  wahren  Grunde  genommen  soll  sich 
die  ärztliche  Forschung  auf  Alles  erstrecken ,  was  mittelbar 
und  unmittelbar  nachtheilig  auf  den  gesunden  und  den  kran- 
ken Organismus  einzuwurken  fähig  ist ,  eben  so  wie  auf  das- 
jenige, was  für  denselben  zuträglich,  heilbringend  ist.  Von 
dieser  allgemeinen  Ansicht  aus  erscheinen  ans  auch  die  Heil- 
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mittel  vorerst  als  Schädlichkeiten,  die  den  gesunden  Orgäob- 
mus  krank  zu  machen  vermögen,  gleichwie  andere  schäd- 
Kche  Einflüsse  dies  auch  thun  können,  die  wir  aber  nicht 
als  Heilmittel  anzusehen  gewöhnt  sind.  Alle  diese  Schädlich- 
keiten genau  zu  kennen,  ist  für  den  Arzt  gleichwichtig,  und 
zwar* aus  dem  vorzüglichen  Grunde,  wed  eine  gegenseitige 
Einwirkung,  Yermehrung,  Beschränkung,  Abänderung  dies» 
Schädlichkeiten  auf  den  Organismus ,  und  dieser  auf  jene, 
stattfindet,  was  allein  eine  richtige  und  umfassende  Kenntniss 
der  Wirkungen  derselben  bedingt. 

Es  ist  wohl  ein  allgemeiner  Irrthum  zu  glauben,  dass  die 
nun  einmal  als  Wirkungen  erkannten  Kräfte  einer  Arznei  sich 
unbedingt  in  dem  lebenden  Organismus  geltend  machen  werden ; 
ebenso  irrig  ist  es,  alle  an  einem  gesunden  Menschen  beobachte- 
ten, auf  eine  gereichte  Arznei]erfolgenden  krankhaften  Erschei- 
nungen für  positive    Wirkungen    dieser  Arznei  zu  erklärrä. 
Wir  habet!  bei  dieser  Beurtheilung  der  Arzneiwirkungen  nnd 
Krankheitserscheinungen  {nie  zu  vergessen ,  dass  eine  Arznei 
zwar  einen  gesunden  Organismus  krank  machen  könne,  ei- 
nen Kranken  hingegen  unter  gewissen  Verhältnissen  gesund, 
dass  aber  dies  nicht  immer,  und  oft  sehr  verschieden  geschieht. 
Die  Einwirkung  der  Arznei  ist  an  gewisse  Bedingungen  ge- 
hüpft, von  ^Felchen  auch  die  Art  dieser  Wirkungen  bestimmt 
wird.     Es  lässt  sich  darum  aber  hieraus  schon  abnehmen, 
dass  die  Erfolge  bei  Arzneiversuchen  an  Personen  sehr  abge- 
ändert werden  können,  je  nach  dem  vorhandenen  Gesundheits- 
zustand, oder  nach  den  mehr  oder  weniger  krankhaften  An-, 
lagen  der  Versuchsperson ;  denn  auch  da ,  wo  äusserm  An- 
schein zufolge  die  Person  gesund  genannt  werden  kann^  mö- 
gen Krankheitsanlagen  im    Verborgenen  mehr  oder  wenige 
entwickelt  sem,  und  durch  die  gegebene  Arznei  zn  noch  grös- 
serer Entwicklung  gelangen ,  oder  auch  rückgängig  gemacht 
werden.    Betrachtet  man  nun  diese  Punkte  genauer,  so  liegt 
es  wohl  auf  der  Hand,  warum  die  Ergebnisse  der  Airzneiprtt- 
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fungen  bei  verschiedenen  Personen  so  sehr  verschiede  aus- 
fallen, warum  bei  dem  einen  wenige,  bei  dem  andern  viele, 
bei  der  einen  Person  diese,  hei  einer  andern  ganz  andere 
Erscheinungen  auf  die  genommene  Arznei  beobachtet  werden« 

Unstreitig  darf  man  annehmen,  dass  ein  grosser  Theil 
der  bei  Versuchen,  namentlich  an  nicht  vollkommen  gesMden 
Personen  beobachteten  Erscheinungen  nur  relative  Wirkungen 
sind,  bedingt  durch  die  Individualität  eines  Menschen,  oder 
durch  Aussenverhältnisse ;  nicht  weniger  sind  es  diejenigen, 
welche  ab  um  in  morbis  beobachtet  werden.  Desswegen  möchte 
die  Anzahl  der  positiven  Arzneiwirkungen  bei  genauer  Sich- 
tung und  Würdigung  wohl  geringer  wCirden,  zumal,  wenn 
man  die  pathologischen  Verhältnisse,  nicht  blos  an  schon  wirk-t 
lieh  ausgebrochenen  und  ausgebildeten  Krankheiten,  sondern 
auch  in  ihren  noch  unvollkommen  entwickelten'  oder  latenten 
Zustande  mit  berücksichtigte.  Man  würde  zwar  allerdings  zu 
weit  gehen ,  wenn  man  jede  positive  Arzneiwirkung  auf  den 
krankhaften  Organismus  in  Abrede  stellen  wollte,  die  nicht 
directe  die  vorhandenen  krankhaften  Störungen  beseitigte,  oder 
doch  milderte ,  so  wenig  als  es  sich  rechtfertigen  liesse,  wen 
man  fremdartige  Nebenerscheinungen,  welche  beim  Arzneige?« 
brauche  in  ganz  bestimmten  Krankheiten  entstehen,  der  Krank- 
heit selbst,  und  nicht  der  Arznei  zuschreiben  wollte.  Diese 
Verhältnisse  genauer  zu  prüfen,  und  das  gegenseitige  Ver^ 
halten  der  Wirkung  einer  Arznei  (seU  sie  nun  versuchsweise 
oder  auch  in  therapeutischer  Absicht  gegeben  worden)  und 
der  Aussenverhältnisse,  so  wie  der  krankhaften  Dispositio- 
nen, richtiger  zu  würdigen,  als  es  bisher  geschehen,  ist 
eine  Aufgabe,  welche  die  Hq^fiöopathie  noch  zu  lösen  hat^ 
will  sie  anders  zu  einem  sichern,  positiven  Wissen  gelangen. 

Bekannt  ist  es ,  wie  wichtig  die  Bedingungen  von  Aussen- 
Verhältnissen,  die  an  und  für  sich  bei  gesunden  Personen  ohne 
Werth  sind ,  oder  zum  Normalverhältniss  gehören,  bei  Arznei- 
prüfunge  werden.    Erst  dadurch  bekommt  ^e  Arzneiwirkung 
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einen  bestimmten  Werth,  wenn  Wir  genau  die  Bedingungen 
kennen,  unter  welchen  letztere  vorzugsweise  aufzutreten  pflegen. 
Niemand  wird  darum  anstehen,  die  Beschwerden,  welche  in 
Folge  von  Rhns  oder  Bryon.  in  der  Ruhe  oder  auch  auf  Be- 
wegung folgen,  der  Bewegung  oder  Ruhe  zuzusehreiben,  son^ 
derntnan  anerkennt  sie  fiir  Wirkungen  von  Rhifs  und  Bryon. 
Der  Grund  ist  einfach  dieser,  weil  bei  Gesunden  Bewegung 
und  Ruhe  an  sich  solche  Zufälle  nicht  zu  erregen  vermögen, 
und  in  Ermanglung  anderweitiger  Ursachen  der  genommenen 
Arznei  (als  einer  anerkannten  Schädlichkeit)  zugeschrieben 
werden  müssen,  denn  diese  hielt  man  auch  für  das  grössle,^ 
bekannte  Agens,  das  auf  die  Versuchsperson  gewirkt  hat,  mit- 
hin schreibt  man  die  Schuld  auch  demselben  zti.  Das  öftere 
oder  jedesmalige  Auftreten  dieser  Erscheinungen  auf  dieselbeft 
Bedingungen  charakterisirt  deren  eigentliche  Wirkung.  Dieses 
Verhältuiss,  wenn  es  nun  auch  in  dem  genannten  Falle  ein 
richtiges ,  ist  es  darum  noch  nicht  unbedingt  in  allen  Fällen 
von  Zusammentreffen  der  Einwirkung  einer  Arznei  mit  der 
Körperbewegung  und  andern  Einflüssen.  —  Wenn  auch 
die  gewohnte  tägliche  Bewegung  des  Körpers  nicht  blos 
unschädlich,  sondern  der  Gesundheit  selbst  zuträglich  ist,  so 
kann  sie  doch  auch  zu  einer  Schädlichkeit  werden,  und  zwar 
sogar  für  den  gesunden  Organismus.  Dies  geschieht  nament- 
liph;  wenn  die  Bewegung  zu  anhaltend  und  .übermässig  ist. 
Niemand  wird  darum  die  Ermattung  und  Erschöpfung  eines 
Mannes^  der  sich  durch  anhaltendes  Laufen  über  seine  Kräfte 
angestrengt  hat,  einer  Arznei  zuschreiben,  die  er  unmittelbar 
vor  dem  Fortgehen  genommen^  weil  ja  für  die  Erschöpfung 
ein  hinlänglich  bekannter  Grund  vorhanden  ist,  ohne  dass  zu 
einer  blossen  Vermuthung  oder  Voraussetzung  einär  Arznei- 
vmkung  Zuflucht  zu  nehmen  wäre.  Es  ist  ausser  Zwei- 
fel, dass  die  übermässige  Anstrengung  die  Schuld  davon  ist, 
weil  die  Erfahrung  ähnliches  täghch  lehrt. 

Wir  sehen  aber  in  diesem    Verhältniss  einen  dl^utlichen 
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Wink,  dass,  uip  die  Aizaetwirkuiigeii^iuif  dea  lebenden  K^ 
per  überbeu{»i  k^neu  211  lernen;,  und  bei  Beurtbeilung  der 
verschiedenen  Eiofltlsse  Wesentliches  und  Gewisses  von*Un>- 
bestimmtem  und  Zufälligem ,  unterscheiden  zu  Jidnaen.,  004 
auch  zuvörderst  die  Wirkungen  .^gemeia  sdiädlicher ,  oder 
auch  bedingungsweise  nachtheiliger  Potenzen  auf  den  ge^nden 
Menschenorganismus  bdiannt  sein  mäissen.  --  Diese  Bedingoog 
wird  vorzugsweise  bei  krankhaften  ZusMnden  uneriässliob* 
Wenn  der  Arzt  ab  usu  in  mar^s  beurtbeil^  soU ,  wd-r 
chen  Antheil  (Ue  Krankheit  an  den  verftnd^en  Ers^einongf^ 
hat  j  und  welche  neue  Symptome  auf  Rechnung  der  Arzneir* 
Wirkung  geschrieben  werden  dürfen,  so  ist  es  durchaus  noth^ 
wendig,  die  genauere  Charakteristik  d^  mnen  oder  der  an« 
dern  dieser  krankmachenden  Potenzen  zu  kennen.  Nur  waiqi 
ihm  die  Erschei^ingen ,  der  Gang,  die  Dauer  und  die  Eigeop 
thümlichkeiten  einer  Krankheit  bekannt  sind,  hat  er  eine  I^ichtT« 
schnür I  nadi  weldier  er.  die  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen Gange  derselben  erkennen  und  beurtheilen  kann,  und 
welche  es  ihm  mö^icb  macht,  zu  beurtheilen,  welche  Yerän^ 
derungen  er  der  arzneilichen  Einwirkung  zuschreiben  dBfL 
Wiederum,  wenn  er  die  positiven  Wirkuiogen  einer  Arzneü 
kennt,  wird  er  im  Stande  sein,  auffallende,  unerwartete  Er- 
scheinungen, bei  seinen  Kranken  mit  mehr  Gewissheit,  Ruhe^ 
und  Ueberlegung  aufzunehmen  und  zu  beurtheilen.  .^ 

In  Beziehung  auf  diese  krankhaften  Verhältnisse,  und  die» 
genaue  Ermittliing  diarakteristischer,  unwandelbarer  Ersoheih^ 
nungen  der  Krankheiten  und  Arzneien  sind  wir  zur  Zeit  iu)i^  • 
zurück.    Noch  klebt  man  sehr  an  den  alten  KrankheitsfonnM|, 
die  eben  in  Bezidmng  zur  Therapie  wenig  odef  nichts  Clift^ 
rakteiistisches  darbieten,  mithin  kein  festes  Yertiältniss  ^igfil. 
zu  den  der  Aehnlichkeit  nach  entsprecheiiden  Hittebt.  ,J^^ 
kennen  zwar  viele  angezeigte  Heihnittel  in  ein  und.  dei^cdfi^  ' 
Krankheitsform,  aber  sehr  oft  sind  wir  in,.j^rA|isw^^ 
passenden  v^legenj^weil  uns  ^n  dem  p^iiÄ^gi^^^..|^ 
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der  leitende  Grundsatz  fast  eher  mangelt,  als  an  dem  pharma- 
kodynamischen ,  oder  weil  wir  zu  wenig  leitende  Zdehen  an 
der  Krankheit  haben,  an  dem  Arzneistoff  dagegen  zn  viele 
und  nicht  ganz  sichere  Zeichen. 

Es  ist  darum  wohl  vorzusehen,  dass  bei  der  Arzneiprfl-- 
hing  mit  der  möglichsten  Umsicht  die  Aufnahme  zWeideatigtt* 
und  unbestimmter  Wirkungen  vermieden  werde,  und  dass  man 
genauer  unterscheide,  was  der  Krankheit  an  den  beobachteten 
Erscheinungen  zugehört,  und  was  der  Arznei,  damit  nicht  die 
Pharmakodynamik  auf  Kosten  der  l^athologie  mit  einer  Ueber- 
ffiSe  von  Symptomen  beschwert  werde. 

Unter  die  Einflüsse,  welche  die  Wirkungen  der  Arzneien 
abzuändern  und  überhaupt  zu  bestimmen  vermögen,  sind  nidil 
blos  die  wirklichen/  ausgebildeten  Krankheiten  zu  rechnen, 
sondern  auch  die  Anlagen  zu  denselben,  und  besonders  die 
herrschende  epidemische  Constitution. 

Man  hat  bisher  bei  den  Arzneiprüfungen  den  Einfluss  der 
herrschenden  epidem.  Constitution  zwar  zugestanden ,  aber 
nicht  gehörig  berücksichtigt.  Man  hat  diesen  Begriff  in  seiner 
Allgemeinheit  genommen,  und  sich  mit  dem  blosen  Wort  be- 
gnügt. Anstatt  die  feinen  Abweichungen,  welche  der  genius 
morbi  den  herrschenden  Krankheiten  aufzudrücken  pflegt,  sah 
man  nur  eine  gastrische,  rheumatische,  katarrhal.  Constitution, 
bei  der  Versuchsperson  selber  jedoch  unterschied  man  selten 
weiter.  —  Es  ist  als  wäre  es  oft  blos  darauf  abgesehen,  viele 
Erscheinungen  zu  beobachten  und  anzumerken.  —  Mehrere 
von  Dr.  Liema  in  der  Allg.  H.  Zeitung,  Bd.  23.  S.  291  ge- 
stellte Fragen  über  diesen  Punkt  können  noch  grössere  Aus- 
beute in  Aussicht  stellen,  wenn  ihre  Beantwortung  begünsti- 
gend ausfällt.  Er  macht  nämlich  auf  den  Einfluss  der  epidem. 
Constitution,  auf  die  Erscheinungen  bei  Arzneiversuchen  auf- 
merksam, indem  er  versuchsweise  einem  Knaben,  der  an  Ka- 
tarrh litt.  Belladonna  gab,  und  darauf  bei  demseHien  neben 
df^  Scharlachexanthem  zugleich  einen  Hasten  bemerkte,  der 
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grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  dam^  herrschenden  Keuchhusten 
hatte.  Die  bekannte  Verwandtschaft  des  Keuchhustens  mit 
Scharlach  und  des  letzten  wieder  mit  Bellad.  führte  ihn  nun 
z(i  der  Frage,  ob  zur  Entwickelung  mancher  Arzneisymptome 
die  Const  epidem.  nicht  etwa  begünstigend  und  unter  man- 
chen Umständen  sogar  unentbehrlich  sei?  und  da  in  dem  ge- 
nannten Falle  bei  dem  Kranken  nach  der  Anwendung  von 
Bell,  auch  noch  in  gesunden  Organen  Krankheits-Erscheinun- 
gen auftreten,  mithin  wohl  von  Bellad.  geweckt  sein  konnten, 
so  fragt  Dr.  L.  weiter,  ob  bei  einer  eben  herrschenden  Con- 
stitution die  Entwickelung  von  Arzneisymptomen  auch  in  ge- 
sunden Organen  begünstigt  werde.  —  Dieser  Gegenstand  ist 
wichtig,  denn  es  ist  allerdings  der  Anstrengung  und  des  Nach- 
denkens werth,  zu  untersuchen  und  durch  Thatsachen  zu  er- 
weisen, wdchen  Einfluss  die  herrschende  Constitution  auf  die 
Arzneiwirkungen  habe. 

Dass  durch  den  Einfluss  der  herrschenden  Constitution  die 
Entwickelung  mancher  Arzneiwirkungen  begünstigt  werde,  liegt 
wohl  ausser  allem 'Zweifel,  und  es  sprechen  viele  Beobachtun- 
gen dafür,  auch  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  sogar  die  Jah- 
resconstitution  (und  die  Mondsphasen)  in  diesel*  Hinsicht,  kei- 
nen geringen  Einfluss  äussern. 

So  weiss  z.  B.  jedermann,  das3  man  die  Kcopfmittel  mit 
besserm  Erfolg  im  abnehmenden  Mond  giebt,  als  im  zuneh- 
menden, ebenso  sind  die  Wurmmittel,  ja  selbst  die  Abfiib- 
rungsmittel  wirksamer  in  der  Zeit  nach  dem  Vollmond,  als  ge- 
rade vor  demselben.  Hingegen  wird  schon  mancher  Praktiker 
beobachtet  haben,  dass  Brechmittel  weit,  schneller  und  leich- 
ter helfen  bei  der  Mondszunahme,  als  im  Neumond  und  er- 
sten Viertel. 

Ausserdem  ist  aber  noch  zu  berücksichtigen,  dass^  abge- 
sehen von  Arzneien^  auch  die  pathologische  Stimmung  bei  man- 
chen Kranken  zur  Zeit  verschiedener  Mondsphasen  nicht 
selten   von   der   Art   ist,   dass    diese  oder  jene  Bewegung 
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der  „iurgirenden  Flüssigkeiten"  in  dem  Organismus  mehr  be- 
günstigt \vird.  —  Zur  Zeit  meiner  frühern  Praxis  ist  es  mir 
oft  begegnet,  dass  manchmal^  zu  gewissen  Tagen  und  nicht  blos 
bei  einzelnen  Kranken,  sondern  bei  der  grössern  Zahl^  Brech- 
mittel angezeigt  waren]  und  auch  von  Einzelnen  ohne  beson- 
dem  Rath  begehrt  wurden,  währenddem  zu  anderer  Zeit  dies 
wieder  selten  geschah.  Die  Beobachtung  wies  öfter  nach,  dass 
dieses  im  Frühling  und  zur  Yollmondszeit  stattfand.  -—  hn 
Jalu'e  1831,  besonders  zu  der  Zeit,  als  die  Cholera  sich  hin 
und  wieder  zeigte,  wurde  öfter  über  eine  sehr  nachtheilige 
Wirkung  der  Abführungsmittel  (besonders  der  salzigen3  ge- 
klagt. Nicht  blos  Kranke,  sondern  auch  solche  Personen, 
die  nur  aus  Gewohnheit  eine  Abführung  nahmen,  empfanden 
eine  aussergewöhnliche  heftige  Wirkung  davon.  Wo  die  Cho- 
lera herrschte  oder  4)ur  in  der  Nähe  war,  konnte  ein  salzi- 
ges Abführungsmittel  diese  wirklich  bei  den  Kranken  hervor- 
rufen. 

Die  Beobachtungen  der  besten,  ausgezeichnetsten  Prak- 
tiker aller  Zeiten  bestätigen  den  Einfluss  einer  herrschenden 
epidem.  Constitution  auf  die  Arzneiwirkung;  —  man  hat  nidit 
selten  bei  der,  Veränderung  eines  genius  stationarms  einzelne 
Aerzte  darüber  klagen  gehört,  dass  sich  die  Kräfte  ihrer  Arz- 
neien geändert  haben,  dass  sie  nicht  mehr  wirken  wie  ftrtther 
und  die  bisher  gewohnten  Erfolge  auf  ihre  Anwendung  in 
Krankheiten  sonderbarer  Weise  gestört  werden  oder  gar  aos- 
bleiben. 

SioU  klagte,  dass  im  Monat  August  1776  die  Ipecac.  ent- 
weder gar  kein  Brechen  erregte,  oder  auch  nur  ein  einmaliges 
(^bei  mehreren  Kranken),  er  mochte  sie  auf  diese  oder  jene 
Weise  geben.  (Rat.  med.  T.  I.  1776.  VIII.)  Brechweinstein 
hingegen  wirkte  ganz  nach  Wunsch. 

Im  gleichen  Monate  bemerkte  Sioll,  dass  kein  einziger 
Kranker  von  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Salmiaks  irgend 
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über  BeschAverden  geklagt,  während  .dem  dies  im  Frü^abr 
öfter  der  Fall  war. 

Wenn  eine  herrschende  Constitution  gewisse  Arzneiwir- 
kungen befördert,  so  kann  sie  auch  wohl  gewisse  sondere  in 
ihren  Wirkungen  liemmen.  Allein  sehr  verschieden  möchten 
in  dieser  Hinsicht  die  Ergebnisse  sein,  wollte  man  genauer 
untersuchen,  ob  die  Wirkungen  selbst,  oder  nur  blos  das  ge- 
genseitige Yerhältniss  der  Arznei  zur  Krankheit  sich  geändert 
habe.  Wenn  ein  Arzt  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  China 
mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  gegen  die  herrschenden  Wech- 
selfleber gab,  ein  anderer  mit  Ipecac.  gegen  die  Ruhr  so  glück- 
lich war,  dass  beide  ihren  Lieblingsmitteln  „speciflsche^  Kräfte 
in  den  genannten  Krankheiten  zuschrieben,  dann  aber  an- 
dere Aerzle  zu  einer  andern  Zeit  China  vergeblich  gegen  Wech- 
selfleber anwandten  und  mit  Ipecac.  die  Ruhr  nicht  zu  be- 
zwingen vermochten  "^3 ;  ist  nun  die  Wirkungsart  der  Mittel  eine 
andere  geworden ,  oder  haben  die  frühern  Aerzte  zu  viel  Rüh- 
mens davon  gemacht?  Oder  sind  etwa  mit  den  Arzneien, 
deren  Bereitungsart,  oder  mit  deren  Sorten  Verwechslungen 
vorgefallen  ?  Viele  gewichtige  und  unzarte  Vermuthungen,  Be- 
schuldigungen,  selbst  aus  der  Luft  gegriffene  Verdächtigungen 
haben  in  solchen  Fällen  fast  öfter  gesiegt ,  als  die  Wahrheit. 
Aber  dasis  die  Krankheilen  in  ihrem  Charakter  sich  wesentlich 
verändert  haben,  und  diese  Veränderung  allein  Schuld  war, 
dass  die  genannten  Speciflca  nicht  mehr  helfen  wollten,^  nicht 
mehr  helfen  konnten,  daran  fachte  man  oft  erst  zu  spät. 

Es  ist  wohl  eine  Täuschung  zu  glauben ,  dass  die  Wir- 
kungsweise einer  Arznei  durch  eine  Krankheil  verändert  werde. 


*)  Stoll  bemerke  über  den  Gebrauch  der  Ipecac.  in  der  Ruhr,  dass 
dies  so  berühmte  Mittel  gegen  die  Dysenterie  ihm  in  der  Ruhr  1716 
bei  weitem  nicht  mehr  die  Hilfe  leistete,  die  er  früher  zwei  Jahre 
nach  einander  in  Ungarn  davon  erfahren.  Der  Grund  lag  in  der 
Verschiedenheil  der  epid.  Const.    (v.  Rat    med.  T.  I.  August  1776.)    5. 
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Wenn  in  einem  Rheumatisrnns  z.  fiL  Calomel  und  Aderlass  «af- 
gehört  hat  ^ein  schmerzstillendes  AntiphlogisHcom''  zu  sräi, 
und  dagegen  ein  Yesicans  diesen  Titel  bekommt,  oder  wo,  um 
homöop.  zu  sprechen,  Aconit  sich  nicht  mehr  als  Antiphlogis- 
ticum  bewährt,  und  vielmehr  Nux  vom.  oder  Bell,  odw  Rhns  die 
Entzündung  speciflsch  tilgt,  da  hat  nicht  das  Mittel  seine  Na« 
tur  geändert,  sondern  die  Entzündung  ist  eine  andere  gewoT- 
den.  Der  Rheumatismus  ist  nur  noch  als  Name  geblieben} 
die  Krankheit  ist  unter  einem  ganz  andern  Charakterbilde  auf- 
getreten. —  Ist  es  möglich,  dass  man  sich  so  täuschen  konnte? 
zu  glauben,  die  Wiitung  der  Arznei  habe  sich  geändert?  sich 
von  der  angewöhnten  Krankheitsform  nicht  trennen  zu  wollen  ? 
—  Dies  kann  man  nur ,  wo  weder  Krankheitscharaktere^  nooh 
wirkliche  Kenntniss  reiner  Arzneiwirkungen  den  prakt.  .Arzt 
zum  Handeln  bestimmen,  wo  abstrakte  Krankheitsbäder  za 
eingebildeten  Wirkungsweisen  der  Arzneien  dem  phantasie- 
^  reichen  Arzte  Spielraum  genug  geben ,  um  die  Heilvorgänge 
nach  Willkühr  und  Bequemlichkeit  zu  deuten^}. 

Warum  ist  China  kein  „Roborans^  mehr  in  einem  wah- 
ren Entzündungsfieber,  oder  in  einem  Gallenfieber,  wo  der 
Kranke  doch  auch  schwach  ist  und  der  Stärkung  bedarf?  aus 
keinem  andern  Grunde  als  weil  China  gar  kein  Roborand  an 
sich  ist,  nicht  in  allen  mit  Schwäche  verbundenen  Uebeln  hd- 
fen  kann,  sondern  nur  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Krank* 
heitszustande  passt,  in  welchem  die  Schwäche  eines  der  ge^ 
ringsten  Symptome  ist.  Wenn  sie  also  im  unpassenden  Fall  die 
Schwäche  des  Kranken  vermehrt ,  ist  denn  dies  eine  veränderte 
Wirkung  der  Arznei,  weil  man  Stärkung  von  ihr  erwartete, 


*)  Man  darf  sich  nicht  wandern,  wenn  man  nur  kümmerlich  dieab- 
fOhrende  Kraft  des  Rhabarber  kennt,  und  von  der  Ipecac.  nichts  ande- 
res erwartet,  als  dass  sie  in  grossen  Dosen  Brecben  erregt,  dass  man 
die  entgegengesetzte  stopfende  Eigenschaft  dieser  Stoffe  nun  einer  ver- 
änderten Wirkungsweise  der  Arzneien  zaschreibt.  S« 
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und  sie  nun  schwächt?  Keineswegs  j  die  Wirtcung  der  China 
ist  woM  stets  dieselbte,  aber  sie  „stärkt"  nicht,  sondern  die 
Zunahme  der  Kraft  d^s  Kranken,  der  China  genommen,  ist 
Folge  eines  durch  sie  gehobenen  Krankheitszustandes,  der 
dem  Kranken  den  freien  Gebrauch  seiner  Kräfte  beschränkte, 
nun  aber  durch  Hebung^^tler  Ursache  das  freie  Spiel  der  Be- 
wegungen wieder  erlaubt.  Wo  China  nicht  specifisch  dem 
Krankheitszustand  entspricht^  wird  sie  entweder  gar  keine  Wir- 
kung erheblicher  Art  hervorbringen,  oder  der  Krankheit  Ge- 
legenheit geben,  sich  zu  verschlimmern.  Hier  ist  also  nicht 
blos  keine  Veränderung  in  der  Wirkung  der  China  zu  sehen, 
sondern  wohl  noch  zuweilen  eine  verhinderte  Entwicklung  dersel- 
ben zu  beobachten.  —  Opium  verursacht  im  Starrkrampf  auch 
in  grossen  Dosen  keine  Narcosis  und  doch  wird  es  als  ein 
starkes  Narcoticnm  angesehen.,  Dies  geschieht  aber  nicht  aus 
veränderter  Wirkuugsart,  sondern  weil  diese  Narcose  durch  die 
Eigenthümlichkeit  der  ohne  Zweifel  starkem  Krankheit  verhin- 
dert wird.  Gerade  so  verhalten  sich  die  Ärzneiwirkungen 
auch  zu  den  herrschenden  Krankheitsconstitutionen ,  in  der  ei- 
nen wird  ihre  Wirkung  auf  den  lebenden  Organismus  beför- 
dert, in  einer  andern  hingegen  wieder  beschränkt  und  gehemmt. 
In  den  so  eben  angeführten  Fällen  schemt  es,  als  sei  es 
eben  die  herrsehende  epidem.  Krankheitsconstitution ,  welche 
die  Wirkungen  der  Arzneimittel  hemmte.  Wir  müssen  es  auch 
wohl  einem  ähnlichen>Agens  zuschreiben,  wenn  Ammonium,  Tart. 
emet.,  Opium  etc.,  die  als  schweisstreibende  MittQl  unter  an- 
dern bekannt  sind ,  in  manchen  Fällen  die  Haut  durchaus  nicht 
öffnen.  Ba  dieses  bei  denselben  Kranken  der  Fall  sein  kann, 
bei  welchen  früher  eines  oder  das  andere  dieser  Mittel  sehr  bald 
Schweiss  hervorbrachte,  so  ist  es  keine  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit oder  Idiosynkrasie  gegen  die  Arznei.  —  Es  ist 
sogar  möghch,  ja  woh)  auch  beobachtet  worden,  dass  zu  ei- 
ner Zeit  die  gleiche  Person,  die  früher  auf  gereichte  Gaben 
von  Tart.  emet.  etc.  nidit  schwitzen  kdimt^ ,  nuh  wieder  vün 
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'  diesen  Mitteln  in  tüchtigen  Schweiss  geräth.  Es  muss  dem^ 
nach  wohl  der  Einfluss  eines  andern  Agens  den  Kranken  so 
oder  anders  bestimmen  und  die  Haut  verschliessen,  und  dieses 
wird ,  wenn  es  nicht  individuelle  Verhältnisse  sind ,  in  einer  ver- 
änderten Luftconstitution  gesucht  werden  müssen. 

Man  könnte  zwar  auch  sagen ,  weil  Ammon. ,  Slibium, 
Opium  etc.  nicht  beständig  Schweiss  zu  erregen  im  Stande  sind, 
so  sei  dies  eine  blos  bedingte  Wirkung  der  Arznei.  —  Es  liegt 
wirklich  eine  Täuschung  darin,  die  Eigenschafl  den  Schweiss 
zu  befördern,  als  eine  positioe  Wirkung  eines  Mittels  anzuse- 
hen. ,^Sudorifica^  haben  wir  im  Grunde  keine,  oder  es  müs-^ 
sen  alle  Dinge  „Sudoriflca^'  genannt  werden,  die  irgend  einen 
Einfluss  auf  den  gesunden  oder  kranken  Organismus  haben, 
denn  unter  gewissen  Bedingungen  können  Kälte  wie  Hitze, 
Freude  wie  Yerdruss  etc.,  den  Schweiss  veranlassen.  —  Die  ei- 
gentliche Wirkung  dieser  Arznei  besteht  also  nicht  darin,  Schweiss 
zu  erzeugen,  sondern  in  etwas  ganz  Anderem.  Nicht  eine 
blose  Erscheinung,  nicht  ein  bloses  vorzugsweises  Symp- 
tom kann  sie  charakterisiren ,  sondern  eine  ganze  Reihe  von 
Veränderungen  in  dem  ganzen  Befinden  des  Kranken ,  je  nach 
seiner  Individualität,  seinen  äussern  Verhältnissen,  mehr  oder 
weniger  stark,  mehr  oder  weniger  örtlich  oder  allgemeiner 
entwickelt,  —  das  alles  zusammen  macht  die  Arzneiwirkung 
aus.  —  Den  Schweiss  bringt  der  Organismus  hervor,  die 
Arznei  kann  aber  den  Organismus  auf  solche  Weise  krank- 
haft umstimmen  und  in  solche  Disposition  bringen,  dass,  so- 
fern nicht  stärkere  Hindernisse  dagegen  auftreten,  Schweiss 
erfolgen  muss. 

So  wie  die  herrschende  epidem.  Constitution  unter  gewis- 
sen Umständen  die  Wirkung  einiger  Arzneistoife  hemmen  und 
beschränken  kann,  eben  so  ist  aus  den  gleichen  Ursachen  zu 
vermulhen^  dass  andere  Arzneien  unter  ihrem  Einflüsse  eine 
Begünstigung  der  Entwicklung  ihrer  Wirkung  auf  den  leben- 
den Organismus  erfahren.     Es  ist  hier  indessen  grosse  Vor- 


■  ^ 
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sieht  in  (klr  Betirtheilung  liothwendig ,  sofern  initer  dem  iop^ 
pelten-  Einflnss  von  Arziief  tihd  ktknkmacheniden  Potenzen  ari- 
derer Art  neoe  ktanichäne'  Erscheinungen  anftreteii ,  um  zu  be- 
stimmen, welchen  dieser  Potenzen  sie  zugeschrieben  werdet 
dürfen  und  welchen  nicht    Nur  zu  leicht  ürtheilt  die  Vorliebe 
für  diese  oder  jene  Urisache  auch  zu  Gunsten  derselben,  ohne 
strenge,  unpartheüsche  Untersuchung.    Die  Vorsicht  ist  um  so 
nothwendiger,  je  einflussreicher  beide  auf  den  Körper  des  Kran- 
ken oder  auf  die  Versuchisperson  einwiriiende  Potenzen  siiid. 
Wo   bei   einer  Arzneiprüitang  nach  einer  geringen  An- 
strengung ohne  anderweitige,  schädliche  Einflüsse  bedeutende 
Symptome  zu  Tage  gejfördert  werden,  wird  man  die  Anstren- 
gung'nicht  als  Ursache  der  Erscheinungen  beschuldigen  wol- 
len^ so  wenig,  als  wenn  bei  einem  andern  Versuche  auf  einö 
mftssige  Mahlzeit  grosses  Unwohlsein  und  Leibschmerzen  ent- 
stehen.   Man  weiss  wohl,  dass  unter  übrigens  gesunden  Ver- 
bältnissen weder  die  Bewegung  noch  das  Essen  solche  krank- 
hafte Erscheinungen  zur  Folge  haben.    Man  kann  sie  also  mit 
Gewissheit  der  Arzneiwirkung  zuschreiben.  —  Anders  ist  es, 
wo  neben    der   arzneilichen    Potenz    noch  eine   andere,   die 
Versuchsperson  nicht  weniger  krankhaft  disponirende  Ursache 
mit  ins  Spiel  kommt.    Hier  ist  die  Beurtheilung  der  Symptome 
viel  schwieriger,  weil  der  Einfluss  beider  Potenzen  gross  ist, 
und  die  Erscheinungen  an  der  erkranki^nden  Versuchsperson 
entweder  Widmungen  der  Arznei  oder  einer  andern   Potena^, 
z,  B.  der  herrschenden  Constitution  sein  können.' —  Es  musi^ 
wohl  auch  die  Möglichkeit  des  dritten  Falles  zugegeben  wer- 
den, dass  die  Symptome  Wirkung  beider  Einflüsse,  der  Arznei 
und  der  epidem.  Constitution  zugleich  sein  können. 

Wir  sollen  indessen  hier  nicht  mit  Veraussetzungen  un- 
tersuchen ,  noch  nach  Möglichkeifen  urtheilen ,  sondern  dieseA 
Gegenstand*  ^durcb  einige  Fälle  in's  Auge  zu  fass^  suchen.  ' 

Die  Ton  Dr.  Liezau  angeführte  Beobachtung,  das^  bei  et- 
il^ Kind^^V  d^s  an  Katarrl^  litt,  auf  gereichte'  Beflad.  Schäiri- 
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lach  und  Keactihasten  entstand,  scheint  eine  Wkkteg  sowohl 
der  Bellad.  als  auch  der  hnrsdienden  Constitation  za  9flil^ 
denn  es  herrschte  dazumal,  als  das  Kind  erkrankte,  der  KMCb- 
husten  in  der  Umgegend. 

Es  sind  mir  selbst  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  auf  go- 
reichte BeDad.  bei  Kindern  Scharlachröthe  am  ganzen  Körper 
beobachtet  wurde,  währenddem  wieder  in  andern  Fällen  nf 
'  wiederholte  Gaben  nicht  die  geringste  Röthung  der  HaaUdMr- 
fläche  bemerkt  werden  konnte.  Es  ist  mir  aber  noch  gaii 
gut  im  Gedächtniss,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  Scharlach  aif 
Bellad.  (selbst  auf  ganz  geringe  Gaben)  entstanden  war,  in  te 
Umgebung  Masern  und  Scharlach  unter  defi  Kindern  herrschtei^ 
dass  hingegegen  zu  einer  andern  Zeit,  als  die  Bellad.  andern 
Kindern  gereicht  worden  war,  ohne  dass  eine  Haatröthung 
bemerkt  werden  konnte,  von  keinen  acuten  Exanthemen  irgoid 
eine  Spur  unter  den  Kindern  der  Umgegend  gesehen .  wordft 
Selbst  in  Fällen^  wo  Friesel  zugegen  war,  wurde  BeDad.  b« 
Kindern  gereicht,  ohne  dass  Scharlachröthe  darauf  zn  bemer- 
ken war. 

Im  Frühling  1842  traten  bei  Kindern  und  Erwachsmaa 
verschiedene  Krankheitsformeü  auf,  die  der  Symptomenihn- 
lichkeit  nach  Bellad.  zu  erfordern  schienen,  auch  theihreifle 
durch  dies  Mittel  schnell  beseitigt  wurden,  Bei  Kindern,  de- 
nen zu  derselben  Zeit  dies  Mittel  gereicht  wurde,  entstand 
nicht  selten  lebhafte  Hautröthe  und  selbst  ScharlachaosscUag. 
Ein  Kind,  das  im  Juni  wegen  Frieseis  und  galligen  Dvrchftlb 
Bellad.  1.  in  Solut.  erhalten  hatte,  übrigens  sehr  schwlch- 
lieh  und  dessen  Brustdrüsen  schmerzhaft  geschwollen  nnd 
hart  waren,  bekam  neben  einem  papulösen  Ausschlag  im  Ge- 
sicht öftere  lebhafte  Röthe  der  Haut,  die  aber  nicht  anhid^ 
und  besonders  bei  kühler  Temperatur  bald  wieder  versdiwaiuL 
Bei  emem  andern  Mädchen  von  sechs  Jahren  Mitstand  aaf 
Bellad. ,  neben  heftigem  Fieber,  Ohrenschmerz,  'Angina,  SchmcB 
bei'm  ScUucken,  heftiger  Husten,  aber  kein  Scharlachansschlag* 
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Ein  im  März  erknudLtes  Kiad  von  aditzehn  Wodien, 
das  neben  heftigem  Fiebw-mit  kitrzera,  schiiell^Di,  pfeifendem 
Athem ,  Sohleimrachsen  nnd  trokenem  Husten  noch  an  Durchs 
fall  und  convulsivischen  Bewegungen  litt,  nnd  fruchtlos 
Mercur  bekommen  hatte ,  wurde  auf  eine  Auflösung  von 
Beilad.  1.  am  ganzen  Körp^  mit  einet  lebhaften  Scharlach- 
röthe  überzogen,  und  bekam  zu  gleicher  2Mt  einen  heftigen 
Keuchhusten  mit  unaufhörlichem  Reiz  zum  Husten  und  Gefahr 
der  Erstickung,  Angst  und  kaltmn  Schw^s. 

Noch  auffallender  zeigten  sich  diese  Erscheinungen  bei 
einem  dreqährigen  Knäbchen,  das  an  einer  schmerzhaften,  har- 
ten Anftreibung  des  linken  Oberschenkels  mit  Unmöghcfakeit 
zur  Bewegung  und  Fieber  litt  Die  Geschwulst  war  ohne  be- 
kannte Urisache  ^entstanden;  man  hatte  eine  kleine  Portion 
Mercutialsalbe  in  die  schmerzhafte^  Geschwulst  eingerieben, 
ohne  dass  der  Schmerz  wich,  oder  sich  minderte.  Nach  dreiiTa- 
gen  entstand  ein  hellscharlachrother  Ausschlag  an  dem  Ober- 
schenkel, um  die  Hüften  herum,  bis  über  die  Genitafien  und 
über  das  Becken  hinauf,  mit  Geschwulst  der  Hautbedeckung, 
auf  welcher  der  Druck  keine  Grube  ziffückliess,  auch  blieb 
die  Stelle  roth,  die  Haut  aber  war  nicht  ganz  glatt,  sondern 
feinkörnig.  Am  übrigen  Körper  brachen  zu  gleicher  Zeit  Auf 
der  Haut  zerstreute,  ähnliche  röthe  Flecken  aus;  dieser  Aus- 
schlag hielt  gegen  vier  Tage  an  imd  verschwand  dann  gänz- 
lich. —  Nun  wurde  dem  Knaben  eine  Bellad.-Solution  2.  Yerd. 
(vier  Tage  nach  Y^schwinden  des  Ausschlagßs^  gereicht 
Bald  nach  dem  Gebrauche  der  Beilad.  zeigten  sich  wieder  neue 
rothe  Flecken  am  ganzäi  Leibe,  besonders  an  den  untern  Ex-* 
tremitäten,  und  namendich  am  kranken  Schenkel,  ab^  auch 
im  Gesicht  und  auf  der  ftrusi  Dieser  Ausschlag  verschwand 
mit  dlem  dritten  Tage,  und  auch  die  Sdieiikelgeschwujst  yrifiL 

Nun 'ist  aber  zu  bemerken^  dass  gerade  zu  dieser  Zcsit 
im  März  bis  Juni  desselben  Jahres  in  der  ganzen  Umgegeadi 
Masern  und  S^arlach  unter  den  Kindern  herrschten ,  ind  an 


128  J.  J.  SchelHng, 

einigen  Orten  der  Keuchhosten  ziemlich  häufig  vorkam.  Es 
lag  eine  besondere  Disposition  in  der  herrschenden  Conslitu- 
tion,  vermöge  welcher  nicht  blos  von  Belladonna-Einwiikunfjg, 
sondern  auch  durch  andere  Hantreize  (in  letzterem  Falle  ohne 
Zweifel  durch  Mercurialeinreibung)  Scharlaohröthe  auf  der  Haut-  ' 
Oberfläche '  bei  einzelnen  Individuen  erzeugt  oder  hervorgerufen 
wurde.  —  Bei  Erwachsenen  und  einigen  anderen  Kindern  kam 
auf  Beilad.  kein  Scharlach  hervor.  In  mehreren  andern  Fäl- 
len, die  später  vorkamen^  wurde  Kindern  ebenfalls  Bellad.  ge- 
reicht, aber  kein  Scharlachausschlag  wurde  mehr  bemerkt, 
wohl  aber  heftiger  Husten  bei  Kindern  und  Erwachsenen. 

Im  Jahr  1839,  wo  kein  Scharlachfieber  und  lieine 
Masern  herrschten,  wurde  manchen  Kindern,  besonderer 
Zurälle  wegen,  und  auch  Erwachsenen  in  nervösen  Fiebern 
die  Beilad.  gereicht,  ohne  dass  Scharlach  oder  Keuchhusten 
darauf  zu  beobachten  war.  —  Im  August  1839  erhielt  ein 
Kind,  das  an  Convulsionen  und  Frieselausschlag  krank  lag, 
Bellad.  ,2.,  stündlich.  Der  Friesel  schuppte  sich  ab,  die  Con- 
vulsionen hörten  auf,  aber  keine  Scharlachflecken  vnirden  be- 
obachtet.  —  Einem  sonst  gesunden  Kinde,  das  durch  ein  Wa- 
genrad, welches  über  den  Kopf  desselben  gehend,  beinahe  die 
Hälfte  des  Kopfes  scalpirt  hatte  (von  der  Stirne  bis  hinter  dem 
Ohr  2  Zoll  hing  der  Hautlappen  zusammengerollt  über  das  Ohr 
herab),  wurde  gegen  das  entstandene  Fieber  und  die  Nervenzu- 
fälle Bellad«  gereicht,  ohne  dass  Scharlach  zu  bemerken  war ;  ein 
vorhandener  trockner  Husten  wurde  dadurch  zum  Schweigen 
gebracht.  —  Mehrern  andern  Kindern  wurde  im  Sommer  1839 
Bellad.  gereicht,  aber  niemals  ein  Scharlachausschlag  bemerkt. 
Auch  bei  Erwachsenen  war  dasselbe  der  Fall.  Selbst  auf  wie- 
derholte Belladonnagaben  zeigte  sich  kein  Ausschlag ,  auch  gar 
kein  Husten.  Bei  einem  mit  Friesel  und  nervösem  Fieber  kran- 
ken Schmied  wurde  im  Juni  Bellad.  1.  alle  Stunden  gereicht,  er 
bekam  zwar  Schlingbeschwerden,  trockenen,  kurzen  Husten^ 
:e,  starken  Schweiss,  Bläschen  auf  der  Haut  und  er  phantasirte^ 
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aber  ausser  Krystallfriesel  kam  keki  Ausschlag.  —  Einem 
Nervenfieberkranken  wurde  in  wilden  Delirien  mit  Schimpfen, 
Toben,  Beissen,  brennender  Hitze  etc.  Beilad.  1.  gereicht; 
obgleich  er  innerhalb  5  Tagen  fortwährend'  alle  2  Stunden 
eine  Gabe  erhalten  hatte  (vom  2i.  —  26.  Juni),  so  wurde 
doch  weder  Scharlach,  noch  ein  starker  Husten  an  demselben 
beobachtet.  — 

In  den  Monaten  Mai  bis  August  erhielten  manche  Kranke, 
Erwachsene  und  Kinder,  wegen  katarrhalischer  und  rheumatisch- 
nervöser  Zufälle  Belladonna.  Obgleich  vorherrschende  Neigung 
zum  Husten  schon  vorhanden  war,  der  namentlich  Abends  und 
auch  bei  Nacht  die  Kranken,  beunruhigte,  so  wurde  doch 
bei  keinem  der  Kranken  eine  Verschlimmerung  in  dem  Grade 
beobachtet,  die  den  Erscheinungen  eines  Keuchhustens  gleich- 
kam; bei  der  grössern  Zahl  blieb  der  Husten  trocken,  oder 
es  wurde  selbst  bei  rasselnder  Respiration  dennoch  wenig 
Schleim  herausgebrachte  Bei  andern  war  mehr  ein  katarrha- 
lischer Husten  zugegen,  der  auf  6ellad.  gewöhnlich,  doch  nicht 
immer,  nachliess. 

Eine  ähnliche  Einwirkung  auf  die  Brustorgane  wie  1842 
wurde  in  diesem  Jahre  keineswegs  beobachtet,  und  wo  Beilad. 
auch  n,och  im  Sommer  1839  Husten  erregte,  da  stieg  er  we- 
nigstens in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  nie  auf  den  ho- 
hen Grad  krampfhaften  Stickhustens,  der  später  nicht  selten  auf 
Belladonna  -  Einwirkung  zum  Vorschein  gekommen  war.  Der 
Krankenstand  war  übrigens  im  Sommer  1839  kein  geringer, 
es  kamen  aber  ausser  den  genannten  Krankheitsformen,  na- 
mentlich dem  Friesel,  keine  andere  acute  Exantheme  zum  Vor- 
schein, weder  Scharlach  noch  Masern  wurden  in  der  Umge- 
gend beobachtet,  und  Keuchhustenf%lle  kamen  gar  keine  in 
Behandlung.  — 

Möchte  man  es  nun  aber  als  eine  Zufälligkeit  betrachten 
dass  in  dem  einen  Jahre  die  gedachten  Erscheinungen  auf  die 
Beilud,  erfolgten,  in  dem  andern  Jahre  hingegen  nicht,  so  ist 

Hygen,  XX    Bil.  9 
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es  doch  nicht  blosser  Zufall,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  Scbar- 
lach  herrschend  ist,  auch  gerne  Masern  und  Keuchhusten  we- 
nigstens in  der  Nähe  vorkommen^  und  es  ist  längst  eine  an- 
erkannte Erfahrung,  dass  diese  zwei  Krankheitsformen  in  einer 
nähern  verwandschaftlichen  Beziehung  zu  der  Beilud,  stehen.  — 
£s  ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich^  dass  die  Eigenschaft 
der  Beilad.,  Scharlach  bei  den  Menschen  (kranken  und  gesun- 
den) hervorzubringen,  durch  eine  Constitution  der  Luft  begün- 
stigt wird^  welche  zur  Hervorrufung  des  Scharlachfiebers 
vorzügliche  Neigung  hat.  — 

Vergleicht,  man  nun  aber  die  Beobachtungen  früherer 
Aerzte  über  die  Wirkung  der  Bellad.  auf  Gesunde  und  Kranke, 
so  bemerken  wir  ein  ähnliches  Ergebniss,  und  die  Wirkung 
der  Bellad.  bezüglich  des  Scharlachs  und  Keuchhustens  erscheint 
als  eine  sehr  bedingte,  da  sie  namentlich  von  dem  Einflüsse  der 
herrschenden  Constitution  abhängt. 

Die  von  Hahnemann  m  seiner  r.  A.  M.  aus  fremden  Be- 
obachtungen entlehnten  Arzneisymptome  der  Belladonna  (Hitze 
und  Röthe  des  ganzen  Körpers)  gehören  grossentbeils  einer 
Zeit  an,  in  welcher  Scharlach  und  Keuchhusten  zu  den  herr- 
schenden Krankheiten  gezählt  wurden.  So  sind  wenigstens 
(nach  den  lit.  Hilfsmitteln ,  welche  mir  eben  zur  Hand  liegen) 
die  Beobachtungen  Sauters,  Wiedemanns,  Slruve's  etc.  zu  ei- 
ner Zeit  gemacht  worden,  in  welcher  der  Scharlach  epidemisch 
vorkam;  die  von  Münch  gehören  nur  theilweise  unter  den 
Einfluss  des  Scharlachs.  Buchhave  gab  die  Belladonnawurzel 
in  Pulver  gegen  den  Keuchhusten  in  den  Jahren  1783,  1784 
und  1785,  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Husten  in  Dänemark  und 
im  Norden  Deutschlands  epidemisch  verbreitet  war.  Scharlach 
herrschte  zwar  nicht  in  den  gleichen  Jahren,  wohl  aber  vor- 
und  nachher  epidemisch  (v.  Acta  reg.  s.  Havniens.  vol. 
II.  176  und  vol.  III.  —  Animdv.  circa  Scarlatinam  anginosam. 
Havniae  A.  1787.)  Sauler  hat  die  Symptome  1267, 1271-^  1274^ 
1278  etc.  an  Kranken  gesammelt,  welchen  er  wegen  HuQds* 
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wuth  Delladonnapulvor  verabroicht  hatte  (v.  Hufelands  Joarn. 
Dd.  XI.  1.).  Die  angeführten  Fälle  von  Wuthkranken^  an 
welchen  auf  ßellnd.  Scharlachausschlag  und  rothe  Flecken  er- 
schienen, wurden  17i)7  beobachtet,  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
Scharlachneber  hin  und  wieder  epidemisch  vorkam,  Jedoch 
waren  die  Kpidemieen  damals  noch  nicht  in  dem  Grade  verbreitet 
und  entwickelt,  wie  es  in  spätem  Jehren  der  Fall  war. 

Wiedemann  (von  welchem  die  Symptome  1265.  1280.  ent- 
nommen) hatte  die  Beilad.  gegen  den  Keuchhusten,  auf  An- 
vnihm  Srhf'ffns^  angewandt  (^Hußl,  Joum.  Bd.  XII.  8.  168  etc.). 
Die  Beobachtungen  wurden  1799  bis  1803  gemacht,  und  zwar 
zu  einer  Zeit ,  in  welcher  sowohl  Keuchhusten  als  auch  Schar- 
lach in  hohem  Grade  und  ziemlich  allgemein  in  Deutschland 
und  auch  in  Frankreich  verbreitet  waren;  an  manchen  Orten 
wurden  die  Epidemien  als  sehr  gefährlich  und  selbst  bösartig 
geschildert.  Wie  Ilr.  Hofrath  Sfhdfrr  {llufel  Journ.  VI.  Bd.J, 
so  beobachtete  auch  D.  Wiede^nann  in  Kichstätt  bei  mehreren 
Krankon,  denen  er  Belladonnawurzelpulver  (zu  5  gr.  mitZuk- 
ker,  3mal  täglich)  gereicht  hatte,  nicht  bloss  blaurothe  Auf- 
schwellung des  Gesichts  mit  Hitze  (a.  a.  0.  S.  161),  sondern 
diese  Köthe  erstreckte  sich  bei  manchen  über  den  ganzen 
Körper.  Diese  Symptome  worden  bei  sensibeln  Kindern  auch 
auf  kleine  Gaben  von  V«.  V«  sr.  beobachtet.  Nicht  blos  bei 
Keuchhustenkranken,  sondern  auch  bei  an  andern,  katarrhalischen 
liebeln  leidenden  Kindern  erfolgte  auf  Beilad.  der  rothe  Aus- 
schlag. -  Bei  einem  Knaben,  dem  Beilad.  gr.  1  als  Praeser- 
vativ  gereicht  wurde,  erfolgte  nicht  nur  der  Scharlachaus- 
schlag, sondern  ein  wirklicher,  längerdauernder  HustenanMI 
mit  Erbrechen  (a.  a.  0.  S.  164). 

Nicht  weniger  interessant  sind  auch  die  Beobachtungen 
des  Dr.  Feron  zu  Bayeux  im  Departement  du  Calvados ,  die 
er  in  einer  Scharlachepidemie  gemacht  (v.  Hygea,  Bd  XIII. 
S.  320,  aus  dem  Journ.  des  Gonnalss.  mäd.-chir.).  Kr  gab 
nämlich  die  Tinct.  Beilad.  zu  6— 9  Tropfen  täglich  als  PrI- 
servativ,   womit   er  der   Epidemie  Einhalt  that;  die  grössta 
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Zahl  der  damit  behandelten  Kinder  hat  den  Belladonna-Aiis- 
schlag  bekommen. 

Bahnemann  hat  auch  den  Münch  cilirt  (1263).  Dieser 
hat  einer  grossen  Anzahl  von  Personen,  die  theils  von  wü- 
thenden  Hunden  gebissen  v^aren,  theils  ,in  dem  Verdachte  der  An- 
steckung sqhwebten,.  die  Bellad.-Wurzel  als  Präservativ  gegeben. 
Ein  einziges  einjähriges  Kind  wird  angeführt^  das  den  Aus- 
schlag bekommen  hat  und  am  Kopf  stark  geschwollen  war 
(Richter  chir.  Beobacht.  S.  369).  Bei  den  übrigen  Kranken,  welche 
alle  nach  Massgabe  des  Alters  Belladonnapulver  von  1  —  4  gr. 
jeden  andern  Tag  erhallen,  wurde  weder  Scharlach,  noch  auf- 
fallender Husten  bemerkt.  Hingegen  zeigte  sich  bei  diesen 
entweder  reichlicher  Schweiss,  oder  starke  Auftreibuug  des  ge- 
bissenen Gliedes.  Diese  Beobachtungen  Münchs  fallen  aber 
ia  eine  Zeit  (1769.  1774),  in  welcher  zwar  einzeln  Schar- 
lach beobachtet  wurde,  aber  nicht  epidemisch  zur  Herrschaft 
gekommen  war. 

Unter  den  behufs  der  Prüfung  der  Belladonna-Wirkungen 
an  Gesunden  und  Kranken  angestellten  Versuchen,  wie  sie  mir' 
eben  zur  Hand  liegen ,  findet  sich  eine  nicht  geringe  Zahl, 
bei  welchen  weder  die  Scharlachröthe  dw  Haut,  noch  der 
dem  Keuchhusten  ähnliche  Husten  aufgezeichnet  ist.  Einige 
Beobachtungen  sind  der  Art,  dass  an  einer  sorgfältigen  Beach- 
tung aller  auffallenden  Erscheinungen  bei  den  einzelnen  Yer- 
suchungspersonen  kaum  gezweifelt  werden  darf;  andere  bilden 
eine  Reihe  von  Fällen,  wo  unter  obwaltenden  Umständen 
eine  auffallende  Hautröthe,  und  wäre  sie  auch  nur  bei  mi- 
gen  Kranken  vorgekommen,  kaum  hätte  übersehen  werden 
können.  Dieses  geschah  aber  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Schar- 
iachepidemien  selten,  oder  theilweise  gar  nicht  vorgekom- 
men sind. 

Wasser^erg  hat  an  sich  selbst  unter  der  Anleitung  des' 
ausgezeichneten   Beobachters    Stoü   Versuche   mit   der    Bel- 
ladonna gemacht.    Er  hatte  zu  diesem  Behuf  das  Extr.  Bellad. 
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erhalten  und  eingenommen.  Hahnemann  hat  die  von  demselbea 
beobachteten  und  von  StoU  (in  Rat,  med.  T.  III.  S.  40?)  auf* 
aufgezeichneten  Symptome  in  seine  reine  A.  M.  Lehre 
^  aufgenommen.  Von  Hautröthe  und  von  Husten  ist  aber 
nichts  bemerkt,  wahrscheinlich  auch  nichts  beobachtet  wer* 
den. .  Zu  der  gleichen  Zeit ,  in  demselben  Jahr ,  hat  Stoü  im 
Wiener  Krankenhause  die  Beilad.  gegen  Convulsionen  versuchs- 
weise angewandt,  und  zwar  nicht  blos  bei  einem  einzelnen 
Kranken,  sondern  bei  einer  Reihe  von  an  Epilepsie,  Katalep- 
sie und  andern  spasmodischen  Uebeln  Leidenden ;  unter' diesen 
befanden  sich  meistentheils  Kinder  und  Personen  von  noch 
jugendlichem  Alter  (s,  Rat.  med.  T.  IIL  S.  403  seq.).  Ob- 
gleich die  Beobachtungen  kurz  und  mehr  auf  die  Wirkung  in 
Beziehung  auf  die  Krankheit  selbst  berechnet  sind,  gegen 
welche  Beilad.  angewandt  wurde ,  so  sind  doch  auch  ander- 
weitige auffallende  Erscheinungen,  die  man  darauf  beobach- 
tete, angegeben.  Dagegen  ist  von  keinem  der  Kranken  be- 
merkt, dass  an  ihm  irgend  eine  Spur  von  Scharlachauschlag 
beobachtet  worden  wäre.  Auch  ^on  einem  auffallenden  Husten 
wird  keine  Erwähnung  gethan. 

Es  wäre  in  der  That  auffallend,  wenn  unter  ebßn  niclU 
wenigen  Kranken,  grösstentheils  Kindern  und  jungen  Leuten^  die 
in  einem  Hospital  behandelt  und  unter  beständige  Aufsicht  g:e- 
gestellt  waren,  bei  dem  einen  oder  andern  derselben  auf  ge- 
reichte Beilad.  Scharlachröthe  oder  Keuchhusten  zum  Vorschein 
gekommen,  aber  gänzlich  übersehen  worden  wäre.  Ein  so 
genauer  jknd  aufmerksamer  Beobachter  wie  Stoü,  würde  solche 
auffallende  Erscheinungen  nicht  ausser  acht  gelassen  haSen, 
zumal  er  selbst  seine  Schüler  dazu  aufgemuntert  hatte,  Ya:- 
suche  mit  dem  Belladonnaextract  an  sich  selbst  zu  machen; 
diese  Beobachtungen  wurden  aber  zu  einer >  Zeit  gemacht, 
als  in  Wien  das  Scharlachfieber  als  herrschende  Krankheit 
nicht  vorkam.  Namentlich  fallen  die  meisten  Versuche  in  den  , 
Spätherbst  und  Winter  1778. .  Zu   dieser  Zeit  herrschten  zwar 
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erysipelatöse  und  rheumatische  Uebel,  aber  sie  hatten,  alle  den 
Charakter  der  Adynamie,  wie  die  Pneumoniae  nothae,  Gatarrh., 
Abortus,  Haemorrh.  uteri  und  Dysenterien  beweisen  (v.  Ephemeri- 
des  von  1778  im  3.  Bd.).  Diesen  Beobachtungen  entsprechen 
jene  oben  schon  angegebenen  von  Münch,  der  unter  einer 
so  grossen  Anzahl  von  Fällen,  wo  er  gegen  Wuthverdacht 
Beilad.  reichte,  einen  einzigen  anführt,  bei  welchem  Scharlach- 
röthe  der  Haut  beobachtet  wurde,  und  zwar  wohl  gar  bei  einem 
dem  Alter  nach  für  ein  solches  Hautübel  empfindlichen  In-, 
dividuum,  so  dass  dieser  einzelne  Fall  wohl  als  Ausnahme 
gelten  kann.  Die  Beobachtungen  Mmchs  aber  treffen  aach 
mit  jener  Zeit  zusammen  (1774).  Herrschten  auch  1774 
Scharlachfleber,  so  waren  sie  doch  von  ganz  verschiedenem 
Charakter  gegen  die  später,  1800,  herrschenden*). 

Nicht  weniger  auffallend  ist  die  Beobachtung  von  zufSUi- 
liger  Vergiftung  mittelst  reifer  Belladonnabeeren  ,  in  deren 
Folge  eine  Menge  sehr  bekannter  Yergiftungszufälle  vorka- 
men, ohne  dass  der  fragliche  Scharlachausschlag  oder  Husten 
benierkt  worden  wäre.  Diesen  Fall  hat  Hasenest  beobachtet 
und  in  den  Act.  Nat.  Cur.  T.  HI.  obs.  85.  S.  282  beschrie- 
ben. Die  Symptome,  welche  in  Folge  der  Vergiftung  bei  ei- 
ner Melancholischen  entstanden ,  wie  lächerliche ,  ungereimte 
Bewegungen^  Geberden  ^  Phantasiren,  Trockenheit  des  Hal- 
ses etc.  etc.  sind  mit  Genauigkeit  aufgezeichnet^  aber  kei-  . 
ner  Scharlachröthe  der  Haut^  keines  Hustens  wird  erwähnt. 
Bei  einer  so  starken  Einwirkung  der  Beilud,  auf  den.  ganzen 
Organismus  wäre  es  etwas  sehr  Auffallendes  gewesen,  den 
Belladonna -Ausschlag  nicht  auch  entstehen  zu  sehen,  wenn 
nicht  der  Vorfall  sich  im  August  1707  ereignet  hätte,  in  einer 
Zeit^  die  wohl  am  wenigsten  herrschende  Scharlachfieber  nährte. 
Damals  war  allgemein  eine  nervöse  adynamische,  mitparalyti- 


*)  S.  HufeL  Journ.  ßd.  XVI.  die  Beobachtungen   von  Dr.  Seelig  in 
Plaaen,  von  KreUsig,  Rush  etc. 
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sehen  Erscheinungen  häufiger  bezeichnete  Constitution  herrschend, 

wie  man  sich  aus  den  Act.'  Wratislav.   1701  —  1707,  aus  Bog- 

Uv,  Fr.  Hoffmann,  Plater  u.  A.  überzeugen  kann.  — 

Aus  andern,  der  Zeit  nach  zwar  weniger  bestimmten  Beob- 
achtungen Hesse  es  sich  indessen  immerhin  nachweisen,  dass  die 
Beilad.  schön  öfter  angewandt  wurde  ^  und,  mancherlei  Zu- 
fälle veranlassend,  dennoch  weder  Hautröthe  noch  Keuchhusten 
erregte.  So  beobachtete  Dr.  Struve  bei  einer  sehr  irritabeln 
Person,  der  wegen  eines  spasmodischen  Augenleidens  Bellad.- 
Decoct  in's  Auge  getröpfelt  wurde,  sogleich  Schwindel,  Ohn- 
macht bis  zum  Erbrechen,  Verdunklung  des  Gesichts  etc. 
(v.  HufeL  Journ.  Bd.  XVI.  HI.  132.)  —  Einem  Bruchkranken 
wurde  ein  Belladohnaabsudklystir  beigebracht ,  —  es  entstan- 
den viele  Erscheinungen  von  NaVkose  mit  Nachlass  der  Bruch- 
beschwerden. In  beiden  Fällen  aber  wurde  weder  Scharlach 
noch  Husten  bemerkt  QHufeL  Journ.  XVII.  I.  195).  —  Bei 
einer  melancholischen  Person,  welcher  innerhalb  5  Tagen 
62  gr.  Bellad.  -  Pulver  gereicht  worden  waren,  verschwanden 
Aengstlichkeit  und  Besorgniss,  dagegen  entstanden  beschwer- 
liches Schlingen,  Brennen  im  Halse  etc.,  von  Husten  und 
Scharlach  ist  aber  nichts  bemerkt  (ßemer  in  HufeL  Jour- 
nal, XVII.  2.  125). 

Es  wäre  wohl  überflüssig,  noch  mehrere  Beobachtungen 
anzuführen ,  um  die  bedingte  Wirkung  der  Bellad.  in  Hervor- 
bringung jenes  Scharlächausschlages  und  des  Keuchhustens  dar- 
zuthuu.  Obige  Beweise  mögen  wohl  genügen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  zwar  das  kindliche  Alter,  eine  reizbare  schwäch- 
liche Constitution  zu  Scharlach  und  Krampfhusten  geneigt 
machen,  dass  wiederholte  stärkere  Gaben  von  Bellad.  solche 

■ 

Symptome  eher  zu  erwecken  vermögen,  dass  aber  diese  Wir- 
kungen gleichwohl  noch  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  sind. 
Man  sieht  aus  den  angeführten  Beobachtungen,  dass  un- 
ter einzelnen  Fällen  auf  das  Extract  und  die  getrocknete  Wurzel, 
auf  kleine  und  grosse^osen ,  Scharlach  und  Husten  entstehen, 


136  .  ^    J.  J.  Sehern^, 

dass  aber  in  einer  grossem  Zahl  anderer  Fälle  beides  nieiH 
beobachtet  worden  ist,  dass  demnach  weder  das  Präparat 
noch  die  Dosis  selbst  ganz  bestimmt  massgebend  sind,  um 
diese  Symptome  hervorzubringen,  da  selbst  nach  wiederholten 
grossen  Gaben  der  Wurzel,  ja  auch  bei  Vergiftung  mit  Bel- 
ladonnabeereU;  keine  solche  beobachtet  wurden.  Dagegen  steQt 
sich  als  eine  der  vorzüglichsten  Bedingungen  der  Einfluss  ei- 
ner herrschenden  entsprechenden  Krankheitsconstitution  .her- 
aus. Namentlich  ist  jene  Constitution,  unter' deren  Herrschaft 
sich  das  Scharlachfieber  entwickelt^  sehr  begünstigend  für 
diese  Erscheinungen^  die  auf  gereichte  Bellad.  bei  Gesunden 
und  Kranken  zum  Vorschein  kommen.  Je  nach  Massgabe  eine 
solche  Constitution  entwickelt  ist ,  in  gleichem  Verhältnis 
scheint  auch  die  Wirkung  der  Beilad.  auf  diese  Symptome  ver- 
mehrt ;  daher .  treten*^  sie  am  allerhäufigsten  und  leichtesten  bei 
wirklichen  Scharlach-  und  Keuchhustenepidemieeh  auf.  Wo 
hingegen  diese  Krankheitsformen  epidemisch  gar  nicht  vor- 
kommen oder  sich  nur  sporadisch  zeigen,  da  erfolgt  der  Husten 
und  Schatlachausschlag  auf  wiederholte  Gaben  der  Bellad.  oft 
nur  .schwer ,  selten ,  oft  gar  nicht. 

Es  kann  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen^  dass  die 
bisher  für  positiv  gehaltene  Wirkung  der  Bellad.  (d.  h.  dass 
sie  unter  allen  Umständen  und  Verhältnissen  im  gesunden  oder 
kranken  Organismus  den  Scharlachausschlag  und  den  anhal- 
tenden Stickhusten  hervorbringe)  einer  bedeutenden  Beschrän- 
kung unterUegt.  —  Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den kann,  dass  Scharlach  durch  Belladonna  erzeugt  wird^  wofür 
Beobachtungen  von  zufälligen  Vergiftungen  und  absichtliche 
Versuche  mit  Bellad.  sprechen,  so  liesse  sich  doch  namentlich  bei 
den  in  neuerer  Zeit  gemachten  Beobachtungen  die  Frage  stel- 
len, ob  nicht  zu  derselben  Zeit  und  an  demselben  Orte  der 
Scharlach  geherrscht  habe. 

lieber    den    Werth   soldier   bedingten    Arzneiwirkungen 
kann  also  nur  die   sorgfältigste   und  umfangi:^ichste  Prüfung 
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ein  Urtheil  abgeben.  —  Arznejsymptome ,  ^velche  nur  auf  die- 
sem Wege  durch  den  Einfluss  einer  herrschenden  epidemischen 
Constitution  beobachtet  werden  oder  zu  erhalten  sind,  müssen 
jedenfalls  nur  einen  bedingten  Werth  haben*).  Sie  sind 
offenbar  jenen  Symptomen  gleich  zu  stellen,  welche  ab  um 
inmorbis  beobachtet  worden  sind.  So  lange  sie  als  JErgeb- 
nisse  der  Krankheit  geltend  gemacht  werden  können^,  so  lange 
ist  man  auch  nicht  berechtigt,  sie  als  Wirkung  der  Arznei  an- 
zusehen. —  Hahnemann  selbst  hat  auf  die  Schwierigkeil  hin- 
gedeutet und  auf  die  grosse  Vorsicht  aufmerksam  gemacht, 
die  bei  Beurtheilung  neu  entstandener  Symptome  nothwendig 
ist,  welche  im  Verlaufe  der  Behandlung  einer  chronischen 
krankheit  und  nach  angewandten  Arzneien  entstehen.  Man 
weiss  ja,  wie  schwierig  es  ist^  den  Verlauf  und  die  Sympto- 
matologie einer  acuten  Krankheit  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men/ damit  abweichende  Erscheinungen,  Erzeugnisse  zu- 
fälliger Einflüsse,  nicht  der  Krankheit  selbst  zugeschrieben 
werden.  —  Wie  vielmehr  muss  es  dem  Beobachter  Mühe  ko- 
sten, wenn  er  eine  Arzneiprüfung  vornitnmt  zu  einer  Zeit,  wo 
eine  epidemische  Constitution  entweder  schon  entwickelt  ist, 
oder  sich  zur  Epidemie  zu  entwickeln  und  auszudehnen  be- 
ginnt! Kann  der  Beobachter  nicht  zuverlässig  den  Verlauf 
der  bekannten  Krankheitsformen  angeben  und  vorhersagen 
wie  viel  weniger  ist  er  im  Stande  die  Erscheinungen  zu  be- 
urtheilen,  welche  bei  Arzneiprüfungen  unter  dem  Einfluss  ei-^ 
ner  epidem. '  Constitution  zum  Vorschein  kommen,  wenn  ihm 
die  herrschende  Constitution  in  ihrem  Charäktex,  ihrer  Aus- 
dehnung und  Eigenthümlichkeit  noch  nicht  bekannt  ist!  — 

Hahnemann  gibt  zwar  das  Ausfinden  von  Arzneisympto- 
men bei  Kranken  zu,  will  sie  aber  nur  unter  gehöriger  Vorsicht 
Meistern  in  dei'  Beobachtung  überlassen  (Organön.  1829.  $.  136}. 


*}  Dieser  Werth  durch  den  Krankheits-G^ins  be^ji|[t,  \ti  aber 
darum  auch  wieder  zu  Zeiten  wichtig.  & 
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Krankheitsanlagen,  zu  denen  auch  die  epidem.  Constitation  zu- 
rechnen ist,  sind  aber  den  Krankheiten  gleich  zu  rechnen,  zu- 
mal wenn  sie  in  hohem  Grade  entwickelt  sind.  Es  bedarf  ja 
in  diesem  Falle  ei^er  geringen  Veranlassung,  um  die  wirk- 
liche Krankheit  ausbrechen  zu  machen.  —  Wenn  nun  aber 
Hahnemann  nur  in  solchen  Krankheiten,  die  sich  meistens  gleich 
bleiben,  unter  gehöriger  Vorsicht  ausgewählte  ganz  neue  Symp- 
tome als  wirkliche  Arzneiwirkungen  gelten  lässt ,  so  beruht  dies 
auf  dem  ganz  richtigen  Grunde,  dass  bei  Arzneiprüfungen  kein 
Zweifel  stattfinden  dürfe,  ob  die  gewonnenen  Symptome  wirk- 
liche Arzneiwirkungen  oder  ob  sie  etwa  irgend  einem  andern 
Einflüsse,  einer  krankhafter  Disposition  etc.  zuzuschreiben  sind. 

Die  Arzneiprüfung  an  Kränken  setzt  also  schon  die  ganz  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  Erscheinungen,  dem  Verlauf,  den  Eigen- 
,  thümlichkeiten  der  Krankheit  voraus;  dass  dies  bei  sich  mehr 
gleichbleibenden  chronischen  liebeln  eher  möglich  ist  als  bei 
acuten,  sich  oft  verändernden,  leuchtet  Jedermann  ein,  sowie 
dass  die  Veränderungen  bei  den  letztern  nicht  so  leicht  be- 
urtheilt  werden  können  als  bei  den  erstem.  Wo  nun  die 
gehörige  Vorsicht  bei  der  Ermittlung  der  Arzneivrirkungen  mcht 
gebraucht  worden,  und  wo  man  nicht  genau  zu  unterscheiden 
im  Stande  war ,  ob  die  Erscheinungen  Wirkungen  der  Krank- 
heit oder  der  Arznei  gewesen,  da  kommen  solche  aufgenommene 
Symptome  aus  unlauterer  Quelle.  Wie  viel  mehr  Vorsicht  ist 
nun,  aber  bei  Arzneiprüfungen  anzuwenden,  wenn  diese  nicht 
blos  bei  chronischen  Kranken,  deren  Verlauf  bekannt  ist,  son- 
dern unter  dem  bedeutenden  Einfluss  einer  herrschenden  Krank-^ 
heitsconstitution  gemacht  werden,  von  deren  Charakter  man 
zwar  mehr  spricht,  als  man  ihre  Erscheinungen'  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  kennt!  Ich  habe  an  andern  OrTen  (s.  Hygea  XII.} 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wichtig  die  genaue  Berück- 
sichtigung der  constitutio  Station,  nicht  blos  in  therapeutischer 
»und  pathologischer  Rücksicht  ist,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  die  Prüfung  der  Arzneien.     Nur  die  Ueberzeugung  von 
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dem  grossen  Einflüsse,  den  sowohl  die  individuelle,  als  ^uch 
diese  genannte  allgemeine  epidemische  Anlage  auf  selbst  gesund« 
scheinende  Personen  ausübt,  hat  mich  bisher  veranlasst,  eine 
Menge  von  selbst  sehr  auffallenden  Erscheinungen,  die  auf 
wiederholte  Gaben  einzelner  Mittel,  z.  B.  Sulph.^  Calc,  Lycop., 
Natr.  mur.  etc.  beobachtet  und  aufgezeichnet  worden  sind, 
zurückzuhalten,  um  die  Arzneimittellehre,  die  man  die  y^reme^ 
getauft  hat  und  die  wo  möglich  rein  {bleiben  sollte,  nicht  mit 
zweideutigen  Symptomen  noch  überfüllen  zu  helfen  "^J. 

Wenn  demnach  die  herrschende  Constitution  sehr  begün« 
stigend  auf  die  Hervorruf ung  gewisser  Arzneisymptome  einwirkt, 
so  können  eigentlich  doch  nur  5ofcA^  Erscheinungen  als  directe 
und  positive  Arzneiwirkungen  angesehen ,  werden,  welche 
auch  ausser  diesem  Einfluss  der  herrschenden  Constitution  und 
ebenso  auch  frei  von  anderweitigen  direct  krankmachenden 
Schädlichkeiten  an  gesunden  Personen  auf  eine  bestimmt  ge- 
gebene Arznei  entstanden  und  beobachtet  worden  sind.  Jede 
andere  Bereicherung  der  Arzneimittelwirkungen,  bei  welcher 
ohne  Berücksichtigung  dieser  Yorsichtsregel  Symptome  als 
Wirkungen  aufgenommen  worden  sind,  kann  nur  dazu  dienen, 
die  Verwirrung  noch  grösser  zu  machen,  als  sie  schon  ist.  — 

Es  ist  übrigäns  aus  den  Wirkungen  der  Bellad.  und  aus 
dem  Verhältniss  dieses  Mittels  zu  der  oben  bezeichneten  Con- 
stitution zu  ersehen,  dass  der  fragliche  Ausschlag  und  der  Hu- 
sten an  sich  selbst,  zwei  ausserwesentliche ,  Ja  selbst  be- 
deutungslose Symptome  sind,  sofern  sie  nicht  auf  das  Ge- 
naueste specialisirt  sind,  und  dass  sie  nur  dann  ihre  wahre 


*)  So  sind  die  in  der  allg.  hom.  Zeitg.  25.  Bd.  S.  357  von  mir 
bekannt  gemachten  Beobachtungen  über  Lycop.  mit  eingeklammerten 
Symptomen  bezeichnet,  die  desswegen  für  zweifelhaft  angesehen  wur- 
den, weil  sie  theilweise  auch  als  Eigenthümlichkeiten  der  damals  herr- 
schenden Constitution  und  auch  der  individuellen  Disposition  angesehen 
werden  können.  S, 


140  J.  J.  ScheiUngi 

Bedeutung  erlangen,  wenn  sich  die  in  der  Belladonna-] 
«tets  und  fast  unter  allen  Verhältnissen  auftretenden  Hais- 
und Kopfsymptome,  sowie  noch  mehrere  andere  ihr  ganz  ^ 
genthümlich  angehörige  Erscheinungen  zu  gleicher  Zeit  mit 
zeigen.  —  Auf  demselben  Grunde  beruht  nun  aber  auch  die 
richtige  Diagnose  des  Scharlachs  und  des  Keuchhustens.  .  Die 
Scharlachrötlie  an  sich  kann  streng  genommen  noch  kein  Schar-  , 
lachfieber  bilden.  Die  Scharlachröthe  der  Haut  kann  auch  bei 
andern  erysipelatösen  Fiebern  stattfinden^  sowie  sie  int  Schär- 
lach fehlen  kann.  .  Erst  die  Hals-  und  Kopfaffection ,  die  Ge-^ 
hirnssymptome ,  das  begleitende  Fieber  etc.  charakterisiren  da^ 
eigenthümliche  Scharlachexanthem  oder  das  Scharlachfieber, 
welches  in  näherer  Yerwiandtschaft  zu  der  Beilud.  stehL  Es 
ist  mithin  das  Gesammtbild  der  Krankheit  in's  Auge  zu  fassen, 
und  nicht  blos  ein  einzelnes  Symptom^  will  man  anders  ein 
sicheres  und  unzweideutiges  Bild  haben;  und  wiederum  sind 
alle  Verhältnisse,  die  auf  die  erkrankende  Person  einwirken 
können ,  zu  berücksichtigen ,  wenn  man  genauer  beurtheilen 
will,  welche  von  den  einwirkenden  Einflüssen  als  wirkliche 
krankmachende  Potenz  angesehen  werden  darf. 

* 

Noch  ist  in  der  Beurtheilung  der  Arzneiwirkungen  auf 
Gesunde  einer  Ansicht  Hahnemann's  zu  erwähnen^  die  der  AjU- 
gewalt  der  Arzneipotenzen,  gegenüber  den  directen  Krankheits- 
ursachen, wohl  zu  viel  einräumt.  Er  erklärt  0^^  §•  ^^  s-  Or- 
ganen), ,,dass  der  menschliche  Körper  sich  in  seinem 'Befin- 
den wirksamer  durch  Arzneien  umstimmen  lasse,  als  durch 
natürliche  Krankheitsreize."  —  Es  ist  leicht  vorauszusehen,  dass 
auf  eine  solche  Angabe  oder  unier  solchen  Ansichten  die  be- 
obachteten Erscheinungen  eher  der  Arznei,  als  irgend  einem 
krankmachenden  Einflüsse  zugeschrieben  werden.  Dass  dieser 
Ansicht,  zufolge  viele  Symptome  in  die  Pharmakodynamik  auf^ 
genommen  worden  sein  mögen,  die  viel  eher  durch  einen 
krankhaften  Reiz,  als  durch  die  Arznei  hervorgenifen  wurdeo. 


Hi^MM  damiiAi^ti  mid^v  i\k  tnabr  »In  kluü  mAgllohaii  DinRO  ge- 
xHlill  wordaii  XU  könnan. 

Dia  In  dlanam  AurnatKa  angartihrtan  liaobaalUuriKan  mü- 
gan  »bar  Nchun  hawalHan,  daM  dia  ,,kranklinltai)  HahHdltahkaitan^ 
aliia  nicht  fiio  unlarKaordnata  und  badlngla  odar  mu  Nähr  badlngto 
Miiatu  banllxan,  diiN  inanMohltaha  Rallndan  krankhiilt  umxuNtlm- 
utan,  wla  Ihihnt^mnm  (%,  ÜN)  vurnlabt,  und  Amn  nuah  vlal 
wanlKar  dIa  ArxnalkrMIta  aina  absoluta,  unbadlngta,  Jana  wail 
ubarwlatfanda  Knilt  auf  dan  OrganlNmuN  au/iliban.  Uabar  dla- 
Man  Punkt  wird  an  abar  npiitar  nuah  Anlann  gaban,  auHfiihr« 
Ilahai'  XU  nahralban.  »»  Iah  wainn  xwar  wohl,  dann  ubtua  aun- 
Kanpraahima  Anniahtan  In  nmnahai*  HaxlahuuK  mit  dan  blnhor 
hariNahand  gawordanan  niaht  übarainniiniman,  an  arnahalnt  mir 
abar  dIa  Snaha  wlahlltf  ganutf,  um  diirauf  nuftnarknam  xti 
maahan ,  und  Iah  will  ndah  garna  dahin  banahaldan,  durah  wal- 
iara  ICrhdirunaan  KaUblarar  llaubaahlar  Halahrunff  und  HarlalH 
tlKung  XU  arhullan. 


lUitra^  mir   V^rffkidiiuig  b^l^Ht  luwh  Uni' 
limffH  ^  KrfW^gm  I  von  Dt,  k\  Snyln  in  Umi" 

Harr  von  Wlnninfihamm  hat  Im  arntan  Itafta  dan  ^^tmn 
llandan  dan  nauan  ArahivV  H.  HO  HO  xwal  Krankhalinga« 
nahlahtan  mllftathatit ,  dIa  ar  van  llahtmnmm  naibnt  artmllaii 
haban,  und  wndurah  ar  unn  dIa  Vartrattllahkalt  dar  OOlan  Uy« 
namlnallon  bawainan  will,  an  nainan  Lanajm,  naah  Ualiaban 
nuah  dan  HpaalOkarn,  ttbarlannand,  dan  Uammonlar  daxu  lu 
nmchan. 
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Nach  den  Erscheinungen  und  dem  ganzen  Hergang  der 

Sache   war  eine  Hirnentzündung  wohl   nicht  zu   verkennen. 

Vielleicht  konnte  man  schon  an  eine  beginnende  Ausschwitzung 

denken.    Mit  der  Wahl  des  Mittels  war  ich  so  wenig  in  Zwei^ 

fei,  dass  ich  wünschte,  es  wäre  die  Indication  immer  so' klar 

0000 
und  bestimmt.     Belladon'na  -^  und  drei   Gaben  Scheinarz- 

s 

nei  erhielt  der  Vater  der  Kranken  mit  der  Weisung,  zuerst 
die  Belladonna  und  sodann  alle  12  Stunden  eine  Gabe  der 
andern  Scheinarznei  zu  geben.  Nach  zwei  Tagen,  also  am 
7.  Juli  erhielt  ich  den  Bericht  des  Vaters,  dass  er  sein  Kind 
am  5ten  in  einem  bewusstlosen  Zustand,  der  ihm  keine  Hoff- 
nung auf  Genesung  mehr  liess,  getroffen,  dass  der  zeitherige 
Arzt  da  gewesen  sei  und  eine  Moschus  enthaltende  Arznei 
verordnet  habe,  wovon  man  aber,  aus  Misstrauen  gegen  das 
bisherige  Verfahren  und  in  Erwartung  seiner  (des  Vaters) 
Rückkunft,  noch  nichts  gereicht  habe.  Bald  nach  Anwendung 
der  Belladonna  verfiel  das  Mädchen  in  einen  tiefen  Schlaf,  der 
einige  Stunden  anhielt,  und  woraus  Pat.  in  wesentlich  gebes- 
sertem Zustand  erwachte.  Die  Besserung  habe  bisher  von 
Stunde  zu  Stunde  zugenommen ,  nur  werde  die  Patientin  durch 
einen   starken  Husten  belästigt,  da  die  Jedesmalige  Erschüt- 

000 
terung  etwas  Kopfschmerz  verursachte.     Bryonia  ----    in  zwei 

12 

Gaben  innerhalb  24  Stunden  gereicht  beseitigte  auch  bald  die- 
sen Rest  des  Leidens,  so  dass  keine  weitere  Arznei  mehr  nö- 
thig  war 

Eine  Hirnentzündung  ganz  anderer  Art  behandelte  ich  bei 
einem  jungen  Manne  von  18  Jahren,  der  psorischer  Natur 
war  und  viel  an  Kopfschmerz  mit  Ohrenausfluss  wechselnd  Ktt. 
Diese  Otorrhöe  wurde  im  Januar  1842  durch  starke  Erkältung 
plötzlich  unterdrückt,  was  die  Ausbildung  eines  heftigen  Him- 
leidens  zur  Folge  katte.  Heftige  stechende,  unerträgliche 
Schmerzen ,   die   vorzüglich  in   der  Richtung  von  einem  Ohre 
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zum  andern  durch  den  Kopf  fuhren,  quälten  den  Kranken. 
Er  hatte  dabei  starkes  Fieber,  Lichtscheu  bei  sehr  beweglicher 
Pupille,  war  schlaflos  oder  fuhr  leicht  aus  dem  Halbschlaf, 
und  heftiger  Husten  veranlasste  starken  Stirnkopfschmerz.  Da- 
bei waren  schon  seit  mehrerei^  Tagen  die  Stuhlausleerungen 
zurückgehalten.  Bryonia,  alle  zwei  Stunden  zu  Ve  Tropfeü 
der  zweiten  Verdünnung  gereicht,  und  der  Gebrauch  von  war- 
men Ueberschlägen  aus  Milch  und  Wasser  brachen  bis  znm 
kommenden  Tag  die  Heftigkeit  des  Fiebers.  Das  Krankheits- 
bild war  schon  24  Stunden  nach  Anwendung  der  Bryonia  so 
verändert,  dass  ich  eine  neue  Aufnahme  desselben  and  ein^ 
anderes  Mittel  für  nöthig  fand.  Der  Ohrenfluss  hatte  sich  onit 
starkem  Schweiss,  besonders  am  Kopf,  wieder  eingestellt,  der 
Schmerz  war  nur  noch  unbedeutend,  leichte  Fieberbewegnn- 
/  gen  stellten  sich  zuweilen  wieder  ein,  die  Haut  war  sonst 
massig  warm  und  der  Durst  nicht  gross.  Dennoch  war  der 
Kranke  unruhig ,  warf  sich  viel  im  Bette  herum ,  glaubte  ster- 
ben zu  müssen,  schlummerte  viel  und  verlor,  ohne  es  zu  wis- 
sen, öfter  etwas  Schleim  aus  dem  After.  Hyoscyamus,  zuerst 
in  der  zweiten,  dann  in  der  ersten  Verdünnung  gereicht, 
brachte  den  Kranken  nach  drei  Tagen  ausser  alle  Gefahr. 
Hatte  ich  auch  zur  Heilung  des  chronischen  Uebels  noch  meh- 
rere Gaben  Pulsatilla  und  Sulphur  nothwendig,  so  waren  doch 
zur  Beseitigung  der  acuten,  Gefahr  drohenden  Kfankheit  nicht 
mehr  als  5  bis  6  Tage  erforderlich. 

löh  überlasse  es  jedem  unbefangenen  Arzte  diese  beiden 
Heilungsgeschichten  mit  jenen  des  Hrn.  v,  B,  im  neuen  Archiv, 
Bd.  i.,  Heft  1.  1,  80.  mitgetheilten  zu  vergleichen,  um  zu 
entscheideh,  welchem  Verfahren  er  den  Vorzug  zugesteht 
Weit  entfernt,  mir  die  Rettung  zweier  Menschenleben  zuzu- 
schreiben, gestehe  ich  das  Verdienst  gern  Hahnemänn  zu. 
Ohne  ihn  hätte  ich  weder  BeUadonna  im  ersten,  noch  Bryonia 
und  Hyoscyamus  im  zweiten  FaUe  angewendet;  also  ihm,  der 
es  in  fttheren  Jahren  eben  so  machte,  gehört  die  Ehre  und 


^die  Homöpaihen  und  die  Specifiker,  iA5 

mein  Sank.  Man  wird  von  einer  Seite  her  geneigt  sein,  das 
Verfahren  im  zweiten  Fall  speciflsch,  das  un  ersten  aber  alt- 
homöopathisch zu  nennen.  Bei  Anwendung  der  60.  Verdün- 
nung hätte  man  das  Verfahren  als  n^homöopathisch,  und  bei 
Wahl  der  400ten  oder  SOOten  Verdünnung  als  neust -^  oder 
na^ß/n^t/^f-homöopathisch  bezeichnen  können. 

Ich  hätte  nichts  gegen  diese  hohen  Verdünnungen,  w^nn 
nur  der  Zweck,  möglichst  schnelle  Heilung  ohne  n^chtheilige 
Folgen,  erreicht  würde.  Das  jucunde  ist  nieht  zu  bestreiten, 
wenn  den  Kranken  das  verspätete  cito  nicht  unangenehm  wird. 
Hier  zu  Lande,  i^  hiesiger  Stadt,  bei  Ueberfluss  an  Heilkünst- 
lern, haben  die  Menschen  in  dieser  Beziehung  ganz  sonder- 
bare Eigenheiten!  — 

Ich  kehre  zu  meinem  Tagbuche  zurück,  wo  ich  aus  ne^- 
ster  Zeit  eine  Heilungsgeschichte  finde,  die  mit  der  zweiten 
von  Hrn.  v,  B.  mitgetheilten  einige  Aehnlichkeit/  hat,  Sie  soll 
nicht  aus  Eitelkeit,  nicht  aus  Schreibsucht,  nicht  aus  Eigen- 
nutz, —  so  oft  die  Motive  des  Schreibens,  —  nicht  um  zu  belehren, 
hier  eine  Stelle  finden,  denn  der  Eingeweihte  braucht  meine 
Belehrung  nicht  und  der  Nichteingeweihte  wird  hierauf  eben 
so  wenig  achten  als  auf  alle  Belehrungen,  die  ihm  von  der 
Seite  Hahnemann'scheT  Grundsätze  begegnen;  nein,  nur  zum 
Ruhme  Uahnemcmn's,  nicht  der  neuem  und  neusten  Homöo- 
pathie,  soll  sie  hier  eine  Stelle  finden. 

Im  März  1844  behandelte  ich  einen  sehr  kräftigen  jungen 
Mann  von  24  Jahren  an  Anschwellung  der  Leistendrüsen. 
Meinen  Verdacht  auf  syphilitische  Ansteckung  wollte  er  nicht 
begründet  f\nden,  und  schob  die  Entstehung  seines  Uebels  auf 
wiederholte  Erkältung ,  der  er  sich  als  LoQomotiv-Führer  häu- 
fig aussetzte.  So  lang  Röthe,  Härte,  Schmerz  und  Fieber 
währten ,  liess  ich  ihn  im  Zimmer  und  reichte  Belladonna,  ^U 
Tropfen  der  ersten  Verdünnung,  ein-  bis  zweimal  im  Tag. 
Nach  6  Tagen  war  Patient  vom  Fieber  frei,  4ie  npn  schmerz- 
lose Geschwulst  hafte  ihre  Härte  verloren  und  es  liass  sich  dage- 
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gen  eine  schwache  Schwappung  erkennen.    Nnn  reichte  ich  14 
Tage  lang  anfänglich  zweimal ,  späfer  einmal  im  Tag  1  Grän  von 
der  dritten  Verreibting   der  Kalkschwefelleber,    und  Hess  den 
Kranken,  der  die  Geschwulst  mit  einer  Speckscheibe  bedecken 
musste,  täglich  seine  Fahrten  machen.    Am  20.   Tag   war  die 
Geschwulst,  ohne  aufgebrochen  zu  sein,  völlig  vertheilt  und  es 
Hess  sich  keine  Krankheits-Erscheinung  mehr  erkennen.  —  Der 
Kranke  fühlte  sich  zwei  Monate  lang  völlig  wohl ;  nun  aber 
zeigten  sich  ohne  Veranlassung  erhabene   gelbe  Flecken  auf 
der  Eichel,  die  sich  im  Anfang   als  rotbe  von  der  Oberhaut 
entblösste  Stellen  erkennen  Hessen.  Acidum  nitricum,  5  Trop- 
fen der  ersten  Verdünnung  mit  100  Tropfen  Weingeist  ver- 
mischt,   des   Morgens    und   Abends    zu  5   Tropfen   gereich!, 
brachte  diese  Flecken  schön  nach  wenigen  Tagen  zur  Heüinig, 
und   der  Kranke,   den   ich   oft  auf  der  Strasse  sah,  gab  mir 
'  Wiederholt  die  Versicherung  seiner  Genesung.     Erst  nach  4 
Monaten  kam  er  wieder  und  beklagte  sich  sehr  über  ,,Hämor- 
rhoidalknoteii"  j   die  ihm  durch   einen  juckenden,   brennenden 
und  abwechselnd  stechenden  Schmerz  lästig  wären  und  die  be- 
sonders das  Gehen  erschwerten.    Die  Autopsie  bestätigte  meine 
Vermuthung;    die  vermeintHchen    Hämorrhoidalknoten    waren 
Feigwarzen.    Hier  der  Wechsel  der  kondylomatösen  Affeclion 
zwischen  Eichel  und  After,  während  er  in  dem  von  B.  mit- 
getheiltjen  KrankheitsfaH  zwischen  Rachen  und  Alter  statt  hatte. 
Thuja  wurde  während  6  Tagen  täglich  zu  einem  halben  Trop- 
fen innerlich  gereicht  und  eben  so  lange  in  der  ürtinctur  äus- 
serlich  ohne  allen  Erfolg  angewendet.     Es  hatte  sich  das  üe- 
bel  auch  nicht  im  geringsten  verändert^  -  sonst  würfle  ich  ent- 
weder abgewartet ,  oder  das  Mittel  länger  forlgebraucht  haben. 
Nun  mischte  ich  Acidum  nitricmm  zu  3  Tropfen  der  zweiten 
Verdünnung  mit  3  Unzen  Wasser  und  Hess  des  Morgens  und 
Abends  1  Esslöffel  voll  davon  nehmen.    Den  Tag  über  musste 
Pnl.   auf  der  Locomolive  seine  Fahrten  machen,  nur  in  den 
ersten  zwei  Tagen  konnie  er  zu  Hause  bleiben.     Schon  nach 
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9  Tagen  war  aller  Schmerz  verschwunden  und  am  After  keine 
„Knoten^'  mehr  sichtbar.  Diese  vertrockneten  und  verschrumpf- 
ten  nach  des  Patienten  Versicherung  von  Anfang  des  Gebrauchs 
der  Salpetersäure  sehr  schnell. 

Ich  überlasse  es  Jedem,  der  Lust  dazu  hat,  mich  einen 
„Specifiker"  zu  nennen,  weil  ich  meinen  Kranken  mit  wieder- 
holten Gaben  der  zweiten  Verdünnung  von  Acidum  nrtriqu^i 
vom  Uebel  befreite  und  in  9  Tagen  gänzlich  herstellte.  Ich 
that  dies  nach  der  Anleitung  Halmemann' s,  ihm  gebührt  die 
Ehre  des  günstigen  Erfolgs.  Will  man  es  den  Specifikern  als 
ein  Verbrechen  anrechnen,  wenn  sie,  bei  einer  richtigen, 
durch  Hahnemann's  Grundsätze  geleiteten  Mittelwahl,  nacli 
Umständen  von  den  Satzungen  dieses  Reformators,  was  Gabe 
und  Wiederholung  der  Arzneien  anbelangt,  abweichen,  dj^durch 
aber  eine  schnellere  Heilung  zu  Stande  bringen ,  als  ohne  diese 
Freiheit  möglich  wäre?  —  Ist  es  nicht  Pflicht  eines  jeden 
Arztes,  seine  Kranken  nicht  blos  auf  die  angenehmste  und 
mildeste ,  sondern  auch  auf  die  möglichst  schnellste  Weise  von 
ihrem  Leiden  zu  befreien? 

Der  Streit  für  und  gegen  die  sogenannten  hohen  Poten- 
zen wird  sobald  nicht  geschlossen  sein.  Ich  will  hier  dar- 
über auch  kein  Wort  weiter  verbrechen,  weil  ich  selbst  mit 
mir  noch  nicht  ganz  im  Reinen  bin,  weil  ich  «in  einzelnen 
Fällen  mich  oft  nur  mit  Mühe  für  grössere  oder  kleinere  Ga- 
ben entscheiden  kann.  Als  Freund  und  Verehrer  der  hohen  Ver- 
dünnungen in  den  geeigneten  Fällen  muss  ich  aber  alle  Anhänr 
ger  derselben  ersuchen,  ihre  Behauptungen  mit  bessern  That- 
sachen  zu  belegen,  als  z.  B.  Hr.  v,  B.  im  ersten  Hefte  des  er- 
sten Bandes  des  neuen  Archivs  geschehen  ist;  denn  luer  tref«- 
fen  wir  Mittheilungen,  die  nicht  das  beweisen,  was  sie  ber 
weisen  sollen,  die  eher  abstossen,  als  anziehen.  —  Ich  glaube 
gewiss,  dass  meine  zuerst  hier  mitgetheilte  Heilungsgeschichte 
eines  Iliruleidens  durch  Insolation  weit  mehr  die  Heilkräftig- 
keit  der   30len  Verdünnung  von  Belladonna  beweist  ^  als  der 
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von  Hrn.  v.  B,  initgetheilte  Fall.  Daher  überiasse  ich  es  dem 
Leser  zu  beurtheilen,  ob  Bellad.  1.  im  zweiten  Falle  nicht 
eben  so  gut  homöopathisch  war,  als  Beilad.  30.  im  zweiten 
des  Hrn.  v,  B.  Sollte  der  Grundsatz  festgehalten  werden,  dass 
nicht  das  homöopathische  Princip  bei  der  Mittelwahl,  sondern 
der  blinde  Glaube  an  Potenzen  und  ,,Hochpotenzen^  den  Ho- 
möopathen ausmacht,  dass  nicht  einmal  ein  gründliches  me- 
dicinisches  Studium,  wie  es  jeder  Arzt  gemacht  haben  mnss, 
erfordert  wird,  um  ein  fertiger  Homöopath  zu  sein  und  um  sich 
herausnehmen  zu  dürfen,  in  wissenschaftlichen  und  praktischen, 
die  Homöopathie  betreffenden  Angelegenheiten  mitzusprechen, 
so  verzichte  ich,  der  ifn  Mir  i827  und  1828  stolz  darauf 
war,  ein  Homöopath  zu  sein,  gern  auf  diesem  Titel,  nnd  er- 
klftre  mit  Vergnügen  ein  Specißker  zu  sein,  dem  es  frei  steht 
nach  den  von  Hahnemann  aufgestellten  Principien  die  Pharma- 
kodynamik  zu  studiren ,  und  die  Mittel  in  solchen  Gaben  anzu- 
wenden ,  dass  den  Kranken  das  Angenehme  und  Schnelle  der 
Heilung  auf  die  best  mögliche  Weise  zu  Theil  wird. 

Dies  der  Commentar^  den  der  Hr.  v,  B,  zu  seinen  zwei 
Krankheitsgeschichten  verlangt.  Wenn  ich  Stapf  recht  verstehe, 
so  hat  er  ihm  durch  die  beigefügten  Fragezeichen  schon  ahn- 
hohe  Andeutungen  machen  wollen.  Das  kann  ich  Hrn.  t?. 
B.  versichern,  dass  er  durch  dergleichen  Beobachtungen  nie 
einen  Menschen  für  seine  Ansichten  wird  gewinnep  können. 
Hahnemann  selbst  hat  ihm  gesagt,  dass  sie  „nicht  die  instruc- 
tivsten'^  wären.  Hr.  v.  B,  hat  es  ihm  nicht  geglaubt^  .sondern 
machte  sie  zur  allgemeinen  Belehrung  durch  den  Druck  be- 
kannt. Ich  schwöre  es  dem  Hrn.  v.  B.  mit  vielen  meiner 
CoUegen,  dass  auch  wir  in  diesem  Falle  Hahnemann' s  Wor- 
ten Glauben  schenken :  die  von  Hrn.  v,  B.  erzählten  Fälle  wären 
^wirklich  nicht  die  instructivsten,^  Ein  neuer  Beweis,  dass  wir 
manche  Aussprüche  des  Reformators  für  wahr  halten  *).     — 

*)  Sehr  gerne  habe  ich  diesen  kleinen  Aufsatze  einen  Platz  ge- 
gönnt, da  es  sich  zunächst  darnm  handelte,  wenn  auch  nicht  von  den 
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S)  Betnerkung     über    Prdservation.      Voti  Dr. 
Widenmann  in  Ludwigsburg. 

Unser  College  Winter  ia  Lüneburg  hat  unlängst,  m 
seiner  sehr  lehrreichen  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des 
Bleis  (Hygea  XIX.,  Heft  IV,  pag.  295),  einen  Salz  ausgespro- 
chen ,  den  ich  ihm  nicht  passiren  lassen  kann ,  ohne  eine  nä- 
here Verständigung  darüber  mit  unserem  Collegen  zu  versuchen- 
Nachdem  er  sehr  richtig  das  Verfahren  getadelt  hat,  Diar- 
rhöen symptomatisch  durch  Blei  zu  stillen  „um  dem  Ueber- 
gang  in  weitere  Krankheiten  vorzubeugen/^  macht  er  die  all- 
gemeine Bemerkung,  ,^die  präservative  Behandlung  könne  nichjt 
wissenschaftKch  begründet  werden  und  werde  bei  den  unleug- 
baren Fortschritten  der  Physiologie,  Pathologie  etc.  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  treten,  da  vernünftiger  Weise  nicht 
gegen  eine  Krankheit  gekämpft  werden  könne,  welche  noch 
nicht  da  ist/^  Diese  Behauptung  ist  mir,  ich  gestehe  es,  ganz 
ungemein  aufgefallen,  da  ja  gerade  durch  die  specifische 
Heilmethode  die  präservative  Medicin  eine  vorher  nicht  ge- 
kannte Ausbildung  erlangen  wird.  Allerdings  hat  (fle  Präser- 
vation  ihre  natürlichen  Schranken  in  der  Unrähigkeit  des  Men- 
schen, auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Zukunft  zu  er- 
gründen. Dass  aber  in  deiyenigen  Fällen,  wo  das  künftige 
Eintreten  einer  Krankheit  vorausgesehen  wird,  diesem  Eintre- 


„Instructivsten",  doch  von  „instructivcn''  Krankheltsrällen '  aus  Hahne" 
inann's  Praxis  zu  hören.  £s  bleibt  dabei  unsern  ärztlichen  Lesern 
^anz  unbenommen,  den  Massstab  des  Instructiven  auch  an  die  vorlie- 
genden Fälle  meines  verehrten  Freondes  zu  legen.  •—  Das«  auf  die 
„400te  Arzneipotenz^  Heilung  erfolge,  ist  sehr  glaublich;  ich  bin  selber 
Katholik  und  glaube  demnach  auch,  dass  der  Trierer  Rock  und  andere 
Reliquien  „heilen';  nur  glaube  ich,  dass  400.  und  1500.  Dynamisatio- 
nen,  mit  geheimnissvollen  Werkzeugen  entstoffte  Hochpotenzen  k  ta 
JenichcHy  LobeUial*~sche  Geheimmittel,  Reliquien  und  Teufelsaustreiben 
nicht  in  Therapien  gehören.  Gr. 
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ten  vorgebeugt  werden  kann,  und  dass  dies  ein  höchst  wich- 
tiger Theil  der  Therapie  ist,  der  hoffenthch  immer  mehr  wächst, 
wie  kann  dies  in  Abrede  gestellt  werden?  Ist  denn  die 
Knhpockenimpfung  keine  Präservation?  Wie  diese  beruht  auch 
die  Schutzkraft  der  Belladonna,  welche  selbst  von  einzelnen  Allo- 
pathen anerkannt  ist,  auf  dem  AehnHchkeitsgrundsatz ,  und 
mittelst  dieses  Grundsatzes  lassen  sich  für,  noch  mehrere  epi- 
demische, miasmatische  und  contagiöse  Krankheiten  die  Prä- 
servativmittel finden,  wie  man  es  schon  bei  den  Masern  und 
bei  der  Cholera  versucht  hat.  Die  Wichtigkeit  dieser  Sache 
bei  epidemischen  Erkrankungen,  welche  von  Witterungscon- 
stitutionen  und  Jahrei^zeilen  herrühren,  will  ich  nur  andeuten, 
und  gewiss  ist  häufig  bei  Krankheiten  Einzelner  die  einer  aus- 
geprägten Krankheitsdisposition  sehr  entsprechend  eingeleitete 
homöopathische  Behandlung  als  Präservativ  cur  gegen  weitere 
drohendere  Entwicklung  des  versteckten  Krankheitskeims  an- 
zusehen. Consequent  damit  kann  ich  daher  an  dem  von  Dr. 
Winter  getadelten  Verfahren  nur  den  Fehler  sehen,  dass  in  dem 
^peciellen  Falle  (Stillung  der  Diarrhöe  durch  Blei)  roh,  symp- 
tomatisch curirt,  und  durch  diese  Unterdrückung  der  Diarrhöe 
eher  Krankheit  hervorgerufen  als  derselben  vorgebeugt  wird; 
aber  gegen  den  Satz  im  Allgemeinen,  „man  solle  dem  lieber-, 
gang  in  weitern  Krankheiten  wehren",  weiss  ich  nichts  einzu- 
wenden ,  sobald  es  auf  den  Weg  echter ,  radicaler  Heilung  ge- 
sfchieht. 


4)  Abgang  eines  Pallisadenwurms  (^Strongylus 
gigas)  mit  dem  Urin.  Von  Dr.  JoL  Wilh. 
Arnold  zu  Heidelberg. 

Im  Februar  vorigen  Jahres  kam  ein  Mann  aws  der  arbei- 
tenden Klasse  zu  mir  und  verlangte  gegen  Beschwerden,  die 


4 

ihn  schon  längere  Zeit  beläsligten,  lüife.  Er  stand  in  einem  Altor  , 
von  50  Jahren  und  war  beimem  untersetzten :  Körper  abgar 
magerl  und  entkräftet  Die  ttauptei^scheinungen ,  über  dic^.^r 
klagte  waren:  Schmerz  in  der  Harnröhre,,  besonders  lästig. arfi 
Ende  des  Hamens,  ößers  Harndrang;  SchmershaAigkdt  beimDjruck 
auf  den  Damm.  Bei-  dies^  Schmerz ; und  bei  .dem.  am  Ende 
des  Hamens,  stellte  sich  eine  anangenehme,  sohmerzhaite  !ii;mr 
pAndung  in  der  Nasenwurzel  und  in  der  untein  Stimgegend 
ein.  Hierzu  gesellte  sich  öfters  Schwindel  und  Anwandlung 
von  Schwäc)ie,  die  vom  Magen  ausging  und  mit  einer  eige- 
nen Aengstlichkeit  verbunden  war.  Später  klagte  der  Kranke 
noch,  ausser  über  Druck  in  der  Blasengegend,  auch  über  ein 
Gefühl  von  Bewegung  in  derselben.  Oefters  quälte  ihn  ein  Ge- 
fühl von  Zusammenziehen  im  Hals ,  und  ständig  klagte  er  über 
die  Empfindung  als  wäre  der  Schädel  zu  dünn;  auch  der 
Schlund  kam  ihm^  oft  so  dünn  vor ,  dass  er  die  Empfindung 
hatte,  das  Walser,  welches  er  trinkt,  fliesse  äusserlich j^m 
Hals  herab  "^^  All  diesen  Beschwerden  wurde  dadurch  ein 
Ende  gemacht,  dasS  ein  , Wurm  mit  dem  .  Urin  abging ,  dcu* 
roth  aussah  und  noch  mehrere  Stunden  lebte.  Einige  Z94I 
nach  diesem  Abgang  Meb  etwas  Schwache  zurück ;  nun  sqH 
aber,   wie   ich  neulich   hörte,  der  Mann   seinen  Geschäfte^ 


^)  Auf  diese  subjectiven  Erscheinungen  lege  ich  keinen  b^sondern  , 
Werlh.  Ich  glaubte  sie  jedoch  nicht  verschweigen  zu  dürfen,  da' Pd- 
tient  sie  als  sehr  ständig  bezeichnete  und  immer  wieder  darauf  zuräck- 
kam.  •—  Uebrigens  halte  ich  die  physiologische  Erklärbarkeit  eines  Symp- 
toms nicht  für  das  alieinige  Merkmal  der  präkt.  Brauchbarkeit  desselben. 
^So  sehr  mein  Strebe^  n^h  einem  p)iysiologisc|i~en  Zusammenhang  unter 
den  Krankheitserscheinungen  gebt,  so  weiss  ich  doch  KraukheitszufäUe, 
bei  denen  dieser  noch  nicht  nachgewiesen  Ist,  wegen  ihrer  diagnosti- 
schen Bedeutung  oder  weil  ^ie  uns  auf  gewisse  Heilanzeigen  fuhren/ 
zu  schätzen.  —  Zuerst  müssen  wir  beobachten  und  dann  erst  das  Be- 
obachtete zu  erklären  suchen ,  ii^  ihm  einen  Zusammenhang  nachzuwei- 
sen bemüht  seyn.  -^  ^4. . 


152       Erfahrufiges  üb.  d,  Behundl.  v,  Krankkeiien  d.  BmU^m. 

nachgehen  und  wohl  seyn.  ^  Den  Wnim  erkannte  idi  bei. 
genauer  Untersuehung  als  Strongylus  gigas.  —  Dass  dieser 
Wurm  sehr  selten  ist,  geht  nicht  blos  aus  dem,  was  Bremser 
(über  lebende  Würmer,  Wien  1819,  S.  223  ffO  mittheilt,  her- 
vor^ sondern  wird  auch  von  Rokitansky  (Handbuch  der  par 
thologischen  Anatomie  Bd.  III,  S.  433)  ausdrücklich  bemerkt. 
Es  mag  daher  die  Mittheilung  des  Falls  gerechtfertigt  erscheinen. 


5}  Erfahrungen  über  die  Behandlung  van  Krank" 
heiten  des  Kme\s^). 

Die  Langwierigkeit  und  Gefährlichkeit  dieser  Krankheiten, 
sich ,  selbst  überlassen  oder  bei  allopathischer  Behandlung, 
kennt  sogar  das  Volk  recht  wohl;  ich  habe  hier  nur  die-spe- 
cifische  Methode  angewandt  und  bis  jetzt  in  allen  Fällen  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  vollständige  Heilung  erzielt  Ader- 
lass,  Schröpfköpfe ,  Blutegel,  Fontanellen,  Senf-  und  Blasen- 
pflaster^  Glüheisen ,  kurz  die  Mittel ,  welche  man  sonst  anwen- 
det ,  habe  ich  bei  den  fast  unfehlbaren  innem  Mitteln ,  die  ich 
nach  dem  hom.  Grundsatz  verordnet,  nicht  nöthig  gehabt. 
Nur  in  einem  Fall  habe  ich  mich  bis  jetzt  einiger  dieser  Mittel 
bedient 


*)  Der  Verf.  ist  mir  als  strebsamer  jfingerer  Arzt  bekannt,  der  seine 
Studien  in  Heidelberg  machte;  seinen  Namen  zu  nränen  habe  ich  keine 
Erlaubniss.  Wir  sind  leider  in  unseren  humanen  Zeiten  noch  nicht  so 
weit,  dass  jeder  seinem  Glauben  in  der  Medicin  sonder  Gefahr  anhän- 
gen darf;  man  kann  es  daher  keinem  übel  nehmen,  wenn  er  dieser  Ge- 
fahr ausweicht.  —  FGr  das,  was  der  ehrenwerthe  Verfasser  sagt,  bin 
aber  ich  verantwortlich.  Dr.  .GriesseHch. 
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1)  Ein  iSjähriges  blühendes  Mädchen  aus  Lorch  bekam, 
ohne  wahrnehmbare  Veranlassung  plötzlich  in  der  Nacht,  als 
sie  sich  im  Bette  herumdrehte,  einen  stechenden  Schmerz  im 
Knie ,  der  von  vorn  nach  hinten  seinen  Lauf  nahm,  Jedoch  nur 
bei  Bewegung  verspürt  wurde.  Anfangs  achtete  das  Mädchen 
mcht  darauf,  wurde  aber  am  dritten  Tage  besorgt,  als  sie  sah, 
dass  das  Knie  ahfing  zu  schwellen.  Dies  war  aa  einem  Sams- 
tag. Sie  musste  an  diesem  Tage  (im  Winter)  ein  Zimmer 
mit  Wasser  reinigen  und  auf  den  .Knieen  liegend  den  Staub 
unter  Betten  wegnehmen ;  dies  war  ihr  besonders  schmerzhaft ; 
am  andern  Tag  liess  mich  ihr  Dienstherr  rufen.  Ich  fand  eine 
glänzende,  weisse,  gleichmässige  Geschwulst,  die  sich  teigicht 
anfühlte.  Das  Gelenk  ganz  steif  und  wenig  beweglich.  Die 
Temperatur  der  Geschwulst  der  des  übrigen  Körpers  fast  gleich. 
Das  Mädchen  befand  sich  sonst  vollkommen  wohl,  nur  war 
ihre  Periode  immer  schwach  gewesen. 

Ich  war  damals  erst  ein  Jahr  praktischer  Arzt,  und  ver- 
suchte es  dennoch  nüt  der  specifischen  Methode,  ob  ich  gleich 
derartige  Leiden  noch  wenig  kannte  und  noch  nicht  behandelt 
hatte.  Ich  gab  Pulsa^illa,  täglich  Morgens,  einen  Tropfen  der 
Tinct.  fortis  nüchtern  zu  nehmen.  Der  Erfolg  war  überra- 
schend. Schon  den  zweiten  Tag  liess  der  Schmerz  nach,  am 
vierten  Tag  bemerkte  ich  das  Sinken  der  Geschwulst  und  am 
vierzehnten  Tage  war  das  kranke  Knie  dem  andern  gleich. 
Nach  drei  Wochen  that  das  Mädchen  wieder  Dienst.  In 
der  Diät  hatte  ich  nichts  geändert  und  selbst  schwachen,  mit 
geröstetem  Korn  versetzten  Kaffee  erlaubt. 

2)  Ein  50jähriger,  magerer,  elend  aussehender  Musikus 
in  M.,  der  vor  zwei  Jahren  die  Krätze  hatte,  bekam  vierzehn 
Tage  vor  meiner  Ankunft  eine  bedeutende^  rothe^  heisse,  sehr 
schmerzhafte  Geschwulst  des  Knie's  *).  Weil  ^v  Schmerz  be- 
ständig  anhielt    und  durch  jede  Bewegung    hodi  gesteigert 


*)  Welches?  Gr, 
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wurde,  war  ihm  das  Gehen  unmöglich  und  er  iag  besläodig  im 
fielte.  Ein  Arzt  Hess  ihn  schröpfen,  mit  dem  Bemerken,  weoD 
das  Uebel  dennoch  sich  nicht  bessere,  so  sollte  er  sich  noch-» 
mals  schröpfen  lassen.  So  geschah's  und  zwar  im  gaozett 
Umfang  der  Geschwulst.  Nun  wurde  Schmerz  und  Entzün- 
dung noch  weit  heftiger.  So  bekam  ich  den  Mann  in  Behand-*- 
lung.  Ausser  den  genannten  Symptomen  fand  ich  noch  hef-^ 
tiges  Fieber  mit  sehr  häufigem  Puls,  Durst,  Appetitlosigkeit, 
rolhe  Zunge,  Verstopfung.  ' 

Ich  gab  zuerst  Bryonia  1.,  jeden  Abend  ein  Pulver.  Gleich 
in  der  ersten  Nacht  steigerte  sich  aber  der  Schmerz  derge- 
stalt^ dass  der  Kranke  laut  aufschrie.  Gegen  Morgen  aber 
nahm  der  Schmerz  bedeutend  ab  und  zwar  so,  dass,  als  ich 
um  zehn  Uhr  Morgens  den  Kranken  besuchte,  dieser  sogleich 
sagte,  „das  Pulver  hätte  gut  geholfen,  aber  ihn  auch  gar  zu 
arg  angepackt." '  Die  ersten  fünf  Tage  fuhr  ich  mit  Bryonia 
fori,  jedesmal  trat  Nachts  Verschlimmerung  ein,  aber  immer 
unbedeutender.  Am  sechsten  Tag  war  der  Schmerz  weg,  die. 
Röthe  kaum  noch  wahrnehmbar,  die  Geschwulst  aber  ^  nur  we- 
nig gesunken.  Ich  fand  den  Kranken  ausser  Bett,  rieth  ihm 
aber,  es  doch  noch  zu  hüten.  Jetzt  gab  ich  Jod.  zu  Vn  Gran 
pro  dosi  ebenfalls  Abends  ein  Pulver.  Die  Geschwulst  fiel  nun 
merklich  bis  zum  dreizehnten  Tage,  wo  sich  ein  Jucken  in  der 
Kniekehle  einstellte^  das  den  Kranken  Nachts  gar  nicht  schla- 
fen Hess.  Beim  Kratzen  kam  Blut,  doch  bemerkte  ich'  nichls 
Bestimmtes  von  Ausschlag. 

Ich  gab  Graphit  2.,  da  sich  am  fünfzehnten  Tag  noch 
nichts  geändert  hatte  Lycopodium  3.,  und  wartete  bis  zum  ein- 
undzwanzigsiten  Tag,  während  welcher  Zeit  das  Jucken  nacb- 
liess  und  fast  ganz  aufhörte*  An  diesem  Tag  (den  einund- 
zwanzigsten)  lag  der  Kranke  eine  halbe  Stunde  lang  am  Fen- 
ster, und  Abends  war  wieder  Schmerz  am  Gdenkkopf  der  Tibia, 
doch  nicht  stark,  ich  gab  nun  Bryonia  3.  und  am  vierund- 
zwanzigsten war   das  Knie  gut.     Vierzehn  Tage  später  mu- 
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^icirle  er  wieder  auf  den  Kirchweilieii  und  hat  (ich  habe  ihn 
kürzlich  gesprochen)  seit 'vier  Jahren  nichts  mehr  verspürt. 
Die  das  Knieübel  begleitenden  Symptome  verschwanden  wäh- 
rend der  ersten  fünf  Tage  vollständig. 

3)  Ein  Hirtenknabe  in  M....kirchen  stürzte  übT^r  die 
Stallschvvelie  und  konnte  nicht  mehr  aufstehen.  Man  trug  ihn 
in's  Bett.  Als  ich  zu  ihm,  einem  vierzehnjährigen,  kräftigen 
Knaben  kam  (der  übrigens  an  Stockschnupfen  Utt),  fand  ich' 
den  Oberschenkelknochen  unterhalb  des  grossen  Trochanlers 
gebrochen,  und  zwar  quer ;  am  Knie  eine  glänzend  weisse,  nir- 
gends gerölhete,  weiche  Geschwulst,  von  der  Temperatur  des 
übrigen  Körpers.  Auf  näheres  Befragen  sagte  mir  der  Knabe, 
„die  Geschwulst  habe  er  schon  seit  August  (man  schrieb  zur 
Zeit^dieses  Vorfalls  den  28.  September),  sie  habe  ihn  am  Gehen 

-  gehindert,  dadurch  sei  er  auch  gestolpert  und  gefallen.^^  Ich 
befand  mich  in  Verlegenheit,  was  ich  machen  sollte,  ob  zuerst 
die  Kniegeschwul^  oder  den  Knochenbruch  heilen?  Ich  be- 
schloss  das  Gefälirlichere  zuerst  zu  heilen,  denn  beides  zu- 
gleich glaubte  ich  nicht  thunlich,  well  ein  Verband  den  Um- 
lauf des  Blutes  stören  und  das  Knieübel  verschlimmern  konnte. 
Ich  richtete  zunächst  den  Bruch  ein,  gab  dem  Knaben 
eine  solche  Lage.'dass  möglichst  wenige  Bewegung  mit  dem 
Bein  möglich,  und  zwei  schwere  tiewichtsteine ,  an  die  In- 
nen- und  Aussenseile  des  Schenkels  gegen  Schienen  gelegt, 
erhielten  mir  den  Bruch  so  ziemlich  in  seinef  Lage.  Zugleich 
gab  ich  innerlich  Jod,  wie  im  vorigen  Fall,  mit  Pulsatilla  ab- 
wechselnd, alle  drei  bis  vier  Tage.  Nach  vierzehn  Tagen  war 
die  Geschwulst  fast  gänzlich  weg,  der  Schmerz  schon  frü- 
her ,  nun  legte  ich  den  Desatdt' sehen  Verband  an^  und  nach 
acht  Wochen  ging  der,  Knabe  wieder  am  Stocke  herum  und 
ist  von  Kniekrankheiten  (bis  Jetzt  ebenfalls  vier  Jahre)  ver- 
schont geblieben. 

4)  Ein  Knabe  in  N....hausen,  acht  Jahre  alt,  florid  scro- 
fulöser  Constitution ,  lag  schon  sdt  fünf  Wochen  z.u  Bett  an 
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einem  elwas  angeschwollenen  Knie ,  das  aber  nor  dann 
schmerzte,  wenn  man  versuchte  durch  einen  Druck  von  oben  aaf 
die  Kniescheibe  das  Bein,  das  beständig  in  Flexion  war,  zil 
strecken.  Die  Geschwulst  war  nur  unbedeutend,  farblos  nnd^ 
weder  glänzend  noch  gespannt.  Die  Flechsen  der  Kniekehle 
sehr  angespannt  und  hart.  £m  Gran  Jod  in  Aq.  destill.  Jyjij 
(theeiöffelweise  dreimal  täglich  genommen)  heilte  das  Uebel  in 
vierzehn  Tagen  vollständig. 

53  Ein  schwächliches ,  sechszehn  Jahr  altes  Mädchen  in 
B...scheid  bekam  einen  Schmerz  im  Kniegelenk,  der  sie  am 
Gehen  sehr  hinderte.  Nur  bis  vier  Zoll  oberhalb  der  Knie- 
scheibe war  eine  ödematöse  Geschwulst  zu  bemerken,  am  Knie 
selbst  nichts.  Dieser  Fall  war  mir  neu.  Ich  versuchte  aber 
das  Jod,  ob  ich  gleich  wohl  eher  an  Pulsatille  und  Mercnr 
hätte  denken  sollen,  aber  das  Jod  half,  ohne  dass  ich  ein  an- 
deres Mittel  nöthig  gehabt  hätte.  So  viel  ich  weiss  findet  man 
bei  Jod  diese  Wirkung  sonst  nicht.  Während'  dieser  Kur 
(am  zehnten  Tage)  stellten  sich  molimina  menstr.  ein  (^viel- 
leicht  durch  das  Jod  therv  orgerufen  ?) ,  die  ich  mit  Pulsatilla 
beseitigte,  jedoch  ohne  dass  die  menses  eintraten^  die  sich  erst 
ein  Jahr  später  zum  ersten  Mal  einstellten.  Innerhalb  sechs- 
zehn Tagen  war  das  Oedem  gänzlich  verschwunden,  der 
Schmerz  aber  schon  am  fünften  Tage. 

6)  Den  raschesten  Erfolg  sah  ich  bei  einer  34jähhgen 
ledigen  Weibsperson  auf  einer  Mühle  bei  H..lach.  Die  PaL 
war  kräftiger,  derber  .Constitution  und  regelmässig  menslruirt 
Zwei  Tage  zuvor  hatte  sie  Schmerz  im  Knie  empfunden,  nach- 
dem sie  an  dem  Bache  Wäsche  ausgewaschen.  Das  Knie  war 
durch  die  Geschwulst,  die  schon  in  der  Nacht  nachher  begann, 
gewiss  um  einen  halben  Zoll  in  allen  Richtungen  vergrössert. 
Diese  war  färb-  und  glanzlos,  unschmerzhaft^  aber  bei  tiefem 
Druck  entstand  Schmerz  an  den  Knochen,  die  das  Knie  bilden, 
und  ebenso  bei  Bewegung  des  Knie*s,  selbst  bei  Bewegung 
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der  Zehen.  --  Da  gleichzeitig  etwas  Fieber,  Mündtrocken- 
heit,  schwach  belegte  Zunge  und  wässiger  Durchfall  zuge- 
gen war,  gab  ich  Extr.  Pulsatill.  gr.  jS  in  7  Unzen  Zuk- 
kerwasser,  alle  zwei  Stunden  einen  Esslöffei  voll.  Am  vierten 
Tage  war  Alles  verschtounden, 

7)  Zu  demselben  Mädchen,  das  unter  Nr.  5  angeführt  ist, 
wurde  ich  vier  Wochen  später  gerufen.  Jetzt  war  das  rechte 
Knie  gesctiwollen  und  sehr  schmerzhaft,  doch  konnte  Patien- 
tin ziemlich  gut  gehen.  Am  untern  Rand  der  Kniescheibe  fand 
sich  ein  thalergrosser  rother  Fleck,  der  beim  Berühren  und  bei 
Bewegung  des  Beines  schmerzte.  Von  äusserer  Verletzung  wollte 
das  Mädchc^n  nichts  wissen.  Ich  gab  nach  einander  im  Ver- 
lauf von  vier  Wochen  Bryonia,  Sulphur  innerlich  und  ausser- 
lieh  als  Spir.  Sulphuris,  Jod,  Pulsatilla,  Graphit,  Lycopo- 
dium,  ohne  allen  Erfolg.  Der  rolhe  Fleck  wurde  blässer, 
blieb  aber  sichtbar  und  schmerzhaft.  Ich  untersuchte  endlich 
das  Mädchen  nochmals,  wobei  ich  ihr  drohte,  dass,  wenn  ich 
nicht  Alles  wisse,  das  ücbel  ßchlimmer  werden  und  wohl  gar 
das  Bein  abgenommen  werden  müsste.  Da  gestand  sie,  dass 
ihr  jüngerer  Bruder  sie  im  Streit  mit  einem  Prügel  aufs  Knie 
geschlagen  habe^  so  dass  sie  zu  Boden  gefallen  sei.  Dem  Kna- 
ben war  bange  vor  Schlägen  und  er  hatte  ihr  Aepfel  gegeben, 
„damit  sie  ihrem  Vater  nichts  sagen  solle.*'  Nun  Hess  ich 
Arnica  in  Tinctur  einreiben  und  in  wenigen  Tagen  war  das 
Uebel  gehoben. 

Dass  hier  die  Contusion  so  lange  sichtbar  und  schmerz- 
haft blieb,  hat  mich  gewundert,  da  in  vier  Wochen  gar  manche, 
die  weit  grösser  ist,  gänzlich  verschwindet,  oder  wenigstens 
in  verschiedene  Farben  hinüberspielt.  Dies  scheint  mir  darzu- 
thun,  dass  bei  diesem  Mädchen  die  Disposition  zu  Kniekrank- 
heiten noch  nicht  getilgt  war. 

8}  Der  Sohn  eines  Tischlers  in  meinem  jetzigen  Wohn- 
ort,  sieben    Jahre   alt,   aus  einer  sehr    scrofulösen  Familie^ 
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konnte  schon   seit   mehreren   Wochen   das   Bein    nicht   mehr 
strecken ,  indem    die   Sehnen   der  Kniekehle  bei  jedem  Ver- 
-suche  dazu  sQ)ir  schmerzten.    Das  Knie  war  dabei  nur  wenig 
geschwollen  und  seine  Farbe  nicht   verändert.    Auch  bei  star- 
kem'Drucke  von  oben  herab  auf  die  Kniescheibe  bei  horizon- 
taler Lage  des  Beins  im  Bette  konnte  ich  wenig  oder  gar  keine 
Streckung   bewirken.     Das   allgemeine  Befinden  war  gut,  nur 
der   Stuhlgang   zuweilen    dünn ,    mit   Verstopfung   wechselnd. 
Extr.   Pulsat.   gr.  2   in   6  Unzen  Wasser  nahm  den  Schmerz 
weg  und  Jod.  gr.  1  (in  8  Unzen)  hob  die  Verkürzung   der 
Sehnen  so  vollständig,  dass  ein  Bein  so  gut  gebrauchl  werden 
konnte ,  als  das  andere.    Dies  geschah  innerhalb  drei  Wochen. 
9)  Ein  zwölf  Jahre   alter  Knabe  in  Sch..bacb  litt  schon 
seit  */4  Jahr  an  Kniegeschwulst.    Er  hatte  vier  Fontanelle  uro 
das   Knie   hemm   und  ol.  jecor.  asell.  massweise   bekommen 
und  all  den  AVust   der  üblichen  Behandlung  ausgestanden;  3a 
riefen   mich   die   Eltern   hinzu,   blos   um  zu  fragen,  ob  noch 
Möglichkeit  der  Heilung  vorhanden .  sei.  —  Ich  fand  das   Knie 
doppell  so  dick  als  das  andere  und  wo  man  sonst  Weichtheile 
fühlt  (um  die  Patella  herum),  Alles  wie  verknorpelt,   die  Pa- 
tella selbst  unbeweglich,  Temperatur  und  Hautfarbe , nicht  ver- 
ändert, das  Gelenk  aber  durch  die  starke  Spannung  der  Knie- 
kehlsehnen ganz  unbiegsam.    Dennoch  beschloss  ich  etwas  zu 
thun,  zunächst  Jod*  zu  geben  und  Alles   zur  Durchschneidung 
der  Sehnen  der  Kniekehle  vorzubereiten.    Da  für  die  Streckung 
nach  der  Operation  Blechschienen  anzufertigen  waren  und  diese 
dem  Armenfond   zm*  Last   fielen,   so  musste  ich  desshalb  an 
meinen   Chef  berichten.     Während  ich  auf  Antwort  wartete^ 
hatte  das  Jod  so   gewirkt,   dass  wieder  Beweglichkeit,  aber 
auch  zugleich  ziemlicher  Schmerz  (der  in  den  letzten  Monden 
nicht  mehr  stattgehabt  hatte)  sich  einstellte.    Nach  acht  Ta- 
gen konnte  der  Knabe  das  Bein  im  Kniegelenk  vermittelst  ei- 
gener  Kraft   bewegen   und  mit  Zulhun   der  Hände   ziemlich 
$tark  strecken.    Allein  nun  mischte  sieb  mein  Chef,  ohne  mich 
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zu  fragen ,   in   die   Sache   uud  ich  mussle  die  Kur  aufgeben. 
Die  Beweglichkeit  ist  noch  jetzt  da ,  aber  nur  gering. 

10)  Ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  in  G....d  litt  an  dem- 
selben Uebel,  das  unter  Nr.  8  angeführt  ist  und  wurde,  da  so 
ziemlich  dieselben  Umstände  und  dieselbe  Constitution  wie  dort 
vorwalteten ,  ebenfalls  mit  Jod  und  Pulsatilla  hergestellt  *).  ;— 

Jod  und  Pulsatilla  halfen  in  den  meisten  Fällen.  Was 
sagen  die  Herren,  die  von  y,Hochpotenzen"  reden,  zu  meinen 
Dosen  ? 

Meine  diätetischen  Vorschriften  beschränkten  sich  in  die- 
sen Fällen  nur  auf  das  Verbieten  von  Kaffee  und  Branntwem, 
nur  im  ersten  Fall  gestattete  ich  efwas  Kaffee.  Im  zweiten  Fall 
hätte  ich  wohl  nicht  so  viel  Mittel  nöthig  gehabt,  wenn  ich  mich 
hätte  entschfiessen  können,  die  Wirkungen  der  einzelnen  Mit- 
tel länger  abzuwarten ,  aber  ich  war  damals  noch  Neuling  und 
bin  es  immer  noch ,  daher  weiss  ich  jetzt  auch  die  Wahl  von 
Graphit:  und  Lycopod.  nicht  anders  zu  i'echtfertigen,  als  durch 
den  Umstand,  dass  ich  sogenannte  „antipsorische"  Arzneien 
wegen  früher  stattgehabter  Krätze  nöthig  zu  haben  glaubte. — 
Bei  allen  übrigen  Subjecten  konnte  ich  nichts  von  Krätze  nach- 
weisen. 

Im  Ganzen  hat  mich  die  rasche  Heilung  dieser  iKrank- 
heitsfälle  immer  am  meisten  gewundert  und  mir  mein  Vertrauen 
auf  die  specifische  Methode  weit  mehr  gßstärkt  als  Heilung 
mehr  acuter  Krankheiten,  weil  man  dabei  seltener  weiss,  wel- 
chen Antheil  an  der  Heilung  man  den  Mitteln  zuschreiben  kann. 


*)  In  wie  langet  Gr. 
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€')  Zum  Pottaschen  Uebel.  —     Von  Dr.  Griesr 
selich. 

In   der  Hygea,  19.  Bd.,  S.  540,  habe  ich  eine  Aarraige 
gestellt  wegen  des  Potfschen  Hebels ,  indem  ich  die  mir  vor- 
gekommenen Fälle  zu  heilen  ausser  Stande  war.  —  Dr.  Bosch 
zu  Braunsbach  in  Würtemb^erg  hat  die  Güte  gehabt ,  meinw 
Anfrage  zu  entsprechen;  ich  lasse  die  mir  mitgetheilte  Krank«- 
heilsgeschichte  hier  unten  folgen,  da  die  Behandlung  dieses 
schweren  Falles  ein  so  gutes  Ergebniss  lieferte.    Gewiss    ha- 
ben auch  derartige  Fälle  mehr  Aussicht  auf  Heilung,  wenn  sie 
von  äusseren  Veranlassungen  herrühren ,  als  wenn  eine  soge- 
nannte Dyskrasie  die  Ursache  ist.  —  Seitdem  ich  meine  Anfrage 
stellte,  ist  mir  ein  achtzehnjähriges  Mädchen  vom  Laude  ge- 
bracht worden,  an  welchem  ich  das  Pöffsche  Uebel  sehr  weit 
vorangeschritten  an  den  Rückenwirbeln  fand,  so  dass  der  sie- 
bente und  achte  Bückenwirbel  schon  sehr  stark  hervorragten,  Ath- 
mungsbeschwerden,  schweres  Gehen  etc.  eingetreten  waren.  — 
Die   angewendeten   Mittel  haben  nun  seit  drei  Monaten  gar 
nichts   genützt ;    freilich  fehlt  es  auch  bei  den  Landleuten  an 
gehöriger  Pflege  lihd  unter  diesen  Umständen  konnte  ich  flfiicb 
am  wenigsten  zum  Sengen  und  Brennen  oder  zu   Fontanellen 
entschliessen,  zumal  ich,  horribüe  diclu,  seit  den  einunzwanzig 
Jahren,  die  ich  nun  von  der  Universität  weg  bin,  vergessen 
habe,  Dyskrasien  mit  Fontanellen  und  Brennen  zu  heben  — 
ganz  uneingedenk  des  Hippokratischen  ,,was  Arznei  nicht  heilt, 
heilt  das  Eisen." 

Der  Fall  unseres  Collegen  Bosch  ist  folgender: 

„Maurer  Schäfer  von  hier,  ein  Mann  etliche  dreLssig  Jahre 
alt,  bekam  nach  einem  Sturz  von  einem  Gerüste  heftige  Schmer- 
zen im  Nacken,  wogegen  er  Hausmittel  in  Anwendung  brachte ; 
er  war  nicht  gehindert,  seiner  gewöhnlichen  Arbeit  nachzu- 
geben.   Einige  Wochen  nachher  wurde  aber  der  Schmerz  auf 
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eine  starke  Durchnässuiig  heftiger,  so  dass  Patient  iMnch^' 
Nacht  nicht  mehr  schlafen  konnte ,  was  ihn  endlich  bestimmte, 
meine  Hilfe  nachzusuchen.    Er  klagte  im  Nacken  über  bren- 
nenden Schmerz,  der  sich  bis  zwischen  die  Schulterblätter  her*- 
über  erstreckte,  aber  immer  am  heftigsten  am  Hinterhaupte  und 
Scheitel  wüthetC/  daselbst  verbunden  mit  Klopfen  und  Toben 
und  Hervordrängen  nach  der  Stirn,  als  sollte  der  Kopf  zer- 
springen  und  die  Augen  herausgepresst  vrerden,  die  denn  deut- 
lich auch  ganz  starr  hervorstanden.  —  Diesen  Schmerz  ver- 
mehrte jede  Bewegung,  so  dass  der  Kranke  den  Kopf  ganz 
steif  haltend  mit  leisen  Schritten  herumschlicb ,  ja  selbst  beim 
Essen  so  wenig  als  möglich  den  Kiefer  zu  bewegen  suchte, 
auch  das  Schlingen  von  etwas  grossem  Bissmi  vermied,  weS 
dadurch   der  Schmerz   stärker  hervorgerufen  wurde,   ebenso 
durch  jede  Witterungsveränderung.    Ein  Druck  auf  den  zwei- 
ten Halswirbel  verstärkte   den  Schmerz  und  vermehrte  auch 
merklich  das  Ameisenkriebeln,  welches  den  Patienten  beinahe 
beständig  in  seiner  obem  Extremität  belästigte,  r—  Bei  diesen 
Erscheinungen  war  auch  fieberhafter  Zustand  mit  starken  Nacht- 
schweissen  vorhanden.  —  In  Erwägung  der  G'elegenheitsur- 
sachen  verordnete  ich  zuerst  den  abwechselnden  Gebrauch  von 
Arnica  undBryonia  ohne  allen  Erfolg;  SiKoea  und  Hepar  s.  c. 
waren  eb^alls  ohne  Einwirkung.  —  Da  Ae  Sache  immer  be- 
denklicher wurde  und  mir  auf  homöopath.  Wege  keine  Heilung 
der  Art  bekannt  war ,  dagegen  von  einigen  Jahren  her  eine 
glückliche  Heilung  von  Coxaigie  durch  die  RustsuYit  Schmier- 
kur  vorschwebte ,   so   entschloss  ich  mich  zu  letzterer^  und 
es  ging  die  Sache  ganz  nach  Wunsch.    Allein  leider  dauerte 
die  Freude  nicht  lang,  denn  nach  Verfluss  von  'A  Jahr  kehrte 
das  Uebel  mit  erneuerter  Gewalt  zurück,  und  nach  und  nach 
zeigten  sich  alte  Erscheinungen  eines  hcdctischen  Fiebers ;  die 
Schmerzen  waren  grässUch.    Ich  verordnete  nun  Phosphor  und 
Cocculus  abwechfiielnd  und  zwar  Hess  ich  den  einen 'Tag  Phos- 
phor i.  gult.  ij,   den    andern   Tag  Coccul.  1.  gutt.  ij  nehmen 

Uijißfn,  XX    Hi.  11 


162  SammeTj 

und  hatte  die  Freude,  schon  nach  14  Tagen  Zeichen  von  Bes- 
serung zu  sehen,  welche  anhaltend  Fortschritt ,  so  dass  nach 
V«  Jahr,  während  welcher  Zeit  ich  mit  obigen  Mitteln  fort- 
fuhr ,  der  Kranke  vollkommen  hergestellt  wurde  und  schon  seit 
2  Jahren  seinem  Handwerk  ohne  alle  Beschwerden  wieder 
nachkommen  kann. 

Einen  ähnlichen  Fall,  der  mir  einige  Jahre  vor  dem  eben 
angegebenen  vorkam  (zu  welcher  Zeit  ich  mit  der  specifischen 
Heilkunst  noch  ganz  unbekannt  war},  sah  ich  unter  den  furch* 
terlichsten  Schmerz  mit  dem  Tode  enden,  nachdem  sowohl  in 
Spitälern  als  auch  von  mir  mit  allen  gegen  das  hartnäckige 
Uebel  nach  allopath.  Grundsätzen  empfohlenen  Mitteln  ohne 
allen  Erfolg  zu  Felde  gezogen  worden  war.^  — 


7)  Veher  den  positiven  Werth  der  Arzneisymp" 
fome,    welche    Hahnemann    aus    Gredinff's 
Schriften    in    seine  Reine    ÄrzneindtteUekre 
aufgenommen  hat     Ein    kritischer   Beitrag , 
vim  Dr.  Sommer  in  Frankfurt  a.  O. 

(Fortsetzung  vom  vor.  Heft  Seite  112.) 

Symptom  225.    Hamfluss  bei  starkem  Schweisse  und  häufigem, 

wässrigem  Durchfalle  mit  Bauchweh. 

Ich  kann  dieses  Symptom  in  diesem  Zusammenbange  nicht 
finden  und  streiche  es  desshalb^  wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  die  darin  angegebenen  Erscheinungen ,   vereinzelt    oder 
auch  in  mehreren  Gruppe,  oft  erschienen  sind. 
Symptom  226.    Hamfluss  und  dabei  beständiger  Schweiss. 

Gut,  eine  fast  constante  Erscheinung  in  Gredin^s  Vor-' 
suchen. 
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Symptom  228,    Hamfiuss  unter    Verdrehung   der  Augen  und 

krampfhafter  Zusammenziehung  der  Fi^se. 

Ist  derselben  Krankengeschichte  entlehnt,  wie  die  Symptome 
167  —  169,  und  demnach  zu  streichen,  zumal  es  3  Tage  tot 
dem  Tode  sich  einstellte. 
Symptom  252,  .  Beim  Ausbruche  des  Monatlichen  Wutk. 

Der  Werth  dieses  Symptoms  geht  aus  der  oben  bei  Symp- 
tom 221  erzählten  Krankengeschichte  hervor,  es  ist  dasselbe 
unbedenklich  zu  streichen,  da  aus  Gredm^s  Erzählung  deut- 
lich hervorgeht,  dass  Pat.  nicht  blos  vor  der  Periode  geras't 
habe,  wie  er  denn  unter  Anderem  ausdrücklich  anfährt,  dass 
sie  am  29.  Juli  ,,unter  allen  rasenden  Personen"^  am  ruhigsten 
gewesen  wäre.  (Cf.  oben.) 
Symptom  260.    Anfall  von  ScJmupfen. 

Ist  zu  streichen,  da  es,  obwohl  als  ein  neues  Zeichen, 
bei  der  schon  öfter  erwähnten  durch  und  durch  kranken  Per- 
son beobachtet  worden  ist,  welche  auch  die  Symptome  167 
bis  169  etc.  geliefert  hat 
Symptom  269.    Trockener  Husten. 

Ist  der  oben  bei  Symptom  10  angeföhrten  Krankenge- 
schichte enlnommen,  und  daher  offenbar  zu  streichen. 
Symptom  307.    Lendenschmerz. 

Ein  56jähriger  Mann,  früher  fett,  an  Hämorrhoiden  lei-» 
dend ,  ward  seit  8  Jahren  immer  magerer ;  vor  3  Jahren  brach 
ein  Ausschlag  aus  an  Händen  und  Schienbeinen,  welcher  sehr 
juckte,  und  allen  Mitteln  trotzte,  aber  im  Frühjahr  von  selbst 
verschwand.  Eine  hierauf  sich  einfindende  beträchtliche  Ge- 
schwulst der  linken  Gesichtshälfte  ging  zum  Theil  in  Eiterung 
über,  worauf  der  Mann  sich  wohl  fühlte,  bis  auf  die  Hämor- 
rhoidalbeschwerden ,  Blähungen  und  Anfälle  von  Herzbeängsti- 
gungen, welch  letztere  nicht  selten  Erstickung  drohten.  N^ch 
2  Jahren,  am  30.  Juni,  wurde  er  von  heftigem  Schwelst,  öf- 
term  trocknem  Husten,  Herzdrücken  und  Engbrüstigkeit  befal- 
len.   Puls  dabei  schwach,  ge.schwind,  ungleich  und  jedesmal 

11. 
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bei  dem  driilen  und  Vierten  Pulsschiag  wechselnd.  Allerhand 
Mittel  halfen  nichts ,  das  Uebei  ward  schlimmer  und  die  stäilK- 
ste  Hartleibigkeit,  das  schwerste  Athemholen  und  ein  unerträg- 
licher Lendenschmerz  trat  dazu.  Nach  dem  Gebrauche  des 
Extr.  aconili  besserten  sich  die  Erscheinungen  etwas;  am  12. 
Juli  zeigten  sich  geschwollene  Hände,  öfterer  Hustm,  aber  gu- 
ter Appetä.  Einige  Tage  später  hob  ein  Purgiermittel  nicht 
allein  die  Hartleibigkeit,  sondern  auch  den  vorhandenen  Zen- 
denschmerz  etc.    (^Greding,  a.  a.  0.  S.  101  —  104.)       .    , 

Wie  Aconit  demnach  zum  Symptom  y^Lendenschmerz^'  ge- 
kommen ,  kann  ich  mir  nicht  -enträthseln.    Ebenso  gehört 
Symptom  353,     Geschwulst  der   Hände  mit  öfterem   Husten, 

bei  gehörigem  Appetite, 
dem  fortschreitenden  Krankheitsprocesse  und  nicht  dem  Aconit 
an,  wie  aus  der  oben  angeführten  Beobachtung  erhellt. 
Symptom  Mi.    Erschütterung  der  Gliedmassen. 
Symptom  402,    Abends  plötzliches  Geschrei,   Zähneknirsc/^en, 

dann  durch  langes  ScMucksen  steife  Uhbeweg- 
lichkeit,  wie  eine  Bildsäule  C^atalepsie). 
Beide  Symptome  sind  der  schon  öfter  erwähnten  Beob— 
achtung  entlehnt)  deren  Gegenstand  eine  mit  Krämpfen  aller 
Art  und  mit  Manie  behaftete  junge  Frau  ist,  welche  kurze  Zeit 
vor  ihrem  Tode  Aconit  erhielt. 
Symptom  406,    Schmerzhaftigkeit  des  ganzen  Körpers. 

Ist  der  oben  bei  S.  138  angeführten  Beobachtung  entlehnt, 
und  daher  gleich  jenem  Symptome  zu  streichen. 
Symptom  447,    Unruhige  Nacht. 

Ist  entweder  aus  der  vorher  angegebenen,'  bei  S.  138 
angeführten  Beobachtung  entnommen  (und  zwar  aus  dai 
Worten :  „den  5.  August  fing  Schlaf  und  Sehweiss  an  weg-- 
zubleWen^' ,  gebildet)  oder  es  ist  gar  der  bei  Symptom  307 
angeführten  Krankheitsgeschichte  entlehnt^  in  welcher  es  heisst : 
„dm  13.  hatte  er  wegen  Erkältung  die  unruhigste  Nacht.^  Ist 
f    in  beiden  Fällen  also  unbedingt  zu  streichen. 
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Symptom  49*.    Bei  starkem  SckieetsBe  häufiger  Ikhiifme.     ' 
Symptom  4S5.     Bei  etatkem  Sehweisee  IhmdIfaU  mä  ver^ 

mekrter  Hamflusi.         ,  •       '  ■ 
Sympiom  498.    (Gegen  Mittag;}  SekmeUe.  /         . 

Alle  diese  SympUmie  sind  fast  constante  Ersoheinangetf 
in  den  Cf^te^schen  Beobaohtimgen  «nd  dürfen  daher  woM 
Platz  behalten.        ' 
Symptom  499.    Heftiget  Sckweiee  ohne  BmiuiUung. 

Ist-^er  oben  bei  Symptom  222  anReftbrten  BeobaeMoig 
entlehnt,  und  kann  daher  wohl  beibehalten  werden,  wenigstens 
in  Klammern.  . . 

Es.  Hieben  demnaoh  von  den  gesammten  Symptomen  die 
Aconit,  welche  Halmemmm  ans  €fedin^e  Tormtsehten  Sohrif«» 
ten  anfiihrt,  als  reine  Beobachtungen  (bigende  ttbrlg:  Sympti 
152,  154,  155,  16«,  221,  224,  228,  404,  405,  496;  als  Mehr 
oder  weniger  nnsioher  diferften  allenftdis  (in  Klammem)  bei<^ 
behalten  werden:  Sympt  166,  409. 


H 


8)  Die  Geec/dc/Ue  dee  Camticyma  ist  im^er  noek 
nicht  ifeechhesen  ^jL 

^Was  zuerst  die  Farbe  meines  Caosticums  betrifft,  so 
musste  diese  allerdings  befremden,  da  dasselbe  als  Destilbi^ 
tionsproduct  gar  keine  haben  darf,  vielmehr  allez^  d^m  rei^ 
nen  Wasser  gleichsehen  JKmss,  wie  auch  das  von  mii;  bjcrob- 
tete  und  ausgegebene  nie  anders .  erschienen  ist.    Dij^  ge||^ 


*^  Herr  Apotheker  Grüner  In  Dresden  ist  darch  mehien  Aufsatz 
in  der  Hygea  19.  Bd.  6.  Heft  veranlasst  worden/ midrtini'BinrQiJkiea 
des  Naohfblffeaden  xtt  ersaohen.  •    ■  Dn  (flr. 
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166  Die  Gescfüchle  des  Causticuuä. 

Farbe  an  dem  von  Ihnen  untersuchten  Causticum  konnle  da- 
her nur  später,  auf  der  Reise,  und  zwar  einzig  und  allein  in 
Folge  anhaltender  Berührung  mit  dem  Korkstöpsel  darch  An- 
greifung desselben  entstanden  sein.  Ganz  gleiclie  Beobach- 
tung habe  ich  schon  vor  10  Jahren  gemacht,  als  ich  bei  An- 
legung meiner  hom.  Officin  unter  einer  Anzahl  Essenzen  auch 
Causticum  von  dem  seitdem  verstorbenen  Apotheker  OUo  ans 
Rötha  bezog.  Damals  verstand  ich  dies  Präparat  noch  nicht 
zn  beurüieilen,  inreil  ich  noch  Neuling  in  der  Sache  war,  ich 
hielt  diese  ^reingelbliche  Farbe  für  nothwendige  Eigenschaft, 
bis  ich  durch  Selbstbereitnng  mich  von  diesem  Irrthume  über- 
zeugte. Obgleich  seitdem  das  Causticum  ^renigstens  12-  bis 
i5mal  dargestellt  worden,  erhielt  ich  es  nie  anders  als  vöUiff 
farblos  und  es  behält  auch,  trotz  des  Verschlusses  mit  ge- 
wöhnlichen Korkstöpseln,  dasselbe  Ansehen,  so  lange  diese 
beim  ruhigen  Stehen  im  Aufbewahrungsschrank  davon  nicht 
berührt  wurden.  Dagegen  zeigt  der  Kork  am  Standglas  ^  was 
öfter  bewegt  und  geöflFnet  wd,  immer  bald  Spuren  von  Ein- 
wirkung der  Flüssigkeit ,  ganz  wie  von  Ihnen  beobachtet  wor- 
den ist,^  ohne  dass  dabei  die  Farbe  der  letztern  geändert 
wurde.  Nun  ist  mir  zwar  von  vielen  zum  Theil  sehr  kritischen 
Abnehmern  noch  niemals  eine  derartige  Ausstellung  gemacht 
worden,  dennoch  halte  ich  es  für  möglich,  dass  die  ähnliche, 
vielleicht  schwächere  Erscheinung  bei  anderen  Versendungen 
.  vorgekommen ,  nur  der  Beachtung  entgangen  sein  kann. 

„Einen  andern  Grund  des  Entstehens  dieser  Einwirkung 
vermag  ich  aber  eben  so  wenig  aufzufinden,  als  ich  dem,  was 
zuerst  Prof.  Buchner  in  München  über  den  Ammoniumgehalt 
des  Causticums  nachgewiesen  hat,  'was  Mehreres  oder  Besse- 
res über  die  Anwesenheit  dieses  Alkoli^s  im  Causticum  beizu- 
fügen wüsste.  Ich  habe  seit  Bekanntmachung  seiner  Beob- 
,  achtung  (1836)  Jedes  meiner  Causticum-Destillate  auf  Ammb- 
niiim  geprüft,  dasselbe  auch^  jedesmal  richtig,  obwohl  in  ver- 
schiedener  Intensität,    gefunden,    muss    aber   bekennen,    es 
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kaum  einmal  in  dem  Grade  beobachtet  zu  haben,  dass  es  sieh 
schon  durch  den  Geruch  yerratben  hätte ;  dieser  bliel^vielmehr 
zu  allen  Zeiten  der  des  Dunstes  von  frisch  gelöschtem  Kalk.  Alle 
sonstigen  Eigenschaften  stimmten  mit  den  von  Ihnen  ange- 
führten überein,  worüber  ich  bereits  in  der  Jahresversamm- 
lung 1838  ausführlichen  Bericht  abgestattet  habe.  Wenn  da- 
her  die  von  Ihnen  in  dem  veranlassenden  Aufsatz  in  der  Hy- 
gea  angegebenen  Beobachtung  nicht  überhaupt  mit  zn  starken 
Ausdrücken  beschrieben  sein  sollte :  ,,die  ganze  Flüssigkeit 
wies  sich  als  verdünntes  Ammonium  aus^ ;  so  wäre  das  eine 
neue  Erscheinung,  weil  dann  angenommen  werden  müsste,  es 
habe  sich  in  dem  fertigen  Präparat  der  Ammoniumgehalt  spä- 
ter vermehrt.  ' 

^In  dem  Zugeständnisse  der  Möglichkeit  eines  aunallende- 
ren  Ammoniumgehaltes  in  Jenem  von  Ihneb  untersuchten  Causti- 
cum  im  Yergteich  mit  dem  aus  andern  Quellen  bezogenen,  liegt 
immer  nur  wieder  ein  neues  Räthsel,  wenn  nicht,  wie  ich 
^laube^  in  der  vielleicht  porösen  Beschaffenheit  des  zum  Ver- 
schluss des  Glases  dienenden  Korkes  eine  Erklärung  gefunden 
Verden  könnte^  welcher  wenigstens  ich  die  gelbliche  Färbung ' 
des  Präperats  aus  Erfahrung  zuschreiben  muss. 

„Was  nun  meine  Ansicht  von  der  Hahnemann'schm  Theo- 
rie überhaupt  betrifft,  so  ist  es  die  aller  Chemiker,  welche  auch 
Sie  theilen.  Ich  hätte  viel  lieber  dieses,  sowie  die  sogenannte 
Tinct.  acris  sine  kali  aus  der  von  mir  bearbeiteten  homöop. 
Pharmakopoe  weggelassen,  ^wenn  mich  nicht  die  Befürchtung 
eines  strengen  Vorwurfs  wegen  einer  solchen  willkürlichen 
Beschneidung  des  Arzneischatzes  davon  zurückgehalten  hätte^ 
zumal  doch  noch  immer  von  Vielen  die  Tugenden  des  Mitteln, 
gepriesen  werden. 

,, Jedenfalls  werde  ich ,  so  lange  noch  darnach  Begehr  vor- 
handen ist ,  beide  Mittel  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Treue  an- 
fertigen und  fortfahren,  geeignete  Beobachtungen  anzustellen 
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» 

VBd  «afziizeichnen  y  um  so  Tiet  inöglich  das  Meinige  mr  end- 
)ioben  AufklSniBX  dieses  viel  besprochenen  Rätbsels  beisni-* 
Iragen.''  , 

Diesen  Angal>ea  des  Hrn.  Grüner  erlaube  loh  mir  Folgen-p 
4es  beizufügen.  -^.Ich  wandte  mich  an  ihn  und  an  Hm.  Pe^ 
Urs,  Apotheker  in  Dessau,  weil  mir  diese  beiden  Herren  als 
tüchtige  Männer  bekannt  sind.  Aus  der  Vergleiohung  dw  ver- 
«cbiedenen  .Gaustica  ging  nun  hervor,  dass  es  fast  bei  je- 
dem Apotheker  etwas  anderes  ist.  Dajs  liegt  nicht  an  der 
Verschiedenheit  der  Bereitungsweisen ,  sondern  an  d^  Ver*- 
8chiedenheit  des  zu  der  Gausticun-Bereitung  verwendeten  KaW- 
kes,  iet  bald  mehr,  bald  weniger  Ammonium  an  sieh  gezor 
gen  hat;  kurz  es  liegt  nicht  an  den  Personen,  sondam  an 
der  Sache  selber ,  weil  das  Causticum,  dieses  Undinge  gar 
nichts  anderes  ist,  als  destillirtes  Wasser ,  verunreiaigt  tor 
allem  mit  Ammonium,  dann  mit  hinübergerissenem  Kalke  und 
zufälligen  Beimengungen  organischer  Bestandtheile/ —  Noch 
alle  Chemiker  haben  mich  ausgelacht,  als  ich  mü  ihnen  vom 
Causticum  sprach  >  und  sie  hatten  ein  ganz  gutes  Recht  dazu. 
Die  meisten  Homöopathen  würden  mitgelacht  haben,  wenn  sie 
über  dem  Or^non  ihr  Bisschen  Chemie  nicht  rein  verschwitzt 
hätten.  ,,Das  Causticum  wirkt  einmal^ ;  daran  zweifelt  ja  nie-  ' 
mand !  aber  es  geht  den  Homöopathen  mit  dem  Causticum  vrie  den 
Allopathen  mit  den  gebrannten  Schuhsohlen,  vrie  demProfesi^or  "^ 
tu  *,  der  noch  heutzutage  ägyptische  Mumie  verschreibt,  wie 
den  guten  Frauen ,  die  da  meinen ,  dass  Schuhnägel  mit  Wein 
angesetzt  gegen  die  Bleichsucht  besser  wirkten,  als  anderes 
ehrliches  Eisen.  —  Nehmt  den  Leuten  die  Dämmelrung,  das 
Geflüster  uiid  Gesänsel  der  Medicinal  -  Elfen ,  und  ihr  werdet 
sehen,  dass  alle  Arzneiwirfcung  fort  ist!  Ich  kann  nur  ver- 
sichern ,  dass  es  sich  mit  dem  C^tin^scben  Causticum  so 
verhält,  vrie  ich  es  in  der  Hygea  Bd.  19.  S.  543  angab;  noch 
heute  am  26.  Febniar  1815  ist  es  die  nämliche  weingeiblicbe 
Flüssigkeit,  die  stark  nach  Ammonium  riecht,  wie  Jeder  sich 
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tiberzeugen  kann. —  Dass  die  SU^el  iiiolii  seMed  ein  Kndmwtn 
sind,  weiss  loh ;  ich  .weiss  a«ch,  was:  eine  znflUlige  VenMveinigMl^ 
bewirkt^  s.  B.  in  Mineral -Wassern,  vreldie  schwefeis.  Sab» 
enthalten,  wo  sich  dann  Schwefeiwasserstofllgas  bildet;  w^  Die 
AOthwendigerweise  verschiedenen  Erfolge  der  Boseiluig  des 
Causticums  beweisen  die  Unsicherhat^^  des  Priparates  nkl.  n» 
gleich  die  Nothwendigkeä  einer  stets  gleichen  KxmA. «-;  Aber 
wenn  einmal  ein  geschdter  Mann  emen  Irrthnm  begaaigea  ha^ 
so  finden  sich  ebenso  für  den  LrUiaHi  Hunderte  waCSlanbens!^ 
eiferern,  wie  für  seine  Wahrheiten  Hunderte  fanatischer  Geg- 
ner. Die  Oesdiichie  d^  Homöopathie  zeigt  ims^  darcm  Bi^ 
spiele  genug  und  desshalb  kana  sich^s  auch  nicht  fthlMi,  (tatgl 
die  Homöopathie  noch  sehr  weit  entfernt  ist  vra  einem  ritli)^ 
gen  Nachtlager.  Dr.  Z.  Griei$eiidk 
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Beitrag  siur  Wirkungssphäre  des  Tartßrus  emeticus. 

lieber  die  Wirksmidieit  dieses  Ifittels  in  mehreren  4ypi^ 
sehen  Krankheiten ,  und  besonders  in  febris  infermitlüi^, 
habe  ich  schon  früher  berichtet*).  Einm  interessameii  M4 
trag  hierzu  liefert  fügender  Fall.  Attfangs  F^nmr  1845 
wurde  ich  zu  einem  eben  angekomm«iMii  fremden  Herrn  "^j^ 
rufen  ,^  der  seit  2  Tagen  «rkrankt  war.  '  Bei  meinem  Besuchl- 
um  die  Mittagsstunde  fand'  ich  ihn  gerade  v«n  ^em  Kiraaik^ 
heitszustande  befttUen,  an  welchem  er  sohM  in  den  frftheA 
Jahren  zweimal  gelitten  batta  Di<i  Krankheit  bestand  Im  nk^ 
ner  Gephalaea  intermittens^  wobei  tx  ^täglich  von  40  Uhr  V«r<^ 
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mittags  bis  2  Uhr  Nachmittfigs  von  einem  heftigen  drücken- 
den Schmerze  in  der  ganzen  Stirn,  namentlich  aber  den 
Augen,  welche  während  dem  Schmerze  ganz  zasammen- 
gezogen  waren ,  ergriffen  war.  Pat.  mossle  während  der  gan- 
zen Zeit  ruhig  sitzen  und  fühlte  sich  überhaupt  ganz  anwoU, 
die  Zunge  sehr  belegt,  weiss,  Geschmack  schleimig,  Appetit 
ganz  fehlend,  Unterleib  gespannt  (Hagengegend  unscbmerz- 
haft) ,  Stuhl  fehlte  seit  3  Tagen,  Puls  etwas  zusanunengezogen. 
Es  war  der  dritte  Paroxismus. 

Da  der  Kranke  die  beiden  ersten  Male  durch  Nux  vom.  und 
Ipecaouanba,  abwechsehid  gebraucht,  geheilt  worden  zu  sein 
viMTgab,  so  Hess  ich  ihn  Abends  nach  dem  Anfall  vor  dem 
Schlafengehen  eine  Dosis  Nux  vomica  von  der  sechsten  Ver- 
dünnung nehmen.  Den  folgenden  Tag  war  der  Anfall  eben 
so  heftig ,  ohne  die  geringste  bemerkbare  Einwirkung  der  Arz- 
nei. •  Meine  frühern  Erfahrungen  und  die  ausgezeichnete  Aehn- 
lichkeit  der  Krankheitssymptome  mit  denen  das  Tart.  emet.  be- 
wogen mich,  voif  diesem  Mittel  Gebrauch  zu  machen.  lob 
liess  auch  während  dem  Anfalle  und  dann  alle  S.Stunden  eine 
Dosis  der  zweiten  Verreibung  nehmen,  so  dass  bis  zum  fol- 
genden Anfall  drei  Dosen  Brechweinstein  genommen  wurden. 
Der  *Anfall  erschien  zwar  um  dieselbe  Zeit,  aber  merklich  schwä- 
xher,  und  endete  früher,  so  dass  sich  die  günstige  Einwir* 
kung  der  Arznei  nicht  verkennen  liess.  Die  Anfalle  wurden 
nun  jeden  Tag  schwächer  und  kürzer,  und  mit  dem  siebenton, 
sehr  unbedeutenden  Anfall  war  die  Krankheit  gehoben,  Herr 
N.  fühlte  sich  am  achten  Tage  vollkommen  wohl.  Auf  den 
Darmkanal  hatte  die  Arznei  so  eingewirkt,  dass  täglich  zwei 
weiche  Oeffnungen  erfolgten.  —  Nachträglich  muss  ich  noch  be-: 
merken,  dass  der  Tart.  stibiatus  zwar  ein  Hauptmittel  bei  Wechsel- 
fiebern ist,  dass  man  ihn  aber,  sowie  die  andern  noch  etwa 
nothwendigen  Arzneien,  hier  immer  in  niedem  Verdünnungen, 
also  stark,  reichen  muss,  wenn  eine  Wirkung  erfolgen  soll. 
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Zur  Wirkung  des  ArgmUutn. 
Diese  Arznei  wurde  bisher  sehr  selten,  und  so  viel  mir 
bekannt  ist,  von  Homöopäthikern  nur  in  einigen  chronischen 
Krankheiten  der  Schlingorgane  angewendet.  Einen  neuen  Be- 
v^eis  von  der  specifi^cheti  Wirkung  auf  diese  Theile  erfuhr  ich 
im  December  1844.  Während  der  immer  feuchtkalten  Witte- 
rung gab  es  sehr  viele  Halsentzündungen ,  von  denen  ich 
keine  in  Eiterung  übergehen  sah,  und  die  sämmtlich  bin- 
nen 3  —  4  Tagen  durch  Belladonna  (4te  Verdünnung,  täglich 
3--4mal  zu  6  Kügelchen)  gehoben  wurden.  Unter  den  Pat. 
befand  sich  auch  ein  Opernsänger  (Bassist)  von  starker  Be- 
schaffenheit^ der  früher  nnmer  gesund  war,  und  sonst  noch  nie 
an  Halsentzündung  gelitten  hatte.  Seine  Krankheit  verlief  ^ie 
b^  allen  andern  Pat.,  in  4  Tagen  befand  er  sich  ganz  wohl, 
Sprechen  und  Schlingen  machten  gar  keine  Beschwerden,  aber 
—  er  konnte  nicht  singen,  denn  er  brachte  keinen  Ton  her- 
aus und  fürchtete  schon,  besonders  da  er  auch  in  Jahren 
vorgerückt  war,  seine  Stimme  ganz  verloren  zu  haben.  Wir 
warteten  8  Tage  ab,  aber  der  Zustand  blieb  sich  gleich.  Das 
einzige  Symptom,  was  der  Pat.  bemerken  konnte,  war  ein 
Spannen  im  Rachen  auf  der  rechten  Seite,  aber  nur  beim 
Gähnen,  Ich  machte  dem  Muthlosen  Hoffnung,  dass  sich  die- 
ser Zustand  werde  heben  lassen,  und  dies  um  so  mehr,  da. 
man  im  Halse  nicht  die  geringste  Spur  einer  krankhaften  Af- 
fection  fand,  und  das  Unvermögen  zu  singen  blos  in  einer 
Verstimmung  des  Nerven  zu  beruhen  schien.  Ich  erinnerte 
mich  vor  mehreren  Jahren  eine  chronische  Halsaffection  nrit 
Argentum  beseitigt  zu  haben,  und  fand  die  Symptome  4es 
Mittels  ganz  deutlich  ausgesprochen,  sonst  aber  bei  kemer  an- 
dern Arznei.  Pat.  bekam  einen  Gran  der  3ten  Verreibuiig. 
Am  andern  Morgen  bemerkte'  er  schon  eine  Veränderung  in 
der  Stimme,  aber  die  Töne  kamen  noch  doppdt  heraus.  Als 
ich  ihn  am  zweiten  Morgen  besuchte,  fand  ich  ihn  schon^in- 
gend,  und  die  Stimme  war  wieder  so  voUkonimen  da,  wie  vor 
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der  Krankheit,  so  dass  er  seine  Rollen  in  der  Oper  wieder 
übernehmen  konnte. 

Dieser  Fall  wurde  mir  desto  interessanter,  als  bald  dar- 
an^ ein  Dilettant  im  Singen,  def  ebenfalls  durch  die  Belladonaa 
Yon  seinem  Halsübel  befreit  worden,  klagte,  dass  er  keine* 
Stimme  habe  und  beim  Gähnen  ein  Spannen  im  Halse  fühle.  leb 
gab  ihm  ebenfalls  Argantum  (3te  Verreibung)  und  in  3  Ta- 
gen war  dieser  Zustand^  der  schon  14  Tage  ang^alten  hatte, 
verschwunden. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  Pat.  der  Art,  die  aber  nicht 
Sänger  sind,  eine  ähnliche  Yerstiniorang  der  Schlundnenred 
auch  oft  übrig  bleibt,  was  die  Pat.  aber  gar  nicht  bemerken,  ia- 
dem  sie  keinen  solchen  künstlichen  Gebrauch  yon  ihrer  Stimme 
machen.  Obgleich  sich  aber  auch  dieser  Znstand  mit  der  Zeit 
wahrscheinlicher  Weise  von  selbst  verloren  hätte,  so  war 
doch  in  diesen  beidm  Fällen  die  Wirkung  zu  augenscheinhcb, 
als  dass  man  sie  blos  dem  ^^Zufall"^  zuschreiben  könnte.  Uebn- 
gens  geschah  die  HeUnng  in  beiden  Fillen  ohne  alle  soge^ 
nannte  Verschlimmerung  der  Symptome,  also  «an//,  und  ich 
möchte  hi^  zuletzt  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  60te  odw 
wohl  gar  die  200ste  Potenz  (??)  in  diesen  zwei  Fällen  ebeiir 
üalls  so  kräftig  gewirkt  haben  möchte?  — 

Zoomagnetismus.  —  Crocus. 

Eine  Frau  von  28  Jahren,  Italienerin  von  Geburt,  sehr 
reizbarer  Constitution,  an  einen  abgelebten  lülann  verh^ 
rathet,  Mutter  zon  3  Kindern,  von  denen  das  jüngste  init  3 
Jahrea*  an  Skrofeln  starb,  wurde,  damals  in  Triest  lehendy 
nachdem  ihr  Mann  durch  Verschüttung  in  einem  Brunnen  ums 
Leben  kam,  von  heftigen  Convulsionen  und  „Herzkrftdipfeii^ 
befallen ,  wobei  sie  eine  solche  EmpfindUchkeit  zeigte,  dass  ab 
durch  Berührung  metallischer  Körper,  so  wie  durch  Berühmng 
mancher  P^sonen  sogleich  erneuerte  hefUge  Anfälle  bcfcaal* 
Uater  den  Personen,  deren  Berührung  sie  vertrugt  und  die 
sogar  beruhigend  M  sie  wirkten,   war  ihr  lediger  Bnider. 
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Die  Krankheit  dauerte  mebrere  Wochen,  md  verlor  sieh  mir 
nach  und  nach  bei  Anweiidoig  verschiedendidier  MitteV  wor«- 
auf  sie  wegen  Erziehuiig  ihrer  swei  grösseren  Kindern  naidi 
Grfttz  fibersiedelte.  Während  sie  im  Sommer  1833  mit  de»«- 
selben  auf  dem  Lande  lebte,  lYurder  der  jftngere  SJftbrige  j9ohi 
von  einer  tassis  convulsiva  befaHeu;  die  Krankheit '20g  «ich 
hin.    Pat.  starb  an  Phthisis  tuben$uloG(a. 

Der  Tod  des  einzigen  Sohnes  hatte  das  ohnehin  kaum  b#^ 
ruhigte  Nervensystem  der  Mutter  so  ungemein  erschfiltert,  dass 
sie  wieder  in  heftige  Kriimpfe  verfid.  Diese  äusserten  sich  haupt» 
sächlich  in  einem  heftigen  Herzkrampf  und  Zudtungea  des 
ganzen  Körpers  ^  bei  deren  Nachlasse  sie  miflng  ruhiger  n 
werden,  und  dann  bei  oflfonen  Augen  mdirere  Arioi  aus  ver^ 
^hiedenen  Opern  hinter  einander  sang.  Von  BDen  diesea 
Austragungen  erschöpft,  verfiel  sie  dann  in  einen  Schlummer^ 
ans  welchem  sie  nur  zu  neuen  Klagen  erwachte,  denn  wei- 
nen'konnte  sie  nicht  Gleich  mit  dem  Ausbruche  der  KrankheM 
zeigte  sich  wieder  die  Empfindlichkeit  gegen  alles  Metall,  auch 
konnte  sie  die  Berühnnng  der  wenigsten  Personen  vertragen^ 
bekam  sogleich  heftigen  Herzkrampf,  der  von  einem  heft%ea 
Schrei  begleitet  war.  Dir  Bruder  durfte  sie  diesmal  auch  nicht 
berühren,  eben  so  wenig  eine  Nichte >  welche  zu  ihrer  Pflege 
da  war.  Hingegen  vertrug  sie  die  Berührung  eines  Freundes 
von  ihrem  Bruder,  welcher  manchmal  auf  Besuch  kam. 

Während  diesen  Krämpfen  stände»  imifier  mehrere  Per- 
sonen mn  das  Bett,  ohne  dass  sich  eine  wagen  durfte,  def 
Kranken  nur  im  Ck»ingsten  behilflich  zu  s^i.  Da  versuchte 
Ml  andi  mein  GHtok  und  fasste  Ihre  Hände ,  mit  welchen  sie 
ihre  Herzgegend  pressle.  Diese  magnetische  Einwirkung  war 
der  Kranken  angenehm ,  sie  fesste  meine  Hand  und  drttdite 
sie  an  die  Herzgegrad,  wodurch^-sie  sich  allgemein  erieiohMi 
ffthtte.  Dieses  wurde  nun  des.Tages  mehrmal  wied^el^  wmn« 
rauf  sich  diese  Herzkrämpfe  bnner  besserlm.  Räthselhaft 
blieb  dabet  warum,  die  Berührung  gewisser  Personen  dai»Ue^ 
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bei  so  verschlimmerte,  die  Berühmng  anderer  so  woUthitig 
wirkte.  Als  ihr  Bruder  bei  ihrer  ersten  Krankheit  so  wolilthiiig'^ 
auf  sie  einwirkte,  war  er  ledig  gewesen;  sein  Frennd  um}  ick, 
deren  Berührung  sie  jetzt  vertrug,  waren  auch  ledig;  ihn 
Nichte  aber,  auch  ledig,  hatte  aber  ein  Verhdltniss;  woiais 
man  muthmassen  kann ,  dass  nur  jene  Personen ,  welche  frei, 
d.  h.  nicht  in  andern  zoomagnetischen  Verhältnissen  lebten,  auf 
die  Kranke  günstig  und  beruhigend  einwirken  konnten. 

Die  Empfindlichkeit  gegen  alle  Metalle,  so  wie  das  unwill- 
kürliche Singen  dauerte  selbst  dann  noch  fort,  als  die 
Herzkrämpfe  aufgehört  hatten  und  als  sich  die  Kranke  so  weil 
besser  befand,  dass  sie  ausfahren  konnte.  Plötzlich,  zu  Hause 
in  Gesellschaft  oder  auch  beim  Fahren  im  Freien,  fing  sie  an 
bei  hellem  Bewusstsein  eine  Arie  zu  singen,  worauf  sie  sich 
immer  erleichtert  fühlte.  Um  diesen  Zustand  zu  beseitigen, 
wählte  ich  den  hier  wegen  des  Gemüthszustandes  so  sehr  pas- 
senden CrocuSj  welcher  in  der  3ten  Verdünnung  täglich  zwei- 
mal gegeben  eine  schnelle  Besserung  herbeifahrte,  so  dass 
nur  bei  gewissen  Yeranlassungen  kleine  Anmahnungen  wie- 
derkehrten. — 

Von  den  vielen  Fällen,  wo  ich  den  thierischen  Magnetis- 
mus, aber  nur  immer  zur  Beruhigung,  bei  dringenden  Krank- 
heitszuständen  anwendete,  führe  ich  den  folgenden  als  Notiz 
zum  Beweise  an.  — 

Ein  Mädchen  von  6  Jahren,  von  sehr  reizbarem  Nerven- 
system, wurde  von  einem  rheumatisch  -  entzündlichen  Fieber 
befallen ,  gegen  welches  ich  die  hier  passende  Pulsatilla  ver- 
ordnete. —  Da  man  gewohnt  ist,  bei  solchen  Krankheiten 
sehr  bald  eine  Besserung  wahrzunehmen,  so  konnte  ich 
die  scheinbare  Unwiriisamkeit  der  Arznei  in  diesem  Falle  nur 
der  immerwährend  anhaltenden  nervösen  Unruhe  zuschreiben, 
durch  welche  die  Pulsatilla  in  der  Bekämpfung  der  Krankheit 
gehindert  wurde.  Ich  versuchte  desshalb  zur  Beruhigung  des 
aufgeregten  Nervensystems  den  thierischen  Magnetismus,  und 


halte  nur  drei  Hlriclie  vom  Kopfe  W  su  den  Kttssen  nöihlg, 
worauf  die  Kranke  gleloli  ruhig  cu  werden  tnflng  und  In  aW 
nen  wohlihätigen  Schlummer  verflal.  Wahrend  meiner  Abwe- 
senlieit  halle  die  am  Krankenbette  aitzende  Mutter,  aobald  ale 
eine  sich  erneuernde  Unruhe  bemerkte,  dieaelbe  ManipulaUoi) 
ausgelührt,  auf  welche  Weise  die  Pat.,  nachdem  sie  gegen  4 
Stunden  ruhig  schlafend  erhalten  wurde,  in  einem  merklich 
gebessertem  Zustünde  erwachte  und  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
der  l^ulsulllla  vollkommen  genas. 

Etwas  von  dm  Anneigabm"^^. 

Gewiss  der  grossere  Theil  der  Homöopathen  bedient 
sich  der  ersten  Verdünnungen,  besonders  bei  Behandlung  dar 
acuten  Krankheiten  mit  entschieden  glttcklicherm  und  siche- 
rem Erfolge,  ohne  die  sogenannten  Verschlimmerungen  wahr- 
zunehmen, und  man  muss  sehr  bezweifeln,  ob  die  weit  getrie- 
benen Verdünnungen  denselben  Erfolg  gehabt  httiten.  Ich 
sage  VerdUnnmgm^  „potenziren^'  kann  man  doch  vernünfti- 
ger Welse  nicht  sagen,  wo  die  Materie  immer  getheilt  und 
also  immer  verkleinert  wird,  und  daher  bei  lange  fortgesetzten 
Theilungen  dem  unendlich  Kleinem,  Ja  dem  Nichts  gleichkom- 
men wird,  welches  ohne  Wirkung  auf  dem  Organismus 
bleiben  muss.  Sunt  cerli  deniqm  fimi/  Wenn  man  Kranken- 
geschickten liest,  wo  es  heisst,  dass  die  30ste  Potenz  (I?) 
zu  stark  wirkte,  und  man  zu  der  60sten  hinabsteigen  musste, 
so  übersteigt  dieses  alle  natürlichen  Begriffe  I  Wenn  man  aber 
von  einer  SOOfachen  Potenz  spricht,  und  noch  Heilungen  da- 


*)  Der  Verf  spricht  in  «einpm  Manusripte  xuer«t  von  den  Angaben  Dr. 
Popper»  über  Belladonna  und  deren  treffilcho  Wirkung  in  Anginen,  ^ 
in  Doien  zu  Vn  — V14  Gran  de«  Extractes;  ferner  \on  Dr.  Sehitaieri 
Angaben  über  die  Wirkungen  dei  Aconit«.  Hierüber  ist  von  Andern 
«obon  in  der  allgem.  bom  Zeitung  kürzlich  ge«prochen  worden ,  «0  da«« 
wir  da«  Betreffende  hier  wegla0«on.  Was  der  Hr.  Verf.  daran  knüpH, 
l'olgt  wörtlich.  Rgä. 
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mit  vollbmoht  haben  will ,  so  klingt  dieses  doch  allzu   chimi' 
risch,  als  dass  es  Nachahmung  verdienen  sollte. 

Durch  das  Verdünnen  und  Verreiben  gewinnt  die  Arznei 
an  Umfang  ihrer  Wirkung,  jeder  einzelne  Theil  muss  aber  na- 
türlicher Weise  an  Intensität  der  Wirkung  verlieren.  Und  ge-r 
setzt,  durch  das  Verdünnen  würde  die  Arznei  potenzirt,  so 
entsteht  die  Frage ,  wo  denn  die  Grenze  für  dieses  Potenziren  > 
zu  finden? 

Obgleich  der  Grundsalz,  der  Homöopathie  fest  begründet 
steht  und  bereits  Vieles^und  Grosses  geleistet  hat^  so  ist  die- 
selbe doch  noch  immer  in  der  Ausbildung  begriffen,  und  die 
eben  genannten  Uebertreibungen  sind  nicht  dazu  gemacht^  die- 
selbe zu  fördern,  sondern  sie  müssen  selbst  jeden  schon  Ein- 
weihelen befremden,  und  wahrhaft  lächerlich  erscheinen.  Der 
Nachtheil,  welcher  hierdurch  noch  weiter  entsteht,  ist,  dass 
während  alle  jene  allopath.  Aerzle,  die  sich  von  der  Wahrheit 
der  hom.  Grundsätze  zu  überzeugen  im  Begriffe  stehen,  nur 
durch  solche  wahrlich  in*s  Mährchenhafle  getriebene  Arznei- 
gaben abgeschreckt  werden  müssen.  Der  hom.  Grundsatz  be- 
steht doch  nicht  allein  in  der  Kleinheit  der  Gaben,  wie  selbst 
immer  noch  viele  allopath.  Aerzte  meinen,  die  jede  kleine  Arz- 
neigabe eine  ,,homöopathische^'  nennen;  ja  man  missbrancht 
auch  schon  im  Allgemeinen  für  alles  sehr  Kleine  das  Wort 
„homöopathisch."  Die  mit  ganzen  Tropfen  der  Urtinctur  be- 
wirkten Heilungen  sind  eben  so  gut  hom.  Heilungen,  als  die  mit 
der  SOsten  Verdünnung  bewerkstelligten.  Hat  doch  Hahne- 
mann  selbst  viele  glückliche,  mit  einfachen  Mitteln  von  allop. 
Aerzten  bewirkte  Heilungen  für  homöopathische  Heilungen  er- 
klärt !  —-  Es  ist  demnach  eine  Heilung-,  welche  durch  ein  De- 
coct  des  Lycopodium-Krautes  (vfie  nicht  selten  auf  dem  Lande 
bei  Blasenkrankheiten)  herbeigeführt  wurde,  eben  so  gut  ein^ 
homöopathische ,  als  die ,  wo  man  einige  Kügelchen  der  30steB 
Verdünnung  reichte;  wobei    nur  noch  zu   beobachten  wäre, 
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welche  von  den  beiden  Heilungen  schneller,  sanfter  und  di^u- 
erhafter  erfolgte.  ^ 

Wenn  Dr.  Popper  schliesslich  in  seinem  Aufsatze  be- 
merkt, dass  die.  Belladonna  einen  Schatz  von  Heilkräften  in 
sich  enthält*,  wie  sie^nur  wenige  Droguen  enthalten,  und 
als  Quellen  die  reine  Arzneimittellehre  Hahnemarm's  und  die 
Schriften  liberaler  Homöopathiker  angibt,  so  scheint  er  hier- 
mit eben  jene  Homöopathen«  gemeint  zu  haben,  die  mit  den 
gewöhnlichen  ersten  Verdünnungen  ihre  Kuren  verrichten 
(welche  sich  Dr:  Popper  zum  Muster  it^hm},  und  auf  diese 
Art  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  für .  die  neue  Lehre 
gewonnen  worden  zu  sein. 


iO)  lieber  « einige  streitige  Punkte.  —     Von  Dr, 
Griesselich  in  Karlsruhe, 

Durch  einen  Erlass  des  königl.  preuss.  Hinisters  Eichhorn 
d.  d.  23.  Sept.  1844  ist  die  unter  ^em  11.  Juli  1843  gegebene 
Bestimmung  rücksichtlich  des  Selbstabgebens  homöopath.  Arz- 
neien und  der  Prüfung  homöopath.  Aerzte  wesentlich  abgeän- 
dert worden.  —  Da  es  in  diesen,  wie  in  so  manchen  andera 
Sachen  recht  am  Platze  ist,  allen  michelhaften,  provinciellen  Vor- 
urtheilen  zu  entsagen  und  einen  möglichst  allgemeinen  Gesichts- 
punkt im  Auge  zu  behalten,  so  habe  ich  den  beregten  Gegen- 
stand seiner  Zeit,  unter  Bezugnahme  auf  deutsche  ärztliche 
Verhältnisse  überhaupt,  besprochen,  urid  meme  Bedenken  gegofl 
die  preussische  Massregel  offen  mitgetheilt  (s.  Hygea  XVTII. 
535  ff.}.  Ich  meine  nämlich,  was  unsem  deutschen  Brüdern  in 
A  widerfährt,  könne  uns  in  B  auch  widerfahren,  und  es  sei 
Pflicht  auch  derjenigen,  denen  es  geht  wie  dem  Vogel  im  Hanf- 
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samen,  auf  Erreichung  eines  möglichst  guteir  Zustasdes  unserer 
Gesammtangelegenheiten  hinzuwirken. 

Die  preussischen  Aerzte  haben  es  nicht  versäumt,  Vor- 
steUungen  heim  Minister  Eichhorn'^)  zu  machen.  —  Mit -den 
neueren  Abänderungen  ist  denn  auch  das  zunächst  Wünschens- 
werthe  erzielt;  in  Berlin,  Magdeburg  und  Breslau  sind  Prüfungs- 
commissionen  ernannt,  die  Prüfung  der  homöopath.  Aerzte 
wird  neben  den  eigentlich  homöopath.  Gegenständen  nur  die 
Pharmakologie  j  nicht  auch  die  homöopath.  -  pharmaceuHsche 
Technik  in  sich  begreifen.  —  Aerzte ,  welche  als  Schriftsteller 
in  der  Homöopathie  bekannt  sind  oder  seit  5  Jahren  diese 
Methode  ausüben,  sollen  von  der  Prüfung  frei  sein ;  all6  übrigen 
homöopath.  Aerzte  müssen  sich  einer  Prüfung  in  der  Homöo- 
pathie unterziehen  oder  sich  ^es  Selbstdispensirens  enthalten. 
—  Diese  letztere  Alternative  erscheint  jedoch  bedenklich  im 
wohlverstandenen  Interesse  der  Gesammtheit  und  des  öffentlichen 
Wesens.  — 

Es  ist  allerdings  ein  wesentUcher  Fortschritt,  dass  dorcb 
diese  Abänderung  der  königlichen  Ordonnanz  davon  abgesehen 
wurde,  den  homöopath.  Arzt  nicht  auch  in  der  homöopath' 
Pharmacie  und  pharmaceutischen  Technik  zu  priifen ,  und  dass 
man  die  Aerzte,  welche  als  Schriftsteller  oder  Praktiker  sich 
bis  daher  bewährten,  von  der  Prüfung  befreite,  so  dass  sie  die 
Arzneien  selbst  abgeben  dürfen.  —  Dass  aber  die  neuere 
Bestimmung   des  Ministers   Eichhorn   das   Selbstabgeben    der 


*)  Ich  habe  es  für  passend  gehalten,  demselben  meinen  Aufsatz  zu 
übersenden,  worauf  ich  ein  anerkennendes  Antwortschreiben  erhielt.  — 
Nicht  so  glücklich  war  ich  mit  der  Epistel  an  des  königlich  baieriscbae 
Ministers  v.  Abel  £xcellenz,  in  Betreff  des  Verbotes  der  homöopathiselieA 
Heilmethode  in  Krankenhäusern  (Hygea  XVIL  168),  denn  mein  Schreibea 
Ülieb  ohne  Antwort,  was  etwa  noch  zu  verschmerzen  war;  allein  es 
blieb  auch  ungnädiglich  liegen  und  ohne  Erfolg.  —  Das  aber  wird  mich 
nie  abhalten ,  mich  gegen  jeden  Druck  der  Wissenschaft  unumwunden 
und  nach  meinen  Kräften  zn  erklären.  Dr.  GriesseHch, 
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Arzneien  homöopath.  Aerzte  f  nicht  aber  die  Prüfiuig  der 
letztern  als  die  Hauptsache  anerkennt ,  darüber  darf  man 
sich  billig  wundem.  —  Wie  die  Sache,  jetzt  in  Preussen  steht, 
kann  sich  ein  Arzt  als  Homöopath  auflhun  und  nach  Herzens- 
lust seine  Kunst  an  Mann  bringen;  ohne  eine  Prüfung  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  nur  keine  Arzneien  abgiebt  —  Die  Staats- 
verwaltung sollte  aber  überall  erst  Kenntniss  nehmen,  ob  dieser 
Mann  befähigt  ist,  und  somit  die  Kranken  sicherstellen  gegen 
Unwissenheit,  wie  man  das  ja  durch  Prüfungen  überhaupt  auf 
die  bestmögliche  Art  sonst  zu  thun  pflegt  und  auch  keinem 
Allopathen  ohne  Prüfung  die  Kunstausübung  gestattet.  -~  Die 
Noth wendigkeit  einer  Ergänzung  dieses  Ministerialbefehles  wird 
sich  wohl  yon  selbst  ergeben,  wie  es  sich,  nun  auch  wohl  in 
Preussen  finden  wird ,  dass  -  nichtärztliche  Homöopathen  auf 
Umwegen  die  Erlaubniss  zur  Praxis  ferner  nicht  .mehr  erhalten, 

—  denn  durch  Cabinetsordres  werden  keine  wohlunterrichteten 
Homöopathiker  geschalTen. 

Das  Ammenmährchen  von  der  „Controle  des  Arztes  durch 
den  Apotheker'-^  hat  übrigens  durch  diesen  Vorgang  in  Preussen 
einen  neuen  harten  Stoss  erlitten ;  nur  die  ganz  Invaliden  unter 
den  Altärzten  können  noch  ferner  behaupten,  die  medicinische 
Policei  stehe  und  falle  mit  dem  zur  Apotheke  gesandten  Recepte 
des  Arztes,  und  mit  der  medicinisch-gerichtlichen  Praxis  wäre 
es  aus,  wenn  kein  „fiecipe^^  mehr  den  lieben  Akten  angeheftet 
wird.  —  Diesen  ganz  Invaliden  geht  die  Form  über  den 
Gehalt  und  ein « Me'dicinalcodex  ist  ihrem  policeimässig  zuge-* 
schnittenen  Wissen  so  viel  vne  eine  Strassenreinigungsvorschrift. 

—  Es  hätten  diese  in  der  That  viel  mehr  leidenschaftlichen 
als  beschränkten  Leute  sich  in  mehreren  deutschen  Staaten 
überzeugen  können,  dass  ,,Holland  noch  nicht  in  Noth^  ist,  da 
in  Hessen  -  Darmstadt  und  in  Meiningen  das  Sdbstabgeben 
homöopath.  Arzneien  seit  Jahren  unbedingt  gestattet  ist  und  es  in 
Würtemberg  jedem  homöopath.  Arzte  unter  der  Bedingung  eines 
jährlichen  Nachweises  über  seine  Praxis  erlaubt  wird,  ohne  dass* 

12. 

% 


180  '  L.  iSfieMselichf 

in  diesen  Ländern  die  Gesundheit  der  Bürger  mehr  gefährdet 
ist  als  in  den  Ländern^  wo  der  Arzt  mit  seinem  der  hochnoth- 
peinlichen  Landespharmakopöe  angepassten  Kecept  über  LiebeB 
und  Tod  der  Kranken  entscheiden  darf.  —  In  Baiera  ist  die 
frühere  Erlaubniss  bekannttich  seit  Jahren  aufgehoben  und  iB 
fielen  deutschen  Staaten  hält  man  am  Apothekerbannrechte  •— 
auf  dem  Papier  wenigstens,  da  man  in  der  Ausführung  doch 
nicht  streng  darauf  halten  kann  — ,  wie  das  mit  vielen  Verboten 
und  Geboten  in  unseren  vielregierenden  Zeiten  zu  gehen  pflegt 

Es  ist  schon  mehrfach  gesagt  worden,  man  solle  doch 
den  Selbstdispensir-Hader  enden,  es  wäre  langweilig,  es  käme 
nichts  dabei  heraus,  und  auch  ,,des  Kaisers  Bart^^  hat  dabei 
wieder  ein  paar  Haare  lassen  müssen.  —  Es  ist  allerdings 
besser,  alles  in  der  Welt  ohne  Kampf  und  in  Geduld  hinzuneh- 
men, auch  ist  es  in  der  That  langiveilig ,  Dinge,  die  sich  von 
selber  verstehen,  noch  lange  erläutern  zu  müssen  und  am^Ende, 
wenn  man  meint,  jetzt  sei  'was  erreicht,  vor  einer  vemagelten. 
Wand  zu  stehen;  aber  beim  Lichte  besehen,  ist  es  *  feig,  ein 
Recht  aufzugeben  oder  es  als  ein  so  obenhin  geduldetes  hinzu- 
nehmen ;  denn  es  ist  ein  unwürdiges  erbärmliches  Leben,  unter 
solcher  „Toleranz^'  jeden  Augenblick  eine  Verfolgung  oder 
Klage  gewärtigen  zu  müssen.  -  -  Wir  dürfen  niemals  und 
unter  keinen  Umständen  das  Recht  des  Selbstabgebens  der 
Arzneien  als  einen  festen  und  unantastbaren  Grundsatz  auf- 
geben^ wir  dürfen  es  selbst  dann  nicht j  wenn  wir  heute  aUesamml 
erklären^  wir  verzichteten  darauf,  da  wir  keine  Zeit  zum  Selbst-- 
abgeben  hätten,  denn  dieser  Grund  ist  rein  persönlich  und  könnte 
sich  in  Kurzem  sehr  ändern.  — 

Wenn  Hahnemann  sagte,  es"  gäbe  kein  sichereres  Mittel, 
die  Homöopathie  zu  unterdrücken,  als  die  homöopath.  Aerzte 
an  die  Apotheke  zu  bannen,  so  liegt  viel  Wahres  dahinter.  — 
Wir  müssen  vor  Allem  bedenken,  dass  es  nicht  lauter  reiche 
und  vermögliche  Leute  giebt,  welche  Arzt  und  Apotheker  zahlen 
können ;  —  ich  will  da  einmal  aus  dem  Leben  reden.    Gesetzt 
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es  kommt  ein  Bauer  zu  mir;  er  klagt  mir  sein  Leid,  ich^ frage 
ihn  aus,  gebe  ihn  meinen  Rath  und  die  Arznei  dazu.  —  Beim 
Weggehen  fragt  mich' der  Maün  Gottes,  „was  bin  ich  schuldig;^ 
nun  weiss  ich  wohl,  dass  ich  da  allerhand  „machen^'  könnte^ 
ohne  nur  halbwegs  in  den  Geruch  hochmögender  ärztlicher 
Beutelthiere  zu  kommen ;  mir  ist  sehr  erinnerlich,  dass  ich  nach 
'^meiner  amtlichen  „Medicinaltaxe^  für  ^in  in  meinem  Hause 
geschriebenes  Repept  i5  Kreuzer  rechnen  darf  (etwa  4  Silber- 
groschenj;  für  einen  ärztlichen  Rath  ohne  Recept  steht  aber 
nichts  darin,  und  wenn ^  ich  dem  Mann  z.  B.  sagte,  „trinkt 
keinen  Schnaps  mehr/^  so  gehe  ich  meines  Verdienstes  auitt. 
—  Gesetzt  aber,  mein  Gewissen  wäre  so  weit  und  dehnbar  wie 
der  untere  Theil  des  Pelikanschnabels,  so  machte  ich  mir  meiae 
eigene  Taxe ;  —  der  ein  wenig  fadenscheinige  Rock  des  Kran- 
ken bringt  mich  aber  aufs  Recept  zurück  und  ich  sage  „15 
Kreuzer  seid  ihr  mir  schuldig,  —  was  ihr  für  ein  Recept  be- 
zahlt — ,  die  Arznei  habt  ihr  d'rein."  —  Ich  überhöbe  auf 
diese  Weise  den  Kranken  des  Apothekengehens  und  der  Mann 
könnte  dafür  seinen  Kindern  Brod  kaufen  oder  /'was  an  den 
Christbaum.  —  Die  Taxen  für  ärztliche  Verrichtungen  —  das  sei 
im  ^Vorbeigehen  gesagt  —  sind  von  StoÄ-Aerzten  gemacht, 
die  nicht  gewohnt  sinA^  Groschen,.  s>0VLA&[n  Thaler,  zu  empfan- 
gen, und  wenn  man  sie  ihnen  nicht  giebt,  sie  gelegentlich  und 
auf  ganz  absonderliche  Weise  fordern,  — 

Der  Arzt  muss  den  „gemeinen  Mann^  im  Auge  behalten 
und  dessen  Beutel  schonen.  —  In  der  Stadt  und  bei  Reichen 
mig  eher  'was  daraufgehen,  aber  auf  dem  Lande,  wo  es  nicht 
immer  Apotheken  in  der  Nähe  giebt,  wo  so  viel  Armuth  herrscht, 
verhalten  sich  die  Sachen  anders.  —  Hüten  wir  uns  daher 
ja,  desshalb  weil  es  uns  unter  Umständen  bequemer  ist,  einen 
sicheren  Apotheker  zu  Hilfe  zu  ziehen,  auf  ein  höchst  wichtiges 
Recht.  Verzicht  zu  leisten,  denn  wir  und  manche  unserer  Kran^ 
hen  könnten  es  unter  anderen  Umständen  bitter  bereuen  und 
gar  schmerzlich  empfinden,  — 
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der  Kranken  sehr  nachahmenswerthe  Massregel,  welche  2uglrich 
anerkennt,  dass  die  Homöopathie  bestehe  und  zu  Rechi  bestehe. 
Was  war  die  Folge  dieser  Anerkennung?  yor  Kurzem  wurde 
der  allererste  Fall  bekannt,  dass  ein  braonschweiger  Arzt  sich 
in  der  Homöopathie  prüfen  liess  —  ein  rarus  nans  in  gur- 
gite  brunsvicensi  (s.  allgem.  homöopath.  Zeitung  27  Bd.  Nr,  17). 
—  Solche  Thatsachen  fordern  uns  nebenbei  auf,  mit  der  etwas 
gar  zu  kläghch  aussehenden  Schaustellung  unserer  Zahl  hinter 
d^n  Berge  zu  halten  —  schon  mis  aUgemeinen  KbigheüsrüA- 
sichten.  — 

Ein  zweiter  Punkt ,  über  den  ich  meine  Meinung  abgeben 
möchte,  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie  auf  Hochschulen  unserer 
Sache  mit  gutem  Erfolge  aufgeholfen  werden  könnte.  —    Eine 
medicinische  Facultät  als   geschlossene  Körperschaft   wird   es 
unter  den  dermals  obwaltenden  Verhältnissen  nie  aufkommen 
lassen,  dass  jemand  in  sie  eindringe,  der  nicht  ihres  Blutes  ist; 
Privatdocenten  sind  ganz  in  ihrer  Gewalt  und  müssen  nach 
der  Pfeife  tanzen,  sonst  lehrt  man  sie  mores;  ein  ausserordenJIr 
licher  Professor  ist  ohnehin   ein  exlex    und  wird  nicht  leicht 
„ordentlicher",  wenn  er  nicht  schon  vielfache  Beweise  geliefert 
hat,   dass  er  das  Pfeifen  zum  Tanze  vom  Tanzen   nach  iei 
Pfeife  unterscheiden  gelernt  hat.  —    Was   will  nun   so   ein 
armer  Privatdocent  oder  Extraordinärer  machen,   wenn   er  es 
auch  dahin  bringt,  einigen  Dutzend  Studenten  die  purificirteste, 
Jungfräulichste  und  kathedralisch   ganz  vernünftig  hergerichtete 
Homöopathie  paragraphenweise  auseinander  zu  setzen  und  mit 
aristophanischen  Ausschmückungen  zu  zeigen,  dass  das   ver- 
achtete Ens  als  ein  Seyendes  auch  Hegelisch  zu  sein  verdiene? 
Gesetzt  auch,  der  Vortragende  arbeite  sich  durch  alle  äusseren 
Schwierigkeilen  hindurch  und  die  Studenten  Mengen  an  seinen 
Lippen  gleich  Bienen  an  Honigblumen ,  wie  sollte  er,  nachdem 
er  die  bewährten  Grundsätze  der  Sache  vorgetragen,  mit   der 
Hauptsache,   der  Arzneimittellehre,   fertig  werden?    Wollte  er 
sie  Hahnemannisch  vortragen ,  so  stünde  ihm  der  fortlaufende 
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Beifall  seiner  Zuhörerschaft  bevor,  i^ährend  in  der  obUgaten 
Vorlesung  über  gewöhnliche  Arzneimittellehre  die  Studenten  ein- 
schlafen dürfen,  ohne  ein  schlechtes  Zeugniss  zu  gewärtigen.  — 
Mit  Vorlesungen  ist  uns  noch  nicht  gedient,  auch  wenn  sie 
jeden  Curs  zu  Stande  kommen.    So  lange  keine  klinischen 
Vorträge  zu  erhalten  sind,  ist  kein  wesmtUcher  Fortschritt  zu 
erwarten,  alles  leblose  Lehren  hilft  nicht  ohne  das  experimentam  ad 
oculos.  Einem  Kliniker  wird  es  aber  leicht  werden,  seine  Zuhörer 
für  Arzneiversuche  zu  gewinnen  und  diese  Versuche  werden 
am  Krankenbette  dann  gleich  einen  doppelten  Eindruck  auf  sie 
machen.  —    Aber  nur  ein  solcher  Homöopathiker  würde  sich 
als  Kliniker  halten  könneii,  der  auf  der  Höhe  des  in  der  Heil- 
kunst  Bewährten  steht,  —  der  überhaupt  ein  tüchtiger,  um- 
fassend gebildeter  Arzt  ist.  —    Die  Schwierigkeit,  einen  sol- 
chen zu  finden,  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen.  —  Ich  stimme 
ganz  mit  J}r.  Sommer  überein ,  welcher  sich  ebenfalls  für  eijie 
Klinik  ausspricht  (allgem.  homöopath.  Zeit.  Bd.  27  Nr.  16)  und 
berufe  mich  auch  da  auf  ein  Beispiel  aus  dem  Leben.    Ein 
mir  sehr  befreundeter  weiland  Privatdocent  der  Medicin  trug 
seinen  Zuhörern  mit  Beifall  die   Grundsätze  der  Homöopathie 
vor;  sie^fassten  die  Sache  ganz  gut,  meinten  jedoch  und  sag- 
ten es  dem  Vortragenden  auch  frank  und  frei,  ,^aber  wenn 
wir  das  nur  auch  sehen  könnten,  was  Sie  uns  sagen !^'  —  Ja! 
hätte  er  nur  zehn  Betten  sechs  Monate  lang  gehabt,  so  wäre 
es  gegangen!  —   Mit  dieser  Erfolglosigkeit  der  blasen  Vor- 
träge will  ich  denn  gar  nicht  behaupten,  sie  sollten  unterblei- 
ben; will  sich  ein  Privatdocent  vor  den  Riss  stellen,  so  ist 
das  seine  Sache  und  ist  löblich  \  darum  wiederhole  ich :  es  ist 
das  Verfahren  der  berliner  mediCin.  Facultät  gegen  ür.  Bicking 
vor  dem  Richterstuhle  der   freien   Wissenschaft,  welöhe  nur 
mit  geistigen   Waffen   kämpfen   darf,    nicht  zu -- verantworten, 
auch  sind  die  Gründe  Dr.  Lietzau's  gegen  eine  hom.  Lehrkan- 
zel nach  meiner  Ansicht  durchaus  unstallhafi  und  klingen  mir 
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wie  ein  bei  20  Grad  Kälte  steif  gefrorner  Paragraph,  den  maa 
an  eine  allopathische  Lehrkanzel  anschlägt. 

Wenn  nun  aber  schon  die  medicin.  Facultäten  so  viele 
Schwierigkeiten  gegen  theoretische  Vorträge  erheben ,  werden 
sie  die  Hand  bieten  zu  klinischen?  eher  wird  der  Gross- 
türke ein  Christ!  ~  Werden  aber  die  Regierungen  ohne  die 
Facultäten  einschreiten?  Dagegen  spricht  alle  Erfahrung!  — 
Die  Prognose  steht  daher  schlimm,  und  wie  sich  in  Braon- 
schweig  nach  etwa  fünf  Jahren  ein  Homöopattiiker  zur  Prü- 
fung stellte,  so  wird  man  vieUeicht  im  150.  Bande  der  allgem. 
hom.  Zeitung  lesen ,  die  Regierung  in  Z  4iabe  eine  hom:  Eä- 
nik  eröffnet,  es  wäre  aber,  so  hätten  die  Professoren  gesagt, 
schon  vor  65  Jahren  y^bewiesen"  worden,  dass  das  Unsinn  seL 

Ich  sehe  vielleicht  zu  schwarz,  aber  ich  habe  seit  den 
13  Jahren  meines  hom.  Tirociniums  nicht  grün  sehen  gelernt 
und  glaube,  dass  wenn  auch  der  Satz  ^aide-toile  ciel  faidera^ 
anderswo  unrichtig  ist,  er  doch  mit  Bezug  auf  die  Homöo- 
thie  richtig  sein  wird.  Für  die  Homöopathie  als  Wissenschaft 
ist  nur  Heil  aus  ihr  und  durch  sie  selber,  -r-  wie  für  die 
Medicin  überhaupt.  Durch  Machtsprüche  wird  sie  weder  ver-- 
tilgte  noch  belebt  werden ,  sie  muss  aus  sich  selber  heraas- 
wachsen,  und  dazu  müssen  wir  ihr  helfen,  —  das  ist  unr- 
sere  Aufgabe,  — 


tl^  Nichtwissen  und  Nichtwissenwollen*  —  Von  Ur. 
Winter  zu  Lüneburg  im  Königreich  Hanmwer^ 

Dr.  Engelken  j  Dfarector  der  Irrenanstalt  in  Rockwinkd, 
sprach  auf  der  im  September  1844  stattgefundenen  Natnrfor- 
Scherversammlung  über  den  Nutzen  des  Opiums  in  frischen 
Fällen  von  Geisteskrankheiten  (sowohl  Manie  als  Melancholie^, 
da,  wo  keine  der  gewöhnlichen  Gontraindicationen  des  Opiums 
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vorhanden  sind  (welche?  ist  nicht  gesagt).  Er  bringt  der 
Gesellschaft,  wie  nicht  weniger  sich  selber,  das  grosse  Opfer, 
ein  bis  jetzt  in  se^iner  Familie  bewahrtes  Geheimniss,  das  die 
Homöopathie  seit  Langem  ganz  öffentlich  hingestellt  hat,  nur 
hat  dies  öffentliche  Geheimniss  nicht  die  Ehre  gehabt,  von  den 
Gelehrten  bemerkt^  vielmehr  ignorirt  zu  werden.  —  Prof. 
Fuchs  aus  Götlingen  meint,  das  Opium  könne  nur  da  nutzen, 
wo  etwas  zu,  „calmiren"  wäre,  nicht  aber  bei  vorhandener 
Depression.  Dr.  Engelken  wollte  aber  auch  hier  stets  die  glän- 
zendsten Erfolge  gesehen  haben.  Er  gibt  da  Opium  in  Dosen 
von  mindestens  gr.  2  —  3,  steigend  auf  8  — 10  — 16,  in  Zwi- 
schenräumen von  zehn  Stunden ,  binnen  welcher  Zeit  die  Haupt- 
wirkungen verschwinden  sollen.  Es  erfolge  wenig  Congestion, 
die  Kranken  werden  nicht  schläfrig  und  müssen,  wenn  es  der 
Zustand  erlaubt,  umhergehen.  Gegen  die  folgende  Verstopfung 
wird,  auch  wenn  sie  8  bis  10  Tage  dauert^  nichts  gethan. 
Die  Heilung  erfolgt  in  4  bis  6  Wochen ,  selbst  in  Fällen  von 
4-  bis  6monatlicher  Dauer.  —  Es  muss  recht  sonderbar  er- 
scheinen, dass  sowohl  Dr.  Engelken  als  die  übrigen  Herrn 
nicht  wissen,  dass  das  schon  lange  bekannt  ist,  und  dass 
dies  Nichtwissen  Naturforschern,  als  Männern,  die  aus  den 
Schranken  der  Einseitigkeit  und  Verblendung  herausgetreten 
sein  und  sich  auf  den  freien  Standpunct  der  Forschung  er- 
hoben haben  müssen,  wenn  sie  dem  Zwecke  der  Versamm- 
lung entsprechen  wollen,  nicht  zur  Ehre  gereichen  kann. 
'  Hätte  sich  Hr.  Prof.  Fuchs  ein  wenig  in  der  reinen  Arznei- 
mittellehre Uahnemann's ,  sowie  in  den  Verhandlungen  der 
Homöopathiker  über  die  Wirkungen  des  Opiums  umgesehen, 
so  würde  er,  wenig  unterrichtet,  nicht  gemeint  haben,  dass 
das  Opium  nur  „besänftigen"  könne,^  er  würde  Bd.  1.  S.,  265 
bei  Hahnemann  n.  s.  w.  gesehen  haben,  dass  diese  Wirkung^ 
nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  die  erre)gende  vorausgegangen 
ist,  wie  Dr.  Engelken  dies  auch  beobachtete,  wenn  femer 
diese  Erstwirkung  des  Opiums  mit  dw  kranken  Erregtheit  des 
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Organismus  in  der  Aehnlichkeit  zasammentriffl ,   wie  dies  im 
Delirium  tremens  der  Fall  ist,  und  dass  hier  kleine  und  öfter 
wiederholte  Dosen  nothwendig  sind,  wenn  der  Zweck,  Besänf- 
tigung ,  auf  diesem  Wege  und  unter  diesen  Umslandeii  eireicbt 
werden  soll.  —  Dieser  Vorgang  ist  durch  tausendfaltige  Thai- 
sachen bewiesen  und  lässt  keinen  Zweifel  mehr  übrige   wenn- 
gleich hierüber,  wie  über  den  folgenden  Umstand  die  Theorie 
nocih  keinen  genügenden  Aufschluss  gegeben  hat.     Eben  so 
ist  durch  Thatsachen  bekannt,  dass  das  Opium  im  Zustande 
der  Depression ,  der  Asthenie  und  Torpidität  mit  Erfolg  ange- 
wendet wird,  wie  gegen  die  Folgen  grossen  Schrecks,  grosser 
Angst  und  Furcht,  und  in  den  Fällen  von  asthenischer,  torpi- 
der Pneumonie,  in  welcher  Krukenberg  und  Rüscher  (letzterer 
gab  Opium  in  Verbindung  mit  Blei)  das  Opium  mit  Erfolg  gegeben 
haben;  ferner  in  den  Fällen  von  Betäubung  mit  Sopor  und 
Gesichtsröth6 ,  wie  das  in  der  unvollendeten  und  vollendeten 
Apoplexie  vorkommt,  und  so  auch  in  der  stupiden  und   torpi- 
den Form  der  Manie  u.  s.  w. ;   desshalb  kann  man  deni  Dr. 
Engelken  das  Factum,  dass  er  das  Opium  hier  mit  Erfolg  gege- 
ben habe ,  zugestehen,  ferner  dass  dasselbe,  wie  er  gethan,  hier 
in  grössern  und  seltenen  Dosen   angewendet  werden    müsse 
(s.  Hahnemann,  1.  c.  S.  266).    Hier  hat  das  Opium  in  seiner 
Nachwirkung,  die  in  der  Aehnlichkeit  mit   dem  vorhandenen 
Zustande  zusammentrifft,  ganz  die  entgegengesetzte  Wirkung 
als  wie  im  Zustande  der  Erregtheit  und  der  Exaltation,  be- 
stimmt durch  die  Reaction  des  Organismus ,  die  das  Contra- 
rium  gibt.    Daher  konnte  auch   Dr.  Engelken  die  Frage  des 
Prof.  Meyer  aus  Kiel:   ob  die   von  ihm  gereichten   grossen 
Gaben   Opium    beschränkende   Einwirkung   auf  die  geistigen 
Functionen  der  Keconvalescenten  äusserten,  verneinen  und  be- 
haupten ,  dass  diese  später  schärfer  würden,  als  vor  dem  Ein- 
tritte der  Krankheit. 

Die  zweite  Frage  des  Prof.  Fuchs],  welche  allmälige  Ver- 
änderungen mit  den  Kranken  vorgingen,  beantwortete  Engelkem 
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dahin,  dass  dies  ersten  Gaben  Opium  bei  den  Maniacis  eine 
erhöhte  Aufregung  hervorbrächten  und  belebend  auf  die  Me- 
lancholischen einwirkten,  wären  aber  nur  erst  die  rechten  Do- 
sen getroffen  (d.  h.  treten  erst  die  Nachwirkungen  des  Opiums 
auf},  so  minderten  sich  die  Krankheits  -  Erscheinungen 
mehr  und  mehr  und  die  Genesung  trete  ein.  Nach  einem  4- 
wöchentlichen  Gebrauche  des  Mittels  hörten  die  Obstructionen 
beim  Aussetzen  des  Opiums  sogleich  (?)  auf,  und  der  Darm- 
kanal sei  regelmässiger  als  zuvor;  das  Opium  wirke  bei  Gei- 
steskrankheiten wie  das  Chinin  bei '  intermitteus.  —  Leibarzt 
Dr.  Röser  aus  Athen  ervnederte  hierauf  dass  in  Constantinopel 
das  Opium  bei  den  Opiophagen  Manie  hervorrufe,  und  daher 
die  Wirkung  des  Chinins  mit  der  des  Opiums  nicht  zu  ver- 
gleichen sei  —  ein  arges  Missversländniss  von  Dr.  Rösefs  Seite, 
da  Dr.  Engelken  in  der  Analogie  dea  Beweis  der  Sicherheil, 
aber  nicht  den  der  Gleichheit  ausdrückt. 

In  der  weiteren  Erörterung  führte  Dr.  Engelken  noch  an, 
dass  auf  Sumatra  eine  Anstalt  für  Individuen  errichtet  sei,  die 
fast  alle  durch  Opium  blödsinnig  geworden.  —  Die  fernem 
Discussionen  und  namentlich  die  bodenlosen  des  Dr.  Scharhiu 
sind  ohne  positives,  aber  von  desto  grösserem  negativen  In- 
teresse; denn  obwohl  Engelken  die  Thatsache  lieferte,  dass  das 
Opium  in  der  stupiden  und  torpiden  Form  der  Manie  Heilung 
bewirkt  habe,  obwohl  er,  wie  auch  Röser ^  dieselbe  Wirkung 
des  Opiums  dn  Gesund,en  bestätigte,  und  somit  das  Gesetz 
des  Simile  unwiderleglich  hinstellte,  so  fiel  es  doch  keinem 
aus  der  GesellschaQ  ein,  diese  Thatsachen  jenem  Gesetze  zu 
unterstellen.  — 

Auf  gleiche  Weise  wie  Dr.  Engelken  treibt  es  Hr.  Dr.  Kopp 
in  Hanau  (Denkwürdigkeiten  der  ärztlichen  Praxis  B.  4  u.  5). 
Er  will  hier,  wie  er  sagt,  das^  was  die  naturhistorische  und 
physiologische  Schule  theoretisch  geleistet,  durch  die  Praxis 
bestätigen.  Daher  tritt  er  mit  einer  Entdeckung,  mit  der  Ent- 
hüllung  eines  Geheimnisses  hervor,  welches  die  specifisdie  Me-> 
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thode  ebenfalls  schon  gar  lange  öffentlich  hingestellt  hat  Es  be- 
trifft diese  Entdeckung  den  Nutzen  der  Sabina  in  activea  Matter- 
blutflüssen,  eines  Mittels,  weiches  Hr.  Kopp  sehr  heilsam  gefun- 
den hat,  u.  er  thut  sich  nicht  wenig  darauf  zu  gute,  der  mediCH 
nischen  Welt  dieses  neue  Heilmittel  hinzugeben.  Es  mnss 
auch  hier  das  absichtliche  Ignoriren  der  Thatsache,  dass  die 
Sabina  im  Volke  als  Abortivum  bekannt  ist  (^ein  Umstand, 
der  Kopp  unmöglich  entgangen  sein  kann^  und  der  zeigt, 
dass  die  Sabina  an  Gesunden  Metrorrhagie  bewirkt,  ge- 
gen welche  er  sie  mit  so  grossem  Erfolge  gereieht  haben 
will),  recht  auffallen,  da  die  specifische  Methode  die  Sabina 
als  eins  der  ausgezeichnetsten  Mittel  in  Leiden  der  Art  schon 
seit  langer  Zeit  dargeboten  hat.  Es  gehört  in  der  That  viel 
Stirne  dazu,  angesichts  der  gesanmiten  medicinischen  Welt  so 
grosse,  vielleicht  gar  (was  noch  schlimmer  wäre}  absichtliche 
Unwissenheit  zur  Schau  vu  stellen.  Ich  halte  .es  für  Pflicht, 
gerade  des  Hrn.  Kopp  Entdeckung  der  specifischen  Methode 
als  Eigenthum  zurückzugeben;  denn  nicht  ihm,  sondern  iJur 
gebührt  das  Verdienst,  der  Anwendung  der  Sabina  in  activen 
Hämorrhagien  des  Uterus  einen  rationellen  Boden  gegeben  zu 
haben.  Gerade  Hr.  Kopp  hat  wegen  des  zweiten  Bandes  sei- 
-  ner  Denkwürdigkeiten  Anspruch  darauf,  einer  solchen  ver- 
meintlichen Entdeckung  wegen,  vor' die  Oeffentlichkeit  gestellt 
zu  werden;  denn  er  erscheint  in  einem  noch  zweideutigerem 
Lichte,  als  einst  Hr.  Dr.  Kindervater  mit  der  Entdeckung  der 
Heilkraft  des  Aconits  in  entzündlichen  und  rheumatischen 
Leiden. 

!n  etwas  anderer  Form  und  Richtung  tritt  Hr.  Theob. 
Brück  auf,  in  seinem  Buche  ,,d9s  Bad  Driburg  in  seinen  Heil- 
wirkungen dargestellt"  u.  s.  w.  Er  sagt  daselbst  (S.  88)  über 
die  höchst  mangelhafte  dermalige  Kenntniss  der  Mineralwässer : 
„Wenn  Sachs  in  seinem  und  DulKs  Handwörterbuche  der  Arneir 
mittellehre  sagt,  dass  dermalen  ärztlich  von  den  Mineralwässern 
überhaupt  nicht  mehr,  als  eine  ganz  unbearbeitete  empirische 
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Kenntniss  zu  gewinnen  sei,  dte  man  nur  durch  lange  Beob- 
achtung erhalten  könne;  so  frage  ich:  ob  dasselbe  nicht  bis 
jetzt  von  der  Einwirkungsweise  jedes  andern  Arzneimittels 
gelte?  In  der  Thal,  die  tiefere  Einsicht  des  Verhältnisses 
zwischen  Arzneimittel  und  Krankheit  jeder  Art  liegt  unserem 
empirischen  Verständniss  noch  so  fern,  dass  ein  Genius ^  der 
uns  plötzlich  (?)  diese  Einsicht  mittheilen  wollte,  ein  medicin. 
Galiieij  eine  uns  ganz  unverständliche  Sprache  reden  würde." 
Es  gehl  hieraus  hervor,  dass  Saclts  eingesehen  hat  und  auch 
eingesteht,  dass  wir  eine  zum  wenigsten  höchst  unvollkommene, 
wenn  man  nicht  sagen  will  gar  keine  Kenntniss  haben  von 
der  Wirkung  der  Mineralwässer,  und  dass  er  abermals  in 
den  alten  Sumpf  hineinsinkt,  indem  er  (was  über  2000  Jahre 
erfolglos  geschehen  ist)  die  Wirkung  der  Mineralwässer  an 
Kranken  beobachten  und  ermitteln  will,  und  von  seiner  Ein- 
sicht also  einen  verkehrten  Gebrauch  macht.  Brüek  thut  recht 
daran,  dass  er  Sachs  fragt,  „ob  das  nicht  von  der  Wirkung 
der  Arzneien  auch  gelte"  und  gesteht  dies,  hierauf  antwor- 
tend,  zu.  Dass  aber  Hr.  Sachs,  wie  nicht  weniger  Hr.  Brück 
diesen  Genius,  diesen  medicin.  Galflei,  ignorirt,  und  beide  nicht 
wissen  wollen ,  dass  eine  Einsicht  jn  das  Verhältniss  zwischen 
Arzneimitel  (Mineralwasser)  und  Krankheit  auf  dem  Wege 
der  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesunden  erlangt  werden  könne, 
das  ist  eben  nur  ihre  Schuld  und  gereicht  ihnen  nicht  zur 
Ehre;  denn  dass  der  weil.  Leibarzt  Zimmermann  die  speci- 
flsche  Wirkung  des  Driburger  Wassers  auf  das  Gründlichste 
erprobt  habe,  das  ist  nach  dem  obigen  Geständnisse  Brück's 
eine  Unwahrheit,  und  das,  was  er  5/%/«fö  darüber  sagen 
lasst,  ist's  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  da  es  in  dieser  Be- 
ziehung gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  da^  Arzeneimittel  mild 
oder  stark  einwirkt. 

Wie  sehr  aber  Herr  Brück  bei  allem  guten  Willen  noch  in 
dem  zurück  ist,  was  noth  thut,  das  geht  daraus  hervor:  dass 
er  von  einer  ^specifi^chen  Milde  der  Einwirkung^  spricht.  Je- 
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doch  begreift  er  wohl,  dass  man  auf  dem  bisher  belretmefi 
Wege  nicht  weiter  kömmt;  denn  er  setzt  es  sich  vor,  die 
iatrochemischen  Hypothesen  zu  vermeiden,  nnd  zählt  die  ersten 
Eindrücke ,  die  das  Wasser  hervorruft ,  auf.  Dabei  hat  es  ab^ 
sein  Bewenden ,  und  Herr  Brück  beginnt  sogleich,  wie  Tansende 
vor  ihm  fruchtlos  gethan  haben,  zu  nebeln  und  zu  schwebdn, 
statt  die  aus  der  Wirkung  hervorgehenden  Erscheinungen  auf- 
zuzählen, und  zu  einem  Bilde  zusammenzufassen.  Wie  wäre 
es,  wenn  er  selber  die  Rolle  des  medic,  Genius  tmd -Galää 
übernähme,  in  seine  Fusstapfen  träten  und  Versuche  mit  drt- 
biirger  Wasser  an  Gesunden  machte?  Er  würde  dann  nidit 
in  den  unangenehmen  Fall  kommen,  eine  quid  pro  quo  zu 
schreiben  und  darnach  zu  handeln,  er  würde  den  Brunnen- 
gästen  den  Genuss  der  Erdbeeren  und  Kirschen  nicht  so  strenge 
verbiete,  weil  diese,  in  Berührung  mit  dem  in  Menge  ge- 
trunkenen >^asser,  Durchfall  hervorrufen,  da  er  doch  dasselbe 
thut,  indem  er  jedem  Brunnengaste  bei  seinem  Eintreffen  eine 
Schachtel  Purgirpillen  einhändigt,  damit  er  nicht  unter  Angst 
und  Qual  als  vernagelte  Canone  umherschleiche. 


i2)  lieber  die  neueste  Entdeckung  im  Gebiete  der 
homöopathischen  Therapie.  Von  Dr.  Genzke, 
prakt.  Arzte  zu  Bützow  in  Mecklenburg^ 

Es  ist  das  Jahrhundert  des  riesenhaften  Fortschrittes ,  in 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  gibt  sich  eine  solche 
Metamorphose  und  ein  solcher  Umschwung  kund,  dass  man  in 
einem  Jahrhundert  mitleidig  auf  diejenigen  herabblic&en  vrird, 
welche  in  dem  Irrwahne  befangen  waren,  auch  sie  hätten 
durch  mühevolle  Beobachtungen  und  langjähriges  Studium  sich 


über  die  neuette  Entdeckung.  19$ 


in  den  Besitz  manigfacher  Kenntnisse  gesetzt  Wo  man 
her  im  Schneckengange  durch  den  Sand  pflügte,  oder  bis  an 
die  Axe^im  Moraste  steckend  nur  mit  grösster  Mühseligkeit 
und  Lebensgefahr  einige  Meilen  des  Tages  auf  einer  Reise  zih 
rücklegen  konnte,  da  Jagen  Jetzt  Eilwagen  in  rasender  Sohnelle 
oder  wohl  gar  der  dämonische  Dampfer  in  noch  furchtbarerer 
Geschwindigkeit.  Aber  dies  ist  Alles  noch  nichts  und  bald 
wird  der  Zeitpunkt  gekommen  sein  (und  zu  Nürnberg  ist  Ja 
schon  der  Grund  gelegt  I) ,  dass  man  gleich  dem  wilden  Jäger 
mit  der  grössten  Gefahrlosigkeit  durch  die  Lüfte  sausen  und 
mit  Bedauern  an  die  ungeheuren  Summen  denken  wird,  welche 
unnützerweise  an  die  Eisenbahnen  verschwendet  sind,  oder 
dass  man  auf  dem  Meere ,  Jedem  Sturme  Hohn  sprechend,  un- 
term Meeres-Spiegel  fortsegelt  und  mit  Hai  und  Hammer  nähere 
Bekanntschaft  macht.  —  Wie  die  Chemiker  Jetzt  schon  mit  ge- 
nialem BUcke  die  Organisationsverhältnisse  des  Meisterstücks 
der  Schöpfung  durchschauen,  mit  Leichtigkeit  die  verwickelt- 
sten  Vorgänge  des  gesunden  und  kranken  Lebens  erklären, 
wie  sich  hier  Atome  verbinden,  dort  wiederum  trennen,  hier 
ein  Theil  «ich  verdichtet,  dort  ausdehnt,  wie  hier  Oberhefe, 
wie  dort  Unterhefe  gährt  etc. ;  so  wird  man  gewiss  bin- 
nen kurzer  Zeit  in  Schmelztiegeln  die  edlen  Metalle  und  ech- 
ten Steine  aus  einer  entdeckten  Urmischung  hervorgehen  se- 
hen ,  wie  schon  Jetzt  mein  genialer  Landsmann  Behn  die  herr- 
lichste Seide  dadurch  zu  erzeugen  verstand,  dass  er  einen 
spanischen^  Schafbock  Maulbeerblätter  fressen  Hess  und  da- 
durch dessen  wollenes  in  ein  seidenes  Yliess  verwandelte,  — 
eine  on^inöse  Thatsache,  welche  dieser  Menschenfreund  auf 
der  vor  einigen  Jahren  stattgehabten  Versammlung  der  Land- 
wirthe  und  Forstbeamten  in  Doberan  zum  Wohle  seiner  Mit- 
menschen  veröffentlichte  I  —  Zum  Glücke  für  die  leidende 
Menschheit  hat  auch  die  neueste  Zeit  eine  Heilmethode,  wo- 
durch ermöglicht  wird ,  manche  bösartige,  bisher  unserer  Kunst 
schwer  zugängliche  Krankheiteü  mit  Leichtigkeit  und  sicher  zu 
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beseitigen,  hervorgehen  sehen,  —  eine  Heilnielhode ,  wdche 
als  Stem  erster  Grösse  in  einem  Strahlenglanze  prangend, 
nicht  nur  das  gegenwärtige  Geschlecht,  sondern  selbst  die 
späteste  Nachwelt  zur  Bewunderung  anregen  wird.  Armer 
Hahnemannl  wie  leicht  wiegt  Dein  Verdienst  im  Vergleich  mit 
^  dem  eines  solchen  angehenden  Kraflgenies !  Da  hast  ein  hal- 
bes Jahrhundert  daran  gewandt,  um  die  Mängel  der  Altmedi- 
cin  in  ihrem  schlendriansmässigen  Verfahren^  in  ihren  wüIkQr- 
liehen  Satzungen  aufzuspüren  und  durch  rastlose  Thätigkdl, 
zahllose  Beobachtungen  und  Versuche  einen  fruchtbringende- 
ren Heilgrundsatz  zu  ermitteln ;  aber  (rotzdem  und  trotz  der 
Mithilfe  einer  grossen  Anzahl  Deiner  Schüler  und  Anhänger 
ist  Deine  Methode  noch  einem  Kindlein  zu  vergleichen,  wd- 
ches  auf  seinem  ersten  Paar  Schuhe  umherhnpft  und  wahr- 
scheinlich werden  noch  Jahrhunderte  dazu  erforderlich  sein, 
ehe  sie,  in  das  Jünglingsalter  getreten,  sich  hinsiditlich  man- 
cher Satzungen  auf  einem  festem  Fusse  befindet.  Und  wie 
schwierig  und  ermüdend  ist  die  Ausübung  Deiner  Kunst,  wenn 
man  bei  den  concreten  Krankheitsfällen  die  wesentlichsten  Er- 
scheinungen mit  den  Arzneiwirkungen  vergleichend  darchge- 
hen  muss ,  um  das  specifische  Mittel  aufzufinden ,  was  trotz 
der  mancherlei  Hilfsmittel  hie  und  da  nicht  gelingen  will,  and 
den  gewissenhaiten  Arzt  dann  in  peinigende  Ungeduld  versetzt 
und  ihm  gleichzeitig  die  Unvollkommenheit  aller  menschlichai 
Erkenntniss  in  Erinnerung  bringt. 

Aber  was  ist  Talent  mit  seinem  unermüdlichen  Forsohim 
gegen  das  instinctive  Genie ,  dem  sich  wie  in  einer  Art  OflTen^ 
barung  die  geheimen  Quellen  des  iNaturlebens  enthüllen?  Eui 
solches  Genie,  welches  seine  neuerfundene  Heilmethode  zuin 
Wohle  der  Menschheit  und  zum  Tröste  seiner  GöUegen  bald 
in  einem  eigenen  Werke  unter  dem  Titel :  ^die  währe  Isopit- 
thik;  oder  die  Heilkraft  thierischer  Stoffe  bei  Krankheiten  gleich- 
namiger Organe"  bekannt  machen  will,  ist  nun  der  Landant 
Hermann  zu  Thalgau  bei  Salzburg,  und  die  Bruchstücke,  welche 
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wir  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  desselben  an  Dr.  Gross 
in  den  Nr.  12  —  14  des  27.  Bandes  der  allgemeinen  hom.  Zei- 
tung vorfinden)  erwecken  gewiss  in  Jedem  Fachgenossen  ein 
Schmachten  und  Sehnen  nach  dem  vollendeten  Ganzen  dieser 
hehren  Spende!  Schon  einmal  wollte  sich  die  Isopathie,  diese 
Schmutzgeborne,  eine  Strahlenkrone  erringen  und  trat  im  Ge- 
folge von  verwegenen  Gesellen  üsBuslomacacin,  Hippozdniny  (H^ 
podopurin  etc.  hervor,  allein  sie  bewies  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung als  eine  Art  Spuckgestalt,  als  ein  Irrlicht  oder  eine  Stern- 
schnuppe. Jetzt  taucht  von  der  ganzen  Sippschaft  nur  noch 
bisweilen  mit  scheuem  Haupte  das  Psoricum  und  das  Anthra- 
cm  hervor,  den  alten  Berg-  und  Nebelgeistern  ähnUch  und 
vpn  derselben  Bedeutung  wie  diese.  —  Nun  kommt  aber  Hr. 
Hermann  nach  diesem  falschen  Vorläufer  mit  seiner  isopathi- 
schen  Sonne  ans  Tageslicht  und  pfropft  dieselbe  auf  die  Ho- 
möopathie ,  wie  man  das  edle  Reiss  auf  einen  Wildling  m  pfro- 
pfen pflegt,  und  mit  Staunen  und  Bewiinderung  wird  die  Mit- 
und  Nachwelt  die  herrlichen  Früchte  erblicken,  die  hieraus 
hervorspriessen  werden.  Die  Isopathie  des  Hrn.  Hermann 
hat  auch  nicht  die  barbarischen  Ndmenln  ihrem  Gefolge,  wie 
die  frühere  Pseudo  -  Isopathie ;  die  Benennungen  „Hepatin^^, 
„Pulmonin^^  Lienin^*'^)  klingen  angenehm  und  gar  vertraulich  I 
Diese  Fuchsheil-Methode  ist  überdem  so  kinderleicht  in  ihrer 
Anwendung,  dass  nunmehr  Jeder  Schulknabe  im  Stande  sein 
wird ,  mit  diesen  Giganten  die  schwersten  Leiden  zu  bekäm- 
pfen, wenn  er  nur  so  viel  gelernt  hat,  die  ergriiTenen 
Organe  einigermassen  bestimmen  zu  können.  Denn  wenn 
man  nur  weiss,  welches  Organ  der  leidende  Theil  ist  (da  es 
hier  auf  die  Art  des  Leidens,  die  aetiologischen  Momente 
etc.  gar  nicht  ankommt),  so  genügt  es  schon  die  Krankheit 
des  Organs  ausziimitteln  und  aus  dem  Schubsacke  die  ent- 


*)  Leberklösse  und  Laiigenmuss  wären  rtoch  besser  1  —  Das  „En- 
cepbalin"  fehlt  noch.  Qr. 
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sprechende  thierische  Essenz  hervorzuholen,  um  sodann  auf 
¥ninderbare  Weise   Uebel  zu  beseitigen^  welche  bislaog  den 
seitherigen  Methoden  hartnäckig  widerstanden  haben ,  nnd  dies 
ist  doch,  me  Hercule,  ein  noch  grösserer  Gewinnst   für  die 
Menschheit,  als  wenn  man  mit  einer  Nürnberger  Luft -Post- 
kutsche durch  die  Lüfte  segeln  kann.  —-  Wo  jedoch   mehrere 
Organe  oder  Systeme  leiden ,  da  ist  die  Sache  freilich  noch  nicht 
ganz  klar ;  aber  man  hilft  sich  leichthin  damit , .  dass  man  er- 
forscht, welche  von  den  Siebensachen,  woraus  der  Menschen- 
leib zusammengesetzt  ist,  zuerst  widerspenstig  geworden  ist, 
man  gibt  ein  wenig  von  der  -  entsprechenden  Thierbrühe  und 
lässt  die  übrigen  Essenzen  in  der  Reihenfolge  gebrauchen,  in 
welcher  die  Krankheit  sich  auf  andere  Theile  ausgedehnt  hat 
—  Doch  da  Tällt  mir  ein  genialer  Gedanke  ein,  welcher  yer- 
dient  lithographirt  zu  werden !    Es  finden  sich  neuerdings  wie- 
derum  einige  Verfechter  für  die  schöne  Ansicht,  mdirere  hont 
Mittelcben  zusammen  zu  mischen;  gewiss  ist  dies  eine  schöne 
Sache  und  der  geistreiche  Gakrms  wird's  nicht  ohne  triftige 
Beweggründe  angefangen  haben  ^  denn  wenn  das  eine  Mittd 
nicht  Muth  genug  hat,  der  Krankheit  :zu  Leibe  zu  gehen,  so 
bekommt  es  Hilfe  von  dem  andern;  selbander  kämpft  es   sich 
überhaupt  besser  gegen  ein  Ungethüm  als  vereinzelt.  —  Bei 
einem  verwickelten  Leiden  mag  es  daher  wohl  gerathen  sein, 
mehrene   dieser  herrlichen  Dinge ^   eis:  Hepatin,  Ophthalmin, 
Gerebrin,  Priapin  etc.  zusammenzumischen,  wenn  die  entspre-^ 
chenden  Organe  der  Kranken  dabei  betheiligt  sind,  oder,  was 
vielleicht  noch  besser  ist,  man  balgt  einen  jungen  Fuchs  oder 
Köter  ab  und  zieht  die  ganze  Thierleiche  durcE^  Weingeist ;  so 
hat  man  doch  gewiss  für  alle  gedenkbaren  Krankheiten  etwas 
in  der  Brühe;  die  Haut  noch  besonders  so  gehandhabt,  würde 
gegen  das  Heer  der  Hautkrankheiten  anzuwenden  sein!    Soll- 
ten aber  dennoch  mehrere  Bestialitäten  dazu  erforderlich  sein, 
um  dem  Heilzwecke  zu  genügai,  so  mag  hier  zum  aUgemehien 
Besten  ein  Receptchen  aus  einer  uralten  HandsiArift  sehieiL 
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Platz  enden,  womit  man  Wunderkuren  verrichten  kann;  denn 
es  hat  sich  auch  neuerdings  erwiesen ,  dass  nur  in  den  öohrif- 
len  der  Alten  der  Weisheil  Born  zu  finden  ist. 
Hec:  Otterzungen ;  Stacheligel, 

Eidexenpfoten ,  Entenflügel, 

Hundeslungen,  Zahn  vom  Eber, 

Ziegengall  und  Judenleber, 

Türkennasen  thut  hinein, 

Tartarlippen,  Fingerlein 

In  Geburt  erwürgter  Knaben, 

Abgelegt  in  einem  Graben, 

Mit  Weingeist  neun  Tag'  digerirt, 

Neunmal  recht  tüchtig  umgerührt 

Und  dann  recht  klar  abflltrirt. 
Ich  musste  vorerst  meiner  Ironie  den  Zügel  schiessen 
lassen,  ?denn  die  Hermann'schen  Stücklein  wirkten  bei  mir 
nach  Art  eines  Emeticums  und  ich  fand  nur  in  Jenen  Ergies- 
sungen  eine  Art  Ableitung,  wodurch  die  Turgescenz  nach 
oben  glücklich  beseitigt  wurde.  Eigentlich  kannte  hiermit  die 
Sache  ihr  Bewenden  haben,  denn  ich  setze  voraus,  dass  die 
überwiegende  Mehrzahl  meiner  Hrn.  CoUegen  gleich  mir  das 
Vernundwidrige  und  mit  aller  Erfleihrung  im  geraden  Wider- 
spruche Stehende  der  Hermann*schen  Behauptungen  erkannt 
hat;  nur  um  einiger  Schwachen  willen,  welche  gleich  einem 
schwankendem  Rohre  von  Jedem  Hauche  sich  bewegen  lassen 
und  mir  vorwerfen  könnten,  es  sei  leichter  etwas  zu  tadeln 
als  durch  Gründe  zu  widerlegen,  unierziehe  ich  mich  der  un- 
dankbaren Mühe ,  noch  länger  bei  diesem  widerlichen  Gegen- 
stande zu  verweilen. 

Was  mich  am  meisten  gewundert  hat,  ist  nicht  gerade 
die  öffentliche  Bekanntmachung  dieser  isopathischen  Wieder- 
geburt; denn  es  gibt  leider  Individuen  genug,  welche  ihre 
Vernunft  durch  eine  verschrobene  und  ausschweifende  Phanta- 
sie gefangen  nehmen  lassen,  und  was  sodann  durch  convul- 
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sivische  Wehen  zu  Tage  gefördert  wird,  flir  baare  Weisheil 
anzusehen  gesonnen  sind;  aber  das  wandert  mioh  besonders^ 
dass  die  Redaction  der  allg.  hom.  Zeitung  ihre  Zeitscbrift  läifM 
rein  hält  von  dergleichen  Missgeburten,  welche  gleich  .dem 
Ungeziefer  Blüthen  und  Früchte  benagen  und  sie  zu  Hodcv 
umwandeln,  wenn  ihrer  Verheerung  nicht  rechtzeitig  Einhatt 
gethan  wird.  Hätte  irgend  ein  erbitterter  Feind  der  Homöo- 
pathie seine  Erfindungsgabe  geschärft,  um  einen'  Hohn  auf 
diese  Methode  auszuhecken,  wahriich  er  hätte  nichts  Tolleres 
ergrübein  können,  als  was  die  HeTtnann'sc\iexi  Bruchstücke  in 
aller  Unschuld  zum  Gespötte  der  Gegner  aus  dem  Schadtfe 
der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  zu  Tage  fSrdertOB. 
Die  sonstige  Isopathie  hatte,  in  so  weit  sie  sich  mit  Contagien 
beschäftigte  und  nicht  später  in  den  Unrath  aller  Se-  und 
Excretionen  hinabstieg,  es  doch  noch  mit  Agentien  za  thuD, 
die  in  Berührung  mit  dem  thierischen  Organismus  unter  ge- 
wissen Bedingungen  intensiv  pathogenetische  Wirkungen  zeigen; 
nur  die  Unkenntniss  von  der  Natur  und  Wirkungsw^e  dies« 
Potenzen  und  eine  falsch  verstandene  Analogie  führte  zu  die- 
ser Verirrung,  die  in  der  Folge  sich  bitter  genug  gerächt  hat. 
Worauf  gründet  sich  aber  die  Hermann' so\iQ  Isopathie? 

• 

Wenn  die  Bedeutung  dieses  Wortes  darin  zu  suchen  ist,  dass 
man  mit  denselben  Potenzen,  welche  bei  gesunden  Individuen 
eine  Krankheitsform  hervorzurufen  im  Stande  sind,  aoch  die 
Heilung  derselben  Krankheitsform  zu  bewirken  unternimmt,  90 
wollen  wir  immerhin  für  eine  Methode,  welche  bezweckt,  bd 
Erkrankungen  gewisser  Organe  die  weingeistigen  Auszüge  der- 
selben Organentheile ,  nur  von  einer  andern  Tliierspecies  ent- 
nommen ,  zum  Heilzwecke  in  Anwendung  zu  bringen^  den  Aus- 
druck ^Isopathie^  gelten  lassen,  vorausgesetzt,  dass  diese  Me- 
nschen Essenzen  im  Stande  sind,  bei  gesunden  Indkridaen 
dieselben  oder  wenigstens  höchst  ähnliche  krankhafte  Zustände 
hervorzurufen  und  sodann  eine  hinlängliche  Erfahrung  ihre 
Heilwirkung  gegen  derartige  Krankheitsformen  heraussieOl.    B^ 
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stehen  abei  positive  Beweise  dafür ,  da^s  der  Genuss  von  der- 
gleichen thierischen  Organentheilen  bei  gesunden  Menschen  in 
den  gleichnamigen  Organen  krankhafte  Zustände  bewirkt? 
Nein!  Oder  hat  Herr  Hermann  mit  seinen  Tincturen  phy- 
siologische Versuche  an  einer.  Anzahl  möglichst  gesunder 
Individuen  gemacht  und  auf  diese  Weise  dergleichen  Er- 
gebnisse erlangt?  Nein/  Denn  sonst  würde  er  dieser  Ver- 
suche als  der  Basis,  worauf  sich  seine  Methode  stützt,  er- 
wähnt haben.  Auf  welchem  Wege  ist  derselbe  also  zu  seine; 
wichtigen  Kntdeckung  gekommen?  Ist  dieselbe  vielleicht  il)fp 
als  ein  Geheimniss  von  einem  alten  Weibe^  einem  Schäfer  oder 
Scharfrichter  mitgetheilt,  oder  ihm  im  Traume  oder  durch  de^ 
Mund  einer  Somnambule  offenbart  und  ihm  auf  diese  Weise 
der  Schleier  der  Isis  gelüftet  worden?  Darüber  vernehmep 
wir  nichts.  Wahrscheinlich  vereinten  sich  mehrere  dieser  trü- 
ben Quellen,  um  im  Gehirne  des  Hrn.  Hermann  den  wirbeln- 
den Strudel  zu  erzeugen ;  auch  der  Aberglaube  einiger  Schrift- 
steller scheint  daz)i  das  Seine  mit  beigetragen  zu  haben,  depo 
er  führt  Plinius  für  seine  Meinung  als  Gewährsmann  an,  in- 
dem dieser  Schriftsteller  gegen  die  Hydrophobie  die  Leber  ei- 
nes wüthenden  Hundes  als  Heilmittel  angerühmt  habe.  £twa/9 
mehr  Kenntniss  ^  und  Erfahrung  würde  bei  Hm.  Hermann  diß 
Ueberzeugung  hervorgerufen  habeU;  dass  Jener  Kömer  bei  seiner 
Darstellung  der  Hydrophobie  mancherlei  abergläubische  Saz- 
zungen  und  irrthümliche  Meinungen  entwickelt,  wie  denn  un- 
ter andern  auch  durch  einen  seiner  Aussprüche:  ^Esl  vermiß 
culm  in  lingua  canum ,  qiH  vocali^r  a  Graecis  lytta,  quo  exem 
lo  infantibus  catulis,  nun  rabidi  fiunf^j  ein  Phantom  in  die 
Welt  geschleudert  wurde ,  welches  zum  Verderben  der  Menschr 
heit  Jahrhunderte  hindurch  für  wahr  angenommen  worden  ist  und 
in  neuester  Zeit  in  verändertem  Gewände  wiederum  seinen 
Spuck  getrieben  hat. 

Grösstentheils  verbreiten  sich  die  //e^rmann'schen  Bruchstücke 
m)or  die  Wirkungen  des  sogenannten  Hepalins,  auf  die  Art 
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gewonnen ,  dasb  .ine  kleingeschnittene  Fuchsleber  mit  Weingeisl  . 
eine  Zeitlang  digeriit,  und  sodann  das  klar  Abgegossene  zum  | 
Arzneigebrauche  benutzt  wird,  und  diesen  arzneilichen  Biesen, 
welches  Epitheton  Herr  Hermann  dieser  Tinctor  beizulegeo 
geruht,  hat  derselbe  jedesmal  gegen  Anschwellungen^  snbiii- 
flammatorische  Krankheitsformen,  Verhärtungen  der  Leber,  Gdih 
sucht  und  Verstopfung  des  Stuhles  unfehlbar  vrirksam  gefnndeiL 
Warum  diese  Leber  gerade  von  einem  Fuchse,  nicht  aber  yob 
einem  andern  Thiere,  etwa  dem  Affen,  welcher  in  seinen 
äussern  Habitus  dem  Menschengeschlechte  noch  am  ähnlichstei 
ist,  oder  von  einem  Fische,  z.  B.  dem  Kaulbarsche  oder  der 
Aalquappe ,  genommen  vrird ,  darüber  erhalten  wur  keinen  Airf- 
schluss;  wahrscheinlich  hat  das  instinctive  Genie  des  Hn. 
Hermann  in  der  Bauchhöhle  des  Fuchses  diesen  arzneflichi» 
Riesen  ausgewittert.  -—  Wer  dies  Alles  in  Erwägung  zieht  und  ge- 
wohnt ist,  bei  Beurtheilung  über  solche  Gegenstande  der  Yennrnft 
Gehör  zu  geben  und  Ursache  und  Wirkung  abzuwägen ,  wird 
gleich  mir  von  Unwillen  und  Schmerz  erfüllt  seyn,  soldies 
Gewäsch  in  einer  Zeitschrift  veröffentlicht  zu  sehen,  welqhe 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  Berichte  über  die  Leistungen 
und  Fortschritte  der  reformirenden  Heilmethode  in, ihre  Spaltmi 
aufzunehmen.  —  Und  dieses  saubere  Mittel  soll  sich  nun  ab 
unfehlbar  wirksam  beweisen  gegen  die  heterogensten  Krank- 
heitsformen, welche  in  der  Leber  vorkommen  und  von  den 
verschiedensten  Ursachen  ihr  Dasein  herleiten,  von  den  leicht 
entzündlichen  Zuständen  an  bis  zu  den  Anschwellungen  nnd 
Verhärtungen,  demnach  selbst  Cirrhose  und  Medunarsarcom 
in  sich  begreifend ,  da  diese  ebenfalls  eine  AnschweUung  dieses 
Organs  bewirken. 

Aber  sind  nicht  von  Hm.  Hermann  Krankheitsgeschichten 
beigegeben ,  welche  als  Belege  für  die  ausgezeichnete  Wirkung 
dieses  Mittels  dienen  können  ?  Ja  freilich ,  aber  wer  liesse  sich 
nicht  angelegen  seyn,  auch  für  die  unsinnigsten. nnd  abge- 
Bdunacktesten  Ansichten  Beweise  hinzustdlen?  wer  einmal  et- 
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was  finden  will,  der  flndet  es  gewiss  nnd  erblickt  selbst  am 
regenumwölkten  Himmelszelte  die  Sternbilder  der  Hunde  und 
Bären ,  obwohl  jedem  andern  menschlichen  Auge  unsichtbar.  — 
Was  nun  diese  Krankheitsdarstellupgen  betrifTt ,  so  sind  sie  des 
Gegenstandes  angemessen,  den  sie  vertreten  sollen^  sie  ver- 
rathen  insbesondere  einen  so  grossen  Mangel  an  Kenntniss  in 
der  Pathologie,  dass  sie  wahrlich  nur  schlechte  Grundsteine 
zum  Aufbau  der  HermanristAim  Heillehre  bilden.  Es  wäre  ver- 
lorne Mühe,  hierauf  weiter  einzugehen,  da  einem  jedem  dies 
Machwerk  zur  ^Beurtheilung  vor  Augen  liegt  und  vor  allen 
Dingen  den  diagnostischen  Blick  des  Hrn.  Hermann  genugsam 
erkennen  lässt. 

Das  Merkwürdigste  bei  der  Sache  und  was  dem  Ganzen  die 
Krone  aufsetzt ^  ist  noch  der  Beweggrund,  wesshalb  Hr.  Her^ 
mann  diese  Bruchstücke  seinem  künftigen  Opus  voraussendet; 
er  will  nämlich  —  mirabile  dictu  —  jemanden  veranlassen ,  den 
Fuchs-Leber-Spiritus  gegen  die  Hydrophobie  anzuwenden^,  weil 
er  der  Meinung  ist,  dass  derselbe  gegen  diese  Krankheit  ein 
probates  Mittel  sein  werde.  Forscht  man  aber  dem  Grunde 
nach,  wesshalb  unser  Reformator  eine  Wahlverwandtschaft 
seines  Mittels  zu  dieser  Krankheit  voraussetzt,  so  bemerken 
wir  hier  solche  logische  Schlussfolgerungen ,  wie  man  der- 
gleichen vielleicht  nur  auf  dem  Sonnensteine,  auf  dem  Sach- 
senberge, oder  in  sonstigen  Anstalten  für  Geisteskranke  zn 
finden  gewohnt  ist.  Da  er  jiämlich  vorerst  von  der  GeuHss- 
heU  Überzeugt  ist,  dass  sein  Mittel  gegen  alle  LeberkrankheUm 
unhhlbar  wirksam  sei,  da  er  femer  in  einem  Obductionsbe- 
richtt  des  Dr.  Ecket  gelesen  hat ,  dass  bei  einer  grossem  An- 
zahl M)n  Hunden ,  welche  an  der  Wuthkrankheit  verendet  waren, 
ausser  andern  pathologischen  Erscheinungen  auch  die  Leber 
krankhaft  verändert  geflmden  wurde ;  so  schliesst  er :  die  Hnnds- 
wuth  ist  eine  Leberkranhheit ^  und  weil  dies  der  Fall  ist,  so 
moss  der  Fuchslebergeist  hilfreich  dagegen  sein.  —  Ob  Thier- 
änte  wie  Yiborg  bei  einer  Wuthseuehe  zn  Copenhagen  vor- 
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zngs weise  den  Magen  entzündet  vorgefunden,  ob  Lothar  und 
Prinz  ausserdem  bei  ähnlichen  Fällen  eine  eigenthumliche  Ent- 
artung der  Milz  bei  fast  vollkommenem  NicAtbefaUensein  der 
Leber  wahrgenommen  haben,  ob  Hertwig  und  GurU  bei  Uvu 
vielen  Obductionen  oft  bedeutende,  oft  geringfügige  Spurea 
von  Entzündung  in  den  verschiedensten  Organen  eotdedüai^ 
dies  alles  ist  unserm  Manne  in  Thalgan  gleichgiltig,  oder  wird, 
da  es  in  seinen  Kram  nicht  hineinpasst,  mit  diesen  kindücli- 
naiven  Worten  bei  Seite  geschoben :  „Es  sind  dies  Cdie  patho* 
logischen  Veränderungen  in  der  Lieber  nämlich}  zwar  nach 
der  Literatur  über  die  Wuth  keine  durchaus  constanten  Er^ 
scheinungen,  da  aber  in  dieser  auch  Fälle  bekannt  worden 
in  denen  die  Sectionen  gar  nichts  Krankhafles  und  Widerna- 
türliches darboten,  was  ich  entweder  für  ganz  nnglaublicl 
halte^  oder  als  einen  Beweis  betrachte,  dass  man  es  mit  Jkev: 
ner  wahren  Hundswuth  zu  thun  hatte,  so  halte  icb  es  nod 
immer  für  möglich,  dass  kein  Fall  der  Hundsumth  pAne  Leber- 
uffection  vorkommen  kann"  etc. 

Mögen  manche  mein  ausgesprochenes  Urtheil  etwas  za  hau 
finden,  —  ich  bin  dieser  Meinung  nicht;  denn  giftige  .Pibc 
dieser  Art,  welche  zwischen  der  grünenden  Saat  hervorkeimen, 
müssen  wo  möglich  sogleich  mit  Stumpf  und  Stiel  au^^ro^tfit 
werden,  damit  nicht  das  Gute  dadurch  erstickt  wird  o^eir  we- 
nigstens einen  Anflug  von  dem  Schädlichen  gewinnt;  nxn  ^djes 
zu  erreiche,  kann  keine  Feder  zu  spitz  geschnitten  vverden, 
kein  Tadel  zu  hart  erscheinen ;  ich  glaubte  demnach  dies  De^nk- 
mal  menschlicher  Yerirrung  in  seiner  wahren  Nacktheit  kin- 
stellen  zu  müssen,  damit  nicht  schwache  Gemüther,  bei  denen 
der  Verstand  sich  leicht  von  der  Einbildungskraft  überwältigen 
lässt,  einer  solchen  Truggestalt  sich  zuwenden  mögen. —  Der 
Mysticismus  ist  heutigen  Tages  weit  verbreitet  und  sücht  sidh 
auch  Bahn  in  die  verschiedenen  Zweige  der  Arznefcnnde  .za 
brechen  und  jedes  besonnene  wissenschaftliche  Strebe^  laob 
Erkenntniss  des  Wahren  und  Wirklichen  mit  einemi  tinben 
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Scheine  zu  umhüllen;  darum  ist  es  auch  an  der  Zeit,  mit  der 
Fackel  der  Vernunft  ein  solch  .verderbliches  Treiben  zu  be- 
leuchten und  in  seine  Schlupfwinkel  zurttckzuscheuchen.  Leider 
sind  schon  zu  häufig  in  der  reformfa^enden  Heilmethode  Dunst- 
bilder dieser  Art  emporgetaucht  und  haben  derselben  wesentlichen 
Nachtheil  bereitet;  wenn  mein  Streben  immerhin  darauf  gerich- 
tet sein  soll,  einem  derartigen  Treiben  entgegenzuarbeiten,  so 
hoffe  ich,  wird  Jenes  nicht  ganz  fhichtlos  sein.  —  Mag 
man  immerhin  seine  Erfindungsgabe  schärfen ,  für  eine  aner- 
kannte Thatsache  die  versclüedenartigsten  Erklärungsversuche 
zu  ergrübein ;  wie  dies  hinsichtlich  des  ^,Similia  Similibus'^  be- 
reits geschehen  ist,  mögen  über  den  Vorzug  der  niedem  und 
hohem  Verdünnungen  noch  inuner  abweichende  Ansichten .  statt 
finden,  mag  selbst  ein  Attomyr  sich  kindisch  freuen,  die  150. 
Verdünnung  bei  seinen  Heilversuchen  anzuwenden;  so  soll  uns 
alles  dies  wenig  kümmern,  sdbst  wenn  er  auf  einer  Jacobs- 
leiter bis  zu  1000  Potenz  hinaufsteigt.  —  Die  Zeit  wird  das 
Unhaltbare  und  Unstatthafte  solcher  Ueberschwänglichkeiten 
schon  von  selbst  darthun.  Wo  aber  der  bare  Unsinn  sich 
Bahn  zu  brechen  und  das  Gute  in  einen  stinkenden  Sumpf 
hineinzuziehen  bemüht  ist,  da  muss  ein  Jeder,  welcher  es  red- 
lich meint,  das  Seine  thun,  jenen  in  seiner  Geburt  zu  ersticken. 


iS}  Einige  Aphorismen  über  Hamöopat/tie.  Atis 
einer  von  der  FacuUät  am  Leipzig  nicht  an- 
genommenen Dissertatum  ton  Dr.  med.  et  chir. 
Küchenmeister  in  Leipzig.  ^) 

VorworL 
Wer  das  Streben  der  neuem  Medicin  mit  prüfendem  Auge 
verfolgt,  wird  bemerken,  dass  die  besten  Schüler  Aesculaps 

*)  Wenn  die  Leser  hier  nichts  Neues  finden,  so  erschien  es  mir 
doch  Pflicht,  einem,  wegen  seiner  Gesinnung  scheel  angesehenen  Gol- 
legen  zar  OeffentHchkeit  2u  verhelfen^  gegeaübbr  dorlieipziger  Faehltäts- 
Velime.  Or. 
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nicht  mehr  mit  ihrer  Ehre ,  mit  Heilungen  der  ihnen  anTeitnm- 
ten  Kranken  allein  die  Zeitschriften  füllen,  sondern  auch  fiber 
die  Schwächen  ihrer  Kunst,  über  die  trotz  aller  Behandliuig 
Hingeschiedenen  treulich  berichten.  Die  neuere  Homöopathie 
ist  diesem  Streben  nicht  so  abhold  als.  Jene  der  ersten  Tage, 
wohl  wissend,  dass  sie  dadurch  der  Wissenschaft  noch  Grös- 
seres leisten  kann  als  die  alte  Schale,  weil  sie  uns  Verirriingen 
der  Natur  von  Kunstverunreinigung  frei  bietet,  und  betritt,  wie 
unsere  Zeitschriften  lehren,  nicht  selten  denselben  Weg.  — 
Ich  stehe  nun  zwar  nicht  im  Begriff  im  Folgenden  die  Ge- 
schichte eines  durch  keine  Kunst  geretteten  Kranken  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  zu  liefern,,  aber  es  betrifft  den- 
noch einen  homöopath  Todten,  eine  über  Homöopathie  ge- 
schriebene Dissertation ,' welcher  Hr.  Prof.  Weber  in  Leipzig 
die  Censur  verweigerte.  Vielleicht  dass  die  Wohllöbl.  RedactioD 
diesem  Beitrage  zur  patholog.  Anatomie  die  Spalten  ihres  Blattes 
nicht  verweigert.  Wenigstens  meine  ich,  es  sei  auch  wohl 
einmal  an  der  Zeit,  über  einen  solchen  Todten  ein  Paar  Worte 
zu  sprechen,  da  man  so  viele  seiner  Brüder  aus  den  Händen 
derselben  Aerzte,  aus  unserer  Facultät  Händen,  genesen  her- 
vorgehen sieht^  die  wahriich  kein  grösseres  Rechte  keine  be- 
gründetere Hofftaung  auf  Leben  haben  als  mein  Verstorbener, 
der  nicht  besser  sein  will  als  seine  Brüder,  aber  doch  we- 
nigstens gleiche  Rechte  mit  ihnen  fordert. 

Zum  Zwecke  der  Promotion  schrieb  ich  nämlich  Ende 
Decembers  1844  eine  kurze  Abhandlung,  deren  Uebersetzong 
ich  wörtlich  in  den  folgenden  zwei  Paragraphen  gebe,  und; 
dem  Urtheil  meiner  Glaubensgenossen  vorlege,  die  ich  Jedoch 
laut  der  Versicherung  des  Hm.  Prof.  E.  H.  Weber  in  Leipzig 
Iiierdnrch  prostituiren  werde.  Und  wie  könnte  dies  wohl  audi 
anders  zu  erwarten  sein?  Wenigstens  Hr.  Prof.  Tf.,  dem  idi 
als  meinem  Moderator  jene  Schrift  vorzulegen  hatte,  war,  ab 
er  bei  d^  Durchsicht  bis  zum  zweiten  Paragraph  gekonunen, 
80  heftig  aufgebracht,  dass  er  diese  Arbeit  Ar  die  elendeste 
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erklärte ,  die  ihm  seit  lange  vorgekommen ,  und  das,s  er  meinte, 
er  könne  eine  Arbe)t  nicht  passiren  lassen,  durch  welche  die 
ganze  FacuUät  proslituirt  werde;  er  gab  mir  zuletzt  so  recht 
freundschaflUch  den  Kath,  eine  andere  zu  schreiben,  da^  wie 
schon  bemerkt ,  diese  auch  meine  Glaubensgenossen  prostitniren 
müsse!  Humanität  aber  dem  Manne  absprechen  zu  wollen, 
wäre  von  mir  die  grössle  Sünde ,  denn  er  bemerkte  ganz  aus- 
drücklich :  ,,ich  werde  Sie  durchaus  nicht  hindern ,  etwas  über 
Homöopathie  zu  schreiben,  wenn  Sie  mir  ein  W^rk  lierem, 
Yf'ie  Hahnemann  es  geliefert/^  Klingt  das  nicht,  als  ob  Jeder 
Homöopath  ein  Hahnemann,  oder  jeder,  der  der  alten  Schule 
angehört,  ein  Hippokrates,  oder  Galen,  oder  Sydenham,  oder  wie 
sie  heissen  mögen,  sein  müsse,  und  als  ob  die  Facultät  zu 
Leipzig  nu^  solche  Männer  zu  promoviren  vermeint,  wenn  sie 
Dissertationen  die  Censur  nicht  verweigert,  wie  wir  sie  Jüngst 
de  morbülis ,  de  scarlatina  lasen ,  oder  wenn  sie  sich  mit  einer 
Corona  venerea  umgiebt,  wie  wir  den  reichen  Kranz  der  über 
diese  Krankheiten  geschriebenen  Dissertationen,  dieses  Ragout 
von  gallischer,  englischer  und  germanischer  Zulage  nennen 
möchten,  oder  wenn  sie  sich  mit  meiner  in  8  Nächten  nicht 
zusammengeschriebenen,  sondern  (freilich  auch  nicht  um  die 
Facultät  eben  ehren  zu  wollen)  zusammengeschmierten  Arbeit 
de  secali  corntäo  begnügt,  die  sie  ohne  die  geringste  Verän- 
derung Jener  ersten  substituirte.  —  Humanität  liegt  aber  in  ]e^ 
ner  Aeusseruug  auch  noch  aus  dem  Grunde,  weil  ich,  als  ich 
diese  Arbeit  vorlegte,  in  einem  Alter  von  nicht  24  JahreOi 
Hahnemann  aber  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  reifen  Mannesülter 
stand.  —  Naivetät  aber  dem  Hrn.  Prof.  Weber  abzuleugnen, 
wäre  gleiche  Sünde  von  mir,  denn  er  fuhr  nach  obigem  Er- 
güsse: „liefern  Sie  mir  eine  Arbeit  yrie  Hahnemann^^  fort:  „lie- 
fern Sie  mir  eine  Arbeit  über  Homöopathie,  die  mir  gefällt/' 
Da  hätte  ich  schreiben  können  bis  an  der  Welt  Ende  und 
darüber  hinauf,  wenn  es  Hr.  W.  und  ich  erlebt  hätten.  Wie 
sehr  ihm  aber  Hahnemann's  Schriften  gefallen,  das  beurkundete 
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er  «deutlich  am  Tage  meiner  Promotion ,  wo  er  in  jenem  alieo 
abgedroschenen  Witz  vom  Genfer  See  über  die  HahnemamC^ 
sehe  Potenzirungstheorie  "^3  sich  erging.    Und  aosserdem,  wer 
giebt  denn  Hrn.  W,  das  Recht  zu  fordern,  dass  ein  Candida! 
der  Medicin  etwas  schreiben  muss,  was  dem  Hm.  Moderator 
geföllt?  Können  die  Herren  nicht  durch  den  Procancellar  sieh 
und  die  Facultät  verwahren ,  indem  sie  erklären ,  dass  des  Can- 
didalen  Ansichten  nicht*  die  ihrigen  sind?  —  Aosserdem  mödito 
,  ich  jedem ,  der  eine  Dissertation  zu  schreiben  im  Begriff  steht, 
rathen,   Einige  Stunden  recht  eifrig  in  dem  GoUegio    seines 
Herrn  Moderators  nachzuschreiben^  und  dieses  Opus  demselben 
vorzulegen !  —  Welches  Licht  aber  werfen  die  folgendmi  Worte 
auf  die  Grundsätze  einer  Facultät,  oder,  damit  ich  nidit  gegen 
Einzelne  dadurch  ungerecht  erscheine,  auf  die  des  Hm.  Prot 
Weber:    „Haben  wir  Ihnen  nicht  in  allen  Examinibus  die  2te 
Gensur  gegeben?^  frug  er  mich.  „Haben  wir  Ihnen  nicht  selbst 
Stipendien  gegeben?  Und  Sie  wollen  die  Fapultät  durch  eine 
so  elende  Arbeit  prostituiren?'^  Das  klingt  Ja  fast  wie  geheime 
Policei  der  Herren  Professoren !  Geht  vielleicht  Hr.  Prof.  fTeAer 
herum ;  oder  sucht  er  sich  durch  freundlidie  Dienerseelen  über 
den  Glaubenszustand  eines  Candidaten  vor  Anfang  des  Examens 
zu  belehren,  um  auch  darnach  sein  Urtheil  einrichten  zu  kön- 
nen ?  Ist  überhaupt  die  Facultäts-Gensur  mehr  ein  Gnadenakt  als  ein 
Akt  der  Gerechtigkeit?  Nach  solcher  Aeusserung  müsste  i<A 
es  —  wenn  vrir  überhaupt  die  Gensur  für  ein  Testimonium 
maturitatis  und  ein  nothwendiges  Attribut  zur  eigenen  Praxis 
erachteten  —  für  einen  glücklichen  Umstand  halten ,  dass  Ifr. 
Prof.  W.  bei  den  praktische  Prüfungen  nicht  betheiligt  ist,  da 
ich  schon  6  Monate  zuvor  öffentlich  zur  Homöopathie  überge- 


*)  Wir  wollen  mit  diesen  Worten  nicht  der  Ausgeburt  dieser  Theorie 
das  Wort  reden,  sie  soUen  nur  beweisen,  wie  sehr  Hr.  Weber  Hahnematm^s 
Ansichten  liebt  und  das  Wesen  der  Homöopathie  erfiisst  hat,  wenn  er 
meint,  die  Quintessenz  der  Homöopathie  seien  die  „Potenzen!"       K. 
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treten  war.  —  ,,Haben  wir  Ihnen  nicht  selbst  Stipendien  ge- 
geben V  Abgesehen  davon ,  dass  eine  Wohlthat  aufhört  WoM- 
that  zu  sein,  wenn  man  sie  einem  vonllckt,  meint  man,  iöh 
Hesse  mir  meine  Uebeczeugung  fUr  Qeld  abdringen?  Wunder 
nimmt  mich  iVeilich  eine  solche  Aeussming  nicht  sehr,  denn 
in  demselben  Leipzig  hatte  man  Ja  schon  öffentKch  ton  mir 
gesagt :  ,,ich  hätte  meine  Vernunft  für  eine  gute  Famulatur  ver- 
kauft/' Wem  fiele  hier  nicht  das  alte  Sprichwort  ein:  Was  ich 
denK  und  thu\  trau'  ich  Andern  zu/  Wunder  nimmt  mich  dies 
nicht ,  denn  ich  musste  hören ,  dass  meine  firttheren  Lehrer  mich 
vor  meinen  früheren  Commilitonen  öffentlich  beklagten  und  b^ 
dauerten ,  dass  ich  Homöopath  geworden ,  und  dass  ich  ^  man 
verzeihe  diese  Relation  eines  Lobes  meiner  Kenntnisse  —  n 
viel  Kenntnisse  besitze,  als  dass  ich  lange  bei  der  Homöopathie 
verbleiben  würde.  —  Was  ich  einst,  von  Commllitcinen  wegöi. 
der  Homöopathie  aufgezogen,  dem  versammelten  €ötus  ent- 
gegnete :  „mit  Katholiken  und  Juden  geht  ihr  um ,  aber  zur 
Glaubensfreiheit  im  Gebiete  der  Wissenschaft  köQnt  ihr  euch 
nicht  erheben,^'  gilt  es  nicht  vor  Allem  von  den  Lehrern  und 
Würdet^trägern  der  Medicin?  Doch  genug,  ich  Jagte  nicht  nach 
ihrem  Lobe  und  will  es  auch  nie,  ich  gehe  ruhig  den  Weg| 
den  ich  für  den  besten  erkannt  habe,  und  begnüge  mich,  wenn 
die  Besten  der  Unsern  nachsichtig  mit  meinem  ersten  Yersuche 
den  guten  Willen,  unserer  Sache  einmal  zu  nützen  darin  ep* 
kennen ,  j^etröstet ,  wenn  Vorwürfe  über  dieses  Vorwort,  Tadel 
über  die  folgenden  Paragraphen  von  der  andern  Seite  mich 

treffen,  eingedenk  der  Worte  des  Dichters:  ^ 

Und  die  Gewohnheit  nennt  er  (der  Menich)  seine  Amme. 
Weh  dem,  der  an  den  alten,  wUrd'gen  Hauiratb 
Ihm  rUhrt,  das  theiire  Erbstück  seiner  Ahnen. 
Das  Jahr  hat  eine  heiligende  Kraft, 
Was  grau  vor  Alter  ist,  das  ist  ihm  göttlich. 
(Fortsetzung  und  Schluss  folgt ) 


I  « 
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Anzeige. 

Hahiiemann^s  Denkiiial« 

Der  Cenflralverein  hom.  Aerzte  hat  seinen  früheren  Be- 
sbhluss ,  Hahnemann  ein  ehernes  Denkmal  zu  setzen ,  bestätigt, 
und  zwar  in  Cölhen,  als  derjenigen  Stadt  im  denjtecAen  Yatier- 
lande ,  wo  er  zuerst  freie  Aasübung  seiner  segensreichen  Kunst 
erlangte.  Die  Unterzeichneten  sind  von  dem  Vereine  beauf- 
tragt, den  bereits  etwa  3500  Thh*.  betragenden  Fond  durch 
Sammlungen  bis  dahin  zu  vermehi^en,  dass  das  Denkmal  des 
grossen  Todten  würdig  werde  und  dass  daneben  eine  die  Ho- 
möopathie fördernde  Stiftung  errichtet  werden  könne. 

Se.  Hoheit  der  Aeltestregierende  Herzog  von  Anhalt-CötheQ 
hat  auf  unser  Ansuchen  die  Wahl  eines  passenden  Platzres  in 
den  Anlagen  nahe  den  Bahnhöfen  huldreichst  zu  gestatten  geruht 

Wir  erneuern  unsere  Bitten  um  fernere  Beiträge  za  unse- 
rem Zwecke  um  so  zuversichthcher^  da  die  Verdienste  des 
Begründers  der  Homöopathie  immer  mehr  Anerkennung  finden 
und  da  die  in  Aussicht  gestellte  Gründung  einer,  die  vnchtige 
Entdeckung  fördernden,  Stiftung  auch  diejenigen  Verehier 
Halmemann' $  unserm  Unternehmen  befreunden  wird,  welche 
einem  bleibenden,  segenbringenden  Institute  vor  einem  Denk- 
male den  Vorzug  geben. 

Nicht  nur  an  alle  die  Aerzte,  welche  die  heilbringenden 
Folgen  seiner  Lehren  täglich  beobachten ,  ergeht  die  dringende 
Bitte  zu  thätiger  Mitwirkung  und  Sammlung  von  Beitragen, 
sondern /auch  an  die  vielen  durch  die  Homöopathie  Genesenen 
hoffen  wir  uns  nicht  umsonst  fnit  dem  Gesuch  um  kleinere 
oder  grössere  Gaben  wenden  zu  dürfen.  Wenn  jeder  dersel- 
ben nur  eine  kleine  Spende  opferte',  so  würde  unser  Unter- 
nehmen reichlich  gedeihen,  so  gross  ist  ihre  Zahl.  In  einw 
Zeit,  wo  Denkmale  für  mindere  Verdienste  erstehen  und  ge« 
meinnützige  Unternehmungen  viele  freigebige  Hände  finden, 
wird  man  doch  nicht  undankbar  sein  und  den  leer  ausgehen 
lassen,  dessen  Sorgen,  Mühen  und  Denken  dem  Wohle  seiner 
kranken  Mitmenschen  galten  und  der  durch  seinen  henliclien 
Fund  die  Erlangung  des  höchsten  irdischen  Gutes,  der  Gesund- 
heit, sichern  half. 

Alle  hom.  Aerzte  werden  gern  die  Zusendung  an  uns 
übernehmen  und  auch  Subscriptionen  auf  den  wohlgetroffenen 
Stahlstich  Hahnemann' s  zu  10  Sgr.  an  uns  vermitteta,  da  der 
Erlös  daraus  ebenfalls  zur  Vermehrung  des  Fonds  dienen  solL 

Magdeburg  in  Preussen,  inj^  Januar  1845. 

Rummel,  Dr.  med.    Weichsel,  Just.-Conim. 


I. 

Origiimlabhnndlungen. 


f)  Kimtf0  Aphoritim^n  ühnr  Himfmp^thh.     Vim 
Ih,  Kitelmimeifiter  /w  LfHp^ijf, 

(ForuaUung  und  diclilusi  vom  vorigon  Hell.) 

4    /.    Voti  den  VorMufem  Uuhimmnm  und  der  ßpurifischen 

Schuh/*) 

Whs  Gülh0  von  dam  Ganga  dar  Eutwiakalung  aincalnar 
l^^^fiiiliaa  in  nainar  Ipkiaarüa  Nagt; 
„Uano  6§  arzaugt  nicht  glaicb  Kin  Hau«  dan  HnlbgoU  und  d«8  Ungabauar, 
Erst  aina  Manga  Qular  odar  Mm  bringt  audlißh  dA«  Katiatj^an,  bringt 

dia  Prauda  dar  Walt  harvor,^ 

dHä»6ll)ß  gilt  Huoh  von  dar  Kntwiclialung  gaistigar  Gadankan, 
von  dar  allar  Klin«(a  und  Wiäsan^ctiaftan  im  Allgamainan,  und 
ihrur  einxalnan  Zwaiga  im  Basondarn ;  diaa  gilt  aliao  auch  von 
dar  Madioin,  Kin  uoMw  arliabanar  Gadanlco,  dar  tiaf  aingrai»* 
fan  iiiollia  in  dia  Madicin ,  war  dar  prakti«uh  angawandata  Sati 
HahMffmnm,  „Similia  Similibus  ourantur.  Doch  auch  ar  staht 
nicht  iHolirt  oder  vom  Himmal  harobgafallan ,  wia  ain  Dana  ax 
machina  da;  manchar  Yorkttmpfcr  bahnta  ihm  dan  Wag,  sai 
aü  durch  Arj^naiprUfungan  odar  durch  AhnUcha  Lahr«aUa. '^'*) 


'^'j  Ufr*  übar  dan  ganiean  f ,  IHf^vhl,  Gaicbiabla  dar  Madiain  in  dan 
iiruudxiigan  iiirar  Kntwif^iialung.    Uraidan  \%\%  H. 

"^«J  HHüsaiba  gilt  auali  von  dar  iiapAtbia.    übno  ihr  dM  Wort  w 
radan  odar  na  iw  vardAnuniiU,  da  \^\\  liaina  Krlabrung  liiarUbar  baiMitn, 


210  Küchenmeister  j 

Als  solche  VorIäii(ei  bezeichnen  wir  .schon  die  Koi'scXxe  Schote 
auch  die  empirische  genannt,  für  welche  die  ArzBeikunst  eine 
Sammlung  von  Erinnerungen  an  Beobachtungen  war,  durch 
Zufall  oder  vorsälzliche  Versuche  oder  durch  Analogie  ähnlicher 
Fälle  gemacht.  Solche  vorsätzliche  Versuche  sind  besonders 
angestellt  worden  von  Mithridates  von  Pontu^,  an  sich  und  an 
Verbrechern;  er  hinterliess  auch  ein  Hecept  zu  einem  allge- 
meinen Gegengifte;  ferner  von  Attalus  von  Pergamus;  voo 
Allahs  Philomelor,  Zopyrus,  Kralevm,  Kleophantus,  Jileop(Ura; 
wovon  uns  Nikander  von  Kolophon  (138  v.  ChsQ  Einiges 
aufbewahrt  bat.  Und  wenn  auch  die  dadurch  gewonnenen 
Compositionen  als  Heilmittel  benutzt  wurden,  so  fragt  es  sich 
doch  noch,  ob  jene  Versuche  aus  eben  diesem  Grunde,  oder 
ob  sie  vielleicht  desshalb  angestellt  worden  sind,  um  gefähr- 
liche Substanzen  kennen  und  vermeiden  zu  lernen,  oder  um,  wenn 
in  Gefangenschaft  gerathen,  durch  ein  solches  Vademecum  sich 
den  Tod  geben  zu  können.  Wenigstens  scheint  uns  das  Letz- 
tere wahrscheinlicher  als  jene  Meinung  Hirscheis ,  der  die 
Könige  desshalb  giflscheu  nennt,  da  wir  bei  Gelegenheit  des 
Mithridats  in  Plutarch  von  dvndotoig  rov  ßf^v  lesen.  — 


so  meine  ich  doch,  auch  Aerzte  der  alten  Schule  sind  seit  langen  Jahres 
verborgene  Isopathen,  wenn  sie  bei  fehlerhafter  Cholose  Fei  Tauri  reichen, 
womit  wir  die  neuesten  Erfahrungen  von  Homöopathen  über  Hepar  Tolpi- 
num  bei  Gelbsucht  zu  vergleichen  bitten.  Wohl  kennen  wir  die  Indica- 
Üonen  und  Hypothesen  jener  über  die  Wirkungsart  der  thierischea  Gaue» 
Aber  ich  frage,  ist  es  dem  Grunde  nach  nicht  dasselbe,  wenn  ich  jge- 
gen  Kondylome  mit  präparirlen  Kondylomen,  gegen  Ganenleiden  mit 
Galle  ankämpfe?  Nur  dass  das  erste  noch  etwas  •  unappetitlicher  ist 
als  das  zweite,  wiewohl  ich  auch  die  Galle  mehr  unter  die  Art  Delica- 
tessen  rechnen  möchte ,  zu  denen  der  Schnepfendreck  gelijört  I  Zur  Iso- 
pathie  gehört  ferner  die  Behandlung  Erfrorener,  und  die  unter  dem 
Volke  gewöhnliche  Methode  verbrannte  Glieder  dnrdi  nochmaliges  Auf- 
setzen der  Glieder  in  die  Feuerhifze  zu  heilen,  was  ^aAfief»kiiift  fSls€b- 
lich  als  Beweis  der  Homöopathie  aufstellt.  .      K*  ^        ■ 
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Als  ijinon  solchen  Vorlüiirer  llahimmmm  boxalelinen  wir 
fernor  ArHäun  Cappadov  (30—90)  durch  fioirien  Salz:  „an- 
bleckende Krankheilen  sind  Yerginui\ffen.^^  Kine  Ver^iflftnng 
schliessi  den  lie^rill'  einen  Gegengiftes  in  sich. 

(ia/m  Helbsl  scheint  eine  Ahnung  von  der  speelHschen 
Yerwandlschan  der  Miltel  zu  den  KIngewelden  gehabt  zu  ha- 
ben ,  doch  lenkte  Ihn  von  der  weitem  Verfolgung  dle.4er  gros- 
sen Idee  ab,  ,,selne  bec^ieme,  mehr  pathologisch  fruchtbare, 
als  ihorapeutisch  q^itzreiche  Indicationenlehre  und  seine  Lehre 
vom  gegensätzlichen  Verfahren,  oder  richtiger,  die  todten  Jahr- 
hunderle nach  ihm  glaubten  ihren  grossen  Künig  durch  scia- 
vische  Anbetung  geistiger  Unfreiheit  mehr,  als  durch  lebendige 
Hegung  des  (ielstes  unter  seiner  Aegide  zu  ehren^  QUirschel).  Und 
doch  ging  wie  in  den  meisten  KHllen  noch  Jetzt  den  Aerzten 
die  Kennlniss  vom  Wesen  der  Krankheit  ab,  ohne  welche  die 
Kennlniss  eines  (iegensaizes  undenkbar  Ist.  Ho  hemmte  zu- 
gleich iene  Indicationenlehre  die  schon  dllmmernde  Erforschung 
der  Mittel  und  ülfneto  dem  Wechsel  der  Hypothesen  über  Wir- 
kungsart der  bewflhrlesten  Mittel  Thür  und  Thor. 

Schon  Alemiider  v,  Trallen  (570)  rielb  ferner ,  „nie  eine 
allgemeine  Curmelhode  vorzuschlagen,  sondern  stets  aitf  speci- 
llsche  und  individuelle  Heilmethoden  Kücksicht  zu  nehmen,^ 
und  Uhazes  (f  922 )  spricht  von  einer  Kxstinctlon  des  Krank- 
heilsprocesses ,  der  erst  die  Ausscheidung  der  KrankheltsskolTe 
spliler  folgen  miisse.  (('.fr.  Kinrnmann  über  Zweck  der  Ho- 
möopathie, In  s.  vegetativ.  Krankheiten.) 

Alm  ünelllh  (f  1070)  prüfte  die  Kräfte  der  Arzneien, 
freilich  mehr  ausserlich  nach  Temperatur,  Substanz  und  fie- 
sehmack. 

Bedingt  gehören  hierher,  als  Begründer  einer  neuen  Zeit,  wo- 
durch Üalm'H  Ansehen  gestürzt  wurde,  ohne  zum  Theil  eigeutUcb 
hierher  gehörige  Principieu  auszusprechen,  oder  Arzneien  zu 
prüfen  llrisHoi  (t1522),  FmiMim  (t1558J,  den  man  schon 
desslialb  auch  mit  hierher  rechnen  könnte,  da  er  eine  höhere 

n. 
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dynainischc  Ansicht  vurn  Leben  antsteltte:  ^r^^/«//<rr  (-{- 1372), 
Jauberl  (t  1583).  Nach  letzlerem  werden  die  Säfte  dorck 
Verähnlichung  angezogen,  also  durch  wahre  organische  Kraft, 
nicht  durch  Schmerz,  Hitze,  Trockenheit,  oder  Horror  vacoi, 
welche  organische  Kraft  nur  durch  speciftsche  Verwandtschaf- 
ten thälig  sein  kann. 

Weit  wichtiger  ist  aber  Hieronymus  Cardanus ,  der  die 
Giüenische  Regel  Contraria  Contrariis  opponenda  vnausrnhrbar 
und  hypothetisch  an  sich  und  sogar  praktisch  unwahr  nennt, 
,^weil  man  die  Ruhr  auch  mit  Laxanzen  curiren  könne.'' 

Am  unbedingtesten  aber  gehört  hierher,  da  er  'den  Satz 
Similia  Similibus  zuerst  aussprach ,  Philipp.  Aureal.  TheophrasL 
Paracelms  Bombasius  ab  Hohenheim  (1493 — 1541).  Seine 
Aehnlichkeit  mit  Hahnetnann ,*)  insofern  beide  vom  Herrn 
reichbegable  Geister  für  ihre  Zert  tiefe,  chemische  Kenntnisse 
besassen,  beide  durch  mannigfache  Schicksale  mnbergetrie- 
ben,  beide  von  ihrer  Mitwelt  wenig  erkannt  wurden,  ja  leider 
beide  ein  etwas  grosssprecherisches  Wesen  nicht  verkennen 
lassen,  übergehen  wir.  Mit  Recht  aber  kann  man  Ersteren 
den  Lehrer  Haknemanns  nennen,  und,  wie  wir  glauben^  selbst 
in  der  Operätionsscheu.  Wer,  wie  Paracelsus  meint ,  Jedes 
Organ  ziehe,  wie  der  Magnet  das  Eisen,  seine  Nahmngsflus- 
sigkeit  an  sich,  assimilire  und  scheide  aus  nach  chemischen 
Verwandtschaften,  der  musste  meinen,  dass  dies  auch  bei 
Zufuhr  von  Medicamenten  der  Fall  sein  müsse ,  der  mosste  zu- 
erst Specificitäl**)  erkennen.    Er  verwarf  desshalb  die   spitz-* 


<")  Cfr.  aueh  TriiM  Rede,  gdialten  am  10.  Aug.  tav3  zu  Dresdeik. 

**)  Ich  wurde  einst  von  einem  meiner  Comnilitonen  gefragt,  „da 
meinst  Du  wobi,  ^es  kanne  auch  eht  Specificum  auf  die  grosse  Zehe 
geben?"  und  war  anfangs  im  Zweiiel,  was  ich  antworten  sollle.  Jetcl 
aber  hallo  ich  dies  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sogar  in  der  Natar 
begründet  und  noihwendig.    Wir  sehen  z.  B.,  dass  bei  Gangrana  seai- 
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(111(11^(311  uHuusflührbiiren  iridlüaüunen  und  kannte  nur  iio,  din 
Nuliir  m  unterNlütxen.  Dia  Malhudo  ConUarlH  Contrarlis  int 
Ihm  nur  eine  HymptumatlHohe;  1)  weil  die  Meinung,  das  Mittel 
habo  die  enl|(egengefietzta  Qualität  der  Krankheit,  desshalb 
falsch ,  da  Qualität  Ja  eben  nur  etwas  Aeusseres  (symptoma- 
tisches) sei,  und  2)  weil  zur  Unterstützung  des^ Heilbestrebons 
der  Natur  gerade  das  Aehnlichei  Verwandte  gegeben  werden 
müsse.  Dieses  Aehnliche  aber  bilden  die  Arcana,  HpeciOca, 
die  aus  dem  Makrukosmus  entlehnt  eine  besondere  Beziehung 
'M\  der  Species  der  Krankheit  haben ,  eben  so  wie  die  erkrank- 
ten Organe  selbst  unter  einander  in  •  speciOseher  Heziehung 
stehen,  und  wie  das  ganze  Laben  hieraur  beruht.  Kr  |[laub(, 
es  gebe  für  Jede  Krankheit  ein  Speciftcum.  Freilich  fassl  er 
den  Hegriir  ,v*^pt)cinsch''^  weiter,  in  so  fern  er  selb^^t  Aderlässe 
und  Turgantia  dazu  rechnet  Daher  scheint  In  seinen  Wor- 
ten: ,^Die  Krankheilen  sind  keine  corpora,  wie  kann  maus 
divfin  laxiren?^^  die  Ansicht  zu  liegen,  wo  ein  Purgans  hillt, 
hilft  es  nicht  durch  seine  Kvacualionen ,  sondern  dadurch,  dass 
es  zugleich  eine  speciflsche  Verwandtschaft  zu  den  Krankheits- 
producten  besitzt.  Nicht  zu  verwundern  aber  ist  es,  wenn  er 
die  Kenntniss  seiner  SpeciOca  aus   äusseren,  unwesentlichen 


Ug  dtti  Leiden  von  der  grusien  Zehe  ausgeht*  Man  nimmt  allgemein 
an  f  es  sei  die  causa  proxiaia  des  Leidens  eine  Verkuücherung  der  (^a- 
pillitron.  A^berwas  bedingt  hIo?  Und  wenn  man  auch  annehmen  will, 
datis  in  die  Zehe,  uls  den  am  periphorischsten  gelegenen  Thoil  des  Kürpers, 
das  Blut  bei  der  im  Alter  verringerten  Stosskrad  des  Herzens  nicht 
mehr  mit  gleicher  Krall  durch  diese  Capllluren  getrieben  werde  und 
desshalb  hier  eine  Oblitoratlon  der  GefUsse  und  ein  ZurUcksInken  des  Le- 
bens zuerst  eintrete,  warum  beginnt  die  (iangrlina  nur  an  einer  Zehe 
und  /.war  besonders  der  rectuen?  Liegt  die  eine  etwa  enifernter  vom  Her- 
zen ,  als  die  andere?  Und  wenn  die  Ursache  nicht  eben  darin  /u  su- 
chen Ul,  dass  den  Kranken  an  dieser  Zehe  In  gesunden  Tagen  der 
Schuh  mehr  drückte  als  an  der  andern,  so  ist  dies  oben  4er  Ort,  \\o 
der  Hchuh  die  Palhalogcn  driickr.       K. 
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Merkmalen^  Signaturen,  entnahm.  Dies  ist  ein  Abdruck  seines 
kabbalistisch-astrologischen  Geistes,  es  ist  ein  Ahnen  der  Wahr- 
heit in  einem  seiner  Zeit  weit  Vorangerückten  Geiste^  der  aber 
doch  nicht  stark  genug  w  ar ,  über  alle  Vorartheile  seiner  Mit* 
weit  sich  hinwegzuschwingen,  und  wenn  er  selb^  aocb  seiner 
Gegner  Qualitäten  tadelt,  für  sie  doch  nichts  anderes ,  als 
andere  Qualitäten-Aeusserlichkeiten  bieten  konnte,  womach  er 
sein  Handeln  motivirte.  Aber  erkannte  er  auch  das  Wirkende 
nur  aus  den  Signaturen  (materiellen  Aeusserlichkeiten) ,  das 
Wirkende  selbst  in  seinen  Mitteln  war  immateriell,  dynamisch. 
Arzneigemische  verwirft  er  gänzlich,  er  führte  Tincturen,  Es- 
senzen ,  Extracte  und  eine  grosse  Anzahl  früher  nicht  gebrauch- 
ter Metalle  ein,  und  ward  also  auch  in  Einfachheit  der  Ke- 
ceple  Hahnemanris  Lehrer. 

Genauer  noch  bestimmte  das  Similia  Shnilibus  OsuhM 
Kroll  (I6O93,  der  dadurch  die  Naturbestrebungen  unterstützen, 
das  Fehlende  ersetzen,  das  Ueberflüssige  entTernen  wollte. 
Hiernach'  sind  die  der  Natur  Similia  ,^Conlraria  der  Krankheit.'^ 

Gleichem  Bestimmungsgrunde  beim  Handeln  folgend,  suchte 
van  Helmoni  (1577 — 1644)  seinen  verirrten  Archeus  wieder 
zurechtzuweisen,  und  gewiss  entsprang  aus  der  Ansicht  Ton 
der  specifischen  Natur  seiner  Mittel  sein  Bestreben,  „die  Na- 
tur der  Krankheit  als  eine  örtliche  zu  Axiren,^^  ein  Streben, 
das,  wie  Trinks  1.  c.  erwähnt,  die  neuere  physiologische  Me- 
dicin  vor  Augen  hat,  und  das  durch  Hahnemann  von  Neuem 
und  lauter  hervorgerufen  wurde.  Hierher  gehören  ferner  die 
Untersuchungen  über  Pflanzengifte  von  Wepfer, 

Selbst  Sydmham,  jener  zweite  Hippokrates^  obgleich  er 
ein  Mittel  lieber  desshalb  anwenden  will,  weil  es  in  anderen 
Fällen  genützt,  erkennt  doch' an,  dass  die  Krankheit,  eine  pa- 
rasitische Vegetation  auf  dem  Roden  eines  andern  Lebendigen, 
ihr  speciflsches  Heilmittel  verlange. 

Auch  ReHy  insofern  er  „von  einer  specifischen  Reizbarkeit 
gegen  Krankheitsursachen*'  spricht,  welcher  eine  gleiche  gegen 
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Arzneimittel  mit  unterliegen  muss,  v^ni  Blumenbach  ^  insofern 
er  von  „eigenthümlichem  Leben  der  Organe^  jfedet  ^  gehören 
hiertier.  Denn  auch  in  den  letztern  Worten  liegt  eine  eigen- 
ihümliche  Veränderung  des  Lebens  durch  KranUieit  und  Rück-- 
fiihnmg  durch:  fieigenlhümlich  auf  diese  Organe  wirkende  Heil- 
mittel verborgen. 

Durch  Prüfungen  von  Mitteln  an  Gesunden  wurden  zu 
Vorläufern:  .römmtf^m,  Slörclt,  Mexemdcr  in  Edinburgh^  Fr 
Hofmann. 

Und  als  nun  vollends  Brown  —  den  man  vielleicht  den 
negativen  Schöpfer  einer  neuen  Aera  in  der  Medicin,  oder 
doch  den  Schöpfer  eines  andern  Zeitalters,  als  er  wollte, 
nennen  könnte  —  einen  oft  ausserwesentlichen  Charakter  der 
Krankheit  (Sthenie  und  Asthenie)  zur  Hauptsache  und  zum 
Anhaltspunkt  für  Diagnose  und  Therapie,  die  Symptome  ''zur 
Nebensajjhe  gemacht,  als  er  hiermit  der  luftigen  Theorie  und 
Hypothese  Thür  und  Thor  geöffnet,  der  Praxis  alle  feste  Ba- 
sis entzogen,  als  endUch  die  Naturphilosophie  in  £e  Medicin 
hinüber  gegriffen  hatte,  und  der  Medicin  ihre  aUgemeinen  Prin- 
cipien  anpassen  wollte:  da  war  es  Zeit,  dass  die  schlafenden 
Geister  erweckt  und  der  Praxis  eine  festere  Basis  geboten  wurde. 
Und  so  trat  denn  Hahnemann,  eingedenk  der  Gölhe'sGhtti  Err 
mahnung , 

„Was  Dß  ererbt  ven  Deinen  Vätern  kisti, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen l'' 

»ach  längerer  Zurückgezogenheit  aus  Missmuüi  über  das  vifit- 

geschäftige  und  doch  nutzlose  Treiben  der  Praxis,   mit  der 

wiedererweckten  Paracefsus' sehen  Idee  von  der  Specificität  her- 

Yör  und  lehrte  uns  die  Mittel    freilich  nicht  wie  jener  naoh 

Signaturen,  sondern  nach  den  ihnen  inwohnenden  Kräfte  zu 

wählen ,  die  er  durch  Prüfung  derselben  am  Gesunden^  eribracht 

hatte.    Freudig  jauchzte  man  ihm  damals  Beifall  zu.     Als  er 

aber  die  dadurch  gewonnenen  Erfahrungen  nach  dem  Grundsjaiz^ 

Similia  Similibus  in  praxi  anzuwenden,  anfing,  ^^  versagten 
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dem  belaugenen  Geiste  der  Zeit  die  Flügel  ihreo  Dienst,  da 
fing  man  an,  den  Reformator  za  verdammen  und  seine  weni- 
gen Schüler  zu  verketzern.  Und  ruht  diese  Yerdatdmniss  nicht 
noch  heute  auf  uns,  wenn  wir  auch  nicht  mehr  Jene  kleine 
Heerde  sind  und  täghch  zunehmen?  Liegt  nicht  in  dem  Vor- 
worte zu  diesen  Paragraphen  ein  neuer  Bfeleg  für  die  Crescbäf- 
tigkeit  unserer  Gegner,  uns  ein  ,, Anathema  esto^  zi/zorufen? 
Und  doch  heilt  die  Natur  selbst  gar  nicht  so  selten  nach  dem 
Grundsätze  Similia  Similibus.  Doch  dies  ist  Gegenstand  des  fol- 
genden Paragraphen. 

S.  2.    Schwacher   Versuch  j  Heilungen  durch  die  Natur    nach 
dem  Principe  Similia  Similibus  bewerkstelligt,  nachzuweisen: 

Motto l    Wer  Wahrheit  sucht,  der  findet  sie,  auch  wenn 
sie  ihm  nicht  schmeichelt. 

Rummel. 

Der  Hauptpfeiler,  auf  den  sich  die  Therapie  der  allen 
Schule  stützt^  und  der  ihr  Jahrtausende  den  Schein  der  Ratio-> 
ilalität  erhalten  hat,  —  obgleich  man  freilich  nicht  selten  ver- 
sucht ist,  diese  Rationalität  mehr  in  der  bei  ihr  üblichen 
Rationen-Dosengrösse ,  als  in  der  wirklich  in  ihr  erhaltenen 
Ratio  zu  suchen  —  ist  ohne  Zweifel  der  Satz,  der  eine  d^ 
obersten  Stellen  in  ihrem  Principe  einnimmt:  ,^durch  Nachahmung 
der  von  der  Natur  zur  Heilung  gewöhnlich  eingeschlageneu 
Krisen  Heilung  künstlich  zu  erzwecken/^  Und  wenn  wir  auch 
zugeben  müssen ,  dass  die  besten  Aerzte  der  alten  Schule  die- 
sem Satze  täglich  eine  geringere  Ausdehnung  gestatten,  — 
was  wohl  eben  einer  jener  stillen  Vortheile  sein  mag,  den  die  alte 
Schule,  ohne  es  zu  gestehen,  der  neuen  verdankt  —  so  sind 
wir  doch,  unserer  Ansicht  nach ,  nicht  zu  weit  gegangen,  die-^ 
sen  Satz  für  einen  Hauptsatz  zu  erklären,  da  wir  ihn  noch  in  jeder 
Therapie  aufgezeichnet  finden.  Welches  sind  die  gewöhnlichen 
Indicationen,  .die  sie  sich  stellen? 
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1)  Man  suche  die  Krankheitsursache  zu  entfernen/ 
Gestehen  sie  nicht  selbst  fast  einmüthig  ein,  dass  sie  hie- 

zu  gewöhnlich  zu  spät  kcHnmen^? 

2)  Man  behandle  die  Krankheit  nach  ihrem  Charakter/ 
Aber  auch  dies  ist  sehr  oft  unmögUch.    Denn  noch  sind 

Yf'iT  durchaus  nicht  überall  im  Klaren  über  die  verschiedenen 
Krankheilsprocesse.  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  die 
tüchtigsten  Aerzte  oft  so  ganz  verschiedene  Ansichten  üb^r  einen 
speciellen  Fall  zu  und  von  dem  Krankenbette  tragen. 

3)  Man  fördere  und  leite  die  Krisen, 

Obwohl  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (freilich,  wie  schon 
bemerkt,  einer  nicht  zu  langen)  die  Besseren  vorsichtiger  sind, 
so  spielt  doch  das  Krisenw«sen  immer  noch  eine  grössere 
Rolle,  als  man  erwarten  sollte,  da  die  ganze  Krisentheorie 
gar  nicht  so  begründet  ist,  als  unsere  Gegner  mbinen. 

Uebergehen  wollen  wir  ö)  dass  manche  jener  Krisen  statt 
für  die  Gegner,  für  unser  Princip  sprechen^  z.  B.  jene  Fälle, 
wo  Entzündungen  anderer  Organe  —  als  des  Darmkanals  —  durch 
eintretenden  Durchfall  geheilt  werden;  ja  die  Heilung  der  Au- 
genentzündungsepidemie  in  der  preussischen  Armee  durch  ein- 
tretende Ruhr-  und  Durchfallepidemie  könnte  hierher  gerechnet 
werden.  Heilt  hier  nicht  die  Natur  eine  Entzündung  durch 
einen  ähnlichen,  nur  am  andern  Ort  hervorgerufenen  Process? 
Freilich  wird  jeder  eingestehen,  dass  dieser  Weg  langweilig  ist, 
weil  ausserdem,  dass  der  ursprüngliche  Krankheitsprocess 
noch  eine  Zeit  lang,  wenn  auch  mit  gebrochener  Kraft  fort- 
dauert, ein  neues  Organ  in  entzündlichen  Zustand  versetzt 
wird,  dessen  Bestehen  den  Organismus  nur  schwächen  und  so  die 
Reconvalescenz  verzögern  muss,  da  eine  schnelle  Unterdnlk- 
kung  dieses  zweiten  Leidens,  als  nur  schädlich  für  das  Allge- 
meinbefinden^ nicht  gestattet  werden  kann,  abgesehen  davon,  dass 
zu  einer  Nachahmung  jener  Naturhilfe  ein  Arzt  sich  nicht 
leicht  entsohliejssen  wird,  der  die  Gefahr  kennt,  mit  der  jene 
von  der  Natur  zur  Heilung  benutzten  Krankheiten  besiegt  Wer- 
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den.  Nicht  will  ich  b)  mit  langen  Worten  hier  daran  erinnein, 
4lass  oft  durch  eine  solche  Nachahmung  in  einem  specieUen 
Falle  ein  anderes  Organ  zum  Träger  und  YoUbringer  der  Krisi 
gemacht  wird,  als  das  war,  das  die  Natur  dazu  zu  machen 
beabsichtigte.  Und  wer  wollte  nicht  eingestehen^  dass  eine 
solche  Veränderung  des  Ortes  nur  durch  stärkeres  Eingreifea 
von  Seiten  des  Arztes  möglich  ist,  indem  der  schon  begonnene 
Zug  der  Säfte  noch  jenem  Organe,  oder  wie  man  die  Alt 
und  Weise  dieses  Processes  bezeichnen  will,  in  seinem  Laafe 
vollkommen  umgekehrt  werden  muss  ?  Wer  wollte  nicht  ein- 
gestehen, dass  dies  zugleich  nur  mit  grösserem  KräfteYeriost 
für  den  schon  geschwächten  Körper  geschehen  kann? 
Wem  fällt  nicht  zum  Belege  dieser  Behauptung  jener  Sieg  des 
alten  Gakn  über  zwei  Methodiker  am  Bette  eines  Fieberi^ran- 
ken  ein?  Galen  weigerte  sich^  weil  er  aus  dem  Bestände  der 
Krankheitssymptome  auf  eine  in  Kurzem  durch  die  Nase  erfol- 
gende kritische  Blulentleerung  schloss.  Die  Misthodiker  lach- 
ten; bald  aber  erfolgte  die  Krise  aus  dem  besagten  Orte  und 
jene  beiden  zogen  beschämt  von  dannen.  Muss  nicht  jeder 
zugeben,  erstens  dass  eine  grössere  Menge  Blutes,  wemi  sie 
überhaupt  helfen  sollte^  durch  den  Aderlass  entleert,  und  zwei- 
tens,  dass  somit  der  Organismus  unnütz  geschwächt  werdea 
musste?  Und  doch  ist  es  gerade  der  Yampyrismas  der  altea 
Schule,  der  die  tüchtigsten  Köpfe  vor  der  Homöopathie  zurück- 
schaudern macht.  Wir  aber  meinen,  da  nicht  die  Furcht  Yor 
dem  Blutsehen ,  eine  gewisse  Blutscheu ,  sondern  vielmehr  die 
Berücksichtigung  der  Zukunft  des  Kranken  es  ist ,  welche  die 
Homöopathen  von  den  Blutentziehungen  abhält^  dass  in  dem 
Aderlassen  mehr  als  im  Nichtaderlassen  ein  testimpnium  time- 
ris  liegt. 

Nicht  will  ich  c)  mich  auf  die  Erfahrung  berufen,  dass 
die  Natur  selbst  nicht  so  allgemein,  als  man  glaubt,  mit  Kri- 
sen, im  gewöhnlichen  Sinne,  heUt.  Schon  Clermont  sah  sie 
selten    bei    Armen:    BmjUt   vermisste  sie  bei  Städtern;   und 
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auch  Tesla  Tand  sie  im  Ganzen  selten  in  Krankenhäusern.  ^)  — 
Und  auch  uns*  ward  es  nur  im  Ganzen  selten  vergönnt,  in  al- 
iöopathischen  Spitälern  solche  kritische  Anstrengungen  der 
Natur  zu  beobachten,  ohne  dass  ihr  Vorhandensein  mit  den 
gegebenen  Mitteln  in  Einklang  zu  j^ringen  gewesen  wäre  —  ein 
Umstand^  der  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  diese  Kranken- 
häuser jungen  Aerzten  oft  die  einzige  Gelegenheil  zur  Beob- 
achtung bieten.  Hieraus  lässt  sich  aber  auch  vielleicht  erklä- 
ren, warum  die  Lehrer  eben  keine  grosse  Zeit  darauf  verwen- 
den, auf  jene  MoUmina  der  Krisen  aufmerksam  zu  machen  und 
hierdurch  und  durch  Beobachtung  der  Krisen  selbst  ihre  und 
ihrer  Schüler  Prognose  zu  schärfen  und  befestigen. 

Nicht  will  ich  d)  darauf  aufmerksam  machen/ dass  bei 
Behandlung  von  Krankheiten  mit  den  in  allöopathisöher  Dosis 
gereichten  Mitteln  eine  Masse  Erscheinungen  von  den  Herren 
gutmüthig  ,^Krankheitskrisen^'  getauft  werden,  die  sie  bei  bes- 
serer Kenntniss  der  Wirkungen  ihrer  Mittel  am  gesunden  Or- 
ganismus für  nichts  anderes  als  Mittelkrisen,  oder  wie  ich  sie 
nennen  möchte,  ,^ostentationes  medicaminum^  nehmen  würden. 
Nicht  alle  der  Herren  möchten  freilich  so  ehrlich  wie  Eisen-»- 
mann  sein,  und  ihren  die  Unkenntniss  der  Wirkung  ihrer  Arz- 
neimittel beurkundenden  Irrthum  eingestehen ;  Eisenmann  be- 
kennt offen,  er  habe  sich  einst  bei  Behandlung  einer  inveterirten 
Syphilis  mit  Sassaparilldecoct  gefreut,- als  er  im  Urin  ein  nach 
seiner  Meinung  kritisches  Sediment  entstehen  sah,  bis  ihn 
sein  Patient  selbst  ermahnte,  desshalb  nicht  zu  sanguini- 
sche Hoffnungen  zu  hegen,  da  ein  gleicher  Urin  bei  Jhm, 
dem  Patienten,  sich  jeder  Zeit  eingestellt  habe ,  so  oft  er  ein 
Sassaparillpräparat  genommen  habe.  Wie  wohl  thäte  Herr 
Eisenmann^  wenn  er  mit  uns  „das  geistlose  Studium  der  homöo- 


*^  TeslOy  über  die  periodischen  Veränderungen  und  Erscheinungen 
im  kranken  und  gesunden  Zustande  des  menschlich^eii  Körpers.  Freie 
üebersetziiBg.    Wien  I79i,  pag.  166.  K.  ' 
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palhisühen  Arznciiiütlellehre''  tlieilte'^J;  er  vrürde  sicK  diese 
Belehrung  des  Arztes  durch  de»  Kranken  erspart  liiibeii. 

Nicht  iivill  ich  endlich  e)  bemerken ,  dass  auch  desshalb 
besonders  die  Homöopathie  seltener  als  die  alle  Schule  Krisen 
sehen  wird,  da  sie,  eben  nicht  mit  blassen  a^irend,  auch  keine 
massenhaften  Ausscheidungen  zu  sehen  erwarten  darf.  Dadurd 
wollen  wir  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  diejenigen  Anhänger 
der  neuen  Schule,  welche  alle  Krisen  und  ihre  Heilsamkeü 
überhaupt  leugnen,  sich  eben  darhit  ein  grosses  Yeftiienst  um 
die  Medicin  im  Allgemeinen  und  die  Homöopathie  im  Besonders 
erworben  haben,  wiewohl  sie,  wie  wir  nochmals  erinnern,  Reeht 
hatten,  sie  zu  beschränken.  —  Und  nun,  nachdem  wir  zu  zeign 
versucht  haben,  dass  jene  Krisenlehre  gar  kein  so  unbedingtes 
Naturgesetz  ist,  dass  es  als  allgemeine  Regel  zur  Nachahmung 
gelten  könne,  wollen  wir  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch 
die  Natur  gar  nicht  selten  nach  dem  Gesetze  Similia  Similibos 
heile ,  und  wir  bei  unserm  Handel  in  ihrer  Thätigkeit  ein  Ana- 
logon  finden.  Verzeihlich  aber  wird  es  sein,  wenn  wir  nur 
wenige  Schritte  auf  diesem  noch  ungebahnten  und  selten  be-' 
tretenen  Pfade  thun ;  erklärlich,  wenn  wir  mit  flüchtigem  Fnsse 
nur  leichte  Spuren  dem  Sande  dieser  Einöde  eindrucken.  Und 
so  bitten  wir  auch,  diesen  kurzen  Paragraphen  zu  beurtheilen, 
der  nichts  anderes  als  ein  schwacher  Versuch  sein  will  und. 
kann. 

Zum  Belege  des  Satzes,  dass  die  Natur  oft  auch  nach  dem 
Principe  Similia  Similibus  heile,  rufen  wir  also  nicht  jene  l^ator- 
heilungen  durch  massenhafte  Ausscheidungen  als  Zeugen  aui^ 
sondern  wir  wollen  einen  Schritt  zu  thun  versuchen  in  jene 
stillere  und  mehr  verborgene  Werkstätte  der  heilbringendea 
Natur,  wir  wollen  jene  Krankheiten  ans  Licht  treten  heissen, 
die  im  Aehnlichkeitsverhällnisse  mit  einer  Krankheit  stehend, 
vor  ihr  schützen,  oder  einen  schon  von  der  ähnlichen  Krank-; 


*1  (Hr.  FJaenmann  1.  c,  die  enlgiflcnde  Heilmethode  —  K. 
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hcit  befallenen  Organismus  gleichfalls  zu  ihrem  Sitze  machen^ 
um  ihn  von  dieser  Krankheil  zu  befreien ,  und  mit  ihrem  Er- 
löschen auch  jene  erste  zum  Erlöschen  gebracht  zu  haben ;  so 
Tvird  sie  zeigen,  dass  sie  ein  rationellerer  Arzt  ist  als  jene 
Herren ,  die,  wenn  sie  auch  die  vorliegende  Krankheit  heilen, 
statt  ihrer  eine  Mittelkrankheit  zu  verhindern  nicht  vermögen. 
Alle  Tharapie  ist  entweder  eine  prophylaktische  oder  rein  the- 
rapeutische^ und  für  beides  finden  sich  Belege  in  der  Therapie 
der  Natur  nach  unserm  Systeme. 

A.  Prophylaxis  der  Natur  nach  dem  Similfa  Similibus,  In 
der  That^  die  Chinesen  haben  einen  tiefen  Blick  in  den  Pflich- 
tenkreis  des  Arztes  gethan ,  da  es  bei  ihnen  Gewohnheit  ist, 
dass  der  Leibarzt  ihres  Kaisers  in  Ungnade  föllt,  sobald  er  den 
Herrscher  aller  Reiche  erkranken  lässt.  Auch  wir  halten  die 
Prophylaxe  für  einen  wichtigen  Theil,  begnügen  uns  jedoch  an 
diesem  Ort  mit  einer  beschränkteren  Prophylaxe  damit,  dass 
die  Natur  durch  ein  «m'ilderes  Uebel  vor  einem  gerährlichern 
schützt.  Und  unterlassen  nicht  die  besten  Aerzte  der  alten 
Schule  freiwillig  die  Behandlung  und'  Heilung  geringfügigerer 
Leiden,  deren  Vertreibung  nur  lästigere  hervorrufen  würde? 
Man  erinnere  sich  der  bekannten  Erzählung  von  Napoleon  und 
seinem  Flechtenleiden.  Sagen  sie  nicht,  es  sei  der  Weichsel- 
zopf in  Ruhe  zu  lassen,  da  er  vor  oft  bedenklichem  Krankheiten 
schützt?  wenn  man  es  hier  nicht  desshalb  sagt,  weil  bis  jetzt 
alle  Heilversuche  der  alten  Schule  fast  nutzlos  waren.  *J  Ächo^ 


*)  Ob  sich  die  gegen  dieses  Leiden  von  Seiten  der  Homöopathen  ge- 
rühmte Vinca  minor  noch  ferner  bewährt  habe,  wissen  wir  freilich  nicht. 
Bei  einem  so  quälenden  Leiden  moss  uns  aber  jedes  in  Vorschlag  ge- 
brachte Mittel  derBeachtang  werth  gelten,  und  wir  säumen  daher  nicht, 
das  zu  wiederholen ,  was  vor  einigen  Monden  öfTentiiche  Blätter  hiervon 
erzählten.  Ein  katholischer  Geistlicher  versprach  einen  daran  leidenden 
jungen  Protestanten  von  diesehi  lästigen  Uebel  zu  befreien,  doch  sei  dazu 
nölhig,  dass  die  Heiligen  die  Wirkung  derMiUel  nicht  verhinderten,  was 
sie  wohl  einem  Protestanten  thun  würden.    Desshalb  solle  Patient  Ka- 
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res,  Crusiit  lactea,  Porrhjo  favosa  schützen  vor  den  Pyren ,  vor 
Cimip,  HydrocepMhus ,  und  rufen  nach  ihrer  Unterdrückung 
schnell  diese  Leiden  hervor.  Und  sind  nicht  alle  diese 
Kranliheiten  mit  Exsudation  plastischer  Lymphe  vereint,  die  nur 
durch  Gerinnung  auf  der  platten  Epidermis  eine  platte,  auf  den 
Schleimhaulkauälcn  der  Luftröhre  die  Gestalt  dieser  annimmt,  und 
da  wo  der  Luflzulrilt  zu  dem  Exsudat  nicht  gestaltet  ist,  fai 
den  Mirnvcntrikeln,  in  der  Kegel  flüssig  bleibt?  —  Psbra  lässt 
Typ/ien  nicht  aufkommen.  Dass  dieser  Schutz  aber  auf  da» 
Princip  Similia  Simiiibus  sich  zurückführen  lässt,  geht  daraus 
hervor,  dass  auch  der  Typhus  oft  von  einem  Exanthem  begleitet, 
ist,  welches  nicht  nur  linsenförmige  Flecken,  wie  gewöhnlich  bei 
uns,  sondern  selbst  Knötchen  und  Bläschen  bildet  C^n  Italien.) 
Wird  ein  an  TuberkelhrankheU  Leidender  von  ¥sora  berallen, 
so  Sicht  der  Tuberkelprocess,  so  lange  die  Psora  auf  der  Haut 
blüht,  still.  Und  könnte  man  die  Psora  nicht  eine  Tuberculose  der 
Haut  nennen,  wenigsteus  der  Form  nach?  Man  würde  selbst 
die  sich  ausschliessenden  Krankheilen,  wie  Friesel  und  Variolen, 
Variolen  und  Typhus ,  Erysipelas  und  Rheuma ,  Erysipelas 
(Scarlatina)  übd  Typhus  als  prophylaktisches  Streben  der  Natur 
ansehen  hönnen ;  doch  über  sie  und  ihr  Aehnlichkeitsverhältniss 
gedenken  wir  bei  anderer  Gelegenheit  einmal  zu  sprechen.  — 

B.  Kadicalheilungen  nach  dem  Princip  Similia  Simiiibus.. 

Typhus  y  wenn  er  einmal  einen  mit  Tuberkelkrankheit  be- 
liafteten  Organismus  befällt,  heilt  diese  iCrankheit  sehr  gewöhn- 
lich (cfr.  Kisenmann  1.  c.  pag.  507).  — 

IJie  Achnliclikeit  s.  oben. 

Typhus  heilt  Scroleln.  Auf  diesen  Umstand  ist  zuerst  von 
Wien  aus  aufmerksam  gemacht  worden.  Und  ich  sah  selbst, 
wenn  freilich  auch  nur  auf  Zeit,  im  hiesigen  Georgenhaiuse  ein 


tliolik  werden!  £r  ward  es,  nahm  die  Pulver,  der  Weichselzopf  ver- 
schwand, aber  er  verfiel  in  eine  andere  gefährliche  Krankheit ,  deren. 
Name  ich  vergessen  habe,  und  der  er,  irre  ieh  nicht,  <in(erlag.  Also 
auch  kein  probates  Mittel  I  —  K. 
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Itt'fl'UMH  sind. 
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Kinrpil)itnK(>tL  Ahutittn(li(t\  tilrtsi'tttinrtsimi ,  Klnnit^k^llitiK  ton 
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KiS  vMiimhi  ^hiH  utid  ti»»lll  i\Pt  Vp\t^p\M\jp\m  hiM  «ll<^ 
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lmi(^  dnss  t^r  \mt^  li^slr^ai^h  inul  su  ^uM^^^^ti  tti^rdi^H  kntitilt^. 
(iihI  MUsdiiirkltHi  ItHtK^rk^ti  dlt^  Adtumi  (lh'<)  nur  tnm  tyt^ltiif? 
mit  Ki^nttiht^m. 

1Nli>ttirttitlPf1  Isl  t>Mf«r  tit*«-  IrtsI  Ättr  ttt^tiRtÄHlttUtttt  lltttl  ^llltt 
R|)rlrhtvntl  ffi^wttHlctiM  Dlftultt^  utilM^kftnttl,  tinss  nat^h  Ilttt^Med^tt- 
iltMiftn  Tyidiits  titItM'  (ttitifrn  IImF  Iti  tlt'ti  0^ftntllsnlUf?  t'lti^tt^ilVtKlmi 
Kifttikli(^llt*tl  tlrts  itt^hr^s^tit^  hitlhltlutitti  slclt  ttll  eWm  Kuvtir  tilt) 
Ht'kfttinlHi  (Irsuritlht^l  eriVBUl.  IMoolilnn  sieh  nichl  mM\t^.  NIM 
lti>l  At'ttAttCMir   ünli'rstiohiiMir  ntii   m^  iM\m   nthmtumH 
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kachexiecii  durch  Krankheilsprocesse,  die  mit  jenen  Kachexien 
ähnliche  äussere  Erscheinungen  gemein  haben ,  zuröckrühreo 
lassen?  Hier  iviirde  die  Auscultation  der  der  Pflege  des  Axztes 
anvertrauten  Kranken  in  gesunden  oder  scheinbar  gesundes 
Tagen  und  eine  Wiederholung  derselben  nach  überstandenen 
Krankheiten  manchen  Beleg  zu  unserer  Ansicht  liefern.  Schwer 
aber  würde  es  nicht  fallen  ^  gesunde  Glieder  aus  den  uns  an- 
vertrauten Familien  jährlich  ein-  oder  mehrfnals  auscultiren  u 
dürfen ;  ist  ja  die  Zeit  noch  nicht  zu  lange  vorbei,  wo  auf  An- 
ralhen  der  Aerzte  alljährlich  auf  Landesschulen  und  in  Familien 
'ein  grosses  I'urgirfest  angestellt  ivurde.  Freilich  zögen  wir 
selbst,  wenn  wir  Arbeil  scheuten,  im  Vergleich  init  jener  ersten 
Procedur  den  Kürzern. 

Eine  andere,  nicht  minder  unter  Laien  und  Aerzten  allge- 
mein verbreitete  Meinung  ist  die,  dass  Wechselfieber- Anfalle 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener,  früher  im  Organismus  vor- 
handener Iwrankheiten  entfernen  und  gründlich  heilen  können, 
ächon  Hippokrates  sagt  *),  dies  vorzüglich  auf  Quartanen  be- 
ziehend: ^Diejenigen,  die  von  einer  Quartana  geplagt  sind, 
werden  vpn  keiner  andern  gewichtigem  Krankheit  befallen. 
Waren  sio  aber  früher  damit  behaftet,  und  überfällt  sie  nun 
eine  Quartana,  so  werden  sie  durch  diese  davon  befreit.^  Mcht 
völlig  zu  tadeln,  sondern  vielmehr  zu  beschränken  möchte 
Mcihomius  si'in^  von  dem  ir^r/A(?)f  sagt**),  er  habe,  vielleicht 
zum  Theil  aus  Unkennlniss  einer  sichern  Behandlungsweise, 
(da  die  Medicin,  wenn  sie  keine  Hilfe  weiss,  ihren  Kummer  still 
in  sich  schliesst  **^\)  der  Quartanen  Lob  so  hoch  gen  HiuH 
mel  gelragen,  dass  er  sie  nicht  nur  für  vollkommen  gefahrlos, 
sondern  gleich  einer  Panacee  für  sehr  erwünscht  gegen  die 


«3  Ueber  dies  und  die  folgenden  Ciiate,  wo  es  nicht  besonders 
gegeben  ist ,  cfr.  Trenka  de  KrzowUz ,  historia  iebrinm  intermiltentianu 
Vindobonae,  i775.  —  K. 

#♦)  Observat.  de  febr.  Secl.  I ,  §.  4.  —  K. 
««3^)    Quam  medicina  medelae  inscia  tacito  dolore  mussaret."  ~-  K. 
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schwerslen  Krankheiten  gehalten,  und  sogar  desshalb  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  also  die  Franzosen  mit  ihrem  Sprich- 
wort, ,^indem  sie  Denen  Quartanen  erflehen,  denen  sie  etwas 
Böses  anwünschen  wollen^\  gegen  ihren  Willen  etwas  Gutes 
zu  wünschen  scheinen. 

Boerhave  aber  hegt,  wie  viele  Beobachter  vor  und  nach 
ihm  durch  Beispiele  zu  erhärten  suchen,  diesen  Glauben  nicht 
allein  von  den  Quartanis,  und  spricht  sich  über  Wechselfleber 
im  Allgemeinen  also  aus:  „Zu  Bathe  gezogen  über  ein  jähr- 
lich wiederkehrendes  Wechselfleber  mit  Mattigkeit  des  Körpers 
und  Magenschwäche,  schob  ich  die  letzten  beiden  Umstände  auf 
Rechnung  der  sitzenden  Lebensweise,  das  Fieber  aber  nahm 
ich  für  ein  Heilbeslreben  der  Natur,  die  in  den  durch  die  lange 
Ruhe  geschwächten  Eingeweiden  steckenden  Stoffe  bewegKch 
zu  machen  und  zu  entfernen.  Desshalb  störte  ich  das  Fieber 
durchaus  nicht  durch  Medicamente.^ 

Doch  wenden  wir  uns  zu  den  einzelnen  Krankheiten^  gegen 
welche  die  Wechselfteber  Hilfe  schaffen.  Oft  sah  Hoffmann  bei 
Männern  und  Jünglingen  hypochondrische  Leiden  durch  eine 
Tertiana  oder  Quartana  verscheucht  werden ;  ein  Gleiches 
Rotmart  bei  einem  50jährigen  Manne.  Dasselbe  sah  BaUonias 
bei  einer  Frau,  bei  der  zugleich  ein  „tumor  ivd^qa^tidrig  insignis 
ad  nates"  nach  einer  Quartana  wich.  Wem  aber  ist  die  Ge- 
müthsverstimmung,  die  Yerdrüsslichkeit,  die  Unbeständigkeit  in 
den  Vorsätzen  und  selbst  den  Affecten,  die  Abnahme  der  gei- 
stigen Frische  derer  unbekannt,  die  an  einer  Febr.  interm.  dar- 
niederliegen? Haben  ferner  nicht  beide  Krankheiten,  die  Febr. . 
interm.  und  die  Hypochondriasis,  dieselben  Organe,  Leber,  Milz 
und  Dauungssystem  zu  ihrem  gemeinsamen  Tummelplatz?  Ist^ 
nicht  bei  beiden  eine  Radicalheilung  unmöglich,  wenn  die  Fehler 
dieser  Organe  noch  fortbestehen? 

Werlhoff  heilte  eine  Kranke,  bei  der  die  Interm.  unter  der 
Form  eines  Carus  auftrat,  und  befreite  sie  zugleich  mit  detn 
Fieber  von  einem  Jahre  langen  lästigen  Herzklopfen  und  Schmerz 
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des  linken  Ilypochondrium.  Ist  es  aber  nun  wohl  eine  zu  ge- 
wagtcj  Hypothese,  wenn  wir  aus  diesem  Schmerz  auf  ein  Er- 
griffensein  der  MUz  schliessen? 

Leider  hat  W.  den  Fall  nur  ganz  kurz  berührt  Wir 
meinen  daher,  es  habe  die  Interm.  diesen  Schmerz  eben  dadord 
gehoben,  dass  sie  das  Organ  krank  vorrand,  in  welchem  die 
Interm.  sich  auszulummcin  liebl,  da,  wie  Hahnemann  gezeigt,  ii 
einem  Organe  nicht  2  verschiedene  Reize,  ohne  sich  gegensdtig 
aufzuheben,  bestehen  können. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  sich  Wechselfleber  nicht  selten 
mit  Bildung  drüsiger  Geschwülste  befassen.  Und  umgekehrt 
erzählt  Coliny,  dass  eine  Nonne  sich  die  linke  scirrhöse  Brust 
amputiren  liess.  Bald  darauf  wurde  auch  die  andere  scirrhös; 
alle  Mittel  waren  nutzlos.  Da  überfiel  die  Kranke  eine  Tertiana 
duplex,  die  nach  einigen  Wochen  den  ganzen  Scirrhus  zertheilte. 
Lässt  sich  dies  nicht  auch  auf  unscrn  Satz  zurückführen  ? 

Eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  im  Fieberparoxysmos 
ist  das  Herzklopfen,  und  ausser  der  obigen  Heilung  von  Werl- 
hoff  ist  die  des  berühmten  französischen  Mathematikers  de  la 
Hire  bekannt ,  der  von  ihm  durch  eine  Quartana  befreit 
ward. 

Leid  thut  es  mir,  das  Citat  für  folgende  Beobachtung 
nicht  angeben  zu  können ,  dass  ein  chronisches  Nasenbluten 
durch  eine  Febr.  interm.  geheilt  ward.  Auch  erinnere  ich  mich 
leider  nicht ,  ob  das  Blut  aus  dem  rechten  oder  linken  Nasen- 
loch geflossen,  woraus  sich  auf  Milz-  oder  Leberleiden  hätte 
schliessen  lassen  können.  Und  findet  sich  nicht  auch  Nasen- 
bluten unter  den  Symptomen  veralteter  Wechselfleber,  wahr- 
scheinlich als  Secundärleiden? 

Doch  vor  Allem  merkwürdig  und  schlagend  sind  jene 
Heilungen  von  Nervenkrankheiten,  seien  sie  nun  nicht  perio- 
disch, oder  was  noch  glänzender  ist,  periodisch. 

Van  Swielen  sah  eine  periodische  Cephalaea  flir  die  ganze 
Zeit  der  Dauer  einer  Quartana   schwinden.     Dasselbe  beob- 
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achtete  er  bei  einem  eingewurzelten  Schtnerz  in  der  Schulter. 
Nachdem  aber  die  Febr.  interm.  6  Monate  gedauert,  vertrieb 
sie  Patient  mit  Gort,  peruv.  Der  Schmerz  kehrte  nun  wieder. 
Nach  einem  Monat  kam  die  Quartana  wieder^  Patient  harrte 
geduldig,  bis  sie  von  selbst  verschwand  und  jener  Schmerz 
wich  für  immer. 

Die  auffallendsten  Beispiele  aber  sind  die  von  Heilung  der 
Epilepsie  durch  Intermittens.  Schon  Hippokrates  scheint  jenen 
obigen  Ausspruch  über  Schutzkraft  der  Quartana  besonders 
von  der  Epilepsie  gethan  zu  haben,  indem  die  obige  Stelle 
auch  also  recitirt  wird :  ,^Die  von  Quartana  Befallenen  sind  fast 
frei  von  Autonomasia-Convulsionen ,  und  wenn  sie  fi^üher  da- 
von befallen  waren,  werden  sie  durch  eine  sie  heimsucliende 
Quartana  davon  befreit^'. 

Und  Galen  fährt  fort:  „Wir  wissen,  dass  morbi  comi- 
Jiales  *)  geheilt  wurden  durch  Quartanen."  -Auch  alle  Späteren 
stimmen  über  diese  Schutzkraft  überein  und  wir  erwähnen 
zum  Beleg  des  Gesagten  noch  Lanzonis  Erzählung  von  einem 
49jährigen  Manne,  der  3  Monate  lang  allwöchenthch  einen 
epileptischen  Anfall,  hatte ,, gegen  den  nichts  half,  als  eine  ihn 
überfallende  Quartana  autumnalis.  Ferner  gehört  hierher  Paul^ 
Unis  Geschichte  eines  Bauernmädchens,  die  5  Monate  lang  an 
einer  Quartana  litt,  alsdann  in  eine  Amennorrhoea  verfiel, 
3  Tage  nachher  allabendlich  einen  epileptischen  Anfall  zu  über- 
stehen hatte,  wornach  das  Fieber  wich.  EndUch  erschien  wie- 
derum eine  quotidiana  („ni  triplex  quartana  fuerit^),  die  zuletzt 
die  Epilepsie  ganz  besiegte  und  das  Mädchen  vollkommen  ge- 
nesen machte.  Uebergehen  wollen  wir  auch  nicht  die  Beob- 
achtung Daniel  Crüger's :  Ein  GeistUcher  litt  seit  einigen  Jahren 
an  einer  allmonatlich  einmal  wiederkehrenden  Epilepsie.    End- 


*)  Morbus  comitialis  heisst  bekanntlich  die  Epilepsie,  weil  Epilep- 
tiker die  Gomitien  nicht  besuchen  durften.  Zugleich  müssen  wir  dies 
Factum  zu  den  ersten  Spuren  der  medicinischen  Polizei  rechnen.  —   K; 
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lieh  überfiel  ihn  eine  Quartana,  die  6  Monate  dauerte,  während 
denen  er  frei  von  epileptischen  Anfällen  war.  Da  er  sie  aber 
nicht  länger  ertragen  ivollte,  vertrieb  er  sie  mit  China  und  die 
Epilepsie  kam  wieder. 

Wer  aber  möchte  die  Aehnlichkeit  eines  epileptischen  imd 
eines  Wechselfieberanfalls  leugnen?  ^Das  Froststadium  gehört 
zu  den  convulsivischen  Krankheiten^,  sagt  schon  Trenka.  Und 
ist  nicht  auch  die  Folge  gewöhnlich  dieselbe?  Freiheit  bis 
zum  nächsten  Anfall,  nachdem  sich  die  Krankheit  oft  bei  b^ 
den  in  einem  allgemeinen  Schweisse  resolvirt  zu  haben  scheint 
Ist  endlich  nicht  beiden  Periodicität  der  Anfälle  eigen?  Ja 
Boerhave  (cfr.  Trenka  pag.  143)  erwähnt  umgekehrt  eine  Hei- 
lung einer  veralteten  Intermittens  durch  hinzukommende  Epi- 
lepsie. 

Eine  bekannte  Sache  ist  es  endUch,  dass  durch  Pathemata 
animi  Intermittens  erzeugt  wird.  Dergleichen  sah  van  Swieten 
entstehen  durch  Schreck,  TraUes  durch  Ekel,  Griiger,  EttmüUer 
durch  Schreck,  Ettmüller  durch  Zorn ,  Riedlmus  aus  Schaam, 
Furcht  und  Zorn  zusammen,  Madai  aus  Freude,  Nebel  bei  einem 
Studirenden  blos  durch  sehr  aufmerksames  Zuhören  meiner  Vor- 
lesungen über  Intermittens;  Lotichius  aus  bioser  Einbildung. 
Aber  nicht  minder  vermag  Schreck,  Zorn,  Liebe,  Freude  und 
geistige  Anstrengung  Interm.  zu  heilen.  Der  Consul  Q,  Fabius 
Maximus  verlor  seine  Intermittens  nach  PUmus  durch  seuie 
Kampflust  in  der  Schlacht  am  Isara  gegen  die  Allobroger  und' 
Avemer;  Holberg  durch  Freude  über  Musik;  durch  blose  Ein- 
bildung ein  Patient  des  Rhodius;  durch  Zorn  ein  Kranker  des 
VaUeriola ; '  Borrichius  versetzte  eine  vornehme  Frau  in  Zorn 
und  heilte  sie  so;  durch  den  AnbUck  seiner  GeKebten  genas 
ein  Kranker  Rommets  u.  Foresfs;  durch  Yerheirathung  eine 
Kranke  des  Gerbez;  durch  Schreck  (Abschiessen  einer  Pistole 
neben  dem  Bette)  heilte  RiedUn  einen  Kranken,  dessgl.  Hüner- 
wolff;  durch  plötzlich  drohendes  Untersinken  eines  Kahns  sah 
Germanus  eine  Dame  genesen ;  dessgll  durch  Schreck,  beson- 
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ders  zur  Zeit  des  Anfalls  ^  Boyls^  Mangetus;  Lomonus  durch 
Schreck  über  einen  auf  das  Haupt  fallenden  und  verwundenden 
Körper;  durch  Umstürzen  des  Wagens  und  dadurch  bedingte 
Luxatio  humeri  Pechän;  nach  einem  Armbruch  sah  Stahl  sogfeich 
Heilung  der  Interm.  Und  ist  es  nicht  hinwiederum  bekannt,  dass 
sich  zu  Brüchen  gern  Intermittentes  gesellen?  «^  Hieraus  sehen 
wir  also,  dass  ähnliche  Ursachen,  wel<dia  die  Intermittens  er- 
zeugen, auch  hinwiederum  als  Heibnittel  dienen  können:  also 
auch  Heilungen  nach  dem  Aehnliohkeitsprincip.  Und-^woU 
würden  sich  bei  fortgesetztem  Suchen  noch  mehr  Belege  zu' 
diesem  Satze  finden;  doch  ich  liefere,  was  ich  eben  besitze. 
Schliessen  aber  kaim  ich  diese  Paragraphen  nicht,  ohne 
zugleich  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  besonders  die 
Hydropathie,  wenn  sie  Wechselfleb^  heilt,  auch  dem  Grund- 
sätze Similia  Similibus  huldigt.  Schon  Player  heilte  durch  kal- 
tes Wasser  einen  20jährigen  Jüngling,  Senae  Mehrere,  und  die 
neuere  Hydropathie  liefert  dazu  viele  Belege.  Sagt  aber  nicht 
sdion  Uuxham?:  „Die  WechselfleberanfUle  gleichen  ganz  den 
Erscheinungen,  die  ein  kaltes  Bad  bewuiit.  Man  erinnere  sich 
der  Blässe,  des  Frostes^  Schauders,  der  Gontraction  der  Haut- 
venen,  der  Anstauchung  (?  Red.)  des  Blutes  nach  dem  Harzen.' 
Sobald  man  aus  dem  Bade  gestiegen,  überwinden  Herz^  Arterien 
und  die  übrigen  Gefftsse  die Jrühere  Gontpaction  und  es  entstdit 
aUgemeine  Hitze.  Ist  nun  der  ins  Bad  Steigende  schwach  und 
das  Wasser  sehr  kalt,  oder  verweilt  er  zu  lange  darin,  so  kann 
er  eben  so  gut  im  kalten  Bade  sterben,  als  der  scbwachs 
Kranke  im  Weohselfleberanfall.^ 


'     j 
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2^  Praktische  Mittheilungen  aus  defn  Gebiete  der 
Neurosen  und  Psychopathien*  Aus  brieflichen 
Nachrichten  von  Dr.  Mayrhofer  zu  Krem»- 
münster  in  Oberösterreich  an  Dr. 


Es  gibt  ganze  Gruppen  und  Familien  von  Krankheiten,  bei 
deren  Behandlung  der  mit  den  specifischen  Qüräiikenden  und 
heilenden)  Wirkungen  der  Arzneien  nicht  vertraute  Arzt  auf  ein 
directes  Heilverfahren  schlechterdings  Verzicht  leisten,  und  um 
nicht  am  Krankenbette  als  müssiger  Zuschauer  za  stehen,  einen 
indirecten  Weg  einzuschlagen  gezwungen  ist.  '  Zu  dieser  Klasse 
gehören  namentlich  die  Neurosen  und  Psychopathien,  diese  dea 
Nervenleben  und  der  psychischen  Stufe  des  Menschen  eigen- 
thümliche  Krankheiten,  deren  Erscheinungen  so  viel  des  Wun- 
derbaren und  Räthselhaften  an  sich  tragen^  dass  der  Aber- 
glaube einer  finsteren  Vorzeit  ihre  Entstehung  dämonischen 
Einflüssen  zuschrieb.  Hier  stehen  wir  an  den  Marken  einer 
dynamischen^  einer  geistigen  Welt,  deren  dunkle  Regionen  noch 
keines  Sehers  Aug'  durchschaut,  deren  Hieroglyphen  noch  k^ 
nes  Denkers  Geist  entziffert  hat;  und  gerade  diese  rein  mensch- 
lichen Leiden,  welche,  wie  man  glauben  sollte^  den  Forschongs- 
geist  der  Aerzte  in  vorzüglichem  Grade  auf  sich  ziehen  müssten, 
wurden  merkwürdiger  Weise  am  stiefmütterlichsten  behandelti 
und  ihre  Therapie  blieb  ein  Kampf  des  rohesten  Materialismus 
gegen  den  ausgeprägtesten  Dynamismus. 

Erst  durch  die  Reform  der  Arzneimittellehre  auf  physio- 
logischer Grundlage^  durch  die  Erforschung  der  pathogenetischen 
Wirkungen  der  Arzneien  an  Gesunden  fiel  ein  Strahl  des  Lichtes 
auch  in  diese  stygische  Nacht,  denn  es  stellte  sich  bei  den 
Arzneiprüfungen  die  hochwichtige  Thatsache  heraus^  dass  die 
Arzneistoffe  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  menschlichen 
Organismus  nicht  nur  dessen  vitale  Functionen  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  verändern,  sondern  auch  dem  Seelenleben, 
dem  Geiste  und  Gemüthe  ein  charakteristisches  Gepräge  aaf- 
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drücken,  das  als  ein  bräuchbarer  therapeutischer  Anhaltspunkt  ^ 
benützt  werden  kann;  und  auf  diesem  Felde  der  pharmakody- 
namischen  Psychologie  erscheint  Hahnemann  nicht  als  Refor- 
mator, sondern  als  Schöpfer  einer  neuen,  den  pharmakologischen 
Forschungen  bislang  verschlossenen  Welt. 

Im  Mai  i841  wurde  ich  von  einem  Bauer  gebeten,  seine 
Tochter,  welche  seit  einigen  Tagen  ,,unrichtig"  (irrsinnig)  sei, 
zu  behandeln.  Bei  meinem  Besuche  fand  ich  folgendes  Krank- 
heitsbild :  Die  Kranke  war  über  30  Jahre  alt,  von  sehr  schwäch- 
lichem Körperbau,  mit  einer  Kyphose  behaftet,  und,  nach 
Angabe  der  Eltern,  von  sehr  furchtsamer  und  trauriger  Ge- 
müthsart.  In  Folge  .eines  Schreckens  (es  war  nämlich  in  dem 
Pferdestall,  der  an  ihre  Schlafkammer  stiess^  in  der  Nacht  ein  - 
Pferd  von  der  Kette  los  geworden,  und  machte  grosses  (ie- 
polter,  an  dem  sie  sich  entsetzte)  verfiel  sie  in  folgenden  ^ 
Seelenzustand :  Sie  war  äusserst  bekümmert  und  niedergeschla- 
gen, und  gab  auf  die  Frage  um  die  Ursache  ihrer  Trauer  an : 
Sie  wäre  der  ewigen  Seligkeit  unwerth  geworden,  weil  sie  nicht 
im  Stande  sei,  die  ihr  auferlegten  Arbeiten  und  Geschäfte  zu 
verrichten.  , 

Ein  auffallendes  Zeichen  war  noch  der  Lichthunger  und 
das  Verlangen  nach  Gesellschaft.  Abends  wollte  sie  in  der 
Stube  mehrere  Lichter  anzünden ,  und  bat  flehentlich ,  sie  ja 
nicht  allein  zu  lassen.  Die  Nächte  brachte  sie  schlaflos,  betend 
und  weinend  zu.  Der  Kopf  war  an  der  Stirne  heiss  anzufühleö, 
die  Augen  geröthet,  die  Pupillen  erweitert,  der  Puls  schwach 
und  beschleunigt.  Befragt  gab  sie  Antwort,  sonst  sass  sie 
schweigsam  und  hinbrütend  da,  und  schreckte  bei  jedem  Geräu- 
sche zusammen.  Nur  auf  Zureden  nahm  sie  etwas  Nahrung 
und  Trank  zu  sich. 

Diese  Psychopathie  findet  sich  am  ähnlichsten  in  der  Wir- 
kungssphäre des  Stechapfels  abgespiegelt,  von  dessen  dritter 
Verdünnung  ich  der  Kranken  Früh  und  Abends  einen  Tropfen 
auf  Milchzucker  geben  liess.    Bei  meinem  nächsten  Besuche 
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am  anderen  Tage  fand  ich  die  Kranke  um  Vieles  bemhigto, 
und  ihre  Schivester,  welche  sie  pflegte  und  bei  ihr  schKei; 
berichtete  mir,  dass  sie  gleich  die  erste  Nacht  nach  dem  Eis- 
nehmen  der  Pulver  ein  Paar  Stunden  gescldafen ,  und  b^ 
Tage  sich  viel  ^deutscher^  (verständiger)  benommen  habe.  Idi 
setzte  das  Stramonlum  fort,  und  Hess  jetzt  nur  jeden  Abend 
1  Pulver  nehmen.  Nach  dem  Verbrauch  von  1 2  Palvern  hatte 
sich  die  Monomania  religiosa  verloren,  und  es  kehrte  das  frü- 
here Befinden  zurück,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Person 
von  Jugend  auf  etwas  schwachsinnig  war. 

Im  October  desselben  Jahres  übernahm  ich  eine  am  yiTahn- 
sinn  der  Kindbetterinnen  (Mania  puerperfiUs)  kranke  Bäuerin, 
welche  in  einem  zwischen  hier  und  Wels  gelegenen  Dorfe  voi 
zwei  allopathischen  Aerzten  durch  neun  Tage  behandelt  wor- 
den war.  Der  antiphlogistische  Landsturm  und  die  ableitende 
Methode :  ein  Aderlass  bis  zur  Ohnmacht,  die  Einreibung  emer 
sehr  scharfen  Brechweinsteinsalbe  auf  den  geschorenen  Schei- 
tel etc.  vmrden  in  Anwendung  gebracht,  aber  die  Tobsucht- 
Anfälle  schwiegen  dem  schweren  therapeutischen  Geschütze 
gegenüber  nicht  nur  nicht,  sondern  hatten  sich  unmittelbar  auf 
die  synkopische  Aderlässe  heftiger  als  zuvor  gestaltet,  und  ich 
traf  bei  meinem  Besuche  das  Schreckensbild  einer  Mania  puer- 
peralis  in  der  vollendetsten  Ausbildung. 

Die  Kranke  war  eine  Erstgebärende,  ein  starkes  blühendes 
Weib  von  20  Jahren.  Die  Schwangerschaft  und  Geburt  ver- 
iiefen  regebnässig,  und  die  Krankheit  brach  plötzlich  am  fünften 
Tage  aus.  Am  14ten  Tage  nach  der  Geburt  fand  ich  folgen- 
den Zustand:  Die  Kranke  schwatzte  ohne  Unterlass  allerlei 
verwirrtes  und  lächerliches  Zeug  daher,  war  sehr  aufgeregt^ 
jähzornig  und  zanksüchtige  die  Augen  waren  leicht  geröthet, 
der  BUck  wirre,  die  Pupillen  erweitert,  die  Sprache  schneU, 
die  Bewegungen  hastig,  die  Nächte  schlaflos,  der  Puls  massig 
fieberhaft,  die  Zochien  sehr  sparsam^  die  Brüste  milchleer.  In 
den  Antillen  von  Mania  furibunda  suchte  die  Kindbetterin  alles 
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was  sie  habhaft  werden  konnte,  tu  zeretören,  unter  Schreien 
nnd  Schelten,  Speien  und  Schlagen,  Lachen  und  Weinen.  Per^ 
sonen,  die  ihr  angenehm  waren,  diurften  sie  besuchen,  dagegen 
regte  sie  die  Gegenwart  Yon  Leuten,  die  sie  nicht  leiden 
konnte,  in  solchem  Grade  auf,  dass  sie  zu  toben  anfing,  wenn 
sie  sich  nicht  schnell  entfernten.  Am  tibelsten  war  sie  auf 
ihren  Mann  zu  sprechen ,  den  sie  in  den  tiefsten  Pfiihl  der 
Hölle  verdammte,  weil  er  es  mit  allen  Weibern  halte  eto.  *) 
Die  Abneigung  und  Eifersucht  gegen  den  Mann  ist  bei  der 
Mania  und  Melancholie  der  Wödinerinnen  eines  der  oonstan- 
/testen  Symptome^  und  ich  erinnere  mich  an  keine  derartige 
Kranke,  die  nicht  eifersüchtig  war,  ein  Beweis,  dass  diese 
Krankheit  vorzugsweise  in  der  geschlechtlichen  St>häre  des 
Weibes  wurzelt. 

Da  die  Kranke  sich  durchaus  weigerte,  Arzneien  zu  neh- 
men, welche  ihr  Arüher  mit  Gewalt  aufgedrungen  wurden,  so 
mischte  ich  10  Tropfen  von  Belladonna  3.  unter  4  Unzen  Wasser, 
und  gab  davon  4  Esslöffel  voll  unter  das  Trinkwasser  der 
Kranken ,  mit  dem  Auftrage ,  *  wenn  sie  das  Seitelglas  ausge* 
trunken  habe,  es  wieder  zu  fttlleU;  und  neuerdings  4  Löffel 
voll  von  der  Medicin  darunter  zu  mischen.  Auf  diese  Art 
nahm  die  eigensinnige  und  störrige  Kranke  Arznei  ein,  ohne 
es  zu  v^sen,  und  zu  bemerken.  Am  andern  Tage  erzählte 
mir  die  Mutter^  dass  die  Kranke  in  der  Nacht  ruhiger  gewesen 
sei,  und  zweimal  eine  Stunde  geschlafen  habe,  ich  fand 
alle  Krankheifserscheinungen  gemindert.  Nach  drei  Tagen  war 
unter  dem  Fortgebrauohe  der  Belladonna  der  Zustand  so  ge* 
bessert,  dass  die  Kranke  in  der  Nacht  mehrere  Stunden  schlief, 
und  bei  Tage  hicida  intervalla  hatte ,  wo  sie  um  ihr  Kind  flragte 
und  nach  Arznei  begehrte ,  die  sie  Jetzt  ohne  Anstand  (von ' 


*)  Die  Weibor  kennen  ihre  Mftnner  dann  am  weniKiten  leiden,  wenn 
sie  (die  Weiber)  nicht  recht  bei  Sinnen  aind.  —  M 
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der  angegebenen  ivässerigen  Dilution  alle  3  Stunden  1  Lofd 
voll)  einnahm. 

Je  mehr  aber  die  Kranke  ihres  Zustandes-  sich  bewussl 
wurde,  desto  stärker  klagte  sie  über  heilige  Schmerzen  avf 
dem  Kopfe,  wo  in  Folge  der  öfters  eingeriebenen  sehr  ätzend« 
Pustelsalbe  eine  übermässige  Eiterung  eingetreten  und  die  Halt 
des  Scheitels  mit  Hohlgängen  unterschworen  war.  Die  an- 
geklebten Haare  der  Umgränzung  steigerten  die  Entzündnng 
und  Eiterung,  Ungeziefer  erzeugte  sich  in  den  Hohlgängen  trotz 
aller  Reinigung,  und  die  Schmerzen  hörten  erst  auf,  als  die 
ganz  unterminirte  und  locker  gewordene  Kopfschwarte  losge- 
trennt und  entfernt  werden  konnte.  Das  biosgelegte  kreisför- 
mige Geschwür  hatte  3  Zoll  im  Durchmesser  und  war  mit 
unzählbaren  Läusen  übersäet,  der  Kopf  hatte  ein  so  ekelhaftes 
Aussehen,  dass  sich  alle  Leute  entsetzten.*) 

Die  erste  Nacht  nach  geschehener  Lostrennung  der  zerstörten 
Kopfhaut  sammt  Haarzwiebeln  und  Reinigung  des  Geschwüres 
von  Eiter  und  Ungeziefer  schlief  die  Kranke  bis  zum  heDen 
Tage  unweckbar,  sie  erwachte  mit  klarem  Bewusstsein^  aber 
je  näher  die  Nacht  kam,  desto  deutlicher  zeigten  sich  die 
Spuren  der  noch  anwesenden  Geisteszerrüttung.  Die  functio- 
nelle  Störung  der  Geistesthätigkeit  nahm  mit.  der  Dauer  des 
Wachens  zu,  mit  der  des  Schlafes  ab ;  aber  im  Allgemeinen  ging 
die  Besserung  unter  dem  beharriichen  Fortgebrauche  der  Bel- 
ladonna, von  der  ich  jetzt  drei,  und  dann  nur  zwei  Gaben 
täglich  nehmen  Hess,  stetigen  Schrittes  vorwärts,  so  dass  ich 
nach  drei  Wochen  der  Behandlung  die  Kranke  ohne  Arznei 
Hess.  In  der  achten  Woche  nach  der  Entbindung  trat  nach 
einer  heftigen  Kolik  die  Reinigung  wieder  ein,  und  von  dieser 


*}  Wer  kein  Narr  ist,  muss  durch  eine  solche  ßehandlubg  zum  Nar- 
ren werden ;  das  Abscheeren  der  Kopfhaare  und  das  Einreiben  ätzender 
Salben  ist  noch  heutigen  Tages  in  vielen  Irrenanstalten  nach  dem  alten 
therapeutischen  Schlendrian  sehr  im  Schwange.     M. 
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Stunde  an  war  alle  und  jede  Spur  der  Krankheit  verschwunden. 
Ein  Jahr  darnach  hat  die  Bäuerin  zum  zweiten  Male  geboren, 
sie  ist  im  zweiten  Wochenbette,  auf  das  sie  sich  sehr  fürchtete, 
vollkommen  gesund  gebUeben.  Aber  kahlhäuptig  ist  das  junge 
Weib^  und  kann  auf  dem  Kopfe  keine  Last  mehr  tragen,  zum 
bleibenden  Andenken  an  die  rationelle  Salbung! 

Im  September  1843  wurde  mir  von  Steyr  ein  zehnjähriger 
Knabe  gebracht,  welcher  seit  einigen  Wochen  unwillkürliche 
Zuckungen  und  Bewegungen  aller  Muskeln  und  Glieder  in  so 
heftigem  Grade  hatte^  dass  er  nicht  stehen  und  gehen,  nicht 
reden,  nicht  allein  essen  und  trinken  und  nicht  schlafen  konnte^ 
denn  das  Spief  der  klonischen  Krämpfe  dauerte  am  Tage  un- 
unterbrochen fort,  und  machte  in  der  Nacht  nur  sehr  kurze 
Pausen,  wo  der  Knabe  schlief,  um  beim  Erwachen  von  Neuem 
ein  Spielball  der  Krankheit  zu  sein.  Das  Bewusstsein  und  allß 
Geislesfunctionen  waren  ungetrübt,  der  Knabe  verstand  alles, 
und  wusste  um  alles,  konnte  aber  nur  durch  Zeichen  seine 
Gedanken  zu  erkennen  geben.  Den  Rückgrat  konnte  ich  nicht 
untersuchen,  weil  der  Knabe,  dessen  Zustand  durch  das  Fah- 
ren  sich  verschlimmert  hatte,  unaufhöriich  wie  ein  Fisch  her- 
umschnellte und  jeder  Zwang  zur  Ruhe  sogleich  die  heftigsten 
Brustbeklemmungen  hervorrief.  Die  Aetiolo^ie  wies  einen  zwei- 
maligen Schrecken  als  pathogenetisches  Moment  aus.  Der 
Knabe  ging  nämlich  mit  dem  Gesellen  seines  Vaters,  der  ein 
Zweckschmied  ist,  fischen ;  sie  hatten  in  dem  Flusse  Steyr  eine , 
grosse  Forelle  geangelt^  aber  als  sie  darnach  haschten,  fiel  der 
Geselle  ins  Wasser  und  war  in  Gefahr  zu  ertrinken,  worüber 
sich  der  Kranke  entsetzte;  bald  darauf  ging  derselbe  in 
den  nächst  der  Stadt  gelegenen  Wald  um  Haidebeeren  zu  le- 
sen, und  kam  in  die  Nähe  einer  lagernden  Zigeunerhorde,  de- 
ren Anblick  ihm  den  grössten  Schrecken  einjagte,  weil  er 
fürchtete,  die  Zigeuner  würden  ihn  fangen  und  mitführen.  Ei- 
nige Tage  später  begannen  die  Zuckungen  zuerst  im  Gesichte, 
dann  an  den  Händen  und  Füssen,  und  steigerten  sich  mit  je- 
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dem  Tage,  so  dass  die  Eltern,  welche  anfangs  das  Gesichter- 
schneiden  für  eine  Unart  hielten,  einen  Doctor  mfen  liessm, 
welcher  Brechweinstein  innerlich  in  steigender  Gabe,  und  ausser- 
lieh  in  Salbenform  zum  Einreiben  längst  des  Rückgrates  Ter- 
schrieb,  und  als  die  Krankheit  fortwährend  zunahm,  Yaleriaii, 
mexikanisches  Traubenkraut  und  Zinkblumen  ordinirte^  aber 
alles  ohne  Erfolg. 

lieber  die  Diagnose  der  gegebenen  Krankheit  blieb  keil 
Zweifel:  es  war  eine  durch  Schrecken  bewu-kfe  Reizung  der 
Bewegungsnerven  des  Rückenmarks,  welche  in  den  Pathok)- 
gien  Veitstanz,  Chorea  St.  Vili,  genannt  wird.*)  Bei  derlGk- 
telwahl  hatte  ich  nicht  nur  die  pathognomonischen  Krankhmts- 
zeichen,  sondern  auch  das  pathogenetische  Moment  im  Auge-, 
ich  gab  der  Mutter  des  Knaben  12  Pulver,  jedes  mit  einem 
Tropfen  Ignatia  2.  befeuchtet,  mit  der  Weisung,  davon  täglidi 
Erüh  und  Abends  dem  Kranken  eines  zu  geben.  Nach  eintf 
Woche  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  der  Knabe  auf  die  Pul- 
ver die  erste  Nacht  2,  die  zweite  4,  und  die  andern  Nächte 
6 — 7  Stunden  ruhig  geschlafen  habe,  und  bei  Tage  die  Znk- 
kungen  bedeutend  schwächer  wären.  Ich  schickte  wieder  ein 
Dutzend  Ignatiapulver ,  jedoch  die  Besserung  machte  in  der 
zweiten  Woche  keine  Fortschritte.  Ich  liess  nun  12  Craben 
Cupri  praecipitati  6.  (Früh  und  Abends^  1.  Pulver  nehmen.  Nach 
8  Tagen  kam  der  Knabe  zu  mir  aufs  Zimmer.  Er  hatte  sich 
so  gebessert,  dass  er  gehen,  die  Stiegen  steigen  und  etwas 
stammeln  konnte.  Die  rechte  Seite  war  ganz  frei,  die  linke 
aber  machte  noch  leichte  Zuckungen.    Der  Knabe  hatte  nicht 


*)  Dr.  Moos  in  Wien  gibt  folgende  Definition:  „Die  Chorea  ist  eine 
I^evrose  der  Motilität  centralen  Ursprungs,  deren  erste  Elemente  in  dem, 
dem  Auge  und  Messer  unzugänglichen  Ursprünge  der  Bewegungs-Priinitivr 
Nervenfasern  zu  suchen  ist."  (Protokoirs-Auszüge  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien  1843,  Seite  55.)  Wer  das.  versteht,  bekommt 
sechs  gute  Groschen  und  einen  „Kümmel!"  M. 
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nachgelassen,  die  Matter  zu. bitten ^  mit  ibm  nach  Kremsmt&n- 
ster  zu  fahren,  uro  mich  zu  überraschen,  und  ich  war  wirk- 
lich überrascht ,  als  ich  iea  Knaben  mit  freudestrahlender 
Miene  auf  mich  zugehen  sah.  Noch  6  Gaben  Guprum,  tiglicli 
eine  genommen,  bewerten  wenfg  mehr,  die  Zunge  und  Sprache 
blieb  schwer.  Das  bestimmte  mich  zur  Wahl  der  BelladonnlT; 
ich  Hess  von  Nr.  3  früh  und  Abends  1  Tropfen  nehmen.  ^^ 
Darauf  kehrte  im  Verlaufe  einer  Woche  die  Sprache  zurück 
und  auch  die  leichten  Zuckungen  der  Unken  Seite  hörten  auf. 
Zum  Schlüsse  der  Cur  gab  ich  dem  Knaben  wegen  Jäh- 
zomigkeit  und  Hartleibigkeit  einige  Gaben  Nux  vom.  3.,  wor-^  > 
auf  vollständige  und  andauernde  Genesung  folgte. 

Frau  Marie  B..1  44  Jahre  alt,  melancholisch-sanguinischen 
Temperaments,  von  starkem  Körperbau  und  stets  blühendem  Aus- 
sehen, Mutter  mehrerer  Kinder,  war  vom  15.  Jahre  an  stets 
regelmässig  menstruirt  und  hatte  in  den  Kinderjahren  den  Schar- 
lach und  Keuchhusten  ohne  Fdgen  überstanden.  Als  erwachsenes 
Mädchen  wurde  sie  einmal  von  acuter  Gelenkgicht  befal- 
len, von  der  sie  nach  einigen  Wocheti  wieder  gänzlich  be- 
freit .wurde.  Als  Frau  war  sie  stets  gesund ,  die  Schwanger- 
schaften, Geburten  und  Wochenbetten  veriiefcju  im  Ganzen  t^ 
gebnässig,  und  vor  9  Jahren  hat  sie  zum  letzten  Male  gebo- 
ren. Im  October  1843  erhielt  ich  von  dieser  Frau  eine  Zu- 
schrift aus  Leoben  in  Steiermark  mit  der  Bitte,  ihr. für  die 
Gicht,  von  der  sie  vrieder  befallen  sei,  und  die*  sich  durch 
ein  Beissen  und  Spannen  an  Händen  und  Füssen,  welche  an 
den  Knöcheln  geschwollen  seien,  kund  gebe,  ein  hom.  Mittel 
zu  schicken.  Ich  wählte  Bryonia  2. ,  und  Hess  davon  täglich 
3mal  1  Tropfen  nehmen.  Der  Bericht  nach  14  Tagen  lautete^ 
dass  die  Gichtzeichen  sich^  wesentlich  vermii^dert  habisn,  dage- 


"^"i  Die  Wirkung  jder  BeUadonna  auf  den  Ner?us  gIos$o*pharyngeas  ist 
charakteristisch;  denn  selbst  den  allopathischen  Arzneiprüiem  in  Wien 
(den  Extracto- Phagen)  wurde  von  der  Belladonna  der^Schlnnd  elig,  und 
die  Zunge  schwer  I  M. 
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gen  klagte  die  Kranke  über  eine  schwennüthigB  Gemüfhsstii- 
mung,  über  Ausbleiben  der  Regeln  seit  zwei  Monalen ,  und  üb« 
Schwindel  mit  Doppeltsehen.  Ich  schickte  PuLsatflla  2,  wdcke 
ich  wie  Bryonia  nehmen  Hess.  Nach  10  Tagen  erhielt  ich  tm 
dem  Gatten  der  Kranken,  Tabakverleger  z^  Leoben  die  Nadh 
rieht,  dass  auf  den  Gebrauch  dieses  Mittels  Cpost  hoc,  og» 
propter  hoc}  die  Schmerzen  an  den  Händen  nnd  Füssen  tig- 
lich  zunahmen ,  so  dass  die  Kranke  am  fünften  Tage  die  Tro- 
pfen sich  nicht  mehr  zu  nehmen  getraute ,  aber  demohngeact 
tet  habe  sich  der  Zustand  fortwährend  verschlimmert,  und  sie 
wären  gezwungen  gewesen  einen  Doctor  der  Stadt  zu  mfei, 
der  die  Krankheit  für  entzündliche  Gelenkgicht  mit  Fieber  »- 
klärte,  sogleich  zur  Ader  Hess  und  Medicinen  verschrieb.  Un- 
ter diesen  Umständen  enthielt  ich  mich  bei  einer  acuten  Krank- 
heitsform in  so  weiter  Entfernung  der  Leidenden  jeder  unmit- 
telbaren Theilnahme  an  der  Behandlung  und  ersuchte  nur,  mit 
den  Erfolg  derselben  mitzutheilen,  weil  mich  das  Befinden  die- 
ser Frau  sehr  nahe  berührte.  Die  Nachrichten  meldeten,  dass 
die  Kranke  ilire  Gesundheit  trotz  der  bestimmten  Yersiohenuig 
des  behandelnden  Arztes,  sie  werde  genesen,  nicht  er- 
langen könne,  sie  sei  fortwährend  sehr  leidend,  und  werde 
namentUch  von  lebensmüder  Melancholie  gequält.  Es  wnrdmi 
alle  Aerzte  der  Stadt  consultirt,  viele  Blutentziehungen  yerord- 
net,  viele  Arzneien  verschrieben,  umsonst,  die  Patientin  be- 
hielt geschwollene  Füsse  und  Hände,  der  Trübsinn  steigerte  sich 
bis  zur  Verzweiflung,  und  die  Regel  blieb  in  Unordnung. 

Im  Februar  1844  wurde  ich  neuerdings  aufgefordert, 
hom.  Mittel  anzuwenden.  Ich  setzte  mich  mit  dem  Ordina- 
rius der  Kranken  in  schriftlichen  Verkehr,  der  mir  den  vor- 
handenen Zustand  als  die  Folge  einer  vorausgegangenen  Ar- 
thritis acuta  cum  pericarditide  schilderte ,  und  deutlich  seine 
Befürchtung  durchblicken  liess,  dass  eine  organische  Metamor- 
phose des  Herzens  vorhanden,  und  diese  der  Grund  der  er- 
folgtosen Behandlung  sei.     Auch  die  jetzt  von  mir  nach  der 
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DiuKnose  der  schriniichen  Mlttheilung  gewählten  Mitlei  blieben 
wirkungslos,  und  du  sich  Anfälle  einstellten ,  wo  die  Kranke  bei 
kalten  llllnden  und  Füssen  und  sehr  beklommener  Hespiralion  ganz 
gefühl-  und  bewussllos  wurde,  suchte  man  neuerdings  Zuflucht 
bei  d(^r  alten  Schule.  Im  April  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass 
die  Kranke  alle  llollhung  verloren  habe  in  Leoben  ihre  Gene* 
sung  zu  erlangen,  und  ihr  sehnlichster  Wunsch  dahin  gehe, 
zu  mir  zu  kommen,  um  sich  unter  meine  unmittelbare  Beob- 
achtung und  liehandlung  zu  stellen. 

Am  13.  Mai  1H44  kam  die  Kranke  in  Begleitung  ihrer  äl- 
testen To(*/hter  in  Kremsmünster  an.    Ich  gestehe,  dass  mich 
ihr  Anblick  tief  erschütterte.     Das  Jammerbild  war  folgendes: 
der  Körper  der  sonst  wohlbeleibten  Frau  abgemagert,  die  Phy- 
siognomie bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  der  Blick  scheu  und 
verwirrt,  das  (iemüth  von  tiefster  Melancholie  gedrückt.     Üio 
Knöchel  beider  Füsse,  sowie  die  llandwurzehr  OdemalOs  ge- 
schwollen,   die  Fingergelenke  aufgetrieben  und   schmerzhaft, 
die  Körperbewegungen  steif  und  beschwerlich.     Hunger  und 
Durst,  Stuhl  und  Urin  normal,  die  Kegeln  hatten  sich  während 
der  Dauer  der  Krankheit  (in   7  Monaten)  nur  zweimal  ganz 
unregelmässig  und  ungenügend  gezeigt.     Auf  der  Heise, 'die 
drei  Tage  dauerte,  mussle  die  Kranke  jedesmal  in  den  Wagen 
geschleppt  und  mit  üewalt  verhindert  werden  zu  entfliehen,* 
weil  sie  die  lieise  zu  mir,  welche  sie  vor  dem  Antritte  nicht 
erwarten  konnte.  Jetzt  bereute  und  durchaus  wieder  umkehren 
wollte,    in  den  Momenten  der  AulVegung,  die  mit  rtihigeren 
Weilen  abwechselten,  war  sie  zornmüthig,  schnitt  Gesichter, 
reckte  die  Zunge,  schall,  und  misshandelte  ihre  Tochter;  be- 
sah sie  sich  in  einem  Spiegel,  so  ärgerte  sie  sich  über  ihr 
Fratzengesicht,  und  nannte  sich  selbst  einen  Narren.    Sah  sie 
auf  der  Gasse  Leute  gehen,  so  trat  sie  ersciueckt  vom  Fen- 
ster zurück ;  kam  jemand  auf  Besuch,  so  lief  sie  aus  dem  Zimmer; 
sie  war  auf  keine  Weise  aus  dem  Hause  und  um  keinen  Preis 
in   die  Kirche   zu  bringen.     Die  Nächte  waren  nach  Mitter- 
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itMUJa  ".A'l  ^»bA«  (ien;««:b,  zu  Zeü  der  Aifreganc 
^  Her7^oU  üehr  «•sr.r  .^rkt  v&d  zwU.iben  hddftm   Töi 
itöbm  ich  <^iA  nnAtniiitÄ^  bUästn,  «bbci  war  dtf  J 
]ft^Mtnn%2i.  4^.4  ^><irht  geröthet.  03d  die  Physiog^MMBie  Ing 
da«»  (ßt[fr'42t  von  L'nrtibe  q»4  An^st 

Nd/;hd«^  i' h  durch  einige  Ta^e  die  Kranke  beobachlet  kallc^ 
fg^h  Ich  ihr  t^;^i.  fnih  o.  Abend«  i  TropL  Veratmni  3^  zm  dessct 
Wdhl  mich  df'j  eigeolhufniiche  Seeleozuätand  bestaunte.  Wäh- 
rend (ks  htbTHHchs  dieses  Mittels  durch  14  Tage  zeigte  sich  cai 
Nachl^i.Hs  aiier  Symptome  des  (iemulfaes,  und  es  steDte  skk 
mebr.Htijndiger  ruhiger  Schlaf  ein.  Ich  gab  VeratmiD  noch 
einige  T^ge  rorl.  aber  die  Besserung  machte  jetzt  keine  Fort- 
schritte mehr,  im  Gegentheil  zeigten  sich  deutliche  Zeichen 
yon  Omgestion  zum  Gehirne,  und  der  Seelenzustand  wurde 
neucrdingH  tniber.  Nun  gab  ich  Belladonna  3.,  des  Tages 
zweimal,  durCJi  zwei  Wochen.  Die  Besserung  war  aagenfi]% 
»llmühlig  wurde  der  Schlaf  ruhig  und  erquickend,  das  Erwar 
rhen  heiterer,  die  HofTnung  auf  Genesung  kehrte  zurück,  diePhy- 
Hio^nomie  gewann  einen  natürlichen  Ausdruck,  die  Menschenschea 
verlor  »ich,  die  Gefühle  von  Lust  und  Schmerz  stellten  sifih 
ein,  und  die  Kranke  konnte  zu  ihrer  grössten  Freude  wieder 
lachen  und  weinen;  aber  die  Geschwulst  und  der  Schmerz  an 
den  ilAnden  und  Füssen  hatte  sich  wenig  vermindert.    Ich  gab 
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die  Beiladoima  fort,  und  im  Juni  erschien  nach  einer  heftigen 
Aufregung;  die  eine  Verschlimroernng  befürchten  Hess ,  die  Re- 
gel, welche  einige  Tage  reichlich  floss,  und  schwarzes  übel- 
riechendes Blut  entleerte.  Nach  der  Periode  waren  Geist  und 
Gemüth  klar  and  ruhig ,  aber  die  Kranke  war  noch  ohne  Selbst- 
bestimmbarkeit,  sie  konnte  sich  zu  keiner  That  entscliliessen, 
und  ihre  grösste  Klage  war  über  Steifigkeit  in  allen  Gelenken 
und  Gliedern  mit  der  Empfindung  als  würde  sie  auf  einen 
Knäuel  zusaipmengezogen ;  wenn  sich  die  Kranke  bückte,  konnte 
sie  sich  nur  mit  Anstrengung  wieder  aufrichten,  und  sie  meinte, 
wenn  diese  lästige  Spannung  ihre  Glieder  verliesse,  so  wäre 
sie  schon  gesund.  Ich  wählte  jetzt  Cocculns  2.,  früh  und 
Abends  1  Tropfen,  unter  dessen  Gebrauch  die  Spannung  nach- 
Hess  und  der  Körper  beweglicher  wurde.  Die  Genesende  fing 
wieder  an,  Handarbeiten  vorzunehmen,  und  sie  machte  in  Be- 
gleitung kleine  Spaziergänge,  die  sie  aber  noch  sehr  ermüde- 
ten, weil  die  Füsse  um  die  Knöchel  noch  immer  etwas  ge- 
schwollen waren.  Der  Schlaf  und  Appetit  waren  gut  und  das 
Aussehen  besserte  sich  täglich.  Da  ich  die  Belladonna  wegen  ^er 
Begulirung  der  Menstruation  nicht  entbehren  zu  können  glaubte, 
liess  ich  selbe  eine  Woche  vpr  der  erwarteten  Regel  wieder  neh- 
men, und  dieselbe  tiat  im  Juli  zur  gesetzlichen  Zeit  und  ohne  Be- 
schwerde wieder  ein.  Darnach  entschloss  ich  die  Genesende 
ganz  allein  einen  Besuch  zu  machen,  und  endlich  wagte  sie  sich 
auch  allein  in  die  Kirche,  aus  der  sie  voll  Freude  und  Dank 
heimkam.  Da  sowohl  Belladonna  als  Cocculns  auf  die  Kranke 
heilend  eingewirkt  hatten ,  so  gab  ich  zur  Vollendung  der  Cur 
diese  beiden  Mittel  im  Wechsel,  so  dass  in  der  Frühe  von 
Belladonna  3.  und  Abends  von  Cocculns  2.  ein  Tropfen  ge- 
nommen wurde.  Im  August  trat  die  Regel  zum  dritten  Male 
ein,  und  die  Kranke  war  nun, vollständig  genesen^  die  Ge* 
schwulst  an  den  Händen  und  Füssen  hatte  sich  verloren,  die 
Kranke  hatte  ihr  blühendes  Aussehen  wieder  erlangt  und  war 
^an  Leib  und  Seele  gesund.;   Die  Geheilte  reiste  im  Septem- 
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ber  über  Linz  und  Wien,  wo  sie  sioli  zu  ihrem  Vergnfigoi 
14  Tage  aufhielt,  nach  Leoben  zurück.  Weil  die  Aerzte  al- 
ter Schale ,  welche  die  Kranke  behandelt  hatten ,  nach  Brieioi 
des  Gatten  der  Geheilten,  an  eine  radicale  Cor  wegen  ihnr 
Diagnose  eines  organischen  Herzleidens  nicht  glauben  wollto^ 
so  Hess  8i(di  die  Geheilte  auf  meinen  Wunsch  in  Linz  von  Dr. 
Rei8S  und  in  Wien  von  Dr.  Wurm  auscultirea,  aber  keiw 
der  beiden  CoUegen  konnte  irgend  eine  organische  Metamor- 
phose diagnosticiren. 

Dass  die  Heilung  Bestand  habe  beweisen  die  fortwährend 
günstigen  Nachrichten  aus  Leoben,  welche  voD  der  höchsten 
Freude  und  des  wärmsten  Dankes  sind;  fAr  mich  ist  diese 
Heilung  der  lohnendste  Triumph,  der  mir  durch  die  Homöo- 
pathie werden  konnte,  —  denn  die  Geheilte  ist  —  meine 
Schwester. 


«9)  EhiUfe  Worte  zur  Verständig^mg  mit  Ur. 
Magrhofer,  Stifts^  und  CoHcictsarzt  sir 
Kremsmünster  in  Oberösterreich. 

Aus  Ihren  Bemerkungen  über  meine  Nachversnche  in  Be- 
ziehung auf  die  Qualität  einiger  Metallverreibungen  und  in 
specie  des  Goldes  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  (Hyg. 
XIX.  Heft  5.  S.  477  etc.)  ist  leicht  zu  entnehmen,  dass  Sie 
dftbei  Tön  ganz  falschen  Voraussetzungen  ausgegangen  sind, 
indem  Sie  mir  bezüglich  meiner  dessfallsigen  Mittheihing  Ab- 
sichten unterschieben,  welche  wohl  nur  in  Ihrer  Einbildnng 
bestehen.  Statt  demnach  auf  das  punctum  saliens.  welches 
ich  in  Anregung  brachte,  Ihre  Erwiederung  zu  besohiinken, 
ergeben  Sie  sich  in  einer  Menge  Redensarten,  welche  wie  In 
e&MMi  Kreise  sich  bewegend,  schwer  errathen  lassen,  wns. 
eigMitlich  damit  gemeint  sei,  und  wonns  mn  Ende  so  viel 
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horvorlpiichteC ;  Ahh^^  Sie  mU  mir  einerlei  iMettimii  sind,  und 
meine  Ansicht  für  richtig  erkennen.  —  Wenn  Sie  hingeffeu 
vermeinen,  als  habe  es  in  meiner  Absteht  gelegen,  durok 
meine  Miltheilung  Ihre  Yersaohe  zu  tadeln,  oder  «zu  verdäotn 
tigen,  so  weiss  ioh  in  der  That  nicht,  ivas  Ihnen  dazu  Ver- 
anlassung gegeben  hat.  —  Die  Thatsaohe  \&i  doch  einraoh 
diese,  dass  Sie  eine  Anzahl  metallischer  Verreibungen  durch 
das  Mikroskop  untersuchten  und  die  Ergebnisse  Ihrer  Beobach-* 
tungen  zur  öffentlichen  Kenntniss  bnichten.  Nun  bleibt  es  doch 
wohl  einem  Jeden  unbenommen,  durch  Nachversuche  sich  von 
der  Wahrheit  irgend  einer  Heobachtung  Ueberzeugung  zu  ver- 
schafTcn  und  etwaige  Abweichungen,  welche  sich  dabei  be- 
merkbar machen,  ebenfaUs  öffentlich  zu  besprechen.  Dies  habe 
ich  gethan  und  besonders  bei  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung der  Goldverreibungen  nicht  die  von  Ihnen  aufgef^nd^-^ 
neu  ^goldenen  Vliesse^^  entdecken  können;  da  ich  kein  Miss- 
trauen in  Ihre  Beobachtung  zu  setzen  Ursache  hatte^  so  glaubte 
ich  als  Grund  dieser  abweichenden  Ergebnisse  annehmen  zu 
mUssen,  dass  Sie  es  mit  einem  schlechten,  von  dem  meinigen 
sehr  abweichenden  Präparate  zu  thun  hatten  und  war  zu  mei- 
nem  Urlheile  um  so  mehr  berechtigt,  als  Ihrer  eigenen  Aus- 
sage zufolge  in  Ihren  Verreibungen  mit  blossem  Atige  Stücket 
zu  entdecken  waren,  deren  wirkliche  Grösse  mehr  als  eine 
halbe  Linie  betrxtg.  Nun  räumen  Sie  aber  selbst  in  Ihrer  En^ 
gegnung  ein,  dass  Ihr  aus  gröberem  Blattgolde  angefertigtes 
Goldpräparat  im  Vergleiche  mit  dem  meinigen  ein  schlechte» 
zu  nennen  sei  und  dass  Sie  späterhin  bei  Untersuchung  einer 
von  feinem  Goldschlägerhäutchen  bereiteten  Goldverreibung  ein 
von  dem  früheren  ganz  abweichendes  Ergebniss  gewonnen  ha- 
ben ;  Sie  sagen  dabei  im  Grunde  dasselbe ,  was  ich  geäussert 
habe,  da  mein  Tadel  nicht  Ihren  Beobachtungen,  sondern  deni 
Präparate  y  woran  Sie  diteelben  knüpften;  galt,  und  Ilure  Ent- 
(fßgnnntf  demnach  durchmiü  allen  GruMlM  onltMhrto. 

10. 
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Wenn  Sie  Tenier  ^iederlioll  versichern,  dass  die  MetaHMiei 
weit  ungleichere  und  demnach  schlechtere  Prtparate  Hefen 
als  die  Kefftllten  regulinischen  Metalle ,  so  habe  ich  an  lielaefl 
Orte  das  Gegentheil  behauptet  und  Mn  sogar  ganz  Ihrer  Am- 
sieht.  —  Ja!  i\as  noch  mehr  ist,  meine  Bndetfrt&6gtM 
abweichenden  Beobachtungen  in  Beziehung  avf  die  fibrigoi 
Metalle  sind  gerade  aus  der  Untersuchung  solcher  Yeireibungn 
hervorgegangen,  welche  aus  gefällten  Metallen  bereitet  siii 
und  erweckten  bei  mir  die  Ueberzeugung ,  dass  nacli  derTer- 
schiedenen  Bereitung  der  Yerreibungen  unserer  MetallpripanH 
sich  auch  die  Ergebnisse  bei  der  mikrosliopischen  Untersu- 
chung verschieden  gestalteten.  Schon  1839  bei  der  YersanuR- 
lung  hom.  Aerzte  in  Leipzig  wies  Herr  Gnmer^  Apothduf 
aus  Dresden,  mehrere  Metalle  von  feinster  Pulverform  vor 
welche  derselbe  durch  Fällen  aus  einer  Auflösung  gewoniei 
hatte;  Dr.  Wähle  und  ich  nahmen  von  Cnprum,  Slannua 
und  Plnmbum  Proben  an  uns,  um  Yerreibungen  davon  n 
bereiten  und  uns  von  der  Wirksamkeit  derselben  Ueberzeugung 
zu  verschaffen.  Ich  meinerseits  fand  mich  hinsichtlich  des 
Kupferpräparates  vollkommen  befriedigt  und  Hess  mir  später- 
hin von  einem  Freunde,  einem  anerkannt  geschickten  Chemi- 
ker, auch  von  einigen  andern  Metallen  ähnliche  Niederschläge 
anfertigen.  Auch  auf  die  hiervon  bereiteten  YerreibungMi 
dehnte  ich  meine  mikroskopischen  Untersuchungen  ans  und 
war  gewilligt,  über  die  hierbei  wahrnehmbaren  Abweichungen 
von  den  seither  gebräuchlichen  Yerreibongen  meine  Mittheiluig 
nicht  vorzuenthalten  und  somit  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
von  der  Güte  der  Präparate  auch  die  mehr  oder  mindeic 
Kleinheit  der  Metalltheilchen  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung abhängig  sei.  In  einem  Briefe  an  Dr.  GriessdiA 
machte  ich  von  meinen,  von  den  Ihrigen  abweichenden  Be- 
obachungen  eine  Andeutung  und  führte  nur  einstweilen  das 
Beispiel  von  dem  Golde  dabei  an,  welches  bei  Ihnen  eine  so 
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grosse  Aufregung  veranlasst  hat,  das  Uebrige  für  eine  gelegenere 
Zeil  zu  besprechen  mir  vorbehaltend. 

Da  Sie  nun  unabhängig  von  mir  gleichfalls  bei  Ihren  (ernern 
Untersuchungen  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen  sind, 
wie  ich  aus  Ihrer  dessfallsigen  Mittheilung  in  der  österreichi- 
schen Zeitschrift  für  Homöopathie  erfuhr,  so  mag  die  Sache 
hiermit  erledigt  sein,  da  der  Gegenstand,  obgleich  interessant, 
doch  für  mich  nicht  einen  solchen  Grad  von  Wichtigkeit  bat, 
dass  ich  eine  häufige  Besprechung  darüber  für  nothwendig  et-- 
achte.  —  Hätte  ich  die  Mittheilung  von  Ihnen  in  der. österrei- 
chischen Zeitschrift  vor  Absendung  meines  Briefes  an  Dr.  Gries- 
selich  gelesen,  so  gäbe  ich  Ihnen  auch  darin  Recht,  dass  ich 
meine  Notiz  besser  zurückbehalten  hätte;  doch  wohnt  mir  kein 
divinatorisches  Talent  in  der  Art  inne  ,*  im  Voraus  zu  wissen, 
was  in  Oesterreich*  geschrieben  und  unter  die  iprosse  ge- 
bracht wird. 

Wenn  Sie  endlich ,  verehrter  Herr  College ,  wie  aus  mancher 
Ihrer  Anideutiingen  unzweifelhaft  hervorgeht,  sich  ein  wenig 
über  mich  erheben  und  im  Besitze  vorzügücherer  Mikroskope 
vermeinen,  ein  besserer  Beobachter  als  ich  zu  sein,* so  will 
ich  dies  dahingestellt  sein  lassen.  Nur  so  viel  sei  hier  ange-*- 
deutet,  dass  ich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mich  mit 
mikroskopischen  Untersuchungen  beschäftigt,  selbst  unter  der 
Anleitung  eines  Ehrenberg  dieselben  unternommen  habe  und 
dass,  wenn,  ich  auch  nicht  mit  einem  Ptö^^f sehen  Mikroskop 
(dessen  Werth  ich  sehr  wohl  kenne  und  zu  schätzen  weiss) 
meine  Beobachtungen  anstellen  kann,  ich  mich  doch  im  Besitze 
eines,  von  einem  Berliner  Künstler  angefertigten  befinde,  wel- 
ches alle  Anforderungen  vollkommen  befriedigt. 

Dr.  Getizke  zu  Bützow  in  Mecklenburg. 


\ 
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4)  Sendschreiben  an  Herrn  Dr,  Battz  in  Berlin. 
Von  Dr.  L.  Griesselich  in  Karlsruhe. 

Edler  Menschenfreund/ 
Mit  wahrhaft  bezaubernder  Ueberredongsgabe  bewafftaet,  baba 
Sie  schon  vor  12  Jahren  es  untemommen,  gegen  die  Irriebre  to 
Köthener  falschen  Hedicinal- Apostels  zu  predigen ;  Ihre  Sdirifk: 
j^die  phmUasHsche  und  besonders  die  lebensgefOkrHcke  SMfc 
der  hom.  Theorie  und  Kurm^hode^  ist  ans  AOeii  noch  woH 
erinnerlich,  die  wir  schon  in  jenen  Zeiten  den  Strauss  mit  dorck- 
machten.  Leider  wollte  aber  weder  Ihre  Rede  etwas  yerfan- 
gen,  noch  auch  die'  des  zahh^ichen  Pandämoniums  der  wei- 
sen Magier  Berlin's,  denn  alle  mit  Menschenfreimdlichkeit^  Wis^ 
senschafUichkeit ,  Kritik  und  sonstiger  Waare  berrachteleB 
Spree-Dampf-SchiiTe  konnten  das  Einlaufen  des  miserablen, 
halblecken,  steuerlosen  Simile-Schiffleins  in  den  Hafen  der 
,,deutschen  Intelligenz^  nicht  hindern;  —  das  Ausserordent- 
liche geschah:  das  phantastische  und  lebensgefährliche  Undin§ 
wg  in  Berlin  ein.  Schon  vor  einer  Reihe  Ton  Jahren  hat  Hr. 
Dr.  Casper  gelegentlich  geäussert:  Jout  est  dity^  nflndidi 
über  die  Irrlehre  des  falschen  Apostels ;  es  ist  aber  seitdem 
noch  gar  Vieles  in  Berlin  darüber  orakelt  worden,  und  das  ist 
auch  ganz  gut,  denn  Menschenfreunde  müssen  nie  müde  werdoi, 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Menschheit  auch  das  ausgedroschenste 
Stroh  nochmals  zu  dreschen;  kommt  dabei  auch  kein  mohn- 
samengrosses  Streukügelchen  Witz  mehr  heraus,  so  gibt's 
doch  etzlichen  Lärm,  und  das  Donnergepolter  der  mächtig  ge- 
schwungenen ,,Dreschwerkzeuge'^  macht  sich  JedenfaÖs  schon 
per  se  gut.  —  Schlechthin  lobens-  und  beifallswerth  isl  es 
daher,  dass  Sie  sich  durch  die  gänzliche  Erfolglosigkeit  Uires 
leider  verschollenen  herrlichen  Buches  von  Anno  33  nicht  ha- 
ben irre  machen  lassen,  die  Ergebnisse  Ihrer  seit  12  weiteren 
Jahren  gemachten  antihomöopalhischen  Studien  bekannt  zu 
geben,  und  nur  zu  wünschen  ist  dabei.  dass^Sie  damit  Besseres 
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erzielen  ate  früher;  ---  erwarten  wir  es,  edler  Menschenr 
freund!  lassen  Sie  sich  nur  die  Zeit  nicht  lange  werden I  -^ 
3e3Chattt  ein  indischer  PrieBter  oder  Wallfahrer  zehn  Jahr^ 
lang  seine  Nasenspitze ,  so  kiinn  audi  ein  beriiner  Gnostiker 
jseia  Lebtag  an  dem  Grabe  ein^  Irrlehre. arbeiten,  denn  da*- 
mit  verdient  er  sich  schon  diesseits  eine  Staffel  mehr  im  Olymp 
seiner  unsterblichen  Kunst.  -*-  Empfahen  Sie  darum  den  tie^e^ 
rührten  Dank  für  Ihren  eben  erschienenen  ^BeUrag  zur  Er-^ 
ärterung  der  jetzt  obschwebendea  wichtigsten  Lebensfrage  ^  be^ 
treffend  die  htm*  Kurmetkode, \  zur  Belehnmg  und  Aufklärung 
der  unkundigen  und  leichtgläubigen  Menge."'  Wären  nicht  Po«- 
kale  und  Dankadressen,  wären  nicht  Lebehochs  und  Festessen 
abgenützte  Dinge^  fürwahr  man  müsste  sie  alle  anwendeii,  Ula- 
nen zu  danken ;  lassen  Sie  sich  dardi  kein  graues  Haar  wachr 
sen ,  wenn  alles  das  ausbleibt  y  ja  eristarkea  Sie  nw  um  ao 
mehr ,  wenn  Sie  einst  erfahren ,  dass  viele  ihrer  nächsten  Col^ 
legen  lachen  oder  greinen,  oder  gar  in  frevelhaftem  Verken- 
nen Ihrer  guten  Absicht  und  in  Verket^erung  der  von  /Ihnen 
angewendeten  Slittel  zum  Zwecke,  Ihnen  in's  Ohr  Aüslem: 
yfialtz,  Baliz,  noch  ein  solches  Wischiwaschi'*  -^^  ohne 
Zweifei  em  Wort  aus  d^  Sanskrit- ^ache  '^  \und  Dein 
Ruhm  ist  flöten  jejangen^  Du  bkmirst  Deine  eigene  Sache 
höUüch"'  -^  Um  Aesculaps  und  der  giöttergleichen  Ratio  medica 
willen  lassen  Sie  sich  nicht  irre  machen  und  bleiben  Sie  auf 
der  Schanze ,  den  Feinden  zum  Schreck  I  —  Ja  vor  AUem  las-^ 
sen  Sie  sieh  durch  feile  auswärtige  Scribler  -^  denn  BerUn 
besitzt  keine  solche  -^  nicht  ängstigen,  falls  sie  Ihnen  etwa 
vorhalten,  Sie  hätten  das  Volk  allerdings  belehrt  und  aufge- 
klärt,  aber  über  etwas  fanz  Anderes,  als  was  Sie,  fidler,  be^ 
abstchtigt,  --  nämlich  über  eine  totale,  nur  Ihnen  sichtbare 
Sonnenfinsteraiss  -^  in  ihrem  obern  Stübchen.  —  Mit  Indig- 
nation gar  weisen  Sie  einem  jedea,  und  sei  er  Ihr  Freund,  die 
Thüre ,  wenn  er  Ihnen  sagt ,  Sie  hätten  freilich  für  die  unkun- 
dige und  leichtgläubige  ilfeii^i?  geschrieben  u^  am  Ende  wohl 
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ginr  auf  die  Unkunde  und  Leichtgläubigktü  der  Menge  gezählt, 
indem  Sie  solhanes  neuestes  Werklein  von  18  inhaltschwan-  . 
gern  Seiten  für  das  Wohl  der  leidenden  Menschheit  verfassl. 
—  Ich  bitte  Sie  zahllose  Mal  um  Yerzeihting,  dass  ich  Ihnen 
solche  Möglichkeiten  vortrage;  allein  nicht  früh  genug  kann 
man  sich  gegen  derartiges  vraffnen;  der  Mensch  ist  scMimni, 
Herr  Doctor,  und  er  liebt  das  Sirahlende,  zu  — -  blmwn. 

Rechnen  Sie  mich  ja  nicht  zu  denen,  welche  Ihnen  von  al- 
lem dem ,  v^as  ich  vorhin  als  möglich  hingestellt  habe ,  auch 
nnr  ein  Jota  vorwerfen  könnten,  o  nein!  —  sehr  nein!  —  Ich 
möchte  Sie  vielmehr  bestärken,  auf  dem  Wege  fortzufahren; 
ja  ich  möchte  Ihnen  noch  recht  viele  Nachfolger  wünschen, 
damit  die  Welt,  die  tinkundige  und  /^A^gläubige ,  alle  die 
grossen  Mftnner,  die  ,^ Kirchenlichter/^  wie  man  sie  wohl  auch 
nennte  mehr  und  mehr  kennen  und  ihr  Streben  würdigen  lerne, 
damit  sie  hmdig  und  schwerglmbig  werde.  — -  Ich  an  Ihrer 
Stelle  hätte  es  noch  viel  ärger  gemacht  wie  Sie;  mir  wärt  es 
gar  nicht  einmal  genug  gewesen,  zu  beweisen,  dass  die  Hßk-^ 
nemann'sche  Lehre  leer  sei  (erhabener  Witz!)  und  phantasier 
los  und  lebensgefährlich ;  nein !  ich  würde  bewiesen  haben,  dass 
diese  Lehre  ^too/^gefährlich  ist;  ^ito^  sie  dies  ist,  das  will  ich 
jetzt  gleich  unwiderleghch  zeigen;  die  Irrlehre  selber  gibt  mir 
dazu  Thatsachen  an  die  Hand.  —  Die  Homöopathen  —  die 
^  Hölle  hole  dies  Otterngezücht  —  sagen  in  Flugblättern,  sie 
heilten  mehr  Kranke  als  wir  Rationelle,  uns  stürben  viel  mehr 
Kranke,  —  das  alles  haben  die  Doctoren  Kurtz,  Buchner  and 
andere  Anhänger  der  Irrlehre  sogar  mit  Rechnungen  belegt. 
Wohlan,  theurer  Baltz ,  wir  wollen  es,  da  das  in  unsem 
Kram  hübsch  taugt,  als  wahr  anerkennen,  da  der  Zweck  die . 
Mittel  heiligt  und  unser  Zweck  edel  ist !  Also  ja ,  die  Homöo* 
pallien  heilen  mehr,  folglich  bleiben  mehr  Menschen  Am  Leben, 
folglich  nimmt  durch  diese  Irrlehre  die  Menschenzahl  zu,  /o^ 
lieh  bewirkt  sie  üebervölkerung ,  folgüch  erzeugt  sie  Zerstücke- 
lung  des   Grunj^i^^enthums ,   Theurung  der  Lebensmittel    Ufid 


ktiit  mmpv  /(^il  (Ima  PrMlttlAriHt  Muf  4«r  hu<^ii,  diu  AtifiMlmii 
(liii'  VHit*rli<iitli^li^bM  ftut  ili^r  nitdom  Mi^ild,  l^lnth'h  NUi^li  dii 
fWn/^^^  (Inü  iN'ultitxriMiM ,  iiAmliidii  hMrritiiln  diMu,  dun  (iMmmu- 
itii^muii  uitd  (Un  AiifiWA(id«ini  im^tt  Aiimrikni  du  nbtir  »uidi  in 
AiiimikM  \m\t^  iit  liullti  und  Kulli»  üiiid  itiid  dnrl  iit  d(»n  kt«vülkArimi 
TliMilt^it  dAü  \m{\  Wmm  und  dt^^r  Krwttrti  ^i»\\ww  InI«  pim  wmh« 
dtirii  dir»  i)(»ulMi^lit»ii  Ihn  liMimi»i  r/riA^^'  Aw  Himi  dt^r  AiHmik«i<« 
1101'  inil  M\  \ti\\\i\mAm\  m\tm  dtiN  Urtt({oHi(0limlt<N  i  ihhim 
sm\  n\i^\\  dur  iiiiv(«iiitt<idll(^lm  Krit^tf  tfwiN^hi^ii  KnitlAitd  tiiid 
NiMdxHiPtik«  iiiMliN|M(Mi^M  und  ilnmwi  d^i'  iluitlli^i  mit  mm  uruM 
nt^H  niUMriMiM^H"  Mtiolil  ^tiidÜMli  VMM  Kii(tlAiid  uitd  mil  dnit  oiil» 
lii'tt^M  Mitntiimti  --^  tkinmi^lm  mM^hi  Üi^fHlir  ttii'  dt^M  U(»« 
ifeiMitd  dttr  iturotmiNMlimi  VtirliMllHiNNtt  uliortmuiU,  ynd  mIIi^n  dnü 
hriiitfi  tfMwiM  i«iii  MllumitmitKN  l)ui'oh()iHMiid(>r,  wM^^ü  kmt« 
/%W  und  kuiii  SiMlihti^  M\\  Mh^hMtitb  und  km  AhnMlul« 
M^i^ndpti  mitirt^n  kMiini  MuHvh  ---  !i^\  ittttfmi  nn^inn  Kt)iimi'= 
ii(ühlM>iiir^  lAdNl  iiiiMh  tfui'  nudito  i^lnwmid^ni  m*  wmiitt  nN  iftüifiiit 
dit^  llirittitn,  ^  /m/#'A  if^t  dl»  ttttnunnli«  \nMm  n^\\\\M  im 
Uli  dt^r  iMdiliiü^diun  (innruMiun)  diu  nuImiu  du  M  und  umoIi  kum- 
niun  koHHlti  ■■■■-•  ^^liomlPi''  =  -  ^^kumlpf"'  lupwulir  uin  pii^liwi>f 
WmHi  nin  ttuwluhliif  Wurt,  dünn  wun,  bnuli|(uuliH(ii'  MunNuliun- 
h'uund,  Ar/^M^/f^  nmn  nU^lil  nll  ^\\Am\x  wunn  ntun  lutiun  bli«ib«iV 
ju  wuü  Ai'^^M^r^  iii(«b  niobt  ull  uruittuun,  wunn  uiü  M\  \m  (tr^ 
uitfnun  nioidilrt,  wiu  n>^/'  um  tfuntu  widilun?  UIumuh  A/^mm^^ 
hl  uuü  ubui1mu|H  uin  tfufundunu^  K^üun  und  Niu  bubun  um 
nur  unubui'Mullliubu  WuNu  mtfifiPhpiHpl  in  ibiur  l'biuMU^J 
»ISrnnml  hmn  m  \ki'p4p  uMlpht  tlfinn  mit  tht  KHmbim%ur 
Splhthprpilmn  rf^'  Annpipn  m^  ^m  /rriPH  \pHihmhHHn  itpr- 
iipllm  m  ihp  HrnntiPh  itmh  ilip  IMhmliPi'  ik^tM,  M  Wpu 
m  yphpimph  Uijhmvhpm  mmhihnt  mr^hn  kmnlPi"  iub 
duri  wnbl  mit  Kuu  und  lim^bi  nunubmuu,  duM  Ibnun  bim  im 

'1  Noio  \n  ihrtiii  tlit|iiMif«, 
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deiUU  sich,  der  alle  KöUiener  sei  ein  Neunnndaeniiziger  ge- 
wesen, dann  war  efs  auch;  man  braachl  gar  nicht  zu  wis- 
sen, dass  er  in  Leipzig  und  in  Wien  Medicin  sludirtew  dass 
Quarin  ihn  schätzte  und  empfahl,  dass  er  zuerst  als  ein  jun- 
ger Mann  in  Siebenburgen  Arzt  war,  dass  er  in  Eriangen  ab 
Doclor  Med.  in  jungen  Jahren  promovirte  u.  s.  w.  —  nicUi 
da!  er  war  nur  ein  verkleideter  Apotheker!  Die  Natur  ihut 
der  alleinseligmachenden  Medicin  und  ihren  Vertretern  zu 
Liebe  Mirakel,  Herr  Doctor;  vielleicht  sind  auch  wir  Apothe- 
ker und  wissen's  nur  nicht;  vielleicht  schreiben  wir  treflflichea 
Unsinn  und  meinen,  der  Welt  ein  Licht  aufzustecken;  yid- 
leicht  glauben  wir  uns  sehr  unlerrichtet  und  sind  sehr,  sehr 
unwissend;  vielleicht  halten  wir  dafür,  wir  hätten  die  ffnAii^- 
mtf/m'schen  Schriften  und  was  damit  zusammenhängt,  gelesen 
und  mit  redlichem  Sinne  auch  nachgesehen,  was  der  Mann 
und  die  Männer  eigentlich  wollen^  zeigen  aber  doch  jc^den 
Augenblick,  dass  dem  gar  nicht  so  ist;  vielleicht  hofiren  wir 
der  Wahrheit,  indem  wir  ihr  auPs  Nichtswürdigste  in's  Ge- 
sicht schlagen.  —  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  die  Zeit  des  rich- 
tigen Unheiles  über  uns  alle  bleibt  nicht  aus ,  und  so  dürfen 
auch  Sie  erwarten;  dass  Sie  —  verzeihen  Sie,  ich  muss  ei- 
ligst schliessen,  denn  idi  werde  so  eben  zu  einem  Kinde  ge- 
rufen, welches  an  heftigem  Hirnfieber  mit  Entzündung  beider  . 
Augen  leidet;  ein  elender  Homöopath  behandelte  es  seither 
durch  Abbrennen  von  Schwefelhölzchen,  welche  an  den  Kopf 
hingehalten  wurden,  um  einen  sehr  kleinen  Wärmegrad  hervor^  ' 
zurufen,  denn  der  Windbeutel  hat  erfahren,  dass  die  Krankheit 
von  einem  Sonnenstiche  herrührt  (der  Himmel  bewahre  nur 
Sie  davor!)  —  und  wenn  ich  nicht  schnell  komme,  so. muss  das 
Kind,  nach  Seite  9  Ihres  Beitrages,  der  Homöopathie  zum  Opfer 
fallen!  Geschwind  also,  —  wenn  auch  die  Augen  dem  Kinde 
schon  ausgelaufen  sind,  ich  lege  noch  Egel  d'ran,  die  ziehen 
aus  dem  nächsten  beizten  Glaskopfe  Augen  herbei  — !  — 
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6)  Meine  Erfahrungen  über  Belumdlung  den 
Croup.  Von  Ih.  Boschs  prakL  Arzte  zu 
Braunsbach  im  Königreich  Würtemberg. 

Nachdem  ich  nun  in  einer  Ittngern  Reihe  von  Jahren  50, 
Kinder  am  ächten  Croup  nach  den  Grundsätzen  der  specifl- 
schen  Methode  behandelt  ha))e,  stehe  ich  nicht  an,  etwas  da-^ 
von  zu  reden.  —  Die  Aerzte  rühmen  zwar  häuAg  ihr  Glück, 
wenn  man's  ihnen  aber  nachmachen  will^  gelingt's  nicht;  dep- 
noch  muss  ich  sagen ,  dass  ich  im  Croup  glücldich  war,  dass 
ich  nur  3  Kranke  verlor,  welche  ich  nicht  einmal  selbst  beobachten 
lionnte,  die  aber  der  Beschreibung  nach  bereits  sehr  schwer 
krank  lagen;  in  einem  Falle,  wo  der  Vater  mit  der  Arznei 
nach  Hause  kam,  konnte  dem  Kinde  vor  dem  Eintritte  des 
Todes  nur  noch  ein  Löffel  voll  Arznei  beigebracht  werden,  — 
und  so  starb  es  wenigstens  nicht  durch  sie! —  Tritt  die  Krank* 
heil;  wie  gar  oft,  mit  einem  entzündlichen  Fieber  auf,  so  gebe 
ich  zuerst  nach  Umständen  alle  V«  oder  alle  Vs  Stunden  1 — 2 
Tropfen  Aconit  (Je  nach  dem  Alter  von  der  zweiten  oder  dritten 
Verdünnung),  und  lasse  dann  das  Kind  1  —  2  Stunden  ruhen; 
dann  reiche  ich  das  Mittel,  welches  sich  mir  in  meiner  Pra- 
xis als  Hauptmittel  bewährt  hat:  Spongia^  in  der  ersten,  zwei- 
ten oder  dritten  Verdünnung,  Je  nach  der  Heftigkeit  der  Krank- 
heil; 8  Tropfen  in  4  Unzen  Wasser,  davon  alle  %  — Vi 
Stunden  oder  in  weniger  intensiven  Fällen  nur  Jede  Stunde 
'ii  Esslöifel  Voll.  Ist  aber  die  Krankheit  weiter  gediehen ,  ma- 
chen sich,  wie  man  gewöhnlich  sagt;  die  Zeichen  der  Lfihmung 
bemerklich  (durch  anhaltende  Störung  des  Athmungsprocesses, 
UeberfüUung  des  Hirns  mit  Blut  etc.),  so  gebe  ich  Spongia  ab- 
wechselnd mit  dem  nun  passenden  Phosphor-,  dagegen  gebe  ich 
in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  sich  die  Krankheit  dennoch 
verschlimmert,  nachdem  man  den  Hauptsturm  gebrochen  glaubt 
(wie  dies  häuflg  bei  gleichzeitiger  Zahnentwicklung  der  Fall 
ist),  Spongia  in  Abwechslung  mit  Tart.  slibiatus. 
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1)  Nadltd  um  zehn  Uhr  wurde  ich  zu  dem  Själirigen  Kiade 
des  Sirächer  von  hier  gerufen,  welches  icii  in  folgendem  Zu- 
Stande  fand:  heftiges  Fieber  mit  hartem  schnellem  Pulse ^  hefti- 
gem Klopfen  der  Hals-  und  Schläfearterien ^  grosser  trockener 
Hitze  und  starkem  Durst ;  —  Respiration  pfeifend,  die  Anstren- 
gung dabei  so  gross,  dass  die  Nasenflügel  sich  bfti  jedem 
Athemzuge  weit  ausdehnen.  Die  Stimme  ganz  heiser^  der 
Husten  mehr  ein  heiseres  Pfeifen ;  bei  welchem  der  Kleine  ia 
die  Höhe  springt,  Erstickung  fürchtet,  und  dann  ganz  ermat- 
tet mit  Schweisstropfen  auf  der  Stirn  in  sein  Bettchen  zurück- 
fällt, um  einige  Minuten  ^u  schlummern,  bis  aufs  Neue  ein 
Hustenanfall  Erstickung  droht.  —  Ich  verordnete  €  Pulver  Aco«« 
nit  3.  gult.  ü,  jede  V  Stunde  eine  Gabe^  alsdann  1  Stande 
auszusetzen  und  hierauf  mit  Spongia  2. ,  gutt.  viij.  in  4  Unzen 
Wasser  zu  beginnen,  zuerst  4mal  nacheinander  alle  Vs  Stun- 
den V^  Löffel  voUj^dann  nur  jede  Stunde.  Am  andern  Mor- 
gen lächelte  mir  der  Kleine  beim  Eintritt  entgegen,  war  ohne 
Fieber^  hatte  duftende  Haut,  athmete  leicht,  er  war  zwar  noch 
etwas  heiser,  aber  der  Husten  war  krachend,  -r  Spongia  ward 
wiederholt,  doch  nur  alle  2  Stunden  Va  Esslöffel  voll,  worauf 
am  folgenden  Morgen  alle  Gefahr  beseitigt  war  und  nur  noch 
der  Ralh  ertheilt  wurde  ^  das  Kind  oin  paar  Tage  im  Zimmer 
^u  halten.  — 

2)  Hessenauer  von  Steinkirchen  kommt  Morgens  um  4  Uhr 
zu  mir,  mit  der  Nachricht,  dass  sein  5jähriger  Knabe  einige 
Tage  Husten  mit  etwas  Heiserkeit  gehabt,  aber  in  dieser  Nacht 
so  hartes  Athm^n^  mit  Pfeifen  und  Rasseln  bdiommen  habe, 
dass  man  ihn  schon  vor  der  Stubenthüre  höre;  wenn  da  nicht 
schnell  geholfen  werde ,  so  ersticke  er ,  denn  der  heftigste 
j^Todesschweiss^  *}  stehe  ihm  schon  auf  der  Stime.  Die  Hev* 
aerkait  habe  dabei  einen  solchen  Grad  erreicht ,  dass  man  ihn 
kaum  mehr  verstehe.    Hitze  und  Durst  habe  er  nur  wenig.  — 


i'-t  *  ♦■ 


*)  Ausdruck  des  Vaters. 
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Spongia  2.,  gult.  x^  in  6  Unzen  Wasser,  mit  der  Vorschrift, 
zuerst  4mal  alle  'A  Stunden  und  später  alle  Vi  Stunden  1 
Esslöffel  voll  zu  geben.  -^  Schon  Mittags  kommt  der  be*« 
sorgte  Vater  wieder  zu  mir,  ängstlich  berichtend,  da^s  das 
Kind  auf  die  Arznei  ärgeren  Husten  bekommen  habe,  -*  ob 
er  sie  denn  fortgeben  dürfe.  Ich  belehrte  ihn ,  er  solle  ohne 
Sorgen  nach  Vorschrift  die  Arznei  fortgeben.  —  Am  andern 
Morgen  hatte  ich  Gelegenheit  den  Kranken  selbst  zu  sehen; 
es  war  in  jeder  Hinsicht  Besseruug  eingetreten  und  der  Vater 
zeigte  mir  ausgeworfene  Stücke  der  Pseudomembran,  mit 
welchen  selbst  etwas  Blut  gekommen  war.  —  Spongia  wird 
fortgesetzt,  jede  Stunde  V«  Esslöffel  voll,  worauf  mir  der  Va- 
ter nach  ein  paar  Tagen  vollkommene  Genesung  meldete. 

3)  Das  4jährige  Mädchen  des  Färbers  Landbeck  ^on  Döt- 
tingen  hatte  schon  14  Tage  Katarrh  und  etwas  Heiserkeit ;  (ier 
Zustand  ging  bei  Mangel  an  Berücksichtigung  in  ausgebilde- 
ten Croup  über.  Nachdem  nämlich  das  Kind  Abends  bei  schar- 
fem Wind  viel  herumgesprungen  war,  bekam  es  in  der  Nacht 
nach  einem  Frostanfall  heftige  Hitze  mit  völliger  Heiserkeit, 
bellendem  Husten,  Schmerz  im  Kehlkopf,  ängstUchem  pfeifendem 
Athmen.  Ich  wurde  Nachts  gerufen  und  verordnete  4  Pulver 
Aconit  2.,  gutt.  ij,  alle  Va  Stunden  eins,  Hess  hierauf  2  Stün^ 
den  ruhen  und  gab  dann  jede  Stunde  Vs  Esslöffbl  voll  von 
Spongia  2.,  gutt.  viij  in  4  Unzen  Wasser.  —  Das  war  in  die- 
sem Falle  hinreichend,  alle  Gefahr  zu  beseitigen. 

4)  Das  1jährige  Kind  des  Schüler  von  Braunswiesen  wurde 
noch  spät  Abends  bei  rauher  Luft  im  Freien  herumgetragen 
und  bekam  hierauf  Nachts  Croup.  Ich  wurde  am  andern  Mor- 
gen gerufen  und  fand  die  Krankheit  ganz  ausgebildet :  —  völ- 
lige Heiserkeit,  pfeifendes  Athmen,  bellenden  Husten;  Erstik- 
kungsanrälle;  —  massiges  Fieber  und  Durst.  Aconit  3.,  guU.  U, 
4  Pulver,  alle  V«  Stunden  eins,  hierauf  nach  Verfluss  von  i 
Stunde  Spongia  3. ,  gult.  vj  in  3  ünKen  Wasiser^  alle  V«  Sinn- 
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den  einen  KaiTeelöiTel  voll.     Es  kam    keine  Nachriebt  mehr, 
aber  nach  4  Tagen  sprach  ich  zufällig  den  Vater,  der  mir  mit- 
•  theilte ,  daiss  sich  auf  die  verordneten  Mittel  alles  gut  gestal- 
tet habe.  — 

5)  Da§  2jährige  Kind  des.  Schusters  Bruckert  von  Ddltin- 
gen  wird  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  von  Croup 
befallen  und  erhält  wie  in  den  oben  angegebenen  FäOeii 
Aconit  und  Spongia,  worauf  sich  zwar  die  geiahrlichsteit 
Zuralle  gaben,  allein  das  ängstUche  Alhmen,  was  zuweilen 
poch  mit  Pfeifen  und  einiger  Heiserkeit  verbunden  war,  wOI 
siqh  nicht  geben ;  noch  einige  Tage  lang  gegebene  Schwefel- 
leber ist  auch  fruchtlos.  Ich  reichte  nun  Tart.  stibiat.  in  Ab- 
wechselung mit  Spongia"^);  hierauf  trat  in  weitern  4  Tagen 
vollkommene  Genesung  ein. 

6}  Das  4jährige  Kind  des  Ley  in  Jungholzhausen,  welches 
schon  einige  Tage  an  Husten  gelitten  hatte,  bekam,  nachdem 
es  noch  Abend  spät  auf  der  Strasse  herumgesprungen  war, 
in  der  Nacht  einen  Anfall  von  Croup :  heftige  Athmungsbe- 
•schwerden,  ganz  heisere  Stimme,  vollkommener  Crouptonbeim 
Husten,  welchem  sich  bei  jedem  Versuch  zum  Trinken  fürch- 
terliche ErstickungszuFäile  hinzugesellten ,  worauf  mit  aller  Ge- 
walt das  Wasser ^durch  die  Nase  herausgestossen  wurde;  be- 
ständiger Ausfluss  von  Speichel;  heftiges  Fieber.  Aussen  am 
Halse  fühlte  ich  mehrere  angeschwollene  Drüsen;  von  einer 
Untersuchung  des  Innern  Halses  koimte  bei  dem  Kinde  keine 
Rßde  sein.  Da  demselben  wegen  gehinderten  Schlingens  nichts 
beizubringen  war,  so  verordnete  ich  Globuli  und  zwar  zuerst  4mal 
nach  einander  alle  'A  Stundea  4  Glob.  befeuchtet  mit  Aconit  2.^ 
dann  abwechselnd  in  der  einen  Vs  Stunde  Belladonna  2.  Glob.  4.,  > 


*)  Tart.  stibiat.  gr.  j  in  4  Unzen  Wasser,  Spongia  1.  gu(t.  viij  in 
4  Unzen  Wasser;  die  eine  Stande  Vs  Esslöffel  v6N  Tart.  stibiat,  die 
andere  Stande  '/>  Esslöffel  voll  von  Spongia.  B. 
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und  die  andere  Vt  Stunde  Spong.  2  Glob*,  worauf  bis  zum 
andern  Tag  sichtliche  Besserung  erfolgte;  die  Mittd  wurden 
auf  dieselbe  Art  fortgegeben,  bis  zum  dritten  Tage,  an  wels- 
chem das  Fieber  gk*össtentfaei1s  gewichen  war  und  das  Kind 
ungehindert  Wasser  trinken  konnte,  aber  dodi  bei  einem  mehr 
rasselnden  als  pfeifenden  Husten  noch  sehr  schwer  athmete. 
Ich  verordnete  jetzt  Tart.  stibiat.  gr.  1  in  4  Unzen  Wasser 
und  Spong.  1.  Gutt.  viij.  in  4  Unzen  Zuckersaft,  abwechsend 
die  eine  Stunde  V2  Esslöffel  voll  von  Tart.  stibiat.  und  die 
andere  Stunde  v»  Esslöffel  voll  von  Spongia.  ?J^eh  zweimsH 
ligem  Verbrauch  dieser  Verordnung  war  vollkommene  Gene- 
sung  eingetareten. 

7}  Das  dreijährige  Kind  des  Schreiners  Maier  von  hier 
fand  ich  in  folgendem  Zustand :  Das  Athmen  höchst  beschwer- 
lich., pfeifend,  rasselnd,  hauptsächlich  das  Zwerchfell  und  die 
Bauchmuskeln  thätig ,  so  dass  bei  jeder  Inspiration  eine  tiefe: 
Grube  unter  dem  Brustbein  bemerkt  wird.  Kalter  Schweiss 
bedeckt  das  blassbläuliche  Antlitz;  die  Augen  halb  geschlossen, 
liegt  das  Kind  im  Schlummer  da,  aus  welchem  ihn  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Erstickungsanfall  weckt;  .Patieni  siebt  sich^ 
mit  weit  aufgerissenen  Augen  um,  will  weinen,  bringt  aber 
keine  Stimme  heraus.  Puls  sehr  frequent,  klein.  Auf  Avd 
Frage  an  die  Eltern^  warum  sie  so  lange  gewartet  hätten, 
denn  das  Kind  sei  sehr  schwer  krank,  bekam  ich  zur  Antwort, 
sie  hätten  die  Kosten' gefürchtet  und  immer  geglaubt,  durch 
recht  warme  Umschläge  um  den  Hals  solle  sich  der  Schleim 
.lösen.  Ich  verordnete  Phosphor.  2.  Gütt.  viij.  in  4  Unzen 
Wasser  und  Spongia  2.  Gutt.  viij.  in  4  Unzen  Zuckersaft,  mit  der 
Vorschrift,  die  eine  */*  Stunde  Va  Esslöffel  voll  von  Phosphor 
und  die  andere  V4  Stunde  V2  Esslöffel  von  Spongia  zu  geben. 
Ich  sah  kaum  je  eine  so  überraschende  Arzneiwirkung  wie 
hier;  den  Knaben  hatte  ich  für  verloren  gehalten^  fand  ihn 
aber  bei  meinem  Abendbesuch  {nach  Verftuss  von  8  Stunden^ 
sanft  schlafend,  ziemlich  leicht  athmend,^  -^  bei  feuchter  war- 
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mer  Haut;  die  Kitern  berichteten  mir,  dass  er  ^nachdem  er 
von  jeder  Arznei  viermai  eingenommen  hatte,  ein  ganzes 
Stück  Haut  ausgeworfen  habe  und  seitdem  gehe  es  so  gut. — 
Ich  liess  die  Arzneien  seltener  ausgeben^  —  worauf  nichts 
mehr  für  nöthig  gefunden  wurde. 

8)  Die  Bauersfrau  Fe^cA^ ,  von  Eishausen,  Mutter  eine» 
5jährigen  Kindes,  kommt  in  aller  Frühe  mit  der  Bitte  zu  mir, 
dass  ich  doch  für  ihr  Kind  schnell  etwas  verordnen  möchte; 
sie  glaube  aber,  dass  sie  es  nicht  mehr  lebend  antreffe; 
es  rassle  und  pfeife  beim  Athmen ,  dass  man  es  schon  von 
ferne  höre,  und  jedesmal  wenn  der  Husten  komme,  glaube 
man,  es  werde  ersticken,  denn  es  liege  immer  nach  einem 
solchen  Anfall  nach  Luft  schnappend,  röchelnd,  wie  todt  da. 
Es  wäre  schon  ein  paar  Tage  etwas  heiser  gewesen  und  habe 
einen  rauhen  „polternden"^  Husten  gehabt,  allein  seit  gestern 
könne  es  gar  nicht  mehr  laut  reden  und  in  der  Nacht  wären 
die  Erstickungsanfälle  schrecklich  geworden.  Ich  verordnete 
wie  oben  Phosphor  und  Spongia  und  hatte  auch  in  diesem 
Fall  das  Glück,  das  Kind  zu  retten,  nachdem  die  Mittel  4  Tage 
lang  abwechselnd  gereicht  worden  waren. 


6)  ^^ eitere  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
des  Elektromagnetismus.  Vmi  Dr.  hl  Gries^ 
selich  in  Karlsruhe. 

Je  mehr  Versuche  ich  mit  dem  Elektromagnetismus  an- 
stelle, desto  mehr  befestigtsich  in  mir  die  Ueberzeugung,  1 3  dass 
er  in  Lähmungen,  auch  wenn  dieselben  keiner  auffindffaren 
materiellen  Grundlage  ihr  Enstehen  verdanken  und  daher  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  als  „rein  nervös^'  anzu* 
sehen  sind,  nicht  so  passend  ist,  und  höchstens  als  vorüberge- 
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hendes  Aal'regungsTnittel  dient ,  wie  bei  Sc|iemtodten  ^  wo  er, 
wie  alle  andere  Reizmittel  vorsichtig  angev^endet  werden 
muss ,  damit  er  den  Lebensfunken  nicht  ersticke^  2)  dass  er  in 
„nervösen  Lähmungen"  um  so  nachtheiliger  wirken  wird  und 
muss,  je  stärker  uiid  wiederholter  man  ihn  anwendet,  indem  die 
Verrichtung  des  gelähmten  Organs  nach  und  nach  viel  eher  sinkt 
als  gehoben  wird.  —  Wenn  sich  nun  auch  nicht  leugnen  lässt, 
dass  diese  Nacththeile  ^ich  ganz  vornehmlich  in  früherer  Zeit 
bemerklich  machten,  wo  man  die  gewöhnliche  Reibungs- 
Elektricilät  in  oft  zu  starken  Schlägen  anwandte,  so  geht  doch 
auch  jetzt,  wo  wir  im  Stande  sind,  durch  sehr  vervolikomm* 
nete  Vorrichtungen  nach  unserem  Willen  milde,  stärkere  und 
sehr  starke  elektrische  Ströme  einwirken  zu  lassen,  aus  der 
Vergleichung  des  von  verschiec^nen  Beobachtern  Mitgetheilten 
hervor,  dass  eigentliche  nervöse  hihmängen  bei  weitem  das 
Feld  der  Wirkungsthätigkeit  des  Elektromagnetismus  nicht  so 
sind  wie  Neuralgien,  das  er  dagegen  in  Lähmungen,  denen 
Rheumatismus  mit  nachfolgenden  Ausschwitzungen  zum  Grunde 
liegt,  seine  Anwendung  wohl  findet.  Seine  Anzeigen  in  Neuralgien 
sind  aber  noch  nicht  ermittelt.  Um  hier  möghcherweise  zu 
irgend  etwas  Bestimmtem  zu  gelangen,  habe  ich  an  mir  selber 
Versuche  gemacht,  und  die  allerverschiedensten  Stellen  meiner 
Haut  bald  stärker  bald  schwächer,  bald  länger  bald  kürzer  in 
Anspruch  genommen ;  überall  war  die  dadurch  erregte  Empfin- 
dung der  Art  nach  dieselbe,  nur  der  Stärke  nach  verschieden ; 
bestimmt  verschiedene  Schmerzarten  habe  ich  nicht  bemerken 
können,  —  die  Nasenspitze  wurde  wie  die  Hinlerbacken,  der 
Schenkel  wie  das  Kinn  angegriffen,  überall  stellte  sich  die 
fein  stechende,  brennende  Empfindung  ein  und .  diese  wurde 
sogar  schmerzhaft,  so  wie  der  Strom  recht  stark  war;  auch 
breitete  er  sich  dann  in  die  Nachbarschaft  aus,  während 
sich  die  Empfindung  bei  gelindem  Strome  nur  auf  die  Haupt- 
stelle, wo  der  Cylinder  feststand,  beschränkte.  Auf  dem 
Perinaeum   war    der    Eindruck    auch    bei   geringem    Strome 
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sehr  lebhaft;  die  .Empfindung  erstreckte  sich  sogleich  bis  in 
den  Penis  und  in  die  Glans;  hier  allein  zeigte  sich  ein  etwas 
verschiedener  Eindruck ;  es  war  ein  kurzes  Zuckeii  und  Wüh- 
len, wobei  sich  gleich  Erection  einstellte.  Diese  letztere  ist  als 
Congestivzustand  gewiss  nur  Folge  von  der  ursprünglichen 
Wirkung  des  Elektromagnetismus  auf  die  Nerven,  gerade  wie 
wir  z.  B.  sehen,  dass  die  Gesichtsstelle  roth,  ja  sogar  mit 
kleinen  Papulis  besetzt  wird,  wenn  man  einen  Gylinder  oder 
eine  Platte  dort  aufsetzt  und  den  Strom  dort  eintreten  lässt. 
—  Alten  Venusrittem  durch  Auflegen  eines  Cylinders  auf  den 
Damm  und  Einströmenlassen  der  Elektricität  in  den  Penis  zur 
Wiederauferstehung  desselben  verhelfen  zu  wollen,  würzte  den 
thatkraftlosen  Zustand  nur  erhöhen. 

Ich  habe  die  Versuche  zu  verschiedenen  Malen  an  mir 
wiederholt,  und  immer  dasselbe  gefunden,  wobei  ich  zur  lieber- 
Zeugung  kam,  dass  die  Wirkung  dieses  mächtigen  Agens  nicht 
nach  dem  Massstabe  der  gewöhnlichen  pharmaceutischen  Stoffe 
beurlheilt  werden  kann,  eine  Prüfung  desselben  an^  Gesunden 
daher  auch  den  Anhalt  nicht  geben  wird,  den  wir  an  den  son- 
stigen Arzneiprüfungen  haben.  —  Die  grossen  Grnndkräfte, 
oder  wenn  man  lieber  will  „Grundzustände", —  Wärme,  Licht, 
Elektricität,  mineralischer  und  thierischer  Magnetismus —  wollen 
sich  auch  desshalb  der  Arzneimittellehre  am  allerwenigsten 
fügen  iind  die  Kategorien  derselben  werden  an  jenen  zu 
Schanden.  — 

Lehrreich  war  mir  folgender  Fall  —  Eine  Frau  in  den 
Dreissigen,  brünett,  ruhig  und  gefasst,  zu  Blutandrang'  nach 
dem  Kopfe  geneigt,  bekam  seit  einigen  Monaten  auf  der  rech- 
ten Gesichtseite  zuweilen  Schmerzen,  zuckend,  reissend,  boh- 
rend, stechend  bis  in  dea  Kopf  und  in  den  Hals;  Nadtts 
pflegten  dieselben  zuzunehmen,  setzten  dann  Tage ,  ja  Wochen 
lang  aus,  und  kamen  dann  wieder.'  Die  Frau  machte  sich 
wenig  oder  nichts  daraus,  ja  sie  sich  hart  ist,  und  ihre  Ge- 
^ndheit  sonst  nichts  za  wünschen  übrig  lässt.    Hyndert,  statt  i 
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eines  Rheuiiialismiis  wären  als  Gelegenheitsursache  aufzufinden 
gewesen.  Im  Herbst  1844  nahmen  aber  die  Schmerzen  sehr 
schnell  zu,  tobten  Nachts  zum  Rasendwerden,  so  dass  die  Lel*- 
densschwester  nicht  mehr  ins  Bett  gehen  wollte,  indem  alle 
Bettwärme  den  Schmerz  erhöhte;  derselbe  war  von  der  oben 
angegebenen  Art,  ging  von  der  rechten  Wange  nach  den  ge^ 
nannten  Stellen  hin  und  verursachte,  wenn  er  recht  heftig  war, 
unwillkürliches  Zucken  des  rechten  Schenkels.  Dabei  war 
auiTallend  vermehrte  Speichelabsonderung.  —  Ich  dächte,  da 
hätten  die  specifischen  Mittel  doch  etwas  thun  sollen  und  kön-* 
nen;  Mercur  linderte  sehr,  dann  liess  er's  bei  der  Wiederkehr 
bleiben*  Pulsatilla  etc.  Hessen  es  auch  bleiben.  Ich  wandle 
den  Elektromagnetismus  1 — 2  mal  im  Tag  an:  gelinde  Strö- 
mungen von  10,  20—24  Minuten  in  die  Wange  —  ebenfalls 
ohne  allen  Erfolg  auf  das  Leiden,  welches  immer  mehr  zunahm 
und  nun  seit  einigen  Wochen  fast  anhallend  forttobte.  Nur 
das  Allgemeihbefinden  wurde  durch  den  Elektromagnetismus 
jedesmal  auffallend  gebessert,  indem  sich  die  durch  Schlaflo- 
sigkeit, Schmerz  und  seine  weiteren  Folgen  hers^bgekommeue 
Kranke  gekräftigt  und  aufgemuntert  fühlte.  —  Ein  linksseitiger 
College  hätte  mir  wohlmeinend  vielleicht  gerathen,  ich  solle 
doch  die  Mittel  einmal  in  ,^  Hochpotenzen  ^  geben  >  vielleicht 
gehe  es  besser,  wenn  ich  in  den  dritten  Himmel  der  Dynami- 
salionen  steige,  da  ich  in  der  Hölle  der  gröberen  Arzneigaben 
nicht  zurechtkomme;  er  möchte  mit  seinem  ,,vielleicht^^  auch 
vielleicht  recht  gehabt  haben;  —  ein  rechtsseitiger  College 
hätte  mir  ,,vielleicht^^  Egel,  Blasen  und  sonstige  Rüstzeuge 
verrathen,  die  auf  dem  Papier  helfen;  ein  paar  Mitglieder  des 
ärztlichen  Centrum's  hätten  mir  ins  Ohr  geraunt:  nimm  Aetz- 
ammoniak  und  tupfe  den  Gaumen  der  Kranken  damit  —  das 
hilft*),  oder  impfe  mitVeratrin**),  das  hilft   auch,  oder  gieb 


*)  Hamb.  Zeitschr.  1844,  Mai,  S.  141. 
**)  Daselbst. 
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Colchicum  mit  Opium  *y  das  hilft  nicht  mioder;   u.   s.  f.  — 
j^Opium  macht  die  Schmerzen  ärger^,  dachte  ich,  und  dabd 
flelen  mir  alleCitate  in  Hahnemann's  Schriften  ein,  aber  helfen 
musst  du  ja  doch,  sonst  jagt  dich  die  Kranke  fort.    Ich  stelle 
die  elektromagnetische  Maschine  noch  einmal  auf  und  lasse 
einen  recht  kerzhaften  Strom  in  die  Wange  gehen,  —  so  staiiL 
ihn  die  Kranke  nur  aushallen  kann.     Die  Wange  wird  tüchtig 
roth,  der  Gesichtsschmerz  lässt  merklich  najch,  und  ich  sehe 
mich  schon  am  Schreibtische,  um  eine  feine  Heilung  in  mein 
Tagebuch  zu  schreiben.     Eine  halbe  Stunde  bleibt  der  Cylin- 
der  auf  der  Wange  liegen  —   es  geht  prächtig  —  jetzt  lasse 
ich  los  -  -  da  ist  der  Schmerz  mit  seiner  alten  Kraft  wieder 
—  er  war  nur  unterdrückt  gewesen.     Wenn  ich  nun  sage, 
womit  ich  der  guten  Kranken  geholfen  habe,  so  bin  ich  über- 
zeugt, dass  ich  von  einer  Seite  her  amgepodU,  und  von  der 
andern  ausgelacht  werde,  wie  ein  Histrio,  dei:  seine  Sache 
schlecht  macht;  da  ich  aber  selber  meinen  Spass  am  Auspo- 
chen und  Auslachen  habe,   und  ich  nicht  an  der  tirdeutschen 
Kränklichkeit  leide,  verdriesslich  zu  sein,  wenn  sich  Andere  mit 
Grund  oder  mit  Ungrund  über  mich  lustig  machen  —  was, 
nebenbei   gesagt,   nicht  mein  Verdienst  ist,  da  ich  nach  der 
Schädelbetastung  unseres  guten  Liedbeck  in  Upsala  kein  Deut- 
scher bin,  —  so  mag  sich  männiglich  über  den  Sechstelgran 
Morpjiium-Acetat  hermachen,  den  ich  meinem  ehelichen  Ge- 
sponse  eingab ,  —  denn  niemand  anders  war  die  Kranke.  — 
Nun  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  dieses  Mittel  einige  narko- 
tische   Nebenwirkungen    hatte^    dass    nach  etwa  Vs   Stunde 
Schwindel   und   Uebelkeiten    eintraten,    allein   fort   war    der 
Schmerz  wie   mit  einem  Schlage  und  ist  es  auch  jetzt  schon 
Monate  lang  geblieben.  —    Die  Avspochenden  werden  meinen, 
ich   sei  doch  gar  zu  ungeschickt  in  der  hom.  Mittelwahl  und 
habe  wahrscheinlich  lauter  Pferdegaben    verabreicht  u.   dgl.; 


*)  Mach  Kiscninaiiii. 
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die  Buslachenden  .  aber  werden  meinen ,  sib  wttssten  schön- 
lange,  dass  man  mit  Morphium  Schmerzen  Tertreibe  und  wenn 
ich  das  nicht  wüsste  oder  vergessen  hätte,  so  sollte  man  mir 
die  Praxis  abnehmen.  Sie  sollen  alle  beide  recht  haben ,.  die 
guten  Leute ;  da  ich  ihnen  nun  jhre  Meinung  lasse,  so  möge^n 
sie  mir  auch  die  meinige  nicht  als  Grünspahn  niederschlagen; 
ich  metn^  nämlich  — ^  gar  nichts.  — 

Ein  Herr  in  den  Fünfzigen  hatte  in  Folge  anhaltender  Er-* 
kältungen  mit  einer  nach  und  nach  imm^rmehr  sich  steigern- 
den Ischias  zu  thun,  welche  ausser  der  Heftigkeit  des  Schmer- 
zes nichts  besonderes  darbot,  und  die  bom. Mittelwahl  bei  der 
Armuth  an  Erscheinungen  schwierig  machte.  Ich  richtete  auch 
mehrere  Monate  nichts  damit  aus  und  rieth  dem  Kranken 
russische  Dampfbäder,  deren  er  auch  etwa  12  mit  dem  aller- 
besten Erfolge  nahm.  Es  blieb  nur  ein  leichtes  Schwäche- 
geFühl  in  dem  ergriffen  gewesenen  Schenkel  zurück,  was  aber 
wenig  belästigte  und  wogegen  desshalb  keine  Hilfe  in«  An- 
spruch genommen  "wurde. 

Allein  nach  Jahresfrist  etwa  meldete  sich  der  alte  schlimme 
Gast,  wesshalb  auch  die  russischen  Dampfbäder  bald  in  Ge- 
brauch gezogen  wurden ;  jedoch  konnte  der  Kranke  deren  dies- 
mal kaum  einige  vertragen^  wesshalb  der  Badearzt  sie  gaiiz 
aussetzen  liess,  da  sie  Beklemmungen  etc.  verursachten.  Der 
Kranke  reiste  unverrichteter  Sache  ab.  Zwei  Sitzungen  inner- 
halb drei  Tagen,  jede  zu  20  Minuten,  bei  massig  starkem 
Strome  in  den  kranken  Schenkel  geleitet,  reichten  hin^  das 
Uebel  vollkommen  und  dauernd  zu  heben,  so  dass  jetzt  nabh 
Monaten  sich  auch  keine  Schwäche  mehr  in  dem  Schenkel 
zeigt,  und  der  Witterungswechsel  keinen  Kinfluss  mehr  hat,  was 
früher  stets  der  Fall  war. 

So  wenig  ich  den  Elektromagnetismus  je  gegen  paralytische 
Taubheit  oder  Schwerhörigkeit  anwenden  würde,  so  gut  sah 
ich  ihn  bei  frischen  Rheumatismen  wirken,  welche  das  innere 
Ohr  befielen  und  Schwerhörigkeit  erzeugten.    Ich  lasse  jedoch 
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den  Strom  nicht  m  den  äusseren  Ohrkanal  gehen,  sondern 
setze  einen  Pol  auf  den  Zitzenfortsatz  and  lasse  dasdbsi 
einen  je  nach  Yerhältniss  verschieden  starken  Strom  ein- 
treten. 

Da  ich  denn  doch  einmal  von  Gesichtsschmerzen  gesprochen 
habe,  welche,  vrenn  die  ausserordentliche  Heftigkeit  des  Schmer- 
zes das  Fothergiirsche  macht,  in  dem  genannten  Falle  gewiss 
FothergOlisch  waren ,  so  will  ich  denn  meinen  verehrten  Lesern 
huch  sagen^  dass  ich  den  Kranken,  von  dem  ich  S.  52.  des 
XIX.  jBandes  der  Hygea  sprach,  durch  den  fortgesetzten  Ge- 
brauch des  Elektromagnetismus  von  seinem  langjährigen,  durch 
hom.  Mittel  im  Verlaufe  der  Zeit  zwar  sehr  gemilderten  Supra- 
orbitalsschmerz,  der  den  Kranken  auf  24- Stunden  krank  machte, 
ganz  hergestellt  ist.  Seit  einer  langen  Reihe  von  Honatra 
zeigte  sich  kein  Anfall  mehr  und  kein  Witterungsweöhsel  hat 
Einfluss.  An  diesem  hartnäckigen  Falle  hatten  sich  —  im 
Vorbeigehen  gesagt  —  mehrere  allopathische  Celebritäten  Pe- 
tersburgs vergebens  albgemüht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V  

7)  Die  tAebig*sche  Krankheitstheorie.     Von   Dr. 
L.  GrriesseUch  in  Karlsruhe. 

In  dem  vieles  Vortreffliche  und  Anregende  enthaltenden, 
in  vriederholten  Auflagen  verbreiteten  Werke  von  Liebig:  „Die 
organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Pathologie^;  hat  der  berühmte  Chemiker  eine  neue  chemiatri- 
sche  Krankheitstheorie  vorgetragen ,  welche  von  den  Aerzten 
bisher  wenig  berücksichtigt  worden  ist.  —  Unsere  aUen  Che- 
miatriker  waren  doch  aüdi  Aerzte,  und  wenn  auch  der  dama- 
lige Zustand  der  Chemie  sehr  nieder  war,  so  standen  doch 
die  Chemiatriker  jener  Zeit  auf  einer  umfassenderen  Stufe  des 
Wissens ;  —  jetzt  freilich  ist  die  Chemie  eine  ganz  andere  ge- 
worden und  daher  mag  es  denn  gerade  nicht  wund^  nehmen. 
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einen  Chemiker  der  voA  der  Medicin  nichts  veroiebi,  eine  rein 
chemisohe  Krankheitslheorie  aufstellen  zu  sehen.  —  UeberaU 
giebt  nun  Uebig  seiner  Verachtung  vor  dem  gewöhnlichen 
ärztlichen  Treiben  unverholen  Worte,  er  bricht  allen  Parteien 
den  Stab;  die  Chemie  ist  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht 
mehr  ein  höclist  nothwendiges  Mittel  zur  £rkenntni9s  der  Lebens« 
Vorgänge,  nicht  mehr  ein  Mittel,  sondern  Alles  in  Allem,  und  was 
vor  ihr  und  ihrer  Seh  wester  Physik  nicht  besteht,  ist  nichts  mehr 
in  der  Medicin.  —  Ich  will  diese  neue  chemische  Krankheits- 
theorie hier  erst  in  einem  treuen  Auszuge  geben  und  dann  die 
nöthige Betrachtung  daran  knüpfen;  es  wird  sich  dann  zeigen, 
ob  diese  Theorie  ein  Zeichen  ist  von  der  ^Po^ltivität  und 
Exactität^'  des  jetzigen  Geistes  der  Medicin. 

Ein  jeder  Stoff  oder  Materie,  sagt  Liebig,  —  eine  jede 
diemische  oder  mechanische  Thätigkeit,  welche  die  Wiederher- 
stellung des  Gleichgewichts  in  den  Aeusserungen  der  Ursachen 
des  Verbrauches  und  Ersatzes  in  der  Art  ändert  oder  stört^ 
dass  sich  ihre  Wirkung  den  Ursachen  des  Verbrauchs  hinzu- 
fügt, heisst  Krankheitmrsache;  es  entsteht  Krankheit,  wenn  die 
Summe  von  Lebenskraft,  welche  alle  Ursachen  von  Störungen 
aufzuheben  strebt,,  (wenn  also  der  Widerstand  der  Lebenskrall) 
kleiner  ist,  als  die  einwirkende  störende  Thätigkeit.  Tod  heisst 
der  Zustand ,  wo  aller  Widerstand  der  Lebenskraft  völlig  auf- 
hört ;  so  lange  dieser  Zustand  nicht  eintritt,  äussern  die  beleb- 
ten Körpertheile  stets  noch  einen  Widerstand. 

In  der  Beobachtung  zeigt  sich  die  Wirkung  einer 
Kranktheilsursache  in  dem  gestörten  Verhältnisse  zwischen  dem, 
einem  Jeden  Lebensalter  zukommenden  Verbrauch  und  Ersatz. 
In  der  Heilkunde  heist  Krankheit  jeder  abnorme  Zustand  des 
Ersatzes  oder  Verbrauchs,  in  allen  Körpertheilon  oder  in  einem 
einzelnen  Körpertheil. 

Es  ist  klar,  dass  'eine  und  dieselbe  Krankheitsursache  auf 
den  Organismus,  Je  nach  dem  Lebensalter,  eine  höchst  un<^ 
gleiche  Wirkung  äussern  muss,  dass  ein  gewisses  Mass  von 
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.Störung,  welche  Krankheit  in  dem  erwachsenen  Zustand  be- 
wirkt, ohne  Einfluss  auf  die  Lebensäusserungen  im  Kindes- 
oder Greisenalter  sein  kann.  Eine  Krankheitsursache  kann  im 
Greisenalter,  wenn  sie  sich  der  Wirkung  der  Ursache  des  Ver- 
brauchs hinzufügt,  den  Tod  bewirken  (allen  Widerstand  der 
Lebenskraft  vernichten),  während, sie  im  reifen  Lei)ensaUer 
nur  ein  Missverhältniss  im  Verbrauch  und  Ersatz  (Krankheit), 
und  im  Kindesalter  nur  ein  Gleichgewichtsverhältniss  zwis^^hen 
Verbrauch  und  Ersatz,  das  ist,  den  abstracten  Zustand  von  Ge- 
sundheit hervorbringt. 

Eine  Krankheitsursache,  welche  die  Ursache  des  Ersatzes 
verstärkt,  entweder  direct,  oder  insofern  die  Ursache  des  Ver- 
brauchs ^in  ihrer  Wirkung  dadurch  geschwächt  wird,  hebt  den 
relativ  normalen  Zustand  im  Kindesalter  und  im  reifen  Alter 
auf,  und  setzt  im  Greisenalter  Verbrauch  und  Ersatz  in's  Gleich- 
gewicht 

Ein  Kind  erträgt,  leicht  gekleidet,  Abkühlung  durch  hohe 
Kältegrade  ohne  Störung  seiner  Gesundheit ;  seine  zu  manchen 
Effecten  verwendbare  Kraft,  so  wie  seine  Temperatur  nehmen 
mit  dem  dutch  Abkühlung  sich  einstellenden  Stoffwechsel  zu, 
während  ein  hoher  Wärmegrad,  welcher  den  Stoffwechsel  hin- 
dert, einen  krankhaften  Zustand  nach  sich  zieht. 

Wir  sehen  im  Gegensatze  hierzu  in  den  Hospitälern  und 
wohlthätigen  Anstalten  (in  Brüssel  etc.),  in  welchen  alte 
Leute  ihre  letzten  Lebenstage  zubringen,  dass  wenn  die  Tem- 
peratur des  Schlafraums  (im  Winter)  2  —  3  Grade  unter  die 
erwartete  Temperatur  fällt,  dass  durch  diese  schwache  Abküh- 
lung der  Tod  von  den  ältesten  und  an  sich  schwächsten  Grei- 
sen und  Greisinnen  herbeigeführt  wird ;  man  findet  sie  in  ihren 
Betten  ruhig  liegend  ohne  Aie  geringsten  Symptome  von  Krank- 
heit oder  andern  erkennbaren  Ursachen  des  Todes. 

Mangel  an  Widerstand  eines  belebten  Körpers  gegen  die 
Ursachen  des  Verbrauchs  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
Mangel  au  Widerstand  gegen  die  Einwirkung  d^s  atmosphäri- 
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ersloSis.  —   Wenn  nun  darch  ii^end  eine  Uiisache 
^oniüg  in  'einem  belebten  KOirperdieile  dieser  Widerstand 
^nit,  so  nimmt  in  gleichem  Grad  der  StoflfWechsel  zn.  -^ 
jlii  die  BeweguQgserscIieinungen  in  dem  Tliierkörper  ab- 
sind von  dem  Stoffwectisel,  so  folgt  mit  der  Steige.nin j( 
fWechsels  in  irgend  einem  Körpertheil,  von  selbst  eine 
nigung.  aller  Bewegungen ;  je  nach  der  Fortpflanzongs- 
eit  der  Nerven  vertheilt  sich  die  verwendbare  Kraft  auf 
-tidter  der  unwillkürlichen  Bewegungen  allein  oder  auf  alle  ^ 

^^^ttmnen  genommen. 

^^^ird  demnach  in  Folge  einer  krankhaften  Umsetzung   der 

Ißbten  Körperlheile  ein  grösseres  Mass  von  Kraft  erzeug, 

zur  Hervorbringung  der  normalen  Bewegung  erforderlich 

so  zeigt  sich  dies  in  einer  Beschleunigung  aller  oder  ein- 

ler  Bewegungen,  so  wie  in  einer  höheren  Temperatur  des  un- 

fe^j^jüktirlichen  kranken  Körpertheils.  Dieser  Zustand  heisst  Fieber. 

^Z.  Bei  einem  Uebermass  von  Krafterzeugung  durcb  Stoff- 
^ftrechsel  überträgt  sich  die  Kraft  (da  sie  nur  durch  Bewegung 
^rerzehrt  werden  kann)  auf  die  Apparate  der  willkürlichen 
j^;- Bewegung.    IHeser  Zustand  heisst  Fieberparoxysmus, , 

,  In  Folge  der  durch  den  Fieberzusland  beschleunigten 
,  Blulbewegung  wird  in  einer  gegebenen  Zeit  dem  kranken  Ort 
sowohl,  wie  allen  andern  Orten^  ein  grösseres  Mass  arterielles 
.  Blut  und  damit  SauerstoiT  hinzugefuhrt ,  und  wenn  die  thätige 
Kraft  an  den  gesunden  Orten  in  ihrer  Aeusserung  sich  gleicb 
bleibt  ,^  so  muss  die  ganze  Wirkung  des  mehr  hinzugeführten 
Sauerstoffs  sich  auf  den  kranken  Ort  allein  erstrecken. 

Je  nachdem  ein  einzelnes  Organ  oder  ein  System  von 
Organen  krank  ist,  erstreckt  isich  der  Stoffwechsel  auf  cänen 
einzelnen  Ort  oder  auf  das  ganze  ergriffene  System.  • 

Entstehen  an  den  kranken  Orten  in  Folge  de^  Stoffwech- 
;sels  aus  den  Bestandtheilen  des  Gebildes  oder  Blutes  neue 
Producle,    welche  Mi«^  nächtliegend6A  Theile  zu  ihrer  eigenen 
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vilaleii  Funclion  nicht  verwenden  können,  sind  ihre  Umgebun- 
gen unfähig,  sie  andern  Örlen,  wo  sie  eine  Veränderung  er- 
fahren'können,  zuzuführen,  so  erleiden  sie  an  dem  Orte  selbst, 
wo  sie  sich  gebildet  haben^  einen  der  Verwesung,  Fäulniss 
oder  Gähi'ung  ähnlichen  Umsetzungsprocess. 

In  gewissen  Fällen  beseitigt  die  Heillcunde  diese  Krank- 
heitszustände,  indem  sie  in  der  JSähe  des  kranken  oder  an  ir- 
gend einem  andern  passenden  Ort  einen  künstlichen  Krank- 
heitszustand (Blasenpflaster,  Senfpflaster,  Haarseil  etc.)  hervor- 
bringt, if^dem  sie  an  diesen  Orten  den  Widerstand  der 
Lebensthätigkeit  durch  künstliche  Störungen  vermindert;  es  ge- 
lingt dem  Arzte,  den  ursprünglichen  Krankheitszustand  zu  ' 
hebeU;  wenn  die  hervorgebrachte  Störung  (der  verringerte  Wi- 
derstand} die  zu  besiegende  Krankheitsstörung  überwiegt. 

Der  raschere  Stofi'wechsel  und  die  höhere  Temperatur  an  ^ 
dem  kranken  Ort  zeigt,  dass  der  Widerstand  der  Lebensthä- 
tigkeit an  dem  kranken  Ort  gegen  den  Sauerstoff  schwächer 
ist,  wie  im  gesunden  Zustande,  aber  erst  mit  dem  Tode  hört 
er  völlig  auf.  Durch  die  künstliche  Verminderung  des  Wider- 
standes an  einem  andern  Körpertheil  wird  der  Widerstand  des 
ursprünglich  kranken  Theils  zwar  nichLdirect  verstärkt,  allein 
die  chemische  Actiön  (die  Ursache  des  Stoffwechsels)  nimmt 
an  dem  kranken  Körpertheil  ab,  indem  sie  einem  andern  Ort 
zugelenkt  wird,  wo  es  der  Kunst  des  Arztes  gelungen  ist, 
einen  noch  geringeren  Widerstand  gegen  Stoffwechsel  (gegen 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffs)  hervorzubringen.  Es  tritt  eine 
vollkommene  Hebumg  der  ursprünglichen  Krankheit  ein,  wenn 
Widerstand  und  Einwirkung  an  dem  kranken  Körpertheil  in's 
Gleichgewicht  gebracht  sind.  Es  erfolgt  Gesundheit,  Wider- 
herstellung  des  kranken  Körpertheils  in  seinem  ursprünglichen 
Zustande,,  wenn  es  gelingt,  die  störende  Actiön  des  Sauerstoffs 
durch  irgend  ein  Mittel  so  weit  zu  schwächen ,  dass  sie  klei- 
ner wird  als  der  Widerstand  der  unausgesetzt  vorhandenen, 
wiewohl  verminderten  Lebensthätigkeit;  denn  dies  ist  die  Be- 
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überhaupt. 

In  Fällen  anderer  Art,  yro  die  äusseren  künstlichen  Stö- 
rungen ohne  Wirkujig  sind,  schlägt  der  praktische  Arzt,  um 
den  Widerstand  der  Lebensthätigkeit  zu  erhöhen,  andere  indi- 
recte  Wege  ein,  auf  welche  die  Vollendetste  Theorie  weder 
scharfsichtiger  noch  richtiger  hätte  führen  können;  er  ver- 
mindert nämlich  durch  Blutentziehung  die  Anzahl  der  Träger 
des  Sauerstoffs  *)  und  damit  die  Bedingung  des  Stoffwechsels ; 
er  schliesst  in  der  Speise  alle  Stoffe  aus,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  zu  Blut  zu  werden ;  er  giebt  auschliesslich  oder  vor- 
zugsweise nur  stickstofffreie  Nahrung,  welche  den  Respira- 
tiohsprocess  unterhält,  so  wie  Obst  und  Theile  von  Vegetabi- 
lien^  welche  die  zu  den  Secreten  nöthigen  Alkalien  enthalten. 
—  Gelingt  es  ihm,  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  im  Blute 
auf  den  kranken  Körpertheil  so  weil  zu  vermindern,  dass  die 
Lebensthätigkeit  des  letztem,  sein  Widerstand,  die  chemische 
Action  nur  etwas*  überwiegt,  und  geschieht  dies,  ohne  den 
Functionen  der  andern  Organe  eine  Gränze  zu  setzen,  so  ist 
die  Wiederherstellung  gewiss. 

In  der  in  diesen  Fällen  mit  Geschick  und  Beobachtungs- 
gabe angewendeten  Heilmethode  fügt  sich,  man  kann  sagen 
zur  Hilfe  des  kranken  Körpertheils,  die  Lebenskraft  der  übri- 
gen, nicht  ergriffenen  Theile  hinzu,  denn  durch  Blutentziehung, 
durch  Ausschluss  der  zur  Blutbildung  nöthigen  Speise,  nimmt 
ja  auch  auf  sie  die  äussere  Ursache  der  Störung  ab,  welche 
ihre  eigene  Lebenskraft  im  Gleichgewicht  erhielt;  ihre  eigene 
Thätigkeit  erhält  ein  Uebergewicht;  der  Stoffwechsel  nimmt 
zwar  im  ganzen  Körper  ab,  und  damit  die  Bewegungserschei- 
mmgen,  allein  die  Summe  aller  Widerstände  zusammengenom- 


*)  Nämlich  die  Blutkörperchen,  wie  Liebig  in  sejner  „Theorie  der 
,  Respiration^'  auseinandersetzt.  Ckr» 
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men  nimmt  zu  in  dem  Grade,  wie  der  auf  sie  in  deni  BIutQ 
einwirkende  Sauerstoff  sich  vermindert.  Im  dem  Gefühl  von 
'Hunger  gelangt  gewissermassen  dieser  Widerstand  zum  Be- 
wusstsein,  und  die  überwiegende  Lebensthätigkeit  zeigt  sich 
bei  vielen  Verhungernden  in  einer  abnormalen  Umsetzung  ge- 
wisser Theile  von  Organen.  —  MUleidensdiaft  heisst  eine  Ueber- 
Iragung  des  geringen  Widerstandes  det  Lebensthätigkeit  von 
einem  kranken' Körpertheil  nicht  gerade  auf  die  zunächstlie- 
genden, sondern  auf  andere  Organe,  wenn  die  Functionen 
beider  sich  gegenseitig  bedingen.  Wenn  die  Verrichtungen 
des  kranken  Organs  mit  denen  eines  andern  in  Verbindung 
stehen ,  wenn  das  eine  z.  B.  die  Materieh  nicht  mehr  produ- 
cirt,  wrelche  zur  vitalen  Function  des  andern  gehören,  so  über- 
trägt sich  auf  diese,  wiewohl  nur  scheinbar,  der  Krankheits- 
zustand. — 

Ueber  die  Natur  und  das  Wesen  der  Lebenskraft  kann 
man  sich  wohl  keiner  selbstgeschaffenen  Täuschung  hingeben, 
wenn  man  beachtet,  dass  sie  sich  in  allen  ihren  A&usserungen^ 
ganz  ähnlich  wie  andere  Naturkräfte  verhält,  dass  sie  ohne 
Bewttsstsein,  völlig  willenlos,  einem  Blasenpflaster  untergeord- 
net ist.  — 

Die  Nerven,  welche  die  willkürlichen  und  unwiUktirli-* 
eben  Bewegungen  im  Thierkörper  vermitteln,  sind,  nach  dem 
Vorhergehenden,  nicht  die  Erzeuger,  sondern  nur  die  Leiter 
der  Lebenskraft ;  sie  pflanzen  die  Bewegung  fort  und  verhalten 
sich  gegen  andere  Ursachen  von  Bewegungen,  welche  in  ihren 
Aeusserungen  der  Lebenskraft  ähnlich  sind,  gegen  einen  elektri- 
schen Strom  z.  B.;  auf  eine  völlig  gleiche  Weise,  sie  gestatten 
ihm  den  Durchgang  und  gebieten  als  Leiter  der  Elektricität 
alle  Erscheinungen  dar,  welche  ihnen  als  Leiter  der  Lebens- 
kraft zukommen.  Niemsinden  wird  es  wohl,  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  unserer  Kenntnisse ,  in  den  Sinn  kommen, 
als  die  Ursache  der  Bewegungserscheinungen  in  dem  Thier- 
körper die  Elektricität  anzusehen,  allein  die  medicinischpnWir- 
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kungeii  der  Elektricität,  so  wie  die  eines  Magneten,  der  in 
Berührung  mit  dem  Körper  die  Entstehung  eines  elektrischen 
Stromes  vermittelt,  können  nicht  geleugnet  werden.  Denn  zu 
der  vorhandenen  Kraft  der  Bewegung  und  Störung  addirt  sich 
in  dem  elektrischen  Strome  eine  neue  Ursache  von  Bewegung, 
Form-  und  Beschaffenheitsveränderung,  deren  Wirkungen  nicht 
gleich  Null  gesetzt  werden  dürfen.  ,    . 

Auf  eine  höchst  rationelle  Weise  wendet  die  praktische 
Medicin  in  manchen  Krankheiten  die  Kälte  als  Mittel  an,  um 
den  Stoffwechsel  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  zu  steigern 
und  zu  beschleunigen.  Dies  geschieht  namentlich  bei  gewissen 
krankhaften  Zuständen  der  Substanz  des  Centrums  der  Bewe- 
gungsapparate ,  wenn  eine  glühende  Hitze  und  ein  rascher 
Särom  von  Blut  nach  dem  Kopfe ,  eine  abnormale  Umsetzung 
des  Gehirns  erkennen  lassen.  Wenn  dieser  Zustand  über  eind 
gewisse  Zeit  hindurch  dauert ,  so  giebt  die  Erfahrung  zu  err- 
kennen,  dass  alle  Bewegungen  im  Thierkörper  aufhören  -,  wenn 
sich  der  Stoffwechsel  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  beschränkt, 
SP  nimmt  der  Stoffwechsel,  die  Krafterzeugung,  in  allen  andern 
Theilen  ab;  durch  Umgebung  dieses  Körpertheils  mit  Eis  wird 
die  Temperatur  herabgestimmt,  allein  die  Ursache  der  Wärme- 
entwicklung dauert  fort;  der  Widersland  der  Lebensthätigkejt 
wird  vermindert,  die  Umsetzung,  die  Entscheidung  über  den 
Ausgang  der  Krankheit,  wird  auf  kürzere  Zeit  beschränkt. 
Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  das  Eis  schmilzt  und  Wärme 
aus  dem  kranken  Körpertheil  aufnimmt,  dass  mit  der  Entfer- 
nung des  Eises ,  vor  dem  Verlauf  der  Umsetzung ,  die  höhere 
Temperatur  wieder  sich  einstellt,  dass  man  durch  Umgebung 
mit  Eis  weit  mehr  Wärme  entzieht,  als  ^mch  Umhüllung  mit 
einem  schlechten  Wärmeleiter;  es  ist  offenbar  in  der  gleichen 
Zeit  eine  grössere  Menge  Wärme  frei  geworden,  was  nur 
durch  gesteigerte  Zufuhr  von  Sauerstoff,  der  eine  raschere 
Umsetzung  bedingen  musste,  möglich  ist. 
Ein    nicht  ganz    unpassendes  Bild    für  die'  Vorgänge   im 
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Thierkörper  geben  die  sich  selbst  regulirenden  Dampfmaschineii 
ab,  an  denen  zur  Hervorbringung  einer  gleichförmigen  xBewer 
gnng    der    menschliche    Geist   den    bewundemngswürdigstieo 

Scharfsinn  betbätigt   hat Ganz  ähnlich  wie  in  diesen 

Maschinen  verhält  es  sich  im  Thierkörper  hinsichtlich  der 
Wärme  und  Kraflerzeugung.  Mit  der  Abnahme  der  äossereo 
Temperatur  verstärken  sich  die  Athembewegungen ,  es  wird 
Sauerstoff  häufiger  und  in  verdichtetem  Zustand  zugeführt,  der 
Stoffwechsel  erhöht  sich  und  es  muss  mehr  Nahrungsstoff  zit-. 
geführt  werden ,  wenn  die  Temperatur  nicht  wechseln  soll.  — > 
Es  bedarf  woh!  keiner  Erinnerung,  dass  ein  gespannter  Dampf 
im^  Thierkörper,  so  wenig  wie  ein  elektrischer  Strom ,  als  die 
Ursache  der  Krafterzeugung  angesehen  werden  kann. 

Aus  der  im  Obigen  entwickelten  Theone  der  Krankheit  er-. 
gibt  sich  von  selbst^  dass  ein  ausgebildeter  Krankheitszustand 
in  einem  Körpertheil  durch  die  chemische  Action  eines  Arznei- 
mittels nicht  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Einem  abnormalen  Umsetzungsprocess  kann  durch  Arznei- 
mittel eine  Grenze  gesetzt  werden,  er  kann  beschleunigt  oder 
verlangsamt  werden,  allein  damit  ist  der  Normal-    (Gesund- 
heits-}  Zustand  nicht  zurückgekehrt 

Die  Kunst  des  Arztes  besteht  in  der  Kenntniss  der  Mittel, 
die  ihm  gestatten,  einen  Einflüss  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heit auszuüben,  und  in  der  Beseitigung  und  Entfernung  aHer 
störenden  Ursachen ,  deren  Wirkung  sich  der  Wirkung  der 
Krankheitsursache  hinzufügt. 

Eine  jede  Theorie  bringt  nur  durch  die  richtige  Anwen-f 
düng  ihrer  Principien  einen  wirklichen  Nutzen.  Eine  und  die- 
selbe Heilmethode  «kann  dem  einen  Individuum  die  Gesondheit 
wiedergeben,  während  sie,  auf, ein  anderes  angewandt,  den 
sichern  Tod  nach  sich  ziehL  So  hat  in  gewisse,  mtzündK- 
chen  Krankheiten,  bei  muskulösen  Personen,  die  antiphlogi- 
stische Behandlung  ihren  entschiedenen  Werth,  während  Blut-« 
^tziehuagen  bei  anderen  von  nachtheiligen  Folgen  begleitet 


ist  Das  belebende  Blul  bleibt  immer  die  >vichli|tsie  Bedinftuim 
ZV  Wjederberstellung  eines  «urgehobeaeii  lileiehgewiohlsxu« 
sändes,  welche  stets  an  denGeiiinn  von  Zeit  (teknttpR  i^;  da» 
Hatnnss  als  die  letzte  und  wichtigste  Ursache  eines  daaernden» 
Thalen  Widerstandes  der  kranken  sowohl,  als  der  nicht  er* 
giMTenen  Körpertheile  angesehen  und  im  Auge  behalten  werden. 

Es  ist  femer  klar ,  dass  in  allen  Kraidiheiten .  wo  daN 
Fieb(»r  die  Bildung  von  Ansteckungsstoffen  und  Kxanthenien  he« 
gleitet,  zwei  Krankheitszustände  sich  neben  einander  vollendt^n. 
und  dass  das  Blut  (Fieber)  als  der  Trftger  des  Stoffs  ( Sauer* 
Stoffs),  ohne  dessen  Mitwirkung  die  krankhailen  KrzeugniMMe 
nicht  unschädlich  gemacht,  zerstört  und  aus  dem  Körper  enirernt 
werden  können,  rationell  als  Heilmittel  auftritt ,  durch  deiiiien 
Mitwirkung  zuletzt  eine  Ausgleichung  bewirkt  wird. 

So  weit Liebigs  Theorie;  das  Besprechen  muMS  ich  nur  Ahh 
nächste  Uefl  versparen. 


8}  Einiges  aus  der  Färfahrutig  und  dazu  einige 
Gedanken.   Vmi  Dr.  Sc  Arm  zu  Hof  in  Itaiern. 

Allerdings  hat  es  mit  der  Krrahrung  ein  eigene^!  V^ 
wandiniss,  und  es  ist  gut,  wenn  man  mU  Freund  Ziounermmiii 
iber  den  Gegenstand  zu  Raihe  gegangen  ist,  ehe  man  eiwiM 
wirklich  und  zwar  so  erfahren  zu  haben  glaobc,  wie  man  m 
anfassen  zo  müssen  die  Ansicht  hatte.  Eine  Beobaehliiiii^  die 
■an  im  therapentiscbeo  Bereiebe  ein  Mal  oder  aadi  tM^ß 
Mal  gemacht  hat,  dürfte  in  den  mebtes  Fiile»  y/m  gßiiMfßm 
Weflhe  sein^  dem  es  wirken  snb-  wid  tjl^tciiif  bei  4em  ik^ 
htm,  wie  bei  dem  Stkmem  im  Fjntkrimng  ant  irMe  tm^ 
veie  ud  coacare  Gläser,  di»  TiaadHWM  iber  Aik% 
^Wie  ud  Wcsshalb''  asrh  bei  An  bestes  WOhi  feigif  w$k$^ 
htätn  wmasm.  mma  aber  wemigttw  — tfriagfei  \Mmm. 
Imsäesomiae  aber  hin  in  l'miimi  heim  Kstukm  wmmn 
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Beobachtungen  und  dem  Streben  durch  unser  ärztliches  Han-^ 
dein  auch  bestimmte  Resultate  zu  gewinnen,  nicht  selten  Irr* 
thum  herbei,  dass  der  Arzt,  der  eine  Wirkung  von  seinem  ge-  ' 
gebenen  Mittel  erwartet,  jede  günstige,  mitunter,   wenn  jene 
nicht  eintritt,  wohl  auch  die  eben    hervortretende   ungünstige' 
Erscheinung  als  Folge  der  gegebenen  Medicamente  gerne  be- 
trachtet und  hinnimmt.     Das  „post  hoc  und  propter  hoc^  Wlt 
so  Vielen  in  Eines  zusammen.     Dazu  kommt  ferner,   dass  je 
mehr  die  Freunde  der  Homöopathie  die  therapeutische  Seite 
unserer  Kunst  als  die  hervorragendere  Richtung  der  jüngeren, 
so  wie  wohl  auch  ohne  Zweifel  der  ganzen,  Medicin  zu  be- 
grüssen  ein  vollkommenes  Recht  hatten,   sie  desto  geneigter 
waren  und  sind,  jede  günstige  Erscheinung  ihrer  Medicatiou 
zuzuschreiben,   dabei  aber  die  Entwickelung  und  Ausbildung 
des  concreten  Krankheitsprocesses  wo  nicht  zu  übersehen,  doch 
bei  Beurtheilung  des  Grundes  der  Krankhoifisphänoinene  durch- 
aus nicht  in  den  richtigen  Anschlag  zu  bringen.     HaJmemann 
war  hier  vorangegangen,  was  von  ihm,  als  dem  Schöpfer  einer 
neuen  mächtigen  Therapie  in  seinem  heiligen  Eifer  wohl  leicht 
geschehen  konnte,  aber  seine  Anhänger  hätten  das  nicht  so 
in  dem  Grade  thun  können,  wenn  nicht  Enthusiasmus  und  Ver- 
nachlässigung des  pathologischen  Momentes  ihnen  den  freien 
Blick  beschränkt  und  die  richtige  Auffassung  der  Erscheinungen 
erschwert,  ja  mitunter  unmöglich  gemacht  hätte.     Hahnemann 
wollte  den  Werth  der  Kunst  durchaus  auf  Kosten  der  Natur 
erhöhen,  und  je  mehr  er  sich  beikömmen  liess,  diese  zu  unter-^ 
schätzen,  um  so  mehr  musste  er  folgerecht  jene  auf  unge- 
bührliche Weise  erheben.     Dies  Verfahren  trug-reiche  Frucht, 
und  um  so  reichere,  je  unwürdiger  nicht  selten  die  Hände  wa- 
ren, ^\e  sich  Hahnemann's  Fund  bemächtigten. 

Nimmt  man  ruhig,  vorurtheilsfrei  und  mit  wissenschaftli- 
chem Ernste  eine  Sichtung  nicht  allein  "der  frühwen,  sondern 
auch  einen  Theil  der  jetzigen  homöopathischen  Literatur  vor, 
so  kann  man  bei  einem  grossen  Theile  der  darin  gegebenen 
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Kralikheitsgeschichten  nicht  umhin  anzanehmen,  dass  Jener 
oben  berührte  Umstand  bei  der  AufTasäung ,  so  wie  bei  der 
Mittheilung  der  erhaltenen  Resultate  wesentlich  mitgewirkt  habe. 
Dies  Urtheil  erhält  um  so  mehr  Gewicht,  wenn  wir  solche  Er- 
zfthler  versichern  hören,  weiland  wären  ihnen  die  herrlichen 
Kuren  eher  gelungen,  als  später.  Ich  erinnere  an  den  Aufsatz, 
den  eiri  bekannter  Rechthaber  unter  dem  Titel:  ;^ Anfangs,^ 
im  Archiv  von  Stapf  vorgelegt  hat.  Die  eigentlichen  Wun- 
derkuren fielen  in  das  ,^  Anfangs  ^^  seiner  Laufbahn  als  homöo- 
pathischer Arzt.  Muss  so  etwas  nicht  zur  Annahme  berechtigen, 
dass  solch  ein  Mann  später  wohl  eher  besser  sehen,  als  schlech- 
ter heilen  gelernt  habe,  zumal  im  Falle  er  seinen  frühesten 
Grundsätzen  so  unverbrüchlich  treu  geblieben,  wie  der  fragli- 
che Herr  ?  Das  Qtmle  der  Medication  war  und  ist  dasselbe,  aber 
der  Erfolg  ist  ihm  scheinbar  jetzt  ein  anderer,  als  früher — weil 
die  niussion  geschwunden  und  das  Sehvermögen  gewachsen  ist. 
Wenn  übrigens  die  homöopathische  Therapie  früher  die- 
jenigen Aerzte,  welche  sie  ausübten  zu  Enthusiasten  für  sich 
gemacht  hat,  so  ist  dieser  Umstand  ebenso  der  ungewöhnlichen 
Wirksamkeit  der  erstefn,  als  der  Ueberraschtheit  der  letztern 
zuzuschreiben,  und  aus  diesem  Grunde  jener  früheren  Zeit  wohl 
ta  verzeihen,  denn  dass  die  Therapie  nach  homöopathischen 
Grundsätzen,  am  rechten  Orte  und  in  wirksamer  Weise  ange- 
wendet, überraschende  Resultate  giebt,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel;  allein  nachdem  die  Erscheinung  nicht  mehr  neu,  und 
der  Stoff  in  der  Beobachtung  gewaltig  gewachsen  ist,  sollte  billig 
der  Schein  von  der  Wahrheit  untbrschieden  werden,  und  die 
ruhige,  tüchtige,  umsichtige  Beobachtung  den  Rausch  des 
Enthusiasmus  verdrängt  haben,  so  dass  auch  frühere  söge- 
t^annte  Erfahrungen  und  Ergebnisse  in  das  richtige  Licht  ge- 
bracht und  allerdings  mit  manchem  Verlust  an  Strahlen  her- 
fiber  gesiedelt  würden  in  die  nüchterne,  wunderlose  Wirklich- 
keit. Denn  mit  einer  losgelassenen  Phantasie  verträgt  sich 
tüchtige  Beobachtung,  wie  sie  der  Medicin  unerlässlich  ist, 

18. 
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durchaus  iiickL  Dass  gründlichere^)  Hinsehea  bei  vielen 
Beobachtern  auch  wirklich  eingekehrt  sei,  zeigt  unsere  Jetzige 
Literatur  deutlich,  aber  es  unterliegt  auf  der  andern  Seite 
keinem  Zweifel,  dass  bei  einer  andern  Zahl  von  Verehrern  der 
Homöopathie  sich  die  Wahrheit  nur  durch  die  längere  Erfah- 
rung, die  an  sich  ruhiger  wird,  doch  nur  einigermassen  geltend 
gemacht  hat,  ohne  dass  sie  selbst  den  Zusammenhang,  wie 
ihre  Kunst  an  ihren  Resultaten  eine  etwas  andere  geworden, 
ahnen,  und  ihnen  ist  nicht  wehe  geschehen^  obschon  das 
Qegentheil  besser  wäre,  wenn  es  der  Weg  ist,  auf  dem  sie 
zur  Einsicht  in  die  fraglichen  Verhältnisse  doch  noch  kommen 
könnten. 

Welche ,  man  möche  sagen  y  unglaubliche  Heilungen  sind 
zum  Beispiel  mit  Kügelchen  der  dreissigsten  Verdünnung 
des  ekelhaften  Krätzstoffes  gemacht,  oder  wenigstens  als  ge- 
macht verbreitet  worden  —  und  wie  still  will  es  jetzt  werden 
von  diesem  „Heros"  der  Medicin !  Wo  liegt  da  der  Grund  ? 
Ist  die  Krätze  eine  andere  geworden?  Oder  hat  der  Umstand, 
dass  es  nach  Hahnemann  die  Krätze  ist,  die  so  unendlich  vie^ 
len  Leiden  zu  Grunde  liegt,  seine  Wahrheit  und  Geltung  und 
dadurch  des  Psoricum  seine  Wunderkraft  verloren?  Oder  ist 
das  Psoricum,  dieser  minutiöse  Kobold,  aus  Schreck  über  den 
Tod  seiner  Mutter,  der  schmutzigen  Isopaihie,  in  Ohnmacht  ge- 
fallen ? 

Wäre  das  letztere  der  Fall^  so  liesse  sich  eine  sichere 
Hoffnung  seiner  Auferstehung  fassen ,  da  seine  Mutter  in  der 
Schöpfung  der  Fuchs-Isopathik  eine  merkwürdige  Widergeburt 
erfahren  hat.    Faveie  Unguis! 

Wenn  vielleicht  viele  meiner  Herrn  Gollegen,  denen  diese 
Erscheinung  die  Galle  rege  gemacht  hat,  und  die  mit  mfr  ihren 
I^Bmaäi  über  diesen  neuen  schmählichen  Wechselbalg^  den 
jmbu  der  Homlöopathie  aufbürden  will,  nicht  verbergen  kcuinen 
pd  mögen,  glauben  sollten,  jener  Mann,  der  ja  auch  „Erfedi- 
npgen^  mittheilt,  und  alle  Leberleiden  mit  einem  und  demselben 
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Mitfei  laut  beigefügten  Krankengeschichten  (siehe  Nr.  12—14 
des  27.  Bandes  der  allg.  hom.  Zeitung)  geheilt  hat,  resp.  ge- 
heilt haben  will,  werde  fär  sein  grossartiges  Product  nicht  sein 
Pnbficnm  finden,  und  dies  Publicum  werde  mit  seinen  unver- 
gleichlichen Heilmitteln  nicht  Wunderkuren  machen,  so  kann* 
ich  ihnen  versichern,  dass  mir  bereits  ein  homöopathischer 
Arzt  bekannt  geworden,  der,  froh  über  diesen  unvergleichKchen 
Fond,  nichts  Eiligeres  zu  thun  hatte,  als  aus  den  Eingeweiden 
eines  Fuchses  alle  Jene  Heroen  zu  bereiten,  mit  denen  er  nun 
phne  allen  Zweifel  Grosses  auszurichten  gedenkt  und  ohne 
Zweifel  ausrichten  wird.  Es  ist  diese  Ausgeburt  durchaus 
nichts  Neues,  sondern  in  der  Meinung  des  Volkes  längst  gang- 
bar. In  unserer  Gegend  rühmt  man  gegen  Schwindsucht  ge- 
riebene Fuchslunge  als  heilsam.-  Schreibt  sich  diese  Medica- 
tion  vielleicht  von  einer  falschen  Auffassung  der  Paracelsischen 
„Anatomey"  her?  Als  Beleg  meiner  Meinung  mag,  weil  ich 
mich  hier  nicht  bei  der  Sache  aufhalten  will,  nur  eine  Stelle 
dienen  (siehe  die  Ausgabe  der  ^Operä  Paracelsi  von  Huser^ 
Strassburg  1603,"  Band  I.  S.  211,  wo  es  bei  der  Lehre  über 
die  Anatomey  heisst:  „Ein  Anderes  ist  die  Krankheit,,  ein  An- 
deres sein  die  Elemente:  Die  Elemente  werden  nicht  krank, 
das  Corpus  wird  krank.  So  heilet  Söorpio  seinen  Scorpionem, 
Realgar  Realgar,  Mercurius  sein  Mercurium,  Melissa  sein  Helissam, 
Herz  Herz,  Lung  Lung:  Nicht  Sauherz,  nicht  Kühmilz,  nicht 
Geisslungen,  sondern  Glied  zu  Glied  des  grossen  Menschen  und 
auch  des  innern.^ 

Um  der  Schwachen  willen  durfte,  beiläufig  gesagt,  die 
Redaction  der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitung  ihre  Spal- 
ten dieser  Spottgeburt  nicht  öff'nen,  und  ich  freute  mich  herz- 
lich über  unseren  Collegen  Genzke*^,  dass  er  auszog  gegen 
jenes  Ungeheuer  i^nd  seine  Schutzhei  ren ,  —  Gcnzhe^  der  im- 


♦)  Hygea,  B.  XX.  S    192  ff. 
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mar  Kopf  und  Herz  auf  de^n  rechten  Fleck  hatte,  so  lauge  und 
so  oft  er  etwas  von  sich  hören  Hess  und  lässt. 

Solchem  Unfuge  muss  man  entgegentreten^  solche  Schande 
muss  man  abhalten  vop  der  Homöopathie,  die  ohnehin  das 
Unglück  hat  durch  schmachvolle  Verzerrungen  immer  aufs 
Neue  der  Achtung  verlustig  zu  gehen,  die  ihr  das  Ringen  der 
be^saren  ihrer  Verehrer  nach  Wissenschaft  der  Gegenpartei 
abgedrungen  hatte ;  nicht  weil  der  Grund  zu  solchen  Verirrung^ 
etwa  den  wesentlichen  Grundsätzen  dieser  Lehre  bereits  anh  aftet 
sondern  weil  ^ie  in  so  vielen  Fällen  Händen  preis  gegeben  ist, 
unter  denen  keine  Wissenschaft  gedeihen  kann.  Pas  ist  der 
Fluch ,  der  auf  (der  Homöopathie  ruht  ^  und  der  ihre  Anhän^ 
ger  jetzt  arg ,  zum  Theil  aber  nicht  unverdient  beschwert ; 
ein  heraufgeschworener  Dämon ,  der  sich  fest  gekrallt  ins 
Herz  der,  ihm  jetzt  gerne  entfliehen  wollenden  Homöopathie. 
Es  ist  die  Rache,  welche  der  wissenschaftliche  Geist  derMe- 
dicin  am  83.  Paragraphen  der  fünften  Auflage  des  Organons  von 
Hahnemann  an  dessen  Schöpfung  selbst  nimmt,  die.  immer 
durch  freche  Hand  der  Unberufenen  zerstört,  waS)  die  Summe 
der  de(  Wissenschaft  ergebenen  Männer  mit  aller  Mühe  errun- 
gen hat,  College  Genzke  hat  Recht,  was  er  sagt:  vmi  hätte 
auch  von  Seite  der  Gegner  nichts  erdenken  können,  w^s  dei^ 
Homöopathie  hätte  weher  thun  müssen,  als  eine  Erfindung 
dieser  Fuchs-Isopathie.  Nach  dem  Vorhergegangenen  hat  man 
ein  Recht,  jenes  Unding  als  eine  Frucht  der  Homöopathie  an- 
zusehen —  aber  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen ! 
Und  nun  dieser  empörende  medicinische  ScaAdal! 

Und  dieser  83.  Paragraph,  der  uns  zu  so  genialen  und 
schöpferischen  Köpfen  verhilft,  mit  allen  seinen  Folgerungen 
gehört  er  so  wenig  zur  Homöopathie  selbst,  als  das  alberne 
H^enwollen  mit  der  1500sten  Verdünnung:  diese  gefährliche 
und  in  vielen  Fällen  unverantwortliche  Spielerei  ans  Langweile 
^HBdersüchtiger  Köpfe.    „Verachte  nur  Verstand  und  Wissen- 

Mil,  des  Menschen  allerhöchste  Kraft.  ^^ 
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Doch  zurück  zu  unserem  Pensum  I     Ich  habe  vom  Psori«- 
com  gesprochen.     Worin  anders  ist  der  Umstand  begründet, 
dass  Psoricum  sonst   so  Vieles  und  jetzt  so  Weniges  heUt, 
ab  darin,  dass  man  sich  mit  ihm  getäuscht?    Man  glaubte  bei 
obwaltender  Psora  (und  sie  waltete  zu  jener  Zeit  Tast  in  allen 
Kranken  ob:  Hahnemann  hatte  es  ja  gesagt)   im  concreten 
Falle  einem  anderen  passenden  Mittel  Psoricum  vorausgehen 
oder  nachfolgen  lassen  zu  müssen  —  es  war  so  Dogma  der 
Schule  geworden,  ich  sage,  der  Schule  —  und  darum  wirkten 
andere  Mittel   natürlich  erst,   wenn   Psoricum  gegeben  war. 
Jetzt  braucht  man  das  nicht  mehr.    Man  sieht  wie  Praesump- 
tionen  den  Blick  trüben;  jetzt  wirken  die  Mittel  ohne  Psoricam, 
wo  sie  passen,  recht  wohl.     Was  sagt  die  Schule  dazu?  War 
es  denn  wohl   mit  den  homöopathischen   Verschlimmerungen 
anders?  Nachdem  Hahnemann  ausgesprochen,  dass  ein  Strea- 
kügelchen   der  dreissigsten  Verdünnung   eines  Medicumentes 
genug,  und   dass  Alles  was  darüber  ist,   zu  viel  und  vom 
Uebel  sei,   indem  es  nothwendig  die  Krankheit   vergrössem 
müsse,  sah  alle  Welt  im  Geiste  der  Schule    homöopathische 
Verschlimmerungen.     Es  war  dieser  Umstand  ein  allgemeiner 
geiürchteter   Feind   der  homöopathischen    Therapie  und  jetzt 
höre  ich  äusserst  selten  und  fast  da  nur  von  solchen  Aerzten, 
deren  Urtheil  sich  nicht  bis  zu  einer  selbstständigen  Kritik 
überhaupt,  geschweige  zu  der  des  Organons  heraufgearbeitet 
hat,   über  jene  Erscheinung  klagen.    Wie  kommt  das?    Viel- 
leicht daher^  dass  die  Schule  in  hundert  Fällen  Arzneiversehliih- 
merung  sah,  wo  neun  und  neunzig  Mal  die  eingetretene  Aen*- 
d^rung  dem  Veiiauf  der  Krankheit,   nicht  der  Wirkung  der 
Arznei  angehörte.     Oder    lässt   sich  der  Umstand,  da   man 
gerade  jetzt  so  wenig  von  Arzneiverschlimmerungen  hört  (zu 
einer  Zeit,  wo  man  sich  fast  allgemein  veranlasst  sieht,  grössere 
Dosen  zu  geben  als  frülier)  füglich  anders  erklären  ?    Wenn 
man  antwortet:   „eben  die  kleinere  Dose  hat  aufgeregt,   aber 
sie  hat  nicht  durchdringen  können  mit  ihrer  Wirkung'^  so  frage 
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ich:  wesshalb  haben  mehrere  meiner  Freunde  und  ich  selbst, 
die  wir  uns  dem  Dogma  überhaupt  und  der  Schule  viel  weai^ 
ger  preisgegeben,  als  viele  Andere,  gleichviel,  ob  wir  kleinere 
oder  grössere  Arzneidosen  gaben,  fast  gar  nie  solche  Erschei- 
nungen beobachtet,  die  man  homöopathische  Versdüimmerung 
hätte  nennen  können,  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Qualgeister 
noch  epidemisch  hausten?  Und  auf  der  andern  Seite,  wess- 
halb  giebt  man  eine  Gabe  von  der  man  annehmen  zu  müssen 
glaubt^  sie  rege  nur  auf,  ohne  Kraft  genug  zu  haben  die  Krank- 
heit bewältigen  zu  können,  wenn  man  Gaben  kennt,  von  denen 
wohl  der  Nutzen,  nämlich  ein  Durchdringen  gegeii  die  Krankheit, 
nicht  aber  der  Schaden,  die  Aufregung  nämlich,  erfahrungsmässig 
zu  erwarten  steht?  Einmal,  so  erinnere  ich  mich  auch  aus  der 
ersten  Zeit  meiner  hom.  Praxis,  gab  ich\einem  an  Luftröhren- 
schwindsucht seinem  Ende  Entgegengehenden  die  Tinctur  von 
der  innern  Rinde  der  Sambncus  nigra  und  zwar  nur  einige 
damit  befeuchtete  Kügelchen,  und  siehe,  es  folgten  jene  Nacht 
fürchterliche  Erstickungsanfälle,  und  ich  glaubte  selbst,  es  wäre 
dies  einer  von  den  Fällen,  wo  eine  mächtige  hom.  Verschlim- 
merung den  Kranken  dem  Grabe  nahe  gebracht  habe  —  allein 
ich  sah  Jene  Zufälle,  auch  ohne  dass  ich  etwas  gegeben  hatte 
bei  Jenem  Kranken  öfter  zurückkehren  und  sah  sie  seitdem  in > 
mehreren  ähnlichen  Fällen  als  zur  Krankheit  gehörige  Erschei- 
nungen wieder.  Und  so  dürfte  es  sich  mit  'gar  mancher  ho- 
möopalhischen  Verschlimmerung  zugetragen  undverhalten  haben. 

Mit  allem  dem  habe  ich  nur  die  Schwierigkeit  bezeichnen 
wollen,  die  der  zu  überwinden  bat,  der  wirklich  Erfahrenes 
richtig  aulTassen  will,  und  darauf  hinweisen,  wie  leicht  auf  die- 
sem Felde  Täuschung  obwalten  könne,  Täuschung,  die  hierfür 
Andere  von  recht  grossem  Nachtheile  werden  kann.  —  Die 
genannten  Irrthümer  werden  aber  nicht  von  zwei  oder  drei 
l^ersonen,  sondern  von  Hunderten  als  Wahrheit  angesprochen; 
wie  mag  da  Täuschung  den  Beobachtungen  zu  Grunde  liegen,  die 

von  Einem  oder  Einzelnen  gemacht  wurden!    Es  muss 
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^  uns  dieser  Umstand  nothwendig. darauf  hinweisen,  mit  dem 
Glauben  an  das  Wunderbare  und  den  bekannten  Naturge- 
setzen Widersprechende  sehr  vorsichtig  zu  sein,  denn  gerade 
die  Zugaben,  yf  eiche  Hahnemann  aus  jenem  Bereiche  des  Wun- 
derbaren, den  Gesetzen,  so  weit  sie  uns  über  das  Walten  der 
Natur  bekannt  sind,  Widersprechenden  seinem  gefundenen 
Satze  Similia  Similibus  anzukleben  versuchte,  stellen  sich  mehr . 
lindvmehr  als  unstichhaltig  heraus,  und  was  gegeben  war,  da- 
mit es  den  menschlichen  Geist  durch  sein  Wunderbares  anzie- 

-  iMn  sollie,  das  wurde  zum  Abstossenden  und  wird  es  mehr 
and  mehr  werden,  bis  die  Nothwendigkeit  zwingen  wird,  alle 
jene  Satzungen  und'  haltlosen  Behauptungen  ganz  aus  einer 
Wissenschaft  zu  entfernen,  die  in  ihren  Grundzügen  bei  wohl- 
verstandener Auffassung  eben  als  Wissenschaft  so  viel  Be- 
schäftigung für  das  eigentliche  Denken  bietet,  dass  das  Phan- 
tasn*en  gar  nicht  aufkommen  sollte;  denn  man  kann  es  gar 
leicht  erfahren,  dass  der  Homöopathie,  die  man  zum  mechani- 
schen Rechenexempel  machen  wollte,  für  den  wissenschaftlichen 
Mann  etwas  ganz  Anderes  ist  —  eine  schwere  Aufgabe  für 
die  besten  Denker! 

Ans  den  gegebenen  Gründen  werden  die  Beobachtungen, 
di&  diesen  einleitenden  Worten  von  Zeit  zu  Zeit  folgen 
soOen ,  ebenfalls  von  Irrthümern  nicht  imm^  frei  sein ;  aber 
die  Schule  und  der  Dogmatismus^  dieser  Urfeind  aller 
Wissenschaft,  haben  von  jeher  eben  so  wenige  als  sie  es  jetzt 
thnn  und  hoffentlich  je  thun  werden ,  mir  blaue  Nebel  vor  die 
Augen  gemacht,  die  den  Blick  trüben  und  die  richtige,  natur- 
gemässe  Auffassung  unmöglich  machen ;  das  Schwören  in 
terba  magistri  oder  auf  irgend  eine  andere  Autorität  war  von 
jdier  so  wenig  meine  Sache,  dass  wenigstens  durch  dasThuu 
end  Lassen  Anderer  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  meine  Auf- 
fassung durchaus  nicht  in  Wirksamkeit  treten  kann,  und  dass 
es  die  Brille  Anderer  niemals  ist,  durch  welche  ich  sehe. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Miscellen.' 

1)  Um  ihren  gläubigen  Zuhörern  die  Nichligkeit  der  Ho- 
möopathie darzulegen^  erzählen  ein  paar  Lehrer  an  der  Uni* 
versiläl  Leipzig^  —  der  eine  davon  al\jährlich  einmal,  wie  aa^ 
einem  grossen  Opfertage,  an  dem  jeder  Frompie  seine  Gab«D 
aar  dem  Altar  der  alten  Schule  niederlegen  sollte,  —  folgende 
Anekdoten. 

Zur  Zeit  sls^ Hahnemann  auftrat,  fanden  sich  auch  unter 
den  damaligen  Studirenden  mehrere,  die  mit  //.  näher  bekannt 
zu  werden  suchten,  und  von  ihm  Arzneisubstanzen  zur  Prüfung 
und  Meldung  über  die  Erfolge  erhielten.  Einer  derselben  brachte 
eiast  ein  solches  zur  Prüfung  übergebenes  Mittel  mit  in  das 
CpUegium ,  das  er  bei  einem  Leipziger  Professor  hörte ,  und 
Hess  es  stehen,  als  er  in  einem  freien  Zwischenraum  den 
Saal  verliess. — Seine  acht  allöopathischen  Commilitonen,  wdche 
dies  und  zugleich  den  Umstand  bemerkten,  dass  das  Mittel 
in  seinem  Aussehen  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Tinte  habe, 
gössen  das  Fläschchen  aus  und  Tinte  hinein.  y^Und  die  durch 
diese  verschluckte  Tinte  eingetretenen  Symptotne  finden  sich  ttn- 
lef  dem  Namen  der  geprüften  Substanz  in  Hahnemann's  Arzr- 
<  neimitteUehre.''^  Jener  Herr  aber  würde  sich  sicher  ein  gros- 
ses Vordienst  erworben  haben^  wenn  er  jeaes  Mittel  nenntet 
Wahrscheinlich  hat  er  seiner  Zeit  die  Analyse  des  geraubten 
Schatzes  gemacht !  Keiner  der  gläubigen  Zuhörer ,  hat 
aber  den  Hrn.  Referent  gefragt,  ob  der  Experimentator  gerade 
an  diesem  Tage  zum  ersten  Male  jene  Substanz  zur  Prüfung 
erhielt,  keiner,  ob  Herr  Referent  nicht  beweisen  könne,  dass  der 
Experimentator  nie  zuvor  In  seinem  Leben  einen  mit  Tinte  ge- 
tränkten Gänsekiel  abgeleckt  habe;  in  welchen  beiden  Fällen 
er  die  Täuschung  durch  den  Geschmack  erkennen  musste; 
Dasselbe  Dunkel,  das  Herr  Referat  über  den  Namen  der 
Substanz  schweben  lässt,  sucht  er  auch  über  den  des  Experi- 
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mentators  zu  erhalten,  wiewohl,  wenn  ich  rqiph  recht  entsinne, 
Herr  Referent  erwähnte ,  dass  jener  noch  am  Leben  sei.  Konnte 
aber  nicht  der  Experimentator  diesen  Streich  stillschweigend 
haben  hingehen  lassen?  Konnte  er  sich  nicht  vielleicht  neue 
Substanz  zur  Prüfung  von  Hahnemann  erbeten. haben^  ohne  e9 
gerade  seinen  lieben  Ereunden  erst  mitzutheilen?  Solche  Ge- 
schiohtchen  >  streuen  nur  dem  Unaufmerksamen^  Sand  in  die  Au-* 
gen,  und  sind  nichts,  als  tranliche 'Mittheilungen  von  schalk* 
baften  Studentenstreichen  und  Reminisceuzen  des  Herrn  Pro- 
fessors an  jene  schöne  Zeit  des  Studentenlebens,  die  wir  als 
solche  gar  nicht  verdammen  wollen.  Sind  sie  ja  doch  Belege 
dafür  ^  dass  die  Herrn  den  sie  umgebenden  Nimbus  zeitweils 
selbst  zerstören  und  sich  einmal  wirklich,  und  nicht  blos  in 
der  Anrede  zu  unsern  Commilitonen  machen.  Auch  4st  hierbei 
/unsern  Professoren  noch  der  geringste  Vorwurf  zu  machen. 
Spasshaft  aber  war  es  ohnlängsl,  in  einem  öffentlichen  Stipen- 
diatenexamen der  theologischen  Facultät  allhier  zu  hören,  dass 
einer  der  Herrn  Examinatoren  nach  jener  schmeichelnden  An- 
rede ^commililones  humanissimi^  zu  Einem  der  Examinanden^ 
der  die  Äieisten  Fragen  mit  Stillschweigen  beantwortete,  sagte : 
^nun,  das  weiss  ja  wahrhaftig  jeder  Quartaner.'*  Nur  die  Form 
nicht  versehen!! 

Das  zweite  Anekdölchen,  ein  ebenfalls  schlagender  Be- 
weis gegen  Homöopathie,  erzählen  wir  auch  zugleich  aus  dem 
Grunde,  weil  es  uns  zeigt,  wie  man  Experimente  anstel- 
len mussw 

'  Dr.  Küchenmeister. 

2)  An  einer  deutschen  Universität  nahm  man  eine  Anzahl 
Flaschen  mit  homöopathischen  Verdünnungen,  und  andere  mit 
blossem  destUlirten  Wasser,  versiegelte  alle,  und  gab  ihnen 
.tine  Nummer  in  der  Reihe,  in  der  sie  eben  der  Zufall  den 
Experimentatoren  in  die  Hände  spielte,  ohne  zu  wissen,  was 
eine  Flasche  eben  enthielt.  Nun  erliess  man  ein  grosses  Aus- 
schreiben an  die  armen  Kranken  der  Umgegenc^  um  sie  auf- 
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zttfordern,  zu  einer  gewissen  Stunde  an  einem  festgesetzten 
Orte  ärztlichen  Rath  und  Medicin  sich  selbst  zu  holen. 
Den  erscheinenden  Kranken  gab  man  nun  jedem  eine  Flasche, 
deren  Nummer  mit  der  übereinstimmte,  welche  der  Kranke 
nach  dem  Erscheinen  erhielt.  Es  steUte  steh  nun  heraus,  dass 
Einige  genasen^  andere  nicht:  ein  Resultat,  worüber  diese 
Universität  und  andere  ilu*  nachjubeln,  weil  sie  hierdurch  die 
Nichtigkeit  der  Homöopathie  dargethan!  Wem  kommt  nach 
,  solchen  Thaten  der  ehrende  Beiname  der  Gharlatanerie  mehr 
zu,  uns  oder  unsern  Gegnern?! 

Dr,  Küchenmeisler, ' 

3)  Es  ist  eine  Pflicht  der  Hygea ,  det  specifischen  Me- 
thode ihrEigenthum  zu  bewahren,  um^so  mehr,  als  dieAerzte, 
,  welche  sie  ignoriren,  vdie  Unverschämtheit  haben,  die  jener 
angehörenden  und  von  ihr  erprobten  Wirkungen  der  Arzneien 
für  ihre  Erflndung  auszugeben.  Hierher,  gehören  die  Mittheilun- 
gen a)  von  Kroyher,  der  bei  den  Magenbeschwerden  der 
Schwangern,  bei  Uebelkeiten,  Brechreiz  und  wirklichem 
Erbrechen  etc.,  die  Nux  vomica  empfiehlt,  Kroyher  nimmt  auf 
eine  Drachme  eines  aromat.  Wassers  2  bis  6  Tropfen  der 
Tr.  Nttc.  vomicae.  Bei  sehr  reizbaren  Frauen  nimmt  derselbe 
statt  des  aromatischen  Wassers,  die  Aq.  Laurocerasi,  und  lasst 
von  dieser  Mischung  Morgens  und  Abends  10  Tropfen  nehmen, 
(cf.  österr.  medic.  Jahrb.  B.  XX.  S.  3.  und  neue  Zeitschr.  für 
Geburtsk.  von  Busch  etc.  B.  i2.  P.  293.) 

b)  Thierfelder  wendete  in  zwei  Fällen  von*  passiver  Me- 
trorrhagia  die  Ipecac  zu  V2— 1  Gr.^  alle  halbe  Stunde  gege- 
ben, mit  günstigem  Erfolge  an.  Es  trat  Uebelkeit  und  Erbre- 
chen ein,  womit  die  Blutung  gänzlich  aufhörte.  Zehn  bis  zwölf 
Gran  wären  zur  Heilung  erforderlich.  (Cf.  Summar.  B.  XV. 
Hft.  6.  und  neue  Zeitschr.  für  Geburtsk.  von  Busch  etc.  B.  12. 
P.  306.)  *)  I)r.  Winter, 
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Misceüen.  285 

4)  Zu  den  ^schöuen^'  Aeusseningen  über  den  Zustand  der 
Therapie  gehört  folgende  aus  der  allerneuesten  Periode:  „Die 
masslose  Willkür,  welche  in  neuester  Zeit  im  Gebiet  der  The- 
rapie herrscht,  die  Vorliebe,  mit  welcher  gewisse  Heilmittel  bei 
oft  nur  schwankender  Indication  gereicht  und  meist  nur  zu- 
fällige oder  geträumte  Erfolge  auf  deren  Rechnung  gebracht 
werden,  die  leidige  Sucht,  etwas  ganz  Besonderes  durch  ein 
bisher  unbekanntes  oder  nicht  angewendetes  Heilmittel  erzielt 
zu  haben,  während  eine  andere  Faction  von  Aerzten  mit  nicht 
zu'  entschuldigendem  Indifferentismus  jedes  therapeutische  ra- 
tionelle Verfahren  als  eitles  Hirngespinnst  verspottet :  dies  Alles 
zusammengenommen  macht  eine  Uebersicht  der  therapeutischen 
Leistungen  zu  einem  eben  so  mühsamen  als  undankbaren  Geschäft.^ 

So  spricht  der  Redacteur  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft 
der  Aerzte  zu  Wien,  gleich  im  ersten  Hefte.  Ist  die  Aeusse- 
rung  dieses  Arztes  etwa  gar  ein  Wiederhall  aus  der  k.  k.  Ge- 
sellschaft der  Wiener  Aerzte?  Oder  ist  sie  eine  jener  Redens- 
arten, die  da  gemacht  werden  wie  anderwärts  auch?  Wie 
z.  B.  in  Tübingen  von  den  neuen  Physiologen,  die  sich  jetzt 
in  Wort-  und  in  Thatsachen~lA^xmeT\  geschieden  haben; 
der  Vertreter  der  letzteren  ist  Dr.  Oesterlen,  der  vor  Kurzem 
eine  Arzneimittellehre  geschrieben  hat,  mit  dem  Motto,  ,^non 
verbis  sed  factis^,  aber  mit  einem  Inhalte  zum  Erbarmen  —, 
ja  zum  Erbarmen,  denn  es  ist  ^ie  alte  pharmakodynamische 
Zigeunersprache  übersetzt  ins  Neu- Physiologische ,  nichts  als 
die  früheren  ontologischen  Kategorien.  Da  gefaUen  einem  die 
von  Hrn.  Oesterlen  sogenannten  Wort-Männer  noch  besser,  denn 
die  sagen  es  doch  noch^  sie  machten  es  in  der  Therapie  wie 
die  Andern,  ---'  sie  lassen  zur  Ader,  geben  Brechmittel  etc. 
wie  jene.  (Tübing.ärztlViertelsjabrsschr.,  IV.  Jahrg.  Heftig  S.l.) 
Wo  der  Fehler  der  Materia  med.  steckt ,  das  sehen  weder  die 
Wiener  noch  die  Tübinger  Herrn,  noch  weniger  gestattet 
ihnen  ihr  Stolz,  sich  da  umzusehen^  wo  der  wesentliche  Anfang 
gemacht  ist.  Dr.  Gr. 


•  " 
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^  5)  ),Da  der  Nagel  blos  ein  Product  der  obersten  HaüCschieht 
ist;  und  eigentlich  nur  zur  Epidermis  gehört^  so  darf  man  die- 
ses Ausreissen  nicht  als  eine  barbarische  Operation  betrach- 
ten; sie  ist  weniger  verletzend  nnd  schmerzhaft  als  das  Zahno- 
ausziehen/'  —  So  lehrt  Hr.  Dr.  Roser  (Lehrb.  der  anatom. 
Ghir.  Ttlbingen  1844,  letztes  Blatt).  — Wenn  Jemand  einen  ein- 
gewachsenen Zehennagel  hat,  so  tröste  man  ihn,  das  sei  ja 
,,blos  ein  Product  der  obersten  Hantschicht"  und  dürfe  darum 
nicht  weh  thun  nach  Parag)raph  so  und  so  viel.  -^  Ich  gebe 
Hrn.  Dr.  Roser  vollkommen  recht:  das  Herausreissen  des  ein- 
gewachsenen Nagels  ist  keine  barbarische  Operation,  d.  h.  für 
den  Herausreisser;  sagt  der  Patient  es  sei  eine  Schinderei^ 
so  ist  das  blose  Unwissenheit  in  der  Anatomie  und  Phy-^ 
siologie. 

Pr.  tfr. 


Kliiladungr 

zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  homöopathischer  Aerzte  in 

Brannschweig,  dm  10.  August  d,  J. 

Beschlussgemäss  wird  die  diesjährige  Versammlung  des 
Gentralvereins  homöopathischer  Aerzte  zu  Braunsohweig  statt- 
finden. Der  Unterzeichnete  ladet  daher  alle  homöopathischen 
Aerzte  des  In-  und  Auslandes,  sowie  alle  Freunde  der  homöo- 
pathischen Heilkunst  ein,  zu  dieser  Versammlung,  welche  ain 
10.  August  des  Vormittags  um  10  Uhr  in  einem  geeigneten 
Local  zusammentreten  wird,  sich  möglichsl  ^ahlreieh  einzufin- 
den und  auch  dadurch  ihre  rege  Theilnahme  an  dem  Entwick- 
lungsgänge unserer  Kunst  nadi  Kräften  ztt  bethäligen. 

Den  Statuten  gemäss  wird  schon  am  Abend  des  9.  Au*- 
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■ 
gasi  von  den  ärzüicheD  Mitgliedern  des  VerMns,  und  zwar  in 

der  Wohnung  des  Unterzeichneten,  eine  vorbereitende  Sitzung 

gahfüten  werden. 

(       Sjohr  wünschenswerth  ist  es,  dass  die  geehrieslen  Herrn 

rTheilnefamer,  der  uüthigen  Anstalten  wegen,  ihre  Ankuqft  we- 

fiig^tens  acht  Tage  zuvor  dem  Unterzeichneten  anzeigen  inöch-* 

ten,  und  dass  es  denjenigen,  welche  unabänderlich  von  einer 

persdniichen  Theilnahme  abgehalten   werden,  gefallen   möge, 

uns  mit  schriftlichen  Mittheilungen  zu  versehen. 

BramschweMj,  im  April  1845. 

Dr.  Fielilz,  z.  Z.  Direclor. 


Einladung« 

Rlunnischer  Verein  für  jiraklisclw  Mediän^  besonders  für  spe- 
cißsche  Heilkunst.     Einladung  zur  13.  JahresoersanwUmg  am 

30.  Juni  184-5  zu  Speiser. 

bie  vorigjährige  Versammlung  hatte  beschlossen ,  dass  die 
nächste  Jahresversammlung  zu  Speier  statthaben  solle.  Hierzu 
ist  Montag  der  30.  Jmii  d.  J.  bestimmt  worden,  wovon  dift 
Mitglieder  in  Kenntniss  gesetzt  werden. 

Nachdem  vorerst  die  Yereinsangelegenheiten  und  die  im 
vorigen  Jahr  vertagte  Frage  über  Hahnemann's  Denkmal  ver- 
handelt sein  wßrden ,  kommen  folgende  Gegenstände  zur  Be 
sprechung  : 

1)  In  welchen  Krankheitsformen  hat  sich  das  Kupfer,  und 
in  welchen  das  Eisen  als  homöopathisch-speciflsches  Heil- 
mittel wirksam  bewiesen? 

2)  Welches  sind  die  hauptsächlichsten  auf  das  Herz  wirken- 
den HeilslofTe  und  welchen  krankhaften  Zuständen  des 
Herzens  entsprechen  sie? 
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3)  In  Anbetracht  des  Umstandes,  das  bei  weitem  die  mei- 
sten homöopathisch-specißschen  Heilerfolge  mit  den  so- 
genannten Polychresten  und  den  nach  ihren  Wirkun- 
gen bekannteren  Heilmitteln  erlangt  tvnrden,  von  einer 
grossßn  Menge  anderer  Mittel  dagegen  keine  oder  doch 
nnr  sehr  wenige  Erfolge  in  unserer  Literatur  bekannt 
geworden  sind,  z.R.  von  Nickel,  Cyclamen,  Euphorbium, 
Stronlian  u.  a.  — ,  in  Anbetracht  jlessen  erscheint  es 
wünschenswerth,  dass  die  Mitglieder  etwaige  Erfahrungen 
bei  der  Versammlung  mittheilen,  da  aus  dem  Vereinzel- 
ten, wenn  es  sich  wechselseitig  ergänzt,  ein  Betrag  zu 
einem  künftigen  Ganzen  gewonnen  werden  könnte. 

4)  Ist  die  Tropfenform,  der  Arzneien,  insofeme  sie  durclt 
Weingeist  und  andere  differente  Vehikel  bedingt  wird,  ein 
Hinderniss  für  die  gewünschte  Wirkung  gewisser  Mittel  ? 
Ist  es  z.  B.  gleichgiltig ,  ob  Nux  vom.  mit  oder  ohne 
Weingeist  gereicht  wird  ?  — 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  jedem  Mitglied  unbe^ 
nommen  ist,  weitere  Gegenstände  zur  Sprache  zu  bringen  oder 
mitzutheilen.  —  Die  Versammlung  findet  im  Gasthofe  zur 
Post  statt. 

Heidelberg  nnA  Karlsruhe,  am  25.  Mai  1845. 

Dr.  J.  W.  Arnold^ 
d.  Z.  Vereins-  Director. 

Dr.  L.  Griessetich, 
d.  Z.  Vereins-Secrettr. 
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Originalabhandlangen. 


M 


1)  Belnif e  zur  Kenntniss  von  der  l^inti)ir^utiß\ 
des  Antimon' 8  auf  8  Gelurn  und  ]Sfert>eii^!f9t0m. 
Von  Dr.  C.  M.  JLer^ch  in  Aachen.^) 


Als  <  anmenUr  zu  dem  über  diese  Einwirknng,  in  Trinks' 
und  Noack*s  Wmdbncn  der  hooiöopathischßn  Arzpeiiniltelleh^A 
1.  Itd.   bei  Anlimoniuin  tai-taricum  Gesagten  in^gen  folgepdp 
Zeiten  dienen.    £$  ^äre  slphi^  zu  wünschen,  dass  die  fleissigen 
Verrasser  dieses  vorzüglichen  Handbuchs  bei  Jedem  Symptom 
die  Quellen  kurz  bezeichnet  hätten ,  aus  depen  ^s  geschöpft^ 
ferner  bei  welcher  Menge  des  Mittels  es  bemerkt  wurde.  ,  Es,. 
wäre  dann  ohne  Zweifel  das  beste  Buch  der  Art,  was  wir  be-. 
sitzen,. und  würde  auch  das  Vertrauen  der  Nichthomöopatben 
leichter  gewinnen.  -^    Hutchinson  (mem,  of  the  med.  soq.  of. 
London  Y.)  sah  nach  Einreibung  von  5  gr.  Tf^rt.  stibiat.  jffii^ ,    ' 
wenigen  Tropfen  Wasser  in  die  innere  ttandflÄch(e  .besseto 
Schlaf  und  nach  stärkern  Gaben  unbezwingliche.  N0ig!ifn|^  zui^,, 
Schlaf.    An   einer  andern  Stellei   (phys.  med. .  journ.   J^) 
bemerkte   er  fast  unmihelbaf  nach  wiederhoiltem  Reiben  der 


«)  Vergl.  auch  Hygea  XYL  454;  voreüglich   aber  Lofmttf^s  iehr 
bezeichntnde  Reobachtungen,  9.  Hyfea  XIII.  S.  564.  Reä. 
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^\ 


{Sehmidti  Jahrb.  XYI.)  sagt,  dass  ilach  Anwendung  der  Salbir 
aus  Tart.  sUb.'in  2  Fällen  plötzlicher  Tod  A\kVi:\i  iSchkijgflms  ein- 
trat. —  Recamier's  Fall  betrifft  einen  50Jährigeo  Mann,  di&r 
AO  gr.  genommetf  hatte.  Am  folgenden  Tage  war  dieser 
\\u  einem  Znstande  von  Berauschtheit,  Nachmittags  im /rrir^^tf^n, 
iden  folgenden  Tag  in  WutA.  — 

Krßbs .  {£larus  und  Radius  Beiträge  I.  670}  sah  bei  einer 
'i28jährigen:  Krankedi  nach  Brechweinsteinsalbe-Einreibung  (von 
einer  halben  Unze  in  5  Einreibungen)  keine  Pusteln,  sondern 
eine'  Entzündung   der  Hirnhänte   entstehen.     Die  Kranke   lief 
wahnmnig  umher.  -~    Magendie  erzählt,  dass  eihe  Dame  mit 
Gastricismos  1  gr.  und  nach  2  Stunden  «och  2  ^r.  Brediwein^ 
et^in  nahm,  ab^)  darnach  weder  brach  noch  abführte,  sondern 
liieftige  Schmerzen  in  der  Brust  und  im  Bauch  empfand,:  in 
äüsserste  Agitation,   in  convyJlsimsche  Bewegungen  i»Ad  grosse 
Pröslration  verfiel,  und  dass  ein  16jähriges  Mädchen  naob  24 
4$r. ,  erbradb  j  heftige  Schmerze^i  and  einige  conVul^Yisotie  Be- 
wegungen erlitt.--    IniS^ffd«'  Fall  (stoben)  fanden !  kran))^ 
hafte  Bewegungen  statt.  —    Lambert  sah  vea  isfr.dErbrecAeM 
und  Durchfall  und  4ie  heftigsten  klonischen  Krämpfe,  (^rroit 
id'Annecif  nach  einär  grossen  Gabb  bei.  einem  Haan  Halsroos^ 
Ikelkrampf  nnd  bei  ^ner  Frau,  die  wenigstens  20  gr.  genommen 
(hatte,  Zusammenziehpng  der  Kiefer  und  Kiämpfe.  —  Iwüecamvßfs 
»FaH  (s.  oben)  stellten  sich  auch  Kv^XL^t^fka.-^\:UMebra^ 
^^Preuss.  med,  Zeitung  184t)  erzählt  ^  dass  eiin  Smoiatfiches 
\jand,  dem^jßin  Feuermied  mit  Tart.  slab.  eingerieben  wurde,  Er- 
brechen und  epileptische  Krämpfe  zeigte.  —  Einer  nahm  naeh 
Barbier  ^Amiens  20  gr.  Tärl.  emet.  in  ClfehdftdttiabkiWhÄrig -und  . 
verfiel  in  eine  allgemeine  Schwäche  durch'  Ül)eiriniis£fi||e'^n1i:- 
leerungen  nach  oben  und  unten.  Er  hatte  schmerzhafti|  Krämpfe 
der  Beine,  die  je(l&  Minute  wiederkehrten  imd.  worüber  der 
Kranke  am  meistiefn  klagte. -^  üfr^fe  0-  ^0  scbreart  eineUrin^  . 
verhallung  und  daher  folgende  tödtliche  Eklampsie  auf  Rechnnfag 
vonEinreibungen  mitTart.  stibiatus.—  Convulsivisclie  Biv^egunf^iä 


^  \ 


KinwirkuNfj  dcH'Ant^inöitA  nufs  Gehirn.  iWfl 

finden  sich  von  Hanget   (Bibh  m6d.  lV.i'i6»e)  nlj^  iWirkiitig 
eines  Anlimonialprllparats  Mrgesseichnm.     AuDlMJirill :  ich  Mer 
noch  eine  bei  J.  RenofUieus  QHsi^onsBl  med.  16d0)  Blehendei 
Beobachtung  ansohliessen :   ,,Medious  Anghjs  -ex  Paraeelslstio^ . 
genißre,  ahoqnin  in  arte  chymica  valde  hisignis,  taqultLotannieniiii' 
ntedicus  Com.  Gamma,  Hb.  de  divln.  nat.  chatuct.,  febre  qnadami 
detenlus,  una  cum  uxore,  tum  huic  (um  sibi  ipsi  porrexit  autt^* 
monium  praeparatum  ut  vocant.  lila  quidem  celeriter  in  maniam 
fortissimam  versa   vitam  cum  morte   commulavit:   hie  autem 
primo  conquestus  insomnia  mgüiasqm  6onlinuas  a  ilejecHone 
non  paaca  ante  septimum  diem  in  deärimy  .rettit:  s'asddiüo 
stalim  factus  e«!  epü^pticus'  öx.eptlepsta  in\(;^>f{tlle(hAtgicum 
incidit,  cui  quid  apoplecHcum  misceretur.    Ko  sopore  detentus 
iridnum  vnrsus  Rtihsmim  te^Wi,  horrendoqticf /fifV>ri?  ngttallks, 
non  muho  pos(  exspirähil,  et  af  commirtl  Ibcto' tÄmmnnefk^ 
uxoH  tumahrm  est  in^ssus.*   *'  "    •■'■.      *    *      '* 

Vergleichende  Arzneimitleaehi^.    ßr^tffe'Ä''V*i*srtt5hcf'=k»if  'An- 
wendung von  Tart.  stib.  auPs  Zellgewebe  lehnen,  dai9S  LttKrhun^, 
Betäubung  and  Gerühüosigkeit  darauf  folgten,  und  die  fortge- 
setzte innerliche  Anwenddhg  desselben  fährte  nach  llerifMg* 
bei  Pferden  einen  typhösen;  mit  sehr  grosser  SehwäoRy!  ver- 
bilhdenen  Zustand  herbei,   grosse  Gaben  auch  KrSmi>re-/  bot 
einem  Lähmung  des  Hint^rthetls.    Ebenso  fand  Ft^c^ff/,  das^^'ti^' 
*  Pferden,   denen  er  Brech Weinstein  in  die  Blutadern'  'gespritzt 
hatte,  krampfhaftes  Zuckto  in  den  Muskeln  der  IStiltaHer ,  dia^ 
Halses  und  der  Schenkel  (nach  grossen  Gieiben,  Jedoch  mUlk'^ 
immer  gleichmässig}  erfolgten.  Von  2  Drachmen  sah  ei'KrftrtpfH.) 
Schwindel  üiid  Lähmung  dem  Tode  vorausgehen.  -  Bei  eirietH' 
Eber  sah  er,  nach  2  Drachmen  innerlich,  Krämpfö'kiir^  ifcH-äißtn' 
Tode.     Einem  Hunde  injfcirte  Schnharth  dasrfälbe  MIttef;  es' 
entstanden  Zucktfngen  darauf  und  Starrkampf,    fkhjeel' ^^k  bei 
einem  Hunde   nach  demselben  VcrfHriren  heftige  ZucMtlhfften; 
besonders   der  Füssc   und  Kinnlade.    Convulsiotien   sab-aueh 
Jankmtieh  nach  eingegebenem  Tart.  slib:  bei  Kanirtchen.  -^ 
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giilä  ontör  den  >oI>tgea  BeobaQhtiinge»  mcU  manche  swei«* 
doMige  id  Be^ftg: .  aiif  diQ  beapcQCiheiieR  Syi»pUitt^,  so  ist  m 
bedenken ,  dass  w  hier  nur  durch  die  gegebene  Zusammen- 
slefting  ab  ein  Ganites  auf  eine  nicht  sehr  beaehlete  Arznei 
wifhiiDg  d«  Spiess^anAfv^linige&  anfmerbsam  »n^hen  ytoU^n^ 
mid  kiftner  einzeloenBeobachtiuig  ein  besonderes  Gewicbt  bei** 
legeft. 


9}  ÜBmt  Vcftge^cMehte  der  Hürnüan^  umd  I^opat/de. 

■    VSh  ÄK  G.  M,  Lerwh  »f  Jaehen. 

•  -)•■■     •        .      •     .•  .  •• 

M^hreres  ena  HiffQlfxat^^  BmUius.  Yirientmmj^Paraoelsy^s^  va» 
H^^bmmi  «pd  Andern,  ist  übev  diesen  (ieg;enstaqd,>^lKa^,,i)i  der 
Hygea  aufgeführt  worden.  Einige  mir  beml#e$en  ^gest^ssen^. 
SteVen^  ^ürfteOi  iMi^eh  weihl  einen  Plals  ^)^  derselben  finden-  Es 
sind  folgende:     . 

1)  flmm\  (Üb.  XXIX J :  J&^t  lini\i»^eJi(vee  sub  Ungu*  rabjosi 
canis^qui  datus  in,,^tn,  bydroptiobieiis.  fieri  noa  paiituj:.'*}  . 

%)  ^  Sßkrön  Hygea  IX»  515  glaubt^  dass  der  B^fiff  de^ 
Speciflsehen^  toq  Paracelsus^  ausgegangen  sei,  so  mag  folgende)! 
Apfiibrnng  ans  iS.  ulrdoyni  (H36}  d^  veine»i$  hier  fitau»  luden : 

,^.  8a.  führt #ff  ans  PMrus,  Afornnm.  an,:,  ^^septew^iuit  h^b^e^ 
quarurn  enSibet  naiw^anniyersalis,  c4«&  interesl  ^pei^e^l  cuj^usr, 
HM  planciae  sigUUi«  et  specifica  nirü^  idpiare  nen.  a  com- 
pkflwne  elementari^  quia  celida,  vel  friigida,  vel  qnia,  si<^ca  \et 
hnmida «  sed  quia  talis  a-  natura  vel  steOa.  mediante,  sfc  doiata, 
dnqavi^  victntftfl^,  Uberandi  a  venenesis  cib^s  et  SQtibns  el  leiali 
yeneiyn  et  venenoso  vnlnere.  ^e  nnnr^^ 

S.  ^9S^  hail  Arioyn  eine  andere.  ^t#Ue,  einenp.  Araber.- eudv 
nemmen.    Sie  heilst;  ^jNon  enim  ifiveni  aliqqcm  dci.c^nferen- 


Zur  Vorgeschichte  zur  .H4UW0-  und  Isopaihie^         i9Sß 

tum»  mnäbm  tpiaedidtis  fsisiätfKi^iexcßfiUk  radMunaitlragerai»: 
non  lamen  est  impossibil«^  50«  aksooum.fati(MM^i(|Utfi  iajnttch 
dicina  caUda,  qttan ,  frigid»  pdaset .  prödedsd  ciifil^ei^Ve|ieno, 
tun  criido  quam  A-igMa  estisteati»^^^  NBWjo|^i^rittt0\MriiinfflMdih 
cinalium  thpriacaliara  aqh  ^st  per  qiielitaiea:6e«YHrtiitQ8ipiaim, 
stA  piotius  al Ma  jftoim  eartm^  seü  äb.>€laHiiti'?piFqN'ittatASMl«t 
dixe^imt  medici:  philosophi  autem « intcndeaOssi  deobrane  ialai, 
dixeniM  eas  hafiere  kanc  operaikm^n  rineaiäimtia,  saa:  ,1ote 
specie  CÄruttdem.*'  ■.y...'^i.         ;=•;;..-.         .. .-ji/ 

3)  In  demselben  Buch  6nit  iQhF(AgmAesi  ^füiii  ßalmbs 
ia  theriaca  ai  Caesarem  i  .Bfin  est  oescdn^in  Tar^^i  JiatMÜ  seteen 
simäe  atmigt  earthami,  et  är  ;<loqnitur  It  effundiAuF  >äqaai  f(^ 
super  monsom  tipetae,  müigat  dfdorem  ätalim,iiel'si  effulidUur 
super  hroatn,  «i  qoo  Mä  fberit  monsas /^ipera«,  iafertt  doob- 
menUimiiil  Bocstiaitiim^worsils.ipsiiiB.  Aineema  tmtä»Sßt)km 
vem  f arifthm^  eiaer  Spe^ibs.^voa  Trifoliain.  ii^nwfvfty..  spgt 
dasselbe  heim  Scorpionenstieb  «ad  «elsit  hiaizffi:  ^elpotiei  opel- 
ralio  ejus  quando  est  siccum/'  Mizaldi  (cent.  DLiaiNBo'iaAii- 
lium)  e/zäbh  es  dem  Joe,  Sf^mm^  nach.  Er  sagt  ea^  h^I^  Iden 
Bi8$;  und  lindere  sogleich  den  SobmeTz.  : ^odtm  Tetotfofli 
in  atio  mm  fMkrßa^:parä  sanaeismium  simä&m  ei^dolm^ 
smile$  Ms^  qum  morsus  nwehit,  amnes  emitat:  morjm  itagik 
S4ma^  ei  femhim  modo  partem : :  t^ftiffiL^  Andacs  eriüärt  siali 
das üfficia  (Zttdiac.  .Bifdic..tfiSfirj:;eine  matjünedit  in  Verseif^ 
Etf'sagif  (Me  atf^ia  irei^iflel^  Wunde  xeieglei  PimiEß/ iKßlm 
das  Gifl  an  siciu  und  so  TCinnran^  vargille  sie  Mriedar;eian 
Gesunden,  dem  sie  ntcbber  aiifgdegi  :anerde.  in  der.A»sgiA(e 
von  ArdtTK  von  1562  Mdei^ioh.  auch  PomeW,  ^l  ^^ntnis. 

4)  Ponzetti  de  veoenis  sagt  an  einer  Stelle:  ^Quando  etiam 
dubitalur  an  secundum  venenosum  sumplum  pro  medicina  esset 
ejusdem  speciei  gqhi  prinie,  videtnr  ratione  similUa<dH)il>  fR-jinum 
potius  roborarl,  qtila,  '  ut  «Juni,  sitnile  fätil  furere.  Sed  iHi/Vi 
est  verum,  qum  in'exhiliUp  posset  sujperinduci  a  natura  äU(](|lä 
disposüiOj  qiia  factus  dissimiliSy  esset  potens.  ^^ü^^J^^'^^i^r 
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el  isla  ^dMimilitttdo  indacit  in  qiiaadain  individQalem  coBlFam-« 
latom,  qaa  iiiuiiii  pmest  agere  in  aliad  etc.^ 

5)  BasÜiuBi  Valentinus  (1450)  im  c«rra9  tridmplt  (cuin 
wmmenl  KerMngn  1671)  sagt,  Gift  ziehe  fiift  an.  Wm  erfro- 
fenes'iEl  werde  durdi  sehr  kaltes  Wasser  wiederi  gilt,  und  ein 
ivoa  Kälte  erst^ntes^filied  durch  Schneewasser 'gtebeilt,  ein  em- 
Bttndetes  Glied  mit  ^S|riritus  vini,  qui  merus  esti  ignis,  vd  Q.  E. 
stflphnris^  wieder  hergestellt.  Froschsamen  heile  Wunden  Yon 
Vipern  und  Schlangen,  Krötenpulver  ziehe  Gift  aös.  £r  erklärt 
dies  als  Anziehen  des  Aehnlichen.  t .      ^ : 

.  i6)  /oA.  Agricolal  iiM6X  ^^denüiehe  AnmeriLangen  iU>er  die 
^ymisQhen  Arzneien  Poppü,'*  1686.  Er  empfiehlt  das  rothe  De* 
stillat  vom  Salpeter  als  Gurgelwasser  in  der  Bräune  und  setzt 
mt  ^hindert  nicht,  wenn  gleich  der  Hals  wund  ist.  lAsiiJi  dusms 
at  der  Naäir  gemäss,  und  der  Hermetischen  Pkilasopkiä  wahrr- 
Imfiig  Prmeipium,  welches  heisset:  SimiUa  SmiHbus  cutanittr, 
^}^A  m  diesem  morbo  gehet  es  besser,  als  das  andere  dontra- 
•«un  axioma.^ 

i  )!ir^  €i'  Gesner  (epist.  ad  Gasser:  p.  54.)  ^Viperae  forte,  si 
fortnae  ratione  agunt,  trahiint  ad  se  venenum  sitnilitufline  qua?- 
dam  substautiae,  sicut-magnes  ferrum.  Sig  aU%  rd  ifiotof  }n\{si 
Homerant  Sulfur  autera  vi  sui  caloris,  etsi  non  simplieiter  s&i 
lin  tali  materia.  Quamvis, imim  calidi  est  attrahere^  sbre  simile, 
sive  diversum,  aut  etiam  contrarium  aliquid :  noa  ^idHülamea 
«icpovis  caKdo  trabitur.^  An  einer  andern  Stelle  setzt  er  ^Naii- 
Mlioa  und  Pest  als  contraria  einander  gegenüber,  hinztüägend: 
^^eotttcaria  autem  contrarüs  medentdr.''*)     . 

S)  ßieiinus  (1.  V.  p.  I.  s.  I.  c.  VI.  De  primo  et'gepe^alissinio 

<  ■  ■  ■  '       ' 

uifft)^  $.  il.  luit  er  jeine  den  jeteigen  ivasser^illMmdigo« Ze^t  beaditens- 
-/fVl^the  Stelle:  Pellendum  est  venenum  .(der  ..|'^t  niifnJjc||ii  Toras .  vi 
IQiagoa  iis  quae  caloreni  magnum  cxcilant,  sive  per  se, .  siye  per  accideas, 
et  aqua  Irigida  apud  Rhasitn  eopiose  pota  ad  sudorem:  quo^n  miror  nostris 
l^bfibür  AMfiem  expcriri/*  '  '^*^t  l. 
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curationis  principio.)  Dies  Gap.  beginnt:  ,,Oiiinfis  cnfättäi 
methodus  ,a  t>rimo  hoc  et  generalissimo  ^tiwA^o  desmiiM: 
Conlraiia  eohtrariis  carantur^  .  Ueberl^rincipiett  sei  ^war  Me&t 
zu  streiten,  aber  das  aufgestellte' Geiietz  mäifteiifcltlsch  gewiss. 
Einwdtre  dagegen  ghitn :  der  kalte  tetanüs^  wtrde  duith  kialÜD 
Begiessnngen,  Schther^  durch  Schmerz^  Bredien  durch  BfechcM, 
Abführen  durch  Abfahren  geheilt.  -'-  PldtzHeher  IflTeohsel  iMi 
schädlich,  einem  erfrorenen  Gliede  schade  die  llitce,  einem  Ver- 
brannten schmerze  die  Kälte  mehr  als  Feuer  oder  Weingetei^ 
übergiessungen.  Sehadhafte  Säfte  würden  von  Abführmitteln, 
nicht  durch  Widerspfel,  sondern  durch  eine  Verwandsohaft  Jeaer 
mit  diesen  entfernt.  Die  Natur  heile  kalte  und  warne  Krank*- 
heiten ,  obschon  sie  nicht  mit  sich  sdbst  in  Gegensatz  treten 
könne,  und  der  Grösse,  Zahl  und  Gestalt  der  Krankheiten  köanien 
wir  nichts  Entgegengesetztes  darbieten;.' Antwort  dburauf:  der 
BegrifT  contrarium  sei  bei  4eB  Aerzten  weiter  4tte  bei  den  Phi*- 
losophen  und  begreife  den  Gega»alz  qicht  bloss  4^r  F^rm, 
sondern  auch  des  Erfolges  in  sich.  So  sei  das  Glübeisen  d(^ 
Gegensatz  des  wuchernden  Fleisches.  Der  Tetanus,. we^ide  d^rch 
kalte  Uebergiessiingen  per  accidens  geheilt,  ^aucto  pe^-f^iperi- 
slasin  calore  in  partibus  inferioribus"^,  Scbmer?^  Erbrechen^  Al^,-' 
führen  ebenso  durch  sich  selbst,  d.  h.  durch  Entfemmig  .df|r 
Ursache.  Der  plötzliche  Teroper^turwechsel  schade  freilieb, 
aber  nicht  der  langsame.  Die  Verbrennung,  heile  durch. Feupr 
oder  Weingeist  „ratione. causa,  quia  ejusmodi  calidis  oonsu- 
muntur  vel  evocantur  foras  scintillae  parti  peqitiua  jnflxae,  qvfijs 
frigida  in  profundum  depellebant.^  Bei  den  Abfilhn^ifl/di),  sei 
das  Contrarium  in  dßr  Wirkung  m  suchen.  Dep..Kranklfeij^ 
sei  die  Natur  entgegen,  der  Grösse,  Form  und  Zahl,  ftUe^i.^eif^- 
lieh,  was  diese  wegnehmen  oder  verändern  könne,  z.  B.  Unter- 
bindung, Messer  etc.  ~"^' 

^lUa  autem  contraria,  quantum  fteri  potasly  debeht  esse  invi- 
cem  aeqnalia^' ,  angethessen ,  entsprecheiri ,  dem-  G#ad,  der 
Masse  und  Wirkung  nach.     So  sei  z.  B!''Mn'  Wi^tM^^ti  Grad 
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kuM^  MU(el. üqual  ^eiaei:  im  zweiieB.  Grad  beissen  Krankheit. 
MM  dieser  Auseinandersetzung  stimmt  sehr  überein  die  von 
YmiiHdaeus  (pf^  omii«  1 620 j  über  denselben  Gegenstand  ge- 
gfil^epe.  JLetet^fi;  führt  auch  noeb  eine  Stelle  aus  Hippokraies 
(libi  de.  äff.)'  W ,  wprnach  Ox^el  Husiea  mache  und  lindere. 
mpp^aies  Aussi^uch  (Üb.  de  iocis  in  hom.  secL  U.):  rfii 
itiissis  eoden^  mod«,  'vehii  urinae  stillicidinm  ab  iisdem  fit,  et 
sfidatur^  ist  bßkaniiter  und  desswegen  hier  nur  gelegentlich 
daran  erinnert*)  ;  : .  ^ 

9}  BwM  (Pelyalthes  de  äff.  aMon.)  führt  den  CM^i. 
Umge  an ;  dessn  Worte  sind :  ^Girea  cownandalam  spiritumn 
mineralhnii  inr  ealculo  efficaciam  dubinm  acGurrit,  v]&  prinpum 
calculi  prindpimn  dedavi  acidilati  et  itthilomi0«5  ift'  snbdiuip 
medendi  voco  res  acidissimas  b.  e.  ^iritus  minerales?  Er  ant^ 
ifffartet  steh  in  drei  Punkteit    Im  dritten  k^isat  f»:   ^Qum  mc 

105  *WäW  Cröff  (t  leWKf.  Hygea  Vffl.  ^^  De  sig«titris 
interna 'mam  pag.  54  hat  er  ein  Kapitel,  was  abbr  dem  Sieheiti 
tnblsr  B\i  der  Wiridiohkeit  nach  hierhin  gehOrt:  mediemnenta 
ä  isitiMKucHae  lorantiä.  '  „Venenosi  morbi  pleruniQmi  propriis 
^^'tidötiij  sanantur.'^  In  demselben  Buch  pag.  62  steht  t  „quem- 
äämodnm  ab  ovo  frigore  congelaCo  per  impositioneni'tn  aqnam 
'h^j^dissiiham  ad  t^mpors  firigiis  instar  ^aciei  extbhitvr  et  m 
inte^nrm  resfitnilurt  Ha  ^tiam  membra  fHgöre  viiiatä  saniantar 
p'er  itnposltionem  Mgidae  aquäe  nivalis:  ita  frigtt?  exCmhit 
lt!|gus."  SHhiH  iTibdo,  membra  süpra  modufti  incales^erilia  re- 
statiktat^;-^'j|»ef  appoi^itionem  spirtltrs  vini  rectlfleatidsimi  (qui 
meru5  ^  i^s  vel  sütphui^is  Q.  E.)  .  Sic  ealor  vfr 'ihagtaetiea 
exiWhit  caloi^em.*'  '    '  ' 

■  '«1"  :      M?Ii  ■■  . 
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*)  Ich  bedaure  einiges  yvfgtosseaf'iu  müssea;  dakh'  aas  cürtigeii 
Stellen  dN  mhi  sefkm  ^eitr .  tmdeullMetk  Maaa^ripts  MliMiterj^aas 
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Aebnlic^MS  Sielen  sind  \n  seiner  basil.  /  ohym  IflSl  j).  lOSl 
„Adde  quod  eontraria  se  nMao  tton  retipiant^'^p;  404:  ^«odi 
aulem  aliqoi  dleuut  contraria  contrariis  carari  bene  cKoibt,'  sl 
non  respieiantes  ad  quaUiatea  seo  virtlitefl  €»iitrtrt^ewn«ftiir» 
hoc  dieurit^';  pag.  105:  „sad  qualitates  «ö|ttrariaei  fViliMita» 
contrarna  non  loUunlitf/'  ...         ..    -"^^    Ji      : 

11)  J.  Riokm,  1610,  de  abditis  teram  cavsis  e.  XJL:;^^ 
morbis,  quomm  m^estae  siuit  cjUMae^remediisMiifestetiM^ 
(lariis  modemur:  ita  morbis  oocultia  sncismTiiBQS'renHdis  m^ 
culla  proprietalei  repitgnantibiis :  occnUrim  vooo  o^{uaL'/uäai 
sensu  solo  et  expcrieniia  innoiiuL  Repi%iiant  vero  tenedia 
causae  mopbificae^  si  non  ivdw^tmg  ni  cafidün  frigido^  saitenr 
attiQ^ittxw^  iit  vaettum  pleno^  Ht  Min  iheHiiliilL  qmm  vaouai) 
non  opponitur,  ut  adyersum,  sed  ut  privans,  eo  qaod^ü^ik 
trahit  sttbsfantiae  sinttKUtdiae ,  sie  soal'pittS.fdppcMiiUirMtiiüim 
priYaüone  suo  veneno ,  cui  resistit  admotas.  vnlnM ,  dam  iUufl 
foras  reürahil  sympathaAi  forteuisis  potius  qnmft  antipaUie/a.'' 

Pag»  362:  >^velin  Intereft  teclofem  obseitnune,  quam  shk 
pienler  Paraeelsus  sxae  medicinae  oontraiiom  jecefit;  6intt»4 
mentum.  McnrboiQBiii^s  sanari  similibus^ 'Qwd^si  conHanonm 
canlraria  sunt  consequentia,  sanitas  «ntfliii  satvetür  piroiiibosv 
quis  mott  ni9i  «OMvboa  abigendos  esse.eoiilrftnis t  NonoA  motH 
bus  cum  Sit  hostis  Mtarae.  se  detieileMlura  indaoati '  At  mmÜf 
non  agit  ia  simile,  oontrario  Igitur  {orofligmdBti  w;« .  4 .  aäneÄH» 
tum  oportet  essei  sinv^  taiedicanraitiiiii  diiisiHUft^^  ,*  »     1  ';><»! 

12)  M,  Döring  (de  medieiaa .  el  medicis  advw^us  iattt9n>gis4) 
tas  1611.  p..l9?>leiti^  dieses  Aüncn  des«  halwden  fiegonsättHi 
liehen  von  Hippokrutea^JHäkt,  Ariaiotehä  tai  S^UiBr  hdt ;  dagegenr 
wären  aJbec  Sielleft  apad  Galenam  ioois  aonnuiMB  .  .  .;  v  ^  ./ 
diferent^  .  «  .  .  ap.  Türimmum  art.  parr.  i.  III.  cooiui  2&v' 
Argenleriutnj  Thomam  a.  Yegm^  NieokumBiemtm  C9m.^m  emfi>^' 
dem  locan^  nempe  ari.  med«  c.  Sd,  I.  B.  Monkmum  staaif  mcdio. 
part.  UL  p.  822)  FenwUuml  l  matb..  ined:.Sk^2.  .JlMaltfiiiirt 
1.  V.  in  tit;  mM.  cl    3.^  IkUeriolmn  ]k.  lil  im.  oonni.  .e.  14, 


\ 
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Valhs.  l  ^ni.  con(tov.  e,  A.;i¥idum  Vidium  rieturänione^  gc- 
neiBtim  i.  12.,  c.  4.,  Wittenstemum  ia  Tonna  medtc.  c.  15., 
Lud,  Mercahm  t  LI  3.  parL  3  äass  i;  '*  P(xuhm  Perttn- 
miam  in  pract.  generali,  Heumium  prax.  gener.  63  c.  2.,  //o- 
ro^^ufiE  Augemum  epist.  met.  t.  III.  I.  I.  epist.  3.  c.  4,  MohUiI" 
tum  de  homine  sano  1.  III.  c.  14,  et  alios  plures.  Er  sacht 
d&ttn  auf  fernem  13  Seiten  den  Grundsatz  der  Chemiatriker 
Soniia  simäibiis  eurantur  mit  dem  allopathischen  zu  versöhnen. 
Man  6iehl.  daraus,  wie  wenig  sich  die  Auffassung  jenes  Satzes 
auf  die  dep  jetzigem  Homöopathen  einschränkte. 

dä|  FoteriuSy  \6ib^  observ.  et  annot.  cent.  I.  c.  4.  „Dissol- 
ventia^  duobos  moduä  cognoscuntur ,  simihtudine  aut  analogia, 
ei  arte  signata.  Sinüitudine  oleosum  oleosa  dissolrunt,  aqueum 

» 

aipiosä  etp."=      ..... 

tvl4}  Smmer^  1572— 1637,  de  intemperie  capitis  caUda  quaest. 

U.j  an  in.  caüdainiemperie  capitis  calida  extra  applicare  licet? 

„Ab  antiiplortbns  »equidem  idtentatum  non  meroinl .  Sunt 
vero  ex  rpcentioribus  medicis,  chymicis  praesertim,  -qui  in  do- 
locibos  capitis^  etiam  a  caussa  calida  spiritum  Tiai  slbtUissi- 
Bum  extra  adhitepe  jubent. .  Quod  etsi  phirimis  absurdum  vi- 
deatur,  quibtisdam  tarnen  non  dispHcet;  cum  hoc  modo  pori 
aperaanlurj  spintusque  fervidi  raliope  similitudinis  aCtrahantur. 
Neque  r^  videtuP'  esse  ie  nibilo ,  inprimts  si  a  caussa  calida 
eJrtM«!^  intempeiies  iila  inducta  sit.  (Neque  enim  in  omni  in>- 
temperie  capitis  rcaüda  sine  periculo  id  im  potest)  Nam  idem 
de '  cM^ihora  qiaeri  potest  eCc.  -■  Quibus  omnibus  perduasi  skd 
intem(>eriem  capitis  refrigera»dam  nomiuili  plane  ineptam  coB'^ 
sent  iBtä  Vtfum  prababilius  est,  ratione^  similitudinis  calidos 
vapores  evocaii(^;>  sicnt  combuslis  non  frigida  «tc.  adhibentUT;' 
Imo  illam  ipsüin  ob  caussam  etiam' humida  humiditates  e  corn 
pore  evocare  valent,  sicut  Gochlearqm  caro- etc.'^  .  v; 

15>  S.  L.  Danüs.  (idea  medicinae  phil.>  contim  fundaro.  to- 
Uus  docinn.  Parac;,  Hip|^.  et  Gal^n.  >- Aflag.  Ofitm;  1660.):  i-^- 

.  .  .  ,.nirsus  sitim  pouis  sanat.  Atiteä  verodiximus,   siüm 
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cttiH  liquore  desideralo,  Tri  cumr  potti idem  esse^isimil  iiutrUn^«- 
rum  cum  eo,  pood  ilutritiifain  esl.  Quare  cm  (^  Atnteebi»^ 
similia  similibus  curari,  non  insanit,  non  stalte' toqaitnr,  sed 
ttcie  sentit  et  ptiilosophiee  pronaotiat:  iioB  advens^tur-Hippo^ 
•crati  asseveranti.  faroem  cibo  ^tc.  cnrari,  et  in  vniversaiti  eon^ 
iraria  contrarioruro  esse  remediii^  medicaihentainittie  nihil  aliiM 
esse,  nisi  apposilionem  eoram  '<|aa0  desideranhirj  aMationen^ 
eorum  qoae  redundant:  sed  Galeno  manifeste  adversater,  iiiii 
contrarietatem  Hippocraticam  ad  nudas  illas  qoalitates,  d>^Hip^ 
pocrale  damnalas,  .  .  .  praecipue  accomodat  .  .  .  Longe  aliud 
est  auferre  mdrbüm , '  desiderium  mdrbi  Tri  symptömatls  leiiire, 
mitigare,  quam  hosUii  cofitrstrietate)  ctaUda  refrigerare,  bnmida 
exsiccare  .  .  «  Proinde  simiiia  (fioantur  moi^omm  ramecBa,  qnia 
ex  eadem  anatomia  natnrae  doonntur,  quiasignataras;  propiie^ 
tates  er  radices  similas  oontinent;  cOdtraria  vero  quia  defedi^ 
et  desideria  refarcmit,  quia  amioa  saturitatei  spiritus  et  impur 
ritates  consenlaneas  driinientes»  resohitioaes,  censiimliones ,  ^t 
tacitas  ablationes  moliuntiir.  Et  in  anafoinia  natlirae,  ^kae  Mv- 
cutiones,  qmmvi$  spem  dissimUeä  refßUffnare  videaniur,  aimib- 
ttmiur :  contraria  r/mtrariorum  sunt  remedia  et  StmUia  mm^ 
UunL^  '.,  •■-.  ••••.  '  ■  ■  ^  '  •! 

16)  Ammannii'ii&lb:)  eonsil.  de  instit.med.  emend.  p.  297. 
„contraria  an  tottatttnr  contrariis?  an  shoylia  similibas?  Tide 
prolixe  dilaeidatum  in  FeFBeHa  /el  Rodprieo  a=£astro^  plomm« 
qae  est  lis  def  nomine  et  vocabtdo,  coBtraniy'Tet.similis,jet  iii- 
terdum  tarnen  est  rippareas  simiKtudo  Tel  oontrarietas:  -ifu.'g. 
qäando  perniones  frlgidafi  tertianam:  theiiacay  Tel  oleo  diatiicm 
pipereon  cnramus^:  licet  enim  remedia  Tideaaüir  similia^  mndfis 
(amen,  vel  intentio  est  contraria  eto/' 

17)  Sinapii  absurda  vera,  1697:  ,,quod  non  sint  qualitates 
illae,  in  quibus  fun^are  dßbjßnt  n^edici  axioma  illud  aeternae  tc- 
rilatis:  C.  c.  c.  Probalur  ex  eo,  quia  curamus  morbos  calidos 
per  calida  t.  ^^  febres,  quar4ini  ratio  formalis  Juxta  hypolhe- 
sim  Galenicorum  consistrt  in  oalore  et  aeeensioDe,  ^  ooramus  per 


c. 


aUfmäL  Aach  ist  dort  schM  dar 
tmmm  wrnm  *y  ab  m»  Mitdis  gcdMfel.  d»  bei  YtBtämM 
WcidMfa»p6  ar  iknroirafuf  jfurlhfii  in  Wa- 
TM  dm  Poiai  gdmauMy  aber  «Kk  in  dca  so- 
Bnrt  ^  ab  fleUmütd  des  Weickscbopfs  «dhaii 
winL 

««^}  /ir.  JA^MMii  (t  i742)  de  FebcOw  L  IL  ..Decanlis- 
ain  dognalis,  cmtraiionon  eoalnria  soat  »■ndii  Terilas  tuMa 
aaüs  iriddar.  At  qaia  cftdaa  dogBalis  fcri  non  respoadoat, 
jwie  BKrito  de  eo  qnereodaai  est:  Qaoüdie eipcriarar,  frigidae 
fMMaliooeni  noo  modo  febreiii  exUmgitatj  sed  lec  tantiHan 
J8f  are."^  Er  Uasl  sich  an  weüa-  in  eiacai  Mapitei  äb^  das 
quid  coaiiarim?  aas.  Za  folgeado^  SieOe  Toa  Potorms  cnt 
IL  c.  4.  ^Tol  iBorbis  contrarias  ia&atioaes  habeitibas  per 
eomsMioeni  nedeadi  aiediodaai  oocanere  mm  erat  faak.  Si 
«Biai  imptUi  täfdrofruaf  /o^cimmi... febiisadesioaatiniia^qaae 
poscit  frigida^  hydrops  vero  contraria^'  setzt  Hoffinann  biaza. 
^.CoiDBioBissiiDa  inter  medicos  propositio  haeo  esl)  coMraria 
contraris  corari;  qnae  sano  sensa  non  yidelar  carere  ratioae, 
si.  ntmirooi  coatraria^  fnaa  eausis  saa^  intelUgantari  non  a»- 
lam  hio :  respieiendBin  ad  qnaütates  iflas  t.  g.  fiigoSi  calidam, 
jquippe  qaae  non  entilates  quaedaa  absohitae  sonft^,  sed  sldlani 
seasum  modi  mere  relativi.  .  .  ast  ilfai)  qnae  noft  itapi.  minbo, 
qoam  caassae  sanI  eonlraria  etc/'  — Diss.  deNÜio:  ^üaowM^ 

.     I         •  I         I  ,     V  .         .         .     ,    I 


'^)  lieracIetimSphrnidyliom,  deutsch«  BUreDkIsae,  ein«  ^meiheWi^ 
sendolde.  ....    He^». 

^)  Barst,  Hartsrh,  (ßatsci)  ist  ein  ((cisli^es^  GeMnk  der  Polen  (S. 
N^ack'M  imdTriakh'  AuneimUteiMre  S.  291.)  mHmX^* 


Zur  VorffCüchichie  d^r  ^moö-  und  Iftojmthie.  308 


nitrmn  floxätn .  MVi  tmmtf  soleO^'  Wne  'ej«$  «k  <\Umbs  \  fei 
in üfte  movbivjt  idn  tdAufi^titarrhotoe  ^.  c^NU  fliiJQp;  nptabile 
tauiM  hoc  est,  quod  ipSMm,.Biarum  aUgttolff  .observalim  fait 
aivi  fluxum  sustulisse,  qui  alias  febribus  inflammaloriiS;  petechi- 
alibus,  variolis  isupervenire  solet,  utpote  hie  fluxas  plerumque 
oitri  soiet  ab  inflammfttioii^  tnnicarttm  intestinalioiii,  qMrni  (»g^^ 
gie  tollunt  ipsa  nitrosa.^  —  Feraer  de  rem^(HomI>«Tac.  mediM. 
Oper.  rat.  ,,Mirabile  alias  est,  praesentissime  supercaCbarsiti 
sisti  spirituosis^  aromalicis;  quando  antem  oaoi  piirgantitai» 
exhibentur,  ipsöniin  efficaciam  adattgere.  Ubl  uobis  Hernie  esf, 
aqaam  menihae  spirttuo^atn  loco  vehicnli  in  «xhibitkme  etilem 
tici  praescribere,  vel  etiam  purgans  ciun  Jusculo  tüMso  $ssu** 
mendum  suadere,  sempet  sfticeedente  feliddisimo  efltoecii/' 

Endlich  Cde  anthelminthicis)  tadelt  er  dielsopathie:  ,;ciim  a  um 
paucis  catalogo  horum  anthehniitthicbruift,  terrestriiiin  hiinbrle^ 
mm  vel  humanorum  pulvis  inserator,  de  Itoc  quoque  dic^dmh 
est  aliqaid.  Putant  aütem,  hQt^cpli  fateiit  nremedie,  ex  cttarae^* 
tere  nätarali  virtotem  hanc  haberi  p6^e,  non  diiC9»  ao  ex  aKte 
remediis  ope  signaturae  Yirtiis  s^edlalis  erttttur.  t>tfaprepier 
jnxta  canonem  iliirni  aniversffcm  üliiedicam,  simllia  sinittitius 
curari  dicont.  Vetuhtamen  eommittmit  isti  fal^iarh  noa  cao*^ 
sae  nt  causae^  cthn  tanium  absit,  ()uod  petlant  hi  pulveres  ml' 
enecent  jam  in  corpore  totentes  ptriveres  ere."  -»i' 

Hier  mag  noch  über'dasl^e  Mittet 'evoAüi^spttc^t oft  ^£^^^ 
nius/äen  MizaMi  (memördb.  cent.  4?)  hat;  atigetblirt  *w«rdeni^ 
mit  der  Bemerkung ,  dass  et;  was  den  Bandwurm  b^riff)*, 'dMn> 
hiesigen  Volke  bekannt  ist  /,Nihfl  efficacias  ad  exigendaMveffut 
tris  intereanea  et  hiirtbricos>jieiendos,  exsiceatis<M'(egiila%NMii' 
vermibus,  exhibitoqueilloriifR  puiviusculo  verminaRÜbasitpuiviA^ 
Nam  confertim  reliqoos  corporis  inhaerenles  öxcIudH/^-      i'  ;)>^ 
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3)  Erfnknmgm  nher  die  Bifhandlung ,  der  =  i^ii-* 
genentzündung.  Vfm  Dn  Bmcb^  ptakli^eäem 
Arzte  zu  Braunsbaeh  imK&n^reick  Würtem-- 
herg. 

•••     ;.:  .  ■  .  ■  ■  .;■  ■         . 

•ObneHii^h  auf  Weiteres  eii)zula$se%  will  ich  auch  hier  1^^, 
s«gw,  was  ich  gesehen  und  erfahren,  und  miß  ich  ^s  ge^ehi^a 
und)  erfahren  habe.  —  Ist  die  Pneumonie ,  mit  dem  Zeichen 
eines.  enUündlichen  Fiebers,  Hitze,  Durst,  rotbem  Urin  upd  har- 
tem Puls,  er$t  im  Bß§innen,  so  gebe  ich  Aconit  und  Belladonna 
abwechselnd,  und  oft  wird;  allein  durch  diese  Mittel  die  Krank- 
heit  in  ihrevi  Entstehen,  wenn  sie  ein  sonst  g^pdes  Indivi-. 
duum  betroffta  hat  und  nicht  intensiv  ist,  gebrochen,  oder  doch 
soweit  gebracht,  dass  mit  dem  Weichm  dßs  Fiebers  auch  das 
AÜm^  leichter  und  4ei:  Hußten  los  uHrd,  welchen  Resl^  mir. 
atedana  Bryonia.  vollends  be^ejitigt  hat,  selbst  wenn  auch,  noch 
heiliges  Seitenstechen  den  Kra,al^a  belästigen  soUte,  faUs  nur 
k0i»e  tnarkirie  Zeichen  txmHepajtißalion  bemerkUck  si^  wprüber 
ms  Peroiossion  und  Ausc^tation  genaue  Auskunft  gcfben. 
-i Nicht  immer  geht  aber  d^e  Sache  so  leidU^^^  sondern  häufig 
weichen  mit  dem  Nachlasse  der  Erscheinungen^  des  entzöndh- 
üben  Fiebers  ^er  Druck,  die  Beklemmung  der  Brust  und  die. 
Angst  nicht,  diese  bedenklichen  Erschjdiimngen  vermehren  sich 
vielmehr  b^i  Qi«pf|  kleinen,  weichen^  oft  ungleichen  Puls,  und 
die  Zeichen  durch  das  Gehör  lassen  jps  deutlich  Hepafisatioa. 
ork^nn^n.  In  diesep  Falle  wende^  ich  den  Tartarus  stibia^us  an 
uod  £W(ur  mit  solch  günstigem  ^folge,  dass  er  hjer  .von  kei- j 
new  Mittel  übertroffen  wird,  Sjelbst  vx)n  Pho^hot  nic)^^  yftdlr,. 
eben  ieh  immer  .dann  am  Platze  &94^,   wenp  .die  Hepatisation 
schon  weiter  vorgeschritten  ist ^.  , womit  sich  nicht  selten  Zei- 
chen von  beginnender  Lähmung  der  Lunge  verbinden,  welche 
Zeichen  wir  ofl  bei  altern  Leuten  gleich  im  Anfang  der  Krank- 
heit bemeften,  namentlich  bei   solchen,  die  schon  länger  von 
asthmatischen  Beschwerden  oder  einem  chronischen  Schleimhu- 
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ilten  geplagt  wMea.  Das  Nähere  mög^  nachfolgende  Krank- 
heUsgeschichlM  darlegen. 

1)  Jungfrau  AmoU,  etliche  und  50  Jahre  ak,  bekommt  auf  eine 
DarchnissuDg  heiligen  Froat,  darauf  Hitze  mK  hartem  frequeo- 
lern  Puls ;  -  Stechen  in  der  rechten  Brustseite,  'beengter  kurzer 
Athem,  Husten,  welcher  unter  Vermehrung  des  Stechens  Schleim 
mit  Blutstreifen  vermischt  miihsam  herausfördert,  —  Erschei-« 
nungen,  welche  eine  Lungenentzündung  ausser  Zweifel  lassei, 
wenn  auch  Percussion  und  Auscultation  noch  keine  nähere  Aus- 
kunft geben  können,  da  ich,  gleich  im  Anfang  gerufen,  ausser 
Hyperaemie  noch  keine  weitern  Veränderungen  in  der  Longe 
wahrnehmen  konnte.  —  Ich  gebe  Aconit  2.  gntt.  xii.  in  ö  Un- 
zen Wasser  mit  Zuckersaft,  alle  Stunden  1  Löffel  voll  und  da- 
zwischen Morgens,  Mittags  und  Abends  ein  Pulver  von  Bella- 
donna 2.  gutr.  ij.  —  Schon  auf  .diese  Verordnung  war  der  Sturm 
in  so  weit  beschwichtigt,  dass  das  Fieber  gänzlich  gewichen, 
war,  und  durch  den  Husten  rein^  Schleim  herausbefördert 
wurde,  welcher  nur  durch  zurückgebliebenes  Stechen  noch 
etwas  beschwerlich  wurde,  was  aber  auch  wieh^  nachdem 
noch  ein  paar  Tage  lang  Bryonia  2.  gutt.  y.  (täglich  3  solcher 
Pulver)  gebraucht  worden  war. 

2)  Meldiior  HaaSy  i  8  Jahre  alt,  wird^  plötzlich  in  der  Nacht 
von  heftigem  Schüttelfrost  befallen ,  worauf  Hitze  mit  hartemi 
etwas  unterdrücktem  Puls,  ängstliches  Athemholen  mit  grosser 
Beklemmung  der  Brust  ^  trockener  Husten  mit  Stechen  in  der 
rechten  Brustseite  folgen.  Aconit  und  BeOadonaa,  wie  in 
dem  vorigen  Falle.  Auf  den  zweimaligen  Gebrauch  dieser 
Mittel  legt  sich  das  Fieber,  auch  das  Stechen  ist  etwas  minder», 
aber  die  Beklemmung  der'  Brust  mit  schmerzhaftem  Husleai^ 
durch  welchen  reines  Bloi  berausgeschalR  wurde,  und  die  Angst, 
mit  kleinem  weichem  Pobe  nehme  zu,  es  stellen  sich  leichte 
DeKrien  ein ,  die  Haut  bedeckt  klebriger  Schweiss ,  und  der 
Percussionslon  zeigt  durch  sein  Gedämpftsein  und  die  Ausculla- 
tion  dorch  knisterndes  Rasseln  die  Hepatisation   an.  —  Tart,; 
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stibiat.  gutt.  ij.  »n  8 Unzen  Wasser,  alle  2 Stunden  einen  Löflel 
volL  Nachdem  diese  Arznei  zweimal  genommen  war,  treten 
die  Krisen  durch  Scbw^ss^  Urin  und  Auswurf  ein,  so  dass 
nach  dreimaligem  Verbrauche  vollkommene  Reconvalescenz  ein- 
getreten war. 

3)  Maurer  Schramm,  36  Jahre*  alt,  wurde  ebenfalls  in  der 
Nacht  plötdich  von  Lungenentzündung  befallen,  und  die  Be- 
klemmung der  Brust  mit  trockenem  Husten  und  Stechen  in  der 
linken  Seite  war  so  gross,   dass  er  jeden  Augenblick  zu  er- 
sticken fürchtete.    Der  Puls  hart.  Jedoch  etwas  Unterdrückt, 
die  Haut  brennend  heiss  und  der  Durst  sehr  gross.  Aconit  2. 
gutt.   XII.   in  6  Unzen  Wasser  mit  Zuckersaft,   alle  Stunden 
1  Löffel  voll  und  dazwischen  alle  drei  Stunden  i  Pulver  von 
Belladonna  2:  gutt.  n      Die  Erstickungsnoth ,  überhaupt  der 
Fieberslurm  mindern  sich,  der  Hasten  tritt  aber  stärker  hervor 
und  fördert  unter  fortdau^ndcm  Stechen  m  der  linken  Seite 
gelblichen  Schleim  mit  Blut  vermischt  heraus.    Die  Zeichen  aas; 
der  Percussion  und  Auscultation  wie  in  dem  ^ben  angegebenen 
Falle.  —  Tart.  slibiat.,  auf  dieselbe  Art  gereicht,  bringt  den 
Kranken  in  4  Tagen  in  das  Stadimn  der  Kcconvaleseenz,  irater 
den  gewöhnlichen  kritischen  Erscheinungen. 

4)  Schreiner  Hauck,  28  Jahre  alt,  klagte  einige  Tage  über 
Müdigkeit,  Kopfweh,  Mangel  an  Appetit,  unruhigen  Schlaf,  als 
er  plötzlich  von  einem  starken  Schüttelfrost  überfallen  wurde^> 
der  wohl  eine  halbe  Stunde  dauerte,  auf  welchen  dann 
Hitze,  rasendes  Kopfweh,  Husten  mit  Schwerathmigkeit  und 
Stechen  in  der  rechten  Seite  erfolgte.  Der  Puls  voll  und  hart, 
der  Durst  sehr  gross.  Aconit  und  Belladonna,  wie  in  dem 
eben  angegebenen  Falle,  4  Tage  lang.  —  Die  Hitze  lässt  etwas 
nach,  der  Husten,  welcher  nur  reines  Blut  herausfördert ,  wini 
aber  stärker  und  durch  das  fortdauernde  Stechen  in  der  rechten 
Seite  und  namentlich  auch  durch  den  anhaltenden  Kopfschmerz 
fast  unerträglich,  so  dass  seine  Frau  beständig  den  Kopf  hat- 
ten musste.    Belladonna  2.  gutt.  xii.  in  6  Unzen  Wasser,  alle 


iiker  iHc  Hehnndlunf  der  Lungrncnf^ündyng.  IM)7 

2  Stunden  oineo  Löffel  voll  und  dazwischen  Morgens,  MUtag» 
und  Nachts  ein  Pulver  von  liryonia  2.  gutt,  ii.  —  Die  Kopf'- 
sehmerzen  mttssiffon  sich,  dagegen  geht  das  Aihmen  immer 
beschwerlicher,  wird  meistens  vomZwerchrell  und  de»  Biiuoli-, 
muHkeln  vollbracht,  die  Angst  wird  immer  grosser,  der  llustcp' 
wegen  Schmerz  und  Schwache  kaum  mehr, zu  verarbeiten, 
fördert  theils  reines  Blut,  tlieils  gelben  schaumigten  Schleim 
zu  Tage,  der  Puls  klein,  weich,  sehr  Trequent,  die  Haut  feucht 
und  kühl ,  der  Urin  wenig  und  dunkeircth ,  trab.  Der  Per« 
eussionston  dum|)r,  die  AuscultaUon  lässt  bronchiales  Athtnon 
vernehmen.  Tart.  stibiaL  gr.  ii.  in  U  Unzen  Wasser^  alle 
Stunden  1  l^ölTel  voll.  Bis  zum  Verbrauch  dieser  Arznei  auf*, 
fallende  Besserung.  Das  Aihmen  geht  viel  freier,  der  linsten 
leichter,  mehr  gelben  Schleim  als  Blut  horausbefOrdernd ,  das. 
Stechen  ist  weniger  und  der  Kopfsohmerz  ist  ganz  gewichen, 
dabei  viele  Schweisse  bei  mehr  erhobenem  Pulse.  Die  Arznei 
wird  wiederholt  und  noch  alle  2  Stunden  ein  Löffel  voll  ge* 
nommen.  —  Fortschreitende  Besserung ,  so  dass  auf  die  dritte 
Wiederholung  die  Reconvalescenz  eintritt,  welche  sich  aber, 
hinauszieht,  so  dass  erst  der  abwechselnde  Gebrauch  von  Sol» 
phyr  und  Ituta  die  zurückgebliebene  SchwAche,  verbunden 
mit  vielem  Schwitzen,  beseitigt. 

Ich  weiss  wohl,  dass  hier  viele  lücheln  und  sagen  werden, 
dass  Tart.  sjlibiat.  in  der  angegebenen  üabe  die  Lungenent- 
zündungen nicht  homöopathisch  heile,  ich  aber  sage,  dass  er  hier 
speciflsch  wirkt  und  ganz  nach  dem  GrundsaU  „SimUla  SinM^ 
Im''  gewählt  ist,  und  dass  ich  die  angegebene  Gabe  nicht  zu 
stark  nnde,  Ja  von  schwachem  keinen  Erfolg  sehe.  '*^) 

5)  DreahnH  von  Geislingen,  gegen  (M)  Jahre  alt,  bekam  Ich 
in  Behandlung,  nachdem  er  schon   einige  Tage  von  einem 


^ )  Dai  kann  loli  niis  eiWrn  IMzend  KlUen  btitiUgen.         Or, 
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CJiinirgeB  dwrk  Adctiisse  nr.  o   einer    f  imijf  «i  üimiImil 
behandelt  worden  mar.     Ich  fand  ih«  in  fotgeodea  Znstaii: 
Er  lag  im  Schlummer    da.    nit    beschwerKcher ,   nasetait^ 
blasender   Respiralion.    das   Gesicht   eingefaUeu,    mit    gdbM 
Schein  um   die  Nase,  Flockenleseo .  Sehoenfaupfoay   die  Hart 
mit  klebrigemJSchweisse  bedeckt  der  Puls  klein  freqaent,  ais- 
selzend,  der  Huslen  los.  der  Kranke  bringt  aber  sdlen  Sprit 
kerans,  welche  braunlich  aussehen.  PercussionsCon  dumpf,  dis 
Auscultation  zeigt  starkes  bronchiales  Athmea.  Phosphor  2.  gnlL 
\n.  in  6  Unzen  Wasser,   alle  '/s  Stunden   I  Löffel  voH     Es 
zeigt  sich  hierauf  einige  Besserung,  namentlich  wärmere  HaA 
lebhailer  Puls,  mehr  Krad  beim  Auswurf,  Minderung  des  Seh- 
nenhüpfens ;  daher  Wiederholung  der  Verordnung  mit  der  Vor- 
schrift, alle  Stunden  1  Löflel  voll  zu  geben.    Die  Besserung 
schreitet  unter  warmen  Schweissen  und  eiterähnlichem  ^Aus- 
wurf  fort,  jedoch  bei  wenigem  trübem  Urin  schwellen  die 
Hände  und  Füsse  etwas  an  und  die  auf  die  rechte.  Seile  d^ 
Thorax  gelegte  Hand  bemerkt  kein  deutliches  Vibriren  beün 
Sprechen,  so  wie  auch  der  Percussionston  dumpf  bleibt    Ich 
gab  Phosphor  abwechselnd  mit  ßryonia,  wodurch  in  weitoen 
8  Tagen  völlige  Herstellung  erzielt  wurde. 

63  Frau  Grombach  von  Orlach,  etliclio  und  40  Jahre  alt, 
schon  seit  Jahren  an  astlimatisclien  Beschwerden  leidend, 
witd  von  einer  Lungenentzündung  befallen,  welche  gleich  mit 
den  gefaiirdrohendsten  Erscheinungen  auflriu.  Uer  Druck  und 
die  Beklemmung  der  Brust  mit  Stechen  in  der  linken  Seite  ist 
so  gross,  dass  sie  im  Bette  lehnend  jeden  Augenblick  zu  er- 
sticken fürchtet;  dieAthemnolli  wird  durch  das  bläuliche,  mit  kal- 
tem Schweiss  bedeckte  Antlitz  nur  zu  deutlich  ausgedrückt.'  Das 
Athmen  wird  mehr  mit  dem  Zwerchfell  und  den  Bauchmuskeln 
als  mit  dem  Brustkasten  vollbracht ;  der  Husten  kann  wegen  der 
Oppression  der  Brust  nicht  verarbeitet  werden,  und  zuweilen 
bringt  die  Kranke  ein  wenig  zähen,  blutigen  Schleim  heraus» 
Er  peinigt  die  Kranke  um  so  mehr,  als  auch  die  Bronchien 
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an  der  Kntxtinduiig  AiilhcU  hnUcn,  daher  der  beständige  hef- 
tige Heiz  zum  iluslen  mk  Heiserkeit.  Der  Puls  klein,  unter- 
drückt, frequent.  Der  Percussionston  in  dem  obern  Theil  der 
linken  Lunge  dumpf,  die  Auscultation  liess  deutlich  starke 
Bn»uch(>phonic  vernehmen,  was  wohl,  bei  dem  schon  akes 
Bruslleiden  zum  Theil  in  einer  (uberculösen  Ablagerung,  zum 
Theil  aber  aucli  schon  in  der  begonnenen  Hepatisation  seinen 
tirund  haben  mochte.  Phosphor  2.  gntt.  xii.  in  8  Unzen  Was- 
ser und  Spongia  2.  gutt.  xii.  in- 8  Unzen  Wasser,  die  eine- 
halbe l^tunde  1  LölTel  voll  von  Phosphor,  die  andere  halbe  Stunde 
1  Lölfol  voll  von  Spongia.  Hierauf  entstand  in  jeder  Beziehung 
Besserung,  namentlich  sind  die  Erscheinungen  von  Bronchitis 
gänzlich'  gewichen.  Da  die  örtliche  Untersuchung  auch  ein  Ex- 
sudat verkündete,  so  wurde  nun  Phosphor  mit  Bryonia  abwecbr 
selnd  gereicht,  worauf  mit  starker  Expectoration ,  häuBgen 
Schweissen  und  vielem  Urinireu  die  Kranke  in  ihren  früheren 
Zustand  zurücitgeführt  wurde,  gegen  welchen  ich  noch  mit  vie- 
lem Erfolg  Jod  und  Guajak  abwechselnd  gebrauchen  libss. 

Von  100  Pnenmonikem  verlor  ich  drei,  einen  SSJährigen 
Mann,  welcher  schon  lange  eine  Eiterhöhle  auf  der  Unken 
Lunge  halte  und  zu  welcher  sich  seit  einem  Jahr  noch  Hydrops- 
crscheinungcn  gesellton;  ein  '^4 jähriges  rhachitischcs  Kind  und 
einen  68jähngen  Mann. 


4J  Rh  yiebi  kein  Asthma  thymcum.  Von  ür. 
Winter  zu  Lüneburg  itn  Königreich  Han^ 
nover. 

Seit  dem  Jahre  1830  tritt  das  Asthma  thymicum  als  eigene 
Krankheitsform  auf,  wozu  äopp  (Denkwürdigkeiten  aus  der 
arztlichen  Praxis  B.  1)  Veranlassung  ^gegeben.  Vor  dieser 
Zeit  findet  man  in  den  Rcpertorien  der  Journalistik,  wie  auch 
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m  dea  HaflAüchera  aber  Kinderkrankheiteo  ood  der  spccieOen 
Thmpie  nt  das  .Ksthma  MQlari.  oder  auch  schlechlhin  nnr 
ifa^  Asthma  infantim  et  senioniin  beobachtet  und  beschrieben 
So  fiefen  das  R^Ktschf  Repert..  das  mit  dem  Jahre  1823  an- 
fiBst.  noch  Fälle  von  Asthma  3Iillan:  die  Sckmitlfschen 
Miii>iieher  hinsegen.  die  mit  dem  Jahre  1834  beginnen, 
schweigren  sanz  von  demselben,  d.  h.  sie  theilen  auch  nicht 
einen  einzigen  Fall  mit.  dagegen  aber  eine  Anzahl  das  Asthma 
ih\inic«m.  Dieser  geschichlliche  Nachweis  und  der  Umstand, 
dass  mir  derEin\%urf  \on  meinem  Cullegen,  dran  Medicinalraihe 
Mw^rkmryrr  mizn<!Iieh  gemacht  wurde":  der  in  Hygea  B.  XX. 
Hfl  f.  von  mir  roitgetheille  Fall  von  Asthma  Millari  sei  nicht 
itiesos.  {j^iHidera  Asthma  Ihymicum  irewesen,  haben  in  mir, 
Btoh  <ena«er  Ansicht  der  über  diesen  Gegenstand  vorhande- 
ne« BeobachCingen  und  Darstellungen,  nicht  allein  Zweirel, 
s^^nJem  si.>ärar  die  feste  Veberzeägung  henrorgerufeB,  das«  das 
mM!  Jen  J^re  tS3P  beobachtete  Asthma  thymicum  nidits  mehr 
«ttv!  iMics  we«^er  und  nichts  anderes  ist,  als  das  bis  dahm 
Nr$UBik«e  iwl  gesehene  Asikmn  MiBari.  Kapp  hat,  wie  ge- 
SM?.  h^m  YeranlassuBe  seseben.  und  wenn  mun  weiss,  wie 
<rhr  der  jrrv^sse  Haufen  seneist  ist.  nachzubeten  und  mit  räch- 
MChtsh^r  I3ek1uriltigkett  das  unbesehen  hinzunehmen,  was 
ihm  ceb\^en  wird,  so  kann  diese  Erscheinung  nicht  weiter 
Mfiitea.  Hierzu  kömmt  noch  die  Schmeichelei  reformirender 
uüJ  ^ie  sie  sich  nennen,  recensirender  Söldlinge,  welche  den 
in  Scumi^fsinn  Versunkenen  blauen  Dunst  ins  Angesicht  jagen. 
l  ilcf  s^her  Rucksichisnahme  ist  es  zu  eiUären,  wie  es  Kapp, 
dem  K'h  keinesneg^  die  grosse  und  seltene  Gabe  Beobachtungen 
m  machen  hierdurch  absprechen  will,  gelinge»  konnte,  auf 
eine  Zeitlang  eine  scheinbare  Entdeckung  hinzustellen.  Ich  habe 
wich  niohl  überzeugen  können,  da$s  ein  so  indifferentes  Organ, 
jils  die  Thymus,  wenn  sie  in  der  Rückbildung  stehen  bleibt, 
mler  hvpertr^^phL^ch  wird,  solche  ZufaDe  erregen  könne.  Die- 
ser Vmsland  und  der.  wie  die  Sectionen  selbst  der  von  Kopp 
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nachgewiesenen  Fälle  zeigen ,  dass  ausser  der ,  in  ihrer  Rück- 
bildung   sieben    gebliebenen    Thymus   noch    andere  Abwei- 
chungen  von   der    Norm   gefunden    wurden:    als    Welkheit 
und  Schlaffheit  oder  auch  Dickheit  des  recliten  Herzens,  Hy- 
pertrophie  des    linken   und    rechten    Ventrikels,    oder  auch 
Kleinheit,  Welkheit  und  Schlaffheit  des  rechten  Yorhofes,  Offen- 
bleiben des  Foramen  ovale,  die  Lungen  Iheils  aufgeblasen  und 
Jiervorgetrieben  und  stark  knisternd^  mit  der  Pleura  mehr  oder 
weniger  verwachsen,   ihr  Gewebe  bald  ganz,  bald  nur  theil- 
weise  mit  Blut  infiltirt,  stellenweise  hepatisirt  und  dies  in  einem 
reit  Pneumonie  complicirten  Falle  u.  s.  w.  (s.  Hauff,  medic. 
Abhandlung.  1839  p.  144),  alles  das  muss  natürlich  Zvyeifel 
/gegen  die  Kopp'sche  Aetiologie  des  Asthmas  hervorrufen.  Da- 
her haben  auch  Albers  (s.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
Patbol.  und  pathol.  Anat.,    sub  HI.  in  Sckmidls  Jahrb.  B   15. 
1837  S.  225.)    und   Rösch  lIIufeL    Journ.  St.   i.   1836,  in: 
Scttmidls  Jahrb.  B.  14,  1837,  S.  321),  gestützt  auf  nicht  zu 
widerlegende,  aus  dem  Sectionsbefunde  genommenen.  Gründe, 
das  Asthma  thymicum  als  solches  aus  der  speciellen  Pathalo^ 
gie  entfernt.  Denn  die  Wiederlegung  der  Albers'sGlitik  Behaup- 
tung, von  Graf  ^Schmidts  Jahrb.  B.  17.  S.  189,  unter  der 
Ueberschrift  „es  gibt  allerdings  ein  Asthma  thymicum^)  setzt 
trotz  aller  Anstrengung  doch  nur  die  indirecte  Möglichkeit,  aber 
nicht  Gewissheit,  und  würde  diese  nur  dann  darbieten,  wenn 
ansser  der  Abnormität  der  Thymus,  die  anderer  Organe  nicht  ge- 
fanden wäre.  Ja  sogar  Adii^,  derProtector  Kopps,  gibt  (S*  166 
seiner  Abhandlungen)  die  von  Rösch  und  Albers  \l  s.  w«  angeführten 
Gründe  des  Nichtvorhandenseins  des  Asthma  thymicum  an,  hält 
sie  aber  nicht  für  hinreichend ,  und  sucht  sie,  jedoch  nur  schein- 
bar gründlich  und  immer  mit  Hinneigung  zur  Yertheidigung  Kopps 
ztt  widerlegen;   statt  gründlich  zu  untersuchen,  in  wie   fern 
die  bis  zum  Jahre  18^0  von  den  Autoren  gegebenen  Darstel- 
lungen des  Asthma  Millari,  der  Darstelluug  des  Asthma  thymi- 
cum gleichen,  sagt  er  ganz  leicht  und  ßach  dahm  (p«  178): 
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^ob  es  ein  Asthma  Millari  gibt,  weiss  ich  nicht^,  da  er  es 
'  doch  wissen  konnte,  wenn  er  wollte,  anch  wenn  er  selber, 
wie  er  sagt,  es  noch  nicht  gesehen  hat.  Dass  dieser  Grand  eine 
Petitio  principii  ist,  wird  wohl  niemand  verkennen;  denn  wei-^ 
eher  Arzt  hat  alle  Krankheiten,  die  ihm  vorkommen  kinmüen^ 
auch  gesehen?  So  sterben  riele  Aerzle  über  die  Gelegenheit 
hin^,  die  Hydrophobie  zu  sehen;  wie  möchte  aber  einer  unter 
ihnen  berechtigt  sein,  dieselbe  zu  läugneu,  aus  dem  Grunde, 
weil  er  sie  noch  nicht  gesehen  hat,  da  diese,  eben  wie  das 
Asthma  Millari,  ein  Factum  ist?  Hiernach  muss  sehr  auffallen, 
wie  Hauffs  ohne  persönliche,  ja  sogar  ohne  historische  Kennt- 
niss,  die  er  sich  so  leicht  hätte  verschaffen  können,  sagen 
mag:  ,^wenn  das  Asthma  Millari  aber  wirklich,  nicht  blos  in 
den  Büchern  (wie  das  Asthma  thym.z.  B.)/ sondern  in  der  Natur 
selbst  exislirt,  so  müsste  sein  acuter  Verlauf,  so  wie  die  ganz 
anders  geartete  Modiflcation  der  Störung  des  Athmens,  die 
Diagnose, in  einem  zweifelhaften  Falle  gewiss  ohne  Mühe  si- 
chern'', —  Ja!  so  etwas  Idsst  sich  ohne  Kenntniss  des  Gegen- 
standes leicht  sagen,  denn  die  Mühe,  einen  Gegenstand  nidit 
zu  kennen,  ist  bekanntKch  nicht  sehr  gross;  aber  das  versi- 
chere ich  ihm:  Mühe  soll  es  ihm  machen,  bei  Vergleichung 
beider  Formen  einen  Unterschied  auf  die  Beine  zu  bringian^ 
und  dies  noch  in  weit  höherem  Grade  am  Krankenbette.  Hier- 
aus sieht  man,  dass  Hauff  für  Kopp  Partei  ergriffen  und  sich 
in  derUntersuchung  nicht  irei  gehalten  hat,  dennoch  meint  er,  es 
müföe  das  Asthma  Milfari  sich  leicht  unterscheiden  lassen  vom 
Asthma  thymicum,  das  er  nun  einmal,  weil  er  es  so  will  und  ohne 
das  Asthma  Millari  zu  kenneny  ^ich  in  den  Kopf  gesetzt  hat 

Brück  (Med.  Conv.  Bl.  von  Hohnbaum  und  Jahn^  1832, 
Nro.  22.  S.  169,)  findet  auch  die  Benennung  dieses  periodisch- 
krampfhaften  Zustandes  empirisch,  und  glaubt  nicht,  dass  man 
befugt  sei,  wenngleich  es  so  nahe  liege,  die  Thymu$*Abnor- 
mität  als  die  Ursache,  das  Athmen  als  die  Wirkung  derseibon 
zu  setzen,  so,  als  ob  die  vergrösserte  Thymus  den  Respira- 
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lionsaot  mechanisch  behindere  u.  s.  w.,  wie  Graf  sich  leider 
aboNiht  (siehe  die  angeführte  Stelle)  zu  beweisen.  Auch  bat 
äan/f  den  Umstand ,  dass  in  vielen .  Fttllen  das  Foramen  ovale 
und  sogar  der  Ductus  Botallt  offen  und  eine  grosse  lieber  an-' 
getroffen  wurde,  nicht  gehörig  gewürdigt,  Ja  er  meint  sogar, 
dass  die  Fälle, .  um  den  Kopp'schen  Irrthum  zu  stützen,  in  wel- 
chen die  Thymus  abnorm  gross  geftanden  werde,  ohne  dass 
das  Asthma  thymicum  erschienen  sei,  nur  höchst  selten  gewe^ 
•sen,  und  keiheswegs  als  Beweis  gegeto  ihre  grosse  Wichtigheil 
w^  welche  jedoch  immer  erst  noch  zu  beweisen  ist  —  in  einer 
Krankheit  angeführt  werden  könne,  die  durch  heilige  Slörung 
der  Respiration  ausgezeichnet  sei  —  Albers  aber  sagt  sogar 
aus  ca.  a.  0.),  „dass  das  Asthma  thymicum  nicht  allein  bei 
ungewöhnlicher  Grösse  und  Schwere  der  Thymus-Drilse,  son« 
dem  auch  beim  Gegentheil  und  bei  normalem  Zustande  ge* 
fanden  worden  sei,  — *  und  wie  mag  es  sich  dann  mit  dar 
constanten  Vergrösserung  derselben  verhallen,  welche  Hmiff 
S.  173  seiner  Schrift  behauptet??  Auf  solche  inconstanla 
Erscheinungen  baut  nun  Haujf  ebendaselbst  die  Erörterunge« 
über  das  Wesen  des  Asthma  thymicum ,  das  er  eben  in  eine 
abnorme  und  constante  Vergrösserung  derselben  setzt.  Aiob 
GriesseUch  fand  in '  seinem  Falle  bei  einem  4  Monaten 
alten  Kinde  die  Thymus  nicht  grösser,  als  sie  in  diesem 
Alter  der  Kinde^  ist,  das  Foramen  ovalö  nicht  offen,  dagegen 
das  Parenchym  der  Lungen  sehr  unentwickelt,  das  Herz  enorm 
gross ,  Hypertrophia  cordis  vera  (Hygea  B..  6.  S.  498) ,  und 
Sckrön  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  keine  Anomalie 
der  Thymus  (Hygea  B.  14.  8.  511.),  so  wie  auch  Siauh 
(ßdimdU  Jahrbuch.  &  20.  S.  68«)  die  Thymus  nur  ein  Loth 
schwer,  also  für  das  Alter  von  22  Monaten  eher  zu  klein,  als 
zu  gross^  fand.  —  Diese  Krankengeschichte  ist  so  merkwür* 
dtgcr  in  ihrer  Art,  da  sie  fast  ganz  allein  hinreichte,  den  gan-^ 
zen  Roman  über  das  Asthma  thymicum  über  den  Haufen  zu 
werfen.    Dessenungeachtet  nimmt  Hmiff  keinen  Anstand,  diesen 
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Fall  zur  Begründung  des  Kopp'schen  Asthmas  zu  gebraudien. 
—  Höchst  beaehleuswerlh  ist  in  dieser  Krankengeschichte,  dass 
JHagenerwekhung  in  bedeutender  Ausbreitung  gefunden  wurde, 
ohne  sich  durch  irgend  ein  Symptom  im  Leben  verrathen  zu 
liaben,  wenn  man  nicht  das  einmalige  Erbrechen  in  Anschlag 
bringen  will  —  Die  Ansicht  des  Dr.  Staub,  dass  dem  Krampf- 
zustande^  wie  dem  Erweichungsprocesse  ein  gemeinschaftlicher 
Krankheitszustand  zum  Grunde  gelegen  habe,  der  aas  einer 
anomalen  Lebens-  und  BildutigsknU't  hervorgegangeik  s^in 
müsse,  kann  und  wird  jeder  Unbefangene  als  richtig  anerkeu- 
uen«  Glaubt  aber  Griesselkk,  dass  diejenigen  Aerzte,  welche 
das  Wesen  des  Asthma  thymicum  in  eine  Vergrössening  der 
Thymus^  setzen,  nicht  weniger  im  Irrütum  sind,  als  diejenigen, 
welche  dasselbe  in  eine  anomale  Dynamik,  Lebens-  oder 
Bildungskrafl,  setzen ,  so  kann  ich  ihm  hierin  nicht  beitreten 
und  zwar  darum  nicht,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  allen  die- 
sen vorgefundenen  Abnormitäten  anomale  Bildungskrafl  zum 
Grunde  liegt,  und  dass  die  abnorme  Yergrösserung  der  Thy- 
mus ebensowohl  Folge  der  gestörten  Dynamik  ist,  als  die 
übrigen  vorgefundenen  Abweichungen  von  der  Norm,  so  dass 
hiernach  sogar  Hypertrophie  und  Atrophie  des  Gehirns  u.s.  w., 
als  ebenfalls  auf  diesem  Grunde  beruhend,,  nach  dem  todtlichen 
Ausgange  eines  Asthma's  gefunden  werden  können,  ohne  eben 
nur  die  alleinige  Ursache  des  Asthma's  gewesen  zu  sein  iClarke 
m  Schmidts  Jahrbuch.  B.  17.  S.  184.) 

Brüdi  hat. daher  sehr  recht,  wenn  er  gegen  den  Namen 
Asthma  thymicum  protestirt;  denn  man  könnte  ebensp  gut 
dasselbe  ein  Asthma  cordiale,  pulmonale,  und  wie  IhifeUmd 
gethan,  Calalepsis  pulmon.  u.  s.  w.  nennen.  Hachmann  und 
KyU  CSchmidis  Jahrbuch.  B.  17.  S.  183  und  186.)  begehen 
gar  den  argen  Fehler,  diese  Krankheit  ,jSpasmus  gloltidis''  zu 
' nennen,  eine  Bezeichnung,  die  sogar  den  Characler  und  Ort 
des  Leidens  ganz  verrückt,  und>  dasselbe  auf  das  Gebiet  des 
Croups  hinüber  führt;  denn  wie.  Wichmann  in  seiner  Diagno- 
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stik  and  Stiebel  {Husls  krir.  itep.  B.  13.  S.  202.)  sehr  richli^; 
angeben,  es  ruht  das  Maximum  des  Asthmas  auf  der  Vitalität  der 
Lungen  und  des  Herzens,  dagegen  das  des  Croups  auf  der 
des  Kehlkopfes  und  des  obern  Theils  der  Bronchien,  mit  ma- 
teriellem Producte  oder  ohne  dasselbe.  So  hat  auch  das  Hand- 
buch der  medic.  Praxis  der  bewährt.  Aerzte  unserer  Zeit 
(Berlin  1844,  3.  Auflage,  S.  428)  sehr  unrecht  gethan,  dem  Lei- 
den den  Namen  Spasmus  glotlidis  zu  geben,  da  die  Glottis  in 
vielen  Fällen  fast  ganz  unberührt  bleibt  oder  nur  consensuoll 
angegriiTen  wird. 

Hiernach  kann  man  es  ClarkS  nicht  verargen,  den  Zustand 
„Cerebralcroup"  darum  zu  nennen,  weil  er  sich  im  Exsudations- 
stadium des  Hydrocephalus  zeigte,  —  wenn  überhaupt  eine 
Benennung  der  Art  angenommen  werden  könnte.  —  Nach 
einem  Rückblicke  auf  obige  Erörterungen  giebt  es  keine  pas- 
sendere Benennung,  die  den  ganzen  pathologischen  Zustand 
weder  zu  knapp  noch  zu  weit  umfasst,  als  die,  welche  der 
Ausdruck  ,,Asthma  spasmodicum  periodicum  infantum"  darbietet, 
und  will  man  sich  noch  kürzer  ausdrücken,  wie  dies  bereits 
Wichmann y  Hachmann  u.  m.  a.  gethan  haben,  so  mag  auch 
der  Name  Asthma  infantile  hinreichen;  —  ein  thymicum  ge- 
nuinum  giebt  es  aber  nicht,  wie  auch  Kyll  u.  m.  a.  diesen 
Namen  bereits  aufgegeben  haben,  weil  die  vergrösserte  Thy- 
mus n;cht  die  alleinige  und  Jedesmalige  Ursache  ist;  so  wie 
wir  auch  der  Ansicht  sind,  ohne  im  Mindesten  die  Verdiensie 
Mlllars  und  Kopps^  den  Gegenstand  in  Erörterung  gezogen  zu 
haben,  schmälern  zu  wollen,  dass  auch  der  Name  Asthma 
Millari  unpassend  und  viel  zu  unbestimmt  ist,  insofern  dieses 
IJebcl  zufolge  der  neuesten  Ansicht  nach  dem  zweiteYi  Lebens- 
jahre, und  jenes  nur  vor  diesem  statt  flnden  soll  —  ein  Unter- 
schied, der  sich  weder  durch  die  Darstellung,  noch  aus  der 
Natur  des  einen  wie  des  andern  ergiebt;  denn  schon  Wichmann, 
Gumprecht  und  Wiegand  beobachteten  das  Asthma  M^illari  in 
den  ersten  Wochen  und  im  ersten  Lebensjahre.     Daher  giebt 
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CS  nun  auch,  der  Vcrnunfl  and  Beschreibung  beider  neuerlichst 
j|[elrennlen  pathologischen  Zustände  nach,  die  sich  in  ihrer 
Form  zwar  weniger,  dagegen  aber  im  WesenlHchen  desto  mehr 
sd  ähnlich  sind  wie  ein  Ey  dem  andern,  wenn  man  nicht  Un- 
wesen Ihche  und  nur  s6heinbare  Verschiedenheiten  mit  Gewalt 
herbei  zieht,  keinen  Unterschied  zwischen  Asthma  Millari  und 
Asihma  thymicum. 

Auch  der  Kerercnt  der  Slemmler'schen  klin.  Beobachtungen 
iRusls  Rep.  B.  11.  1826,  S.  263)  hält  den  Ausdruck  Asthma, 
ohne  den  Beisatz  Millari ,  für  richtiger,  und  (hut  sehr  recht 
daran,  denn  die  drei  Fälle,  welche  Milkw  (med.  Praxis,  p.  425, 
Anm.)  mitlheilt,  und  von  denen  der  eine  ganz  unbedeutend, 
die  andern  beiden  aber  sehr  unvollkommen  gezeichnet  sein 
sollen,  berechtigen  doch  nicht  zur  Annahme  einw  eigenen 
Form  der  Engbrüstigkeit,  ebensowenig  als  e'me  zu  grosse 
Thymus  neben  andern  Organisalicmsfehlern  zur  Annahme  eines 
Thymus-Asthma's  berechtigen,  und  dies  dann  um  so  weniger, 
wenn  das  Asthma  audi  ohne  diese  zu  grosse  Thymus  gefun-^ 
den  wird  (Hygea  B.  14.  p.  511.)  Aus  dem  Grunde  ist  auch 
ans  der  speciellen  Pathologie .  der  Beisatz  „Millari^'  ganz  zh 
entfernen  ^  und  es  kann  der  Vernunft  und  der  Sachlage  nach 
nur  ein  Asihma  mlmtum  geben,  wie  es  nur  ein  Asthma  senio^ 
rum  giebt,  von  welchen  beiden  Formen  ohne  allen  Zweifel  die 
Ursachen  sehr  verschieden  sein  können. 

Was  die  Natur  und  Stellung  des  Asthma  anbetrifft,  so  hat 
Hachmam  nach  memer  Ansicht  recht,  wenn  er  dasselbe  in 
das  Bereich  anomaler  Lebens-  und  BildungskraR  hineinzieht, 
und  es  unter  die  Entwickelungskrankheiten  stellt,  die  aber 
nicht  wie  Hachmann  meinte  nur  in  dem  Alter  der  Dentition^ 
sondern  wie  ich  meine,  bis  zum  14  Lebensjahre  wenigstens,  eine 
so  wichtige  Rolle  spielen ,  und'  daher  verschlägt  es  auch  nicht 
viel,  ob  ein  solcher  pathologischer  Zustand  ein  paar  Jahre 
(riiher  oder  später  erscheint.  —  Dass  das  Asthma  mit  ^em 
vorrückenden  Alter ,  also  nach  dem  3 — 4  —  5  u.  s.  w.  Jahre 
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seltener  wird,  sowohl  hinsicbclich  der  einzflnen  Anßile.  »Ih 
auch  hinsichtlich  seines  Auftretens  überhaupt,  hat  wohl  in  der 
mehr  oder  weniger  gelungenen  Kntwickeinng  der  BruslorgAna, 
seinen  Grund,  und  dieser  dem  Lebensalter  aoheimrallende  Vm^ 
stand  ist,  wenn  er  zwei  Formen  eines  Leidens  bestimmen  soll, 
wohl  zu  berücksichligeo.  Wie  ganz  anders  muss  die  Form 
des  Leidens  sein,  wenn  Herz  und  Lungen  die  der  IndividuaUtfti 
angemessene  Ausbildung'  erhalten  haben ;  denn  nachdem  der 
Kreislauf  geregelter  und  kräftiger,  das  Athmen  dnrch  die  ver- 
suchte, mehr  oder  weniger  erreichte  und  vollführte,  Bewegung, 
des  Körpers  kräftiger  geworden  ist,  die  Stimme  sich  mehr 
und  mehr  ausgebildet  und  die  Sprache  angefangen  hat  in  die 
Erscheinung  zu  treten ,  darf  es  wohl  nicht  auffallen ,  wenn  bei 
demselben  Zustande  nnn  Husten  und  Heiserkeit  auflreten.  In 
eben  diesem  Umslande,  d.  h.  in  dem  der  Unentwickeltbeit, 
oder  Hypertrophie,  liegt  der  Grund  des  so  oft  unglückliclien 
Ausganges  fieberhafler,  nicht  einmal  immer  entzündlicher  Lei- 
den der  Brustorgane  der  ersten  Lebensjahre,  wenngleich  dies 
nicht  hierher  gehört.  —  Hachmann  hat  daher  auch  sehr  un-^ 
recht,  wenn  er,  um  zu  unterscheiden,  meint,  das  Asthma  Mil- 
lari  sei  mehr  ein  acutes  Leiden  mit  Husten  und  Heiserkeit, 
dies  sei  beim  Asthma  thymicum  nicht  der  Fall ;  da  eben  diese 
beiden  Erscheinungen  dem  vorgerückteren  Alter  und  der  er- 
rungenen Thätigkeit  der  Organe  anheimfallen,  nicht  aber  der 
Natur  des  Leidens,  das  nun  je  nach  Yerhältniss  der  Umstände^ 
sich  statt  acut  chronisch,  und  statt  chronisch  acut  verhalten 
kann,  ohne  darum  ein  Anderes  geworden  zu  sein..  Auch  er 
macht  es  wie  Hauff,  er  bekümmert  sich  nicht  darum,  ob  d\», 
vor  dem  Jahre  1830  von  Beobachtern  aufgezeichneten  Fälle 
dem  Kopp'schen  Asthma  ähnlich  sind  oder  nicht,  und  doch  be- 
hauptet er,  dass  Husten  imd.  Heiserkeit  beim  Asthma  Millari 
so  constant  seien,  dass  sie  einen  Untcrscheidungsgrqnd  abgeben 
konnten. 
Wentli  (Kinderkrankheiten  u.  s.  w.)  giebt  den  Ton  der  Stimme 
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rauh  und  den  ^Ktand  ohne  Husten  an,  wie  auch  Rkhier  (s. 
spec.  Therap.  B.  5  p.  60)  o.en  Husten^  als  seilen  angiebr.  -— 
HäUen  Hauff'  und  Hachmann  sich  in  den  Schriften  rhiherer 
Zeiten  umgesehen,  so  würden  sie  nieiit  wie  so  viele  Andi^re 
die  Sache  so  beengt  ansehen  und  in  jden  Wahn  verfallen  sein, 
als  wäre  dadurch,  dass  Kopp^  auf  die  Vergrösserang  der  Thymus 
aufineiiksam  gemacht  (die,  das  gestehe  ich  gerj)  m,  gleich  dem 
Offenbleiben  des  Foramen  ovale  und  der  in  der  Entwickelung 
zurückgebliebenen  Lungen  u.  s.  w.,  die  materielle  Ursache  des 
Asthma  infantile  sein  können),  eine  neue  Species  des  Asthma 
gegeben. 

Ich  will  hier  nicht  den  ganzen  schon  so  oft  verarbeiteten 
Kohl  wieder  auftischen,  aber  gegen  den  von  RiUiez  und  Barihez, 
(medic.  Praxis,  3.  Aufl.  1844,  S.  436)  tabellarisch  aufgestellten 
Unterschied  zwischen  Asthma  Miliar!  und  Asthma  thymicum^ 
muss  ich,  als  einen  gänzlich"  falschen  protestiren.  So  steht  z.B. 
unter  dem  Asthma  Hillari:  ,,üie  Anfälle  sind  selten  und  man 
beobachtet  keine  Constriction " ,  und  S.  456  dess.  Werkes  er- 
zählt Fingerhuth,  dass  die  Anfälle  des  Asthma  thymicum  den 
kleinen  Patienten  oft  20— 24  Tage  verschonten,  Ech^nnd  Richter 
(I.  c.  ß.  11,  S.  429)  sagen,  nachdem  daselbst  angenommen  ist> 
dass  das  Asthma  Millari  auf  reinem  Krämpfe  beruhe , .  dass  es 
nach  ihrer  Beobachtung  einen  reinen  Krampf  der  Respirations- 
organe, namentlich  der  Stimmritze,  Luftröhre,  Brondiien,  aucli 
vielleicht  der  kleinen  Lungenzellen  gebe,  und  doch  behaupten 
beide  Autoren  in  ihrer  diagnostischen  Tabelle,  man  beobachte 
keine  Constriclion ! !  —  Eben  so  irrig  und  unbegründet  als. 
diese  diagnostisciie  Tabelle,  ist  die  ganze  Darstellung  über  das 
Asthma  in  dieser  beriinisch-compilirten  „Praxis*'!!!  So  wird 
unter  Nr.  2  angegeben  ,,dem  Asthma  Millari  geht  Schnupfen 
und  schwaches  Fieber  vorher,  beim  Asthma  thymicum  weder 
Schnupfen  noch  Fieber^^ ;  und  Richter ,  der  doch  sonst  so  tren 
zusammenstellt,  gicbt  an:  „der  erste  Anfall  des  Asthma  millari 
kommt  ohne  Vorboten,  ohne  Fieber  x)der  erschütternden  Frost,'' 
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'Sttd  er  giebt  die  katarrhal.  Beschwerden,  welche  voran  ^eheii 
'*kOnnen,  nur  als  möglich  an,  denn  er  sa^l  ,,hörhslens"  gehen 
^4ittiie  vorher.  —    So  beobachtete  auch  Wiltke  beim  inlermil- 
'^Mrendeu  Asthma  thpiicum  (Schmidts  Jahrb.  B.  24  p.  87)  Hasten 
^mA  Schnupfen,  Heiserkeit  und  Fieber.    Ferner  steht  da  unter 
■  Asthma  Millari:   ..der  erste  Anfall  tritt  in  der  Nacht  ein,   es 
t  erfolgen  ihrer  höchstens  5  oder  6  während  der  ganzen  Krank- 
i  heit;''  nnter  Asthma  ihymicum:  „der  erste  Anfall  entsteht  ohne 
i  ^Unterschied  in  der  Nacht  und   am  Tage,   es  können  ihrer  an 
I  aO  an  einem  und  demselben  Tage  kommen."  —    liickler  ca. 
••  0.  S.  61)  giebt  an:    „nach  G— 12— 2i  Stunden  kommt  eki 
r   neuer  Anfall ;  ztilelzt  kommen  dieAnlällc  so  ofi^  dass  gar  keine 
:  Inlermissioncn  mehr  hervortreten.    Der  Tod   erfolgt  gemeinig- 
lich zwischen  dem  2  und  6  Tage,  Jedoch   kann  die  Krankheit 
auch  im  glücklichen  Ausgange  bis  in  die  drllte  Woche  dauern.' 
Ich  meine  nun,  dass  hier  wohl  mehr  als  5  oder  6  Annile  auf- 
treten können!!  —    Wenn  Hachmann  oben  behauptete,   das^ 
Asthma  Millari  sei  mehr  ein  acutes,  das  Asthma  Ihymicum  mehr 
ein  chronisches  Leiden ,  so  ist  auch  diese  Behauptung  falsch ; 
denn  bei  Richter  (B.  5  S.  G2)  sagen  Gmiprecht  und  Wigand, 
(Mag.  für  Geburtsh  ,  B.  1  HO.  1 1,  sie  hätten  die  Millarische 
Engbrüstigkeit  auch  bei  SäugKngen  von  4— -G  Wochen,  jedoch 
mit  etwas  von  jener  abweichendem  Verlaufe  beobachtet;   auch 
hier. komme  der  Anfall  meistens  in  der  Nacht,  und   (S.  G3) 
sind  die  Kinder  zart  und  schwächlich,  so  sterben  sie  oft  schon 
im  zweiten  Anfalle,  stärkere  im  4.  oder  5.    Die  Remissionen 
dauern  selbst  im  Anfange  nicht  leicht  über  eine  Stunde,  wer- 
den aber  nach  und  nach  immer  kürzer  und  verschwinden  zuletzt 
gänzlich.    Hiernach  hängt  also  der  acute,  subncute  oder  chro- 
nische Verlauf  nicht  von  der  Krankheit,  sondern  vom  Individuo 
und  seiner  Lebensstärke,  sowie  von  seinem  Lebensalter  ab; 
M'Wie  auch  ferner  hieraus  her^^orgehl,  dass  dieser  hellitchter 
von  Gumprecht  und  Wigand  gezeichnete  Zustand  identisch  ist 
mit  dem  modernen  Asthma  thymicum,   was  wohl  niemand  zu 
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leugnen  wagen  wird ,  und  wo  bleibt  dann  der  von  Hacimann  dem 
AsChma  ihymicum  so  exclusive  :(ugesicherte  cbronisclie  Veilauf? 
Was  soll  aber  der  Ungeblendete,  nach  Wahrheit  Strebende,  von 
solchen  Entdeckungen,  Darstellungen  und  Behauptungen  den- 
ken? —  sind  das  die  Früchte  der  exacten,  natürbistorisch- 
physiologischen  Medicin??  Man  sieht  hieraus,  es  darf  nur  ein 
Oberborniih  musiciren,  so  tanzt  sofort  drei  Viertei  der  medici- 
niscben  Welt. 

Zum  Sclüusse  will  ich  eine  Stelle  aus  der  ^,Medicin.  Praxis" 
(S.  433)  als  Stütze  für  meine  oben  aufgestellte  Behauptung 
hersetzen:  ,,Uie  Ergebnisse  derSectionen  bei  an  diesem  Asthma 
Verslorbenen,  werden  von  den  verschiedenen  Beobachtern  sehr 
verschieden  angegeben.  Vergleicht  man  aber  die  bis  jetzt  be- 
kannten Ergebnisse  der  Leichenölfiiungen  unbefangen,  so  ergiebt 
sich  zunächst  aus  ihnen  das  Einzige  mit  Bestimmtheit:  4ass 
eine  siele  organische  Veränderung  in  den  beim  Asthma  infantile 
zunächst  beiheiligten  Organen,  dem  Larynx,  der  TraQhea  nnd 
den  Bronchien,  sei  sie  nun  durch  Congestion  oder  Entzündung 
oder  durch  dyskrasische  Metamorphose  in  der  Materiatur  der^ 
selben  herbeigeführt,  nirgends  und  von  keinem  Beobachter  an- 
geführt ist ;  dass  alle  übrigen  in  der  Nachbarschaft  dieser  Organe 
vorgefundenen  plastischen  Anomalieen  durchaus  nicht  constant 
sind,  selbst  nicht  einmal  die  von  Kopp  und  Anderen  hervorge- 
hobene Hypertrophie  der  Thymus ,  und  dass  mithin  jeder  Ver- 
such [wie  auch  der  von  Graf;  Schmidts  Jahrb.  B.  17  p.  f89y 
so  wie  auch  der  physiologisch  -  hohe  Aufschwung  des»  Herrn 
Wunderlich^  Archiv  für  physich  Heilk.,  4  Jahrg.  Hft.  1,  S.  7, 
der  auch  auf  rein  materieller  und  mechanischer  Basis  ruht], 
das  Uebel  aus  diesen  Anomalieen  selbst  herzuleiten,  zur  Zdl 
noch  sehr  problematisch  sein  müsse  [und  also  auch  kein  Asthma 
Ihymicum  genuinum  et  exclusivum  angenommen  werden  kann], 
indem  zunächst  nur  eine  mehr  oder,  weniger  häufige  Coäxislenz 
derselben  mit  Asthma,  durchaus  aber  kein  ätiologisches  Ver- 
hält niss  zu  demselben  aus  ihnen  hervorgeht,  ja   dass  selbst, 
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ßJIs  eine  ursächliche  Beziehung  stattfände,  jedenfalls  durch 
dte^ErfähruMg  wahrscheinhch  wird,  jene  Hypertrophieen,  nanfefil- 
Hch  der  Thymus,  möchten  mehr  Folge  als  Ursache  des  Asthma 
sein  [wodurch  auch  die  Gral'schen  Beweise  niedergesdilagen 
werden];  denn  in  unzähligen  Fällen  gestörter  Respiration,  bei 
Herzleiden,  Lungenübeln  und  Scfofeln,  sind  bedeutende  Ver- 
grösserungen  der  Thymus  beobachtet  worden,  ohne  dass  im 
Leben  dieser  Kranken  nfur  die  leiseste  Spur  eines  Uebels  be-^ 
tn^t  worden  wäre,  das  mit  Asthma  Aehnlichkeit  gehabt 
hätte.** 

Was  die  Diagnose  anbetrifft,  so  kann,  dem  Obigen  nacfr, 
nur  von  der* des  Asthma  infantile  die  Rede  sein,  da,  wie  ge-^ 
^^igt,  beide  Formen  identisch  sind,  wie  noch  mehr  ihr  Wesofl: 
Eine  Verwechselung  mit  Croup  ist  wohl  heutiges  Tages  nicht 
so  leicht  möglieh ,  wenn  ich  gleich  anerkenne ,  dass  sich  hier, 
Me  überall,  in  einzelnen  Fällen  Schwierigkeiten  darbieten  kön-^ 
üen,  gegen  die  es  aber  auch,  wie  bekannt,  keine  diagnostische 
Vörbauungsmiltel  giebt. 

Die  Prognose  ist  bisher  sowohl  beim  Asthma  Millarf  al^ 
thyäitcttm  misslich  angegeben  worden,  und  diese  Bedeutung 
behält  sie  auch  hier  noch;  denn  nicht  allein  kommen  bei  beU 
den  die  anomale  Dynamik,  sondern  auch  die,  durch  dieselbe 
hervorgerufenen  Anomalieen  der  Plastik  in  Betracht  und  ge- 
statten  keine  bestimmte  Aussage  für  die  Zukunft. 

Die  Therapie  endKch*,  wenigstens  die  der  älteren  Medicin,  ist, 
wie  bekannt,  bei  beiden  Arten  des  Asthma  dieselbe,  und  hierin 
Mag  ein  Beweis  für  die  von  mir  behauptete,  und  wie  ich  hof-s 
fta  darf,  erwiesene  Identität  beider  Formen  des  Asthma  li^geü*. 
äie  utefüsst,  nach  der  Torstellung  der  altem  Medidd;  die 
Antispasmodica ,  unter  Welchen  manche  eine  andeHreite  näi 
andersartige  Wirkmig  entfalten ,  was  nicht  weiter  hierher  gc^ 
hört.  — 
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A)  Ist  zur  Förderung  der  Homöopathie ,  ein  he^ 
simderer  hehr  stuhl  nöthig  ?  Von  Ur.  Käsematm 
zu  Lieh.  — 

Schon  lange  wird  von  vielen  Freunden  und  Anhängern  der 
Homöopathie  ein  besonderer  Lehrstuhl  als  durchaus  nöthig 
erachtet,  und  mehrfach  hat  man  sich  bemüht,  einen  solchen  zo 
erwirken,  doch  leider  bisher  immer  vergebens.  Ich  -sage 
„leider,'^  weil  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dass  ein  solcher 
ganz  vorzüglich  geeignet  ist,  dem  homöopath.  Grundsatz  eine 
grössere  Menge  ärztlicher  Freunde  und  Anhänger  verschaffen 
zu  helfen ,  wenn  der  Lehrstuhl  in  die  rechte  Hände  kommt, 
d.  h.  wenn  derselbe  mit  einem  Manne  besetzt  wird,  welcdier  es 
aufrichtig  meint,  und  nicht  nur  mit  dem  ganzen  Lehrgebäude 
von  theoretischer  Seite  bekannt  ist,  sondern  auch  mö^chst 
vollkommene  Arzneimittelkenntniss  und  hinlängliche  Erfahrung 
hat,  um  die  theoretische  und  praktische  Seite  der  Homöopathie 
gleichtüchtig  vertreten  zu  können.  — 

„Die  Homöopathie  ist  das  Grab  der  Wissenschaft,^  so  hallte 
es  oft  genug  von  Mund  zu  Mund,  obschon  jeder  homöopath. 
Arzt  dieselben  wissenschaftlichen  Studien  durchlaufen  hat  und 
darin  seine  Prüfungen  bestehen  musste^  wie  jeder  andere  Arzt, 
man  also  keinen  Grund  zu  der  Behauptung  haben  würde,  ein 
homöopath.  Arzt  sei  kein  wissenschaftUch  gebildeter  Mann; 
indem  er  sich  nun  noch  mit  dem  Studium  der  Homöopathie 
beschäftigte,  erweiterte  er  seine  Kenntnisse,  und  wenn  er  sich 
den  inneren  Heilvorgang  nach  dieser  Heilmethode  zur  Uar^ 
Anschauung  zu  bringen  sucht,  so  kann  er  dieses  doch  wohl 
nur  auf  dem  Wege  der  Wissenschaftlichkeit.  Bei  dieser  Ter* 
augenscheinlichung  legt  er  sich  aber  die  Frage  auf,  wie  demi 
überhaupt  Heilung  möglich  sei  ?  Hier  berührt  er  die  allgemeim» 
Therapie,  welche  mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  der  speca- 
lativen  Philosophie  eingreift,  2;ugleich  auch  in  specie  die  Phy<^ 
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Biologie  und  allgemeine  Palbologie  berührt,  welche  ieUlore 
freilich  eben  so  gut  als  pathologische  Physiologie  bezeichnet 
werden  könnte.  —  Bei  dem  Forschen  nach  dem  Heilungsvor- 
gange überhaupt  kommt  er  den  Grenzen  der  verschiedenen  An- 
sichten und  Systeme  nahe ;  hat  er  diese  richtiio;  erfasst ,  so  ' 
muss  ihm  klar  geworden  sein,  aur  welche  Weise  am  directeston 
ind  schnellsten  Heilung  erzielt  werden  könne;  es  wir4  ihm 
auch  wohl  anschaulich,  dass  verschiedene  Wege  der  Heiluqg 
gegeben  sind,  und  dass  er,  bei  solcher  Keimtniss,  m  praxi 
hier  oder  da  einen  concreten  Fall  (wenn  auch  nur  ausnahms- 
weise) als  nicht  geeignet  für  einen  Heilweg,  auf  welchem  er 
seine  meisten  Heilungen  zu  erzielen  pflegt,  a  priori  schon 
zu  erkennen  vermag.  — 

,  .Der  homöopath.  Heilgrundsatz  >beruht^  nach  meiner  Ansicht, 
y9'vd  ich  schon  früher  in  der  Hygea  (Bd.  12  p.  209  etc.)  nachwies, 
mehr  oder  weniger  auf  Reaction ;  ich  sage  ,,mehr  oder  weniger,'^ 
.weH  man  versucht  wird  zu  glauben,  es  müsse,  wenn  mit  so 
verschiedenen  Abstufungen  einesi  und  desselben  Mittels,  welches 
dem  Krankheitsfalle  homöopathisch  entspricht,  geheilt  werden 
^n  (mit  der  Tinctura  primitiva  und  mit  den  ersten  Decimal- 
^priMTdünnungen  eben  so  gut,  als  mit  den  mehrhunderttigen  Dyna- 
misationen  oder  Poteqzirungen),  bald  auf  dorn  Wege  der  Neu* 
tralisation  oder  Sättigung,  bald  auf  dem  Wege  der  Reaction 
i)te  Heilung  vor  sich  gehen,  ohne  jedoch  gerade  damit  einräu- 
pfj^en  zu  wollen,  dass  durch  niedere  Gaben  nur  oder  in  specie 
Vermittelst  der  Neutralisation,  und  durch  höhere  Gaben  nur  oder 
«peciell  vermittelst  der  Reaction  geheilt  werde,  da  ja  bekannt- 
lich unsere  Nerven  gar  verschiedene  Erregbarkeit  und  eben  so 
jrerschiedene  Widerstandsfähigkeit  besitzen;  —  ohne  auch  damit 
J^f^baupten  zu  wollen,  als  liessen  diese  Verschiedenheiten  der  Ga- 
llen und  die  dadurch  erzielten  Heilungen  nicht  eine  andere  und 
liassere  Erklärung  zu,  wie  denn  überhaupt  die  Erkläningsver- 
Mche  (oder  Erklärungssucht)  nur  unserem  Hange  nach  der 
l^forschung  de^  innern  Vorgangs  ankleben,  der  Heilgnindsat^ 
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aber  von  der  Mittelwahl  bestimmt  wird,  nnd  diese  voti  der 
Wirkungssphäre  des  Mittels  abhängt.  —  Wenn  nun  die  Reac- 
tion  bis  auf  ein  Kleines  darniederliegt,  so  muss  doch  wohl 
zuerst  Belebung  erzielt,  also  nach  einem  andern  HeilpriBcipe 
verfahren  werden,  bevor  man  den  Weg  det  Reaction  (in  un- 
serem Sinne)  betreten  kann.  Ich  brauche,  um  Missverst&udnis^ 
zu  vermeiden,  wohl  nicht  erst  zu  sagen,  dass  die  Reaction  anetk 
nur  vnterdrücht^  nicht  geradezu  oder  nur  indirekt  geschvrächt 
sein  kann,  und  dann  auf  andere  Weise  eutfessdt  werdeik 
muss.  — 

Vielleicht  zu  keiner  andern  Zeit  ist  mehr  über  den  Heilangs- 
Vorgang  gesprochen  und  demselben  nach  alleil  Richtungen  nach- 
geforscht worden,  als  gerade  in  letzter  Zeit,  und  ahi  hieisten 
geschah  dieses  von  Homöopathen,  um  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  den  homöopath.  Heilgrundsatz  zu  beweiseh 
oder  anschaulich  zu  machen,  dieses  Sterben  allein  muss  schon 
den  Vorwurf  zu  nichte  machen ;  die  Homöopathie  sei  das  Grab 
der  Wissenschaft,  was  sie  doch-  auch,  falls  jener  Vorwurf  fibei'- 
faaupt  gegründet  wäre ,  auch  nur  dann  hätte  werdäü  könneA, 
wenn  sie  jede  andere  Heilmethode  verdrängt  haben  würde ;  und 
fast  sollte  tnah  glauben,  man  habe  dieses  befürchtet,  als  iriisiA 
jene  ungegründete  Behauptung  aufstellte.  Wollte  man  diese 
Behauptung  nicht  allgemein  nehmen,  sondern  sie  nur  darauf 
beziehen^  dass  die  Homöopathie  eine  einseitige  Richtung  er- 
streben wolle,  so  könnte  tnän  der  Ältmedicin  diesen  Vorwort 
der  Einseitigkeit  nodh  mit  weit  mehr  Grund  mächen;  denn  die 
ärztlichen  Anhänger  der  Homöopathie  haben  auch  die  andern 
Heilwege  beleuchtet,  die  Alloöpathen  dagegen  leüj^en  fast  alte 
den  homöopathischen  Heilweg  ganz,  wie  noch  in  neuester  Zeit 
Häser  (in  seiner  Geschichte  der  Medicfh  p.  691)  den  Grund-^ 
satz  y^SiimiM  Similibus^  als  positiven  Irrthum  bezeichnest; 
nur  wenige  derselbeh  eirkennen  auch  den  koinöopaßiistihäk 
Heilweg  an,  wie  noch  kürzlich  Ür,  C.  ßMOer  tä  det  rilg.  höMi. 
Zffe.  (Band  28  In  Nt  9)  voA  N.  (Trofessör  NmmäHh?^  ift 
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fiflna  aach\ff|i$t  -^  Weua  nt^a  auf  Ua^YornUäton  dieser  1Ü|«4V- 
we^  uneri^ä^f  |)I(^t)l4  o^er,  w|ß  z.  ^.  von  Prpfessor  ^«o^^p, 
als  po;sUiYer  Inthuin  ge^philde^t  wtr4,  so  tri^  ii^  aageheadj? 
^r^t  ciniweder  §|s  ganz  yfibekannt  mi(  dies^  Heilmethode  (M^er 
i!»i(  Vorurth^üe^  g^ef^  diesefl^e  ins  praKtji^che  (ie))en,  ui)4  verr 
häl&nissmässig  nur  Wenigen  fälli  es  ßiu ,  doclf ,  auch  eü\i9al 
hier  pde^  da  einen  BUc^  in  die  Literatur  der  Hqfnöopathie  zu 
^yerf^n^  wenn  nicht  dpr  Z\ifaII  sie  \^  die  Umgebung  vpn  I1019. 
Aerztep  führt.  Ist  es  jibpr  ^ahf,  was  Äov  t>B  ^pinep  Qrgs|T 
non  p.  37  in  der  Apm.)  $agt,  „dass  das  Sct)icHs9l  d^  J^r^T 
keq  häufig  davon  a||hängt,  in  welcher  Schule  sejia  Ajffi  g^t|^r- 
del  ist,  weichest  Systeme  er  anhängt,  oder  welphe  Me^hpde  ^ 
befolgt^',  so  kann  es  auch  picht  gieictigUtig  seiu,  ob  pr  sobpu 
auf  der  Upiversität  apf  eine  ;^w.ep|^mä£|$ige  Weisse  ipit  ()pB 
Grundsätzen  4^1^  Homöopathie  Ypr^r^ul  wird,  pdpr  nicht.  -^ 
Ich  wjU  diese  Stelle  weiter  unten  ])enutzen,  \pn  denjenigen,  ifvelcbp 
4ie  Nothwendigkeit  eiper  eigenen  Professpr  für  Homöopa(biP 
{licht  einsehen  wollen,  den  Unterschied  zu  zeigen,  wie  z^vpj  fjo- 
fessorep,  Hßser  und  W^b^^  hQde  in  geschichtlichen  Werkei^ 
idpr  ßiß^  äfiT  Homöopathie  feindselig,  der  Andere  ihr  nicht  ge- 
ra49  cntl^usiastisch  freundlich  zijtgeneigt,  sich  über  diesel{)e 
äussprp.  rr-r  Itäser  handelt  in  seinem  {iChrbucbe  der  Geschichte 
der  Wediciu  und  der  Volkskrankheiten  (^Q.  Absi?t^n|tt) 
die  Homöopathie  und  den  thierischen  Magncilisinps  ab.  Uebef 
Homöopathie  in  specie  entlehnt  er  Hah^emanm  Happtsätze 
aus  dessen  Organpn,  und  lässt  dann  §,  6^  eine  ^Bpurthe^;: 
lung  der  Hßhfiema^n'sohen  JLehre"  fplgen.  Im  $.  616  ve^r 
gleicht  er  Hahnemann  und  Brom,  und  sagt  daselbst  i^t^ 
Apderm:  „ajiff  die  Mprsphung  der  ßypiptome  der  Krankhi^ 
legen  Beide  das  grp^site  Gßwicht,  nur  mit  dein  Untprsc^ied^ 
dass  diese  Untersucl)pDg  bpj  Brown  als  Mittel  zur  ßestimjqwiqg 
des  allgemeinen  Erreguffgsz(|sta94^^  AißJA,  w|4tfßnd  sie  b# 
Hf^hnefmmn  ^efb^  Z>veck  is|.  Wie  Browt^^  sq  l^gnpt  lerRpf 
Jiahnemam   ^\t  pnd  je4P  ]tfitH|irhii(ig  4^r  nif^urtliätigkeit  b4 
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HeÜang  der  Krankheiten.  Aaf  der  andern  Sei(6  flndel  bd 
Beiden  der  wesentliche  Unterschied  statt,  dass  der  Brownianis- 
mas  auf  der  an  sich  wahren,  aber  einseitig  dnrchgef&hrten 
Lehre  von  der  Erregbarkeit  beruht,  während  das  System  ffah^ 
nemanns  sich  lediglich  auf  einen  positiven  Irrthnm,  auf  dals 
^^Similia  Similibus"  stützt/'  Ich  werde  davon  besonders  bandeln. 
Wenn  man  da,  wo  die  verschiedenen  Heilmethoden  und 
Heilwege  besprochen  werden,  den  hom.  Grundsatz  wissen- 
schaftlich beleuchtete,  das  Material  dazu  aber  nicht  blos  aus 
feindlichem  Lager  herbeiholen,  sondern  vielmehr  die  Beweis- 
gründe für  diesen  Grundsatz,  wie  sie  in  der  Literatur  der  Ho- 
möopathie selbst  sich  vorfinden,  der  Reihe  nach  anfuhren, 
und  nicht  gerade  nur  eine  einzelne,  vielleicht  blos  von  einem 
Einzelnen  gehegte,  und  von  allen  Andern  bestrittene  Ansicht 
herausgreifen  oder  in  den  Vordergrund  stellen,  und  diese  ver- 
schiedenen Ansichten  mit  wissenschaftlichem  Geiste  beurtheilen 
wollte  — ,  sei  es  auch  nur,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
man  Gründe  habe,  einer  andern  Methode  den  Vorzug  einzu- 
räumen: so  würde  dieses  niemand  tadeln  wollen,  da  Ja  jeder- 
mann, der  Eine  für  dieses,  der  Andere  für  Jenes,  eine  gevnsse 
Vorliebe  gewinnt  und  jeder  könnte  wieder,  wenn  solcher  Vor- 
trag zur  Oeffentlichkeit  käme,  seine  Gegengründe  anführen. — 
Auf  diese  Weise  müsste  doch  wenigstens  der  angehende  Arzt 
aufmerksam  werden  (was  man  freilich  nicht  wünscht!)  und 
den  berührten  Heilweg  in  nuce  kennen  lernen,  während  er  bei 
dem  seitherigen  fast  gänzlichen  Ignoriren  oder  grundlosen 
Verdammen  dem  jungen  Arzte  kaum  dem  Namen  nach  bekannt 
wird.  Jene  Rücksicht  ist  aber  so  billig,  dass  sie  nicht  blos 
von  Anhängern  und  Freunden  der  Homöopathie  erstrebt  wer- 
den muss,  sondern  zum  Theil  selbst  von  Nichthomöopathen 
verlangt  wird,  wie  z.  B.  von  Leupoldt,  welcher  in  seiner  Ab- 
handlung ,,über  Bedeutung  und  Werth  der  Homöopathie^  (Er- 
langen i834,  S.  64)  sagt:  „Dagegen  wird  nicht  blos  überhaupt 
das  Streben ,  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen ,  aufim- 
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intefD,  sondern  auch  darauf  zu  halten  sein,  dass  sowohl  bei 
theoretischen  Lehrvorlrftgen ,  als  in  den  Kliniken  hinlängliche 
Rücksicht  anf  die  Homöopathie  genommen  werde.  Es  wird 
desshalb  namentlich  nach  Möglichkeit  für  lauch  in  dieser  Hin- 
sicht unparteiische  Lehrer  und  Examinatoren,  so  wie  dafür 
gesorgt  werden  müssen,  dass  den  zu  prüfenden  Aerzten  auch 
Kenntniss  und  eine  gewisse  Rechenschaft  in  Bezug  auf  „Lehre 
und  Praxis"  der  Homöopathie  abgefordert  werden^^  Ferner  sagt 
er:  „Einseitig  entschiedenen  Homöopathen  kann  weder  die 
üirection  eines  Krankenhauses,  noch  ein  Lehrstuhl  an  medi(»- 
nischen  Bildungsanstalten  überlassen  werden.^^  —  Und  den- 
noch, füge  ich  hinzu,  wird  nur  ein  entschiedener,  kein  ver- 
kappter, kein  halbseitiger,  kein  nicht  ganz  mit  derselben  Ver- 
trauter Anhänger  derselben  sie  in  Jeder  Beziehung  vertreten 
können.  —  „Allen  Aerzten  aber,  so  schliesst  Leupoldl  diese 
Abhandlung,  muss  die  Homöopathie,  wenn  sie  es  wahrhaft 
ernst  und  gut  mit  ihrem  Berufe  meinen  wollen,  ein  sehr  be- 
acht^nswerthes  Zeichen  der  Zeit  sein." 

Wenn  auf  allen  Universitäteii  so  verfahren  würde ,  wie 
Leupoldt  in  obiger  SteUe  beantragt,  so  könnte  man  zufrieden 
sein,  und  die  Gewissheit  haben,  dass  durch  so  begonnene  Stu- 
dien die  meisten  Aerzte  für  weitere  Fortbildung  und  tieferes 
Eindringen  hinlänglich  angeregt  wären.  Aber  bei  wie  wenigen 
Professoren  dürfte  dieser  Eifer  für<  eine  ihnen  a  priori  ver- 
hasste  Sache  gefunden  werden,  wie  er  doch  nöthig  wäre  zu 
den  Studien,  die  einem  solchen  Vortrage  vorangehen  müssen! 
Bei  wie  Wenigen  dürfte  man  so  viel  Unpartheilichkeit  finden, 
vm  in  d^m  Vortrage  selbst  schon  den  Gegenstand  nicht  anekeln 
zu  lassen!  —  Verstehen  zwar  würde  sich  Dieser  oder  Jener 
gewiss  schon  heute  dazu,  wenn  er  auch  noch  gestern  auf  der  Op- 
positionsbank sass  und  daselbst  der  Homöopathie  kein  gutes 
Haar  Hess;  schon  desshalb  würde  man  es,  damit  n^cht  ein 
Anderer  hierzu  ernannt  werde,  der  es  redlicher  meint.  Gegen 
Vertreter  dieser  Art  müssen  wir  uns  jedoch  verwahren,  weil 
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niss  ia  alter  Verknöohening  bei  den  Vielgemisolieii  -  beharrt  ? 
—  Denn  die  in  neuerer  Zeit  so  oft  behauptete  Einfachheit  in 
der  allopathischen  Praxis  lässt  noch  gar  viel  zu  wünschen 
übrig.  —-  Unter  diesen  Umslfinden,  nnd  da  in  letzter  Zeit  die 
Chemie  sich  wieder  mit  aller  Macht  in  die  Medicin  eindrängen 
will  nnd  den  Virtualismus  zu  vertreiben  sucht,   kann  man  die 
Homöopathie  nicht  in  die  Hände  von  Männern  geben,  die  ihr 
so  wenig  Aufmerksamkeit  widmen ,  die  aber  auch  eine  tohi 
Staate  geforderte  Beachtung  derselben  darum  nicht  gewissen- 
haft genug  achten  würden.  —  Eine  tüchtige  Bearbeitung  der- 
selben, wie  sie  für  Katheder  und  Klinik  erforderlich  ist,  würde 
einen  Mann  völlig  beschäftigen,   besonders  wenn  er  auch  die 
Fortschritte  in  andern  Zweigen  der  Heilkunde  verfolgen  wollte, 
mn  davon  sich  anzueignen^  was  in  sein  Fach  passt ;  umgekehrt 
würde  aber  kein  Professor,  der  andere  Disciplinen  vorzutrage« 
hätte  und  schon  mit  einem  einzelnen  Zweige  oft  hinlänglich 
beschäftigt  ist,   die  Homöopathie  noch  als  Pflegling  nebenbai 
aufnehmen  können,  abgesehen  davon,  dass  er  in  den  Vorträgen 
für  Allopathie  gar  oft  dem  widersprechen  müsste,  was  er  in 
den  Vorlesungen  für  (nickt  über)  Homöopathie  durchzufüh- 
ren hätte,  es  sei  denn,  dass  er  den  einen  Theil  vernachlässigte, 
da  ja  schon  die  heilige  Schrift  uns  lehrt ,  dass  niemand  zwei 
Herren  dienen  kann.     Dieses  ist  eben  so  einleuchtend,  als  es 
unbegreiflich  erscheinen  muss ,  dass  Manche ,  die  der  Homöo- 
pathie mit  Eifer  ergeben  sind,  die  Nothwendigkeit  eines  Lehr- 
stuhls für  Homöopathie  nicht  einsehen,   denselben  sogar  zu 
beanstanden  graeigt  sind,    indem  sie   sich  berufen  auf  die 
^Lehrfreiheit^ ,  nach  welcher  es  jedem  Docenten  frei  sieben 
soll ,  Vorträge  über  Homöopathie  zu  halten,  —  jeder  Kliniker 
.dieselbe  berücksichtigen,  —  jedes  Facultäts  -  Mitglied  sich  für 
dieselbe  erklären   könne.     Anderntheils    auch  erachtet    man 
die  Homöopathie  für  eine  derartige  Bewilligung  noch  nicht  reif 
und  fertig.  —  Fertig  ist  sie  gewiss  nicht  und  wird  es  als  Er- 
fabrunga-Wissenschaft  auch  nie  werden,  da  eine  solche  nie- 
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mala,  als  geschlossen  zu  Mtrachten  sein  wird ;  ifi  der  Reife 
dürfte  ,sie  aber  eben  so  sehr  begriffen  sein,  wie  ihre  ältere 
Schwester.  —  Ob  jene  gerOhmte  ^Lehrfreiheit^'  indess  so  gross 
ist^  wie  man  ihr  nachrOhmen  möchte,  steht  noch  dahin.  So 
lange  der  Staat  nicht  an  Jeden  angehenden  Arzt  die  Forderaag 
stellt,  über  Kenntnisse  in  der  Homöopathie  ebenfalls  Prüfungen 
zu  bestehen,  und  so  langl^  die  Regierungen  lAcht  die  Hedici* 
nat-GoUegien  in  ihrem  Streben,  den  hom.  Aerzten  jede  Staats- 
I  anstellung  vorzuenthalten,  zu  behindern  suchen ,  so  lange  wird 
gar  Mancher  noch  Anstand  nehmen ,  sich  öffentlich  für  die 
Homöopathie  zu  erklären,  wenn  er  auch  als  Kryptohomöopath 
manche  Verordnung  nach  homöopathischen  Grundsätzen  macht. 
Dieses  würde  wegfallen  und  auf  Kathedern  würde  unserer 
Lehre  mehr  gedacht  werden,  wenn  die  Furcht  Tor  Zurück- 
setzung und  Anfeindung  wegfiele.  Wer  dieses  bezweifelt,  der 
wage  einmal  im  Stillen  den  Versuch,  aber  ohne  Clausel,  um 
sich  Ton  der  Wahrheit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Man 
kann  versichert  sein,  dass  man  diesen  Versuch  schon  lange 
gewagt  hätte ,  toenn  man  nur  im  Geringsten  sich  der  Aussicht 
schmeicheln  könnte,  der  Homöopathie  dadurch  nicht  neue  Freunde 
zu  gewinnen.  .  Desshalb  klingt  das  Beanstanden  eines  Lehr* 
Stuhls  für  Homöopathie,  von  Seiten  hom.  Aerzte  selbst,  sehr 
sonderbar,  und  giebt  den  Beweis,  dass  für  jede  Behauptung 
im  weiten  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Praxis  sich  auch 
Cfegenbehauptungen  und  Widersprechungen  finden,  da  ja  eben- 
falls Viele  sich  eifrig  bemühen  um  einen  Lehrstuhl.  ,,AUe  Be^ 
mithungen  unsererseits  um  eine  Lehrkanzel  sind  unnütz,  eine 
gut  eingerichtete  Klinik,  ist  das  Einzige,  was  mis  frommen 
kann*^,  sagt  Dr.  Sommer  in  Frankfurt  a.  d.  0.  (allgem.  hom. 
Zeitung  Bd.  27.  p.  253.)  und  fast  dasselbe  widerholt  Dr.  Kart 
Müller  (p.  133.  im  28.  Bd.  ders.  Zeitschrift).  Vergebens  vor 
der  Hand  wohl,  aber  nicht  unnütz  dürften  unsere  Bemühungen 
sein^  insofern  freilich  auch  „unnütsf\  wenn  nicht  zugleich  eine 
gut  eingerichtete  Klinik  mit  der  Lehrkanzel  sich  vereintes  imi 
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eine  richlige  Anwandung  ad  aeiA»  $u  demoMirpren,  du  jt 
gerade  der  praktische  Thell  der  Homöopathie  der  bei  weitem 
vorzüglichere  ist,  während  der  theorethische,  als  Ergebniss  des 
praktischen  Theils,  nur  kurze  Andeutungen  geben  soll  und  kann. 

Diejenigen,  welche  sich  darauf  stützen ,  die  Universität  habe 
ffwar  Lehrstühle  für  Anatomie,  Physiologie  eta,  aber  nicht  fär 
ein  besonderes  Systen)  oder  für  eine  besondere  Methode  inner:? 
halb  dieser  einzelnen  Zweige  (wie  Dr.  Lietzau,  allgem.  hom 
Zeitung,  Bd.  27.  p.  253.),  bedenken  nicht,  dass  die  Homoopa-r 
thie  so  durchaus  von  allen  andern  Lehrmethoden  sich  unterschei- 
det, und  gerade  darum  auch  eine  ganz  besondere  Unterweisung 
erheischt.  Ihre  Pharmakodynamik,  ihre  Dosenlehre,  ihre  Arzr 
neibereitung ,  ihre  Therapie  etc.  unterscheiden  sich  ja  so  wer 
sentlicb  von  allen  seitherigen  Heilmethoden  und  Systemen,  dass 
m  durchaus  gesondert  vorgetragen  werden  müssen,  wewi 
irian  anders  eine  tüchtige  Belehrung  ergeben  will,  und  ebea 
wegen  dieser  wesentlichen  Verschiedenheit  muss  auch  eise 
gesonderte  Klinik  für  sie  bestehen.  Zu  dieser  klinischen  Uar 
terweisung  ist  aber  ebenfalls  wieder  ein  praktisch  -  erfabreoair 
Mann  nöthig,  und  zur  Klinik  geht  man  doch  nicht  über,  ohne  sich 
zuerst  einige  Vorkenntnisse  angeeignet  zu  haben  im  ptaanBatLolor- 
gischen  und  in  andern  Theilen. 

Man  könnte  femer  auch  unsere  vermeinthchen  ErfahrBBgea 
angreifen  und  sagen,  man  sei  zu  voreilig,  schliesse  vom  posl 
ho6  aufs  propter  hoc  gar  zu  leichtfertig.  Aber  diesen  Fehler 
floüssten  wir  mit  gleichem  Rechte  auf  sämmUiche  ärztliche  Er- 
fahrungen ausdehnen;  wollten  wir  da  den  Skepticismus  anr 
einigermassen  walten  lassen ,  dann  würde  freilich  ufiser  Ger 
sanimtvorralh .  an  ächter  medicinischer  Erfahrung  gar  sehr  ziir 
sammenschmelzen.  —  Man  sichte  mit  Strenge  die  Spreu  von 
dem  Waizen,  entferne  aufs  Sorgfältigste  die  Schlacke  vom  klai- 
Den,  ächten  MetaUe,  aber  nicht  blos  in  der  einen  Abtheilung, 
aoadern  überall.  Man  glaubt  zu  dies  emBehufe,  d.  H.  im  äebte 
ürfahning  zu  gewinnen,  wie  vor  Jahrhuaderten  den  ßlaubep, 
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HO  iem  den  UiigiMbM  f^Mige*,  Hfid  (fegen  die  Leichtglftii^ 
Mgkeif  wie  gegen  den  Feind  jeder  Wtesemhaft  imd  Wissefi^^ 
scliafdichlieit  zu  Felde  ziehen  zu  müssen  (so  namentHcti  Dh 
Marl  MHUer  in  def  idtg.  ZeitOng  M  28.  p.  132)i  Gegen 
iielchtglätibij^eit  kämpf«  man  mu  aHerMaolir,  wie  jfl^gen  eineA 
Erzfeind;  dehn  ibh  taäbe  ebehfdHs  ächon  Iftngst  die  Ueberzeo^ 
timg,  dass  unserer  Angelegehhelt  oft  gerade  diejehigen  iM 
meisten  schaden  und  schadeten ,  welche  fast  Abgölterei  tnit 
ttnr  trieben,  Verheissungen  «a  sie  khüpfteh,  die  HUer  medicini* 
scher  ErfahraAg  wtderspredien^  Unheilbares  heilen  wollteft, 
und  die  Laien  zu  Anforderungen  stachelten ,  welchen  unscM 
Kunst  wohl  iftiemäls  wird  ent^rechen  köüi^n:  -^  Ich  gMie 
einen  Schrift  weiter  uild  sage^  daes  gerade  die  der  Homöopathie 
schwärmerisch  ergebeiten  Laien  unsere  isohlimmsten,  viet^ 
leicht  gefihrllchsteH  t^eitlde  sind,  weit  m  sx^Mdh  femtml 
WUn  wellen,  wenn  eie  nir  ein  Pührerchetl  beroöhen  haben, 
ttM  dass  diese  weit  teicht«*  Wieder  abtrannig  wenden  könnto 
eis  solche^  die  mit  Vorbedacht  üiid  gerechten  Anisprfichen  sieh 
uns  Bäberiij  denn  wem  wäre  es  hoch  nicht  vorgekommen^ 
dass  man  eiUer  hörn.  Behandlung  sich  etatzog ,  Weil  das  erste ' 
Mittel  nicht  süglefeh  Genesung  brachte,  während  man  nachher; 
Monate  lang  unter  allöopathischer  Behandlung  verbHeb,  innge 
Biechte  oder  auch  siaH)  ? 

Ob  ich  gleith  solche  Uebertreibuagen  und  Ueberschätznngeil 
im  praktischen  Leben  oft  ganz  bitter  empfinde  und  mit  Jedcii 
ReohtsfchidfoneM  herzlich  bektoge^  so  kann  ich  deuKNah 
Moht  dafei*  stimmen,  den  „Unglauben  zu  predigen^,  man  pni4 
dige  vlehnehr  den  rechten  Glauben,  wenn  man  diesM  e^ 
kfinM  bat  5  und  versenke  sich  nicht  äüf  einen  koch  ttefbreii 
Sttddpimkt;  denh  voA  dem  Unglauben  (als  der  ti^stei  SHii 
d*  fifkemiMifssj  sind  noch  viele  Grade  iSkeptimsrnm^  GktMi^ 
Ueberzeugung  etc/^  zu  durchlaufen  ^  bevor  man  imc  KhrMt 
ubH  vollen  Wahrheit  ^elttigt,  der  wnr  uns.  di^eh  immer  Mhr 
und  mehr  nähern  Wollen,   «md  z«  .deMi  Mveicbnng  wir  nu; 
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md  die  genannUMi  Werke  köiliiteti  ohne  Aiisland  mx  Grnnd^ 
hge  von  Vorlesungen  gewählt  WM'dMi.  —  Trinks^  Hunme!. 
Wolf,  M.  Müller,  GriesseHch,  Schr&n,  Mosthaff,  Gerstel,  Diez, 
Widenmium,  Schmid,  Kämpfer,  Koch,  FieStz,  Eschenmayer,  ftH^ 
M0^  AttotnyTß  Hering  nnd  viele  Andere  habeli  sich  anf  ähnliche 
Weise  bemüht  nnd  Stoff  genug  zur  Bearbeitung  geboten,  ab- 
gesehen Ton  Hüknemann's  Arbeiten,  selbst,  so  dass  man  meht 
iil  Verlegenheit  kommen  könnte,  diesen  Vorrath  gehörig  zu 
Verarbeiten  nnd  zusammeA  zu  drängen  (da  er  doch  Wohl  in 
einem  Seknestel'  abgehandelt  Werden  müsste),  al§  das^  man 
iber  Mangel  an  Material  sich  zu  beklagen  hätte,  besonders 
kenn  mah  noch  die  Einwürfe  unserer  Gegner  nicht  unbeach- 
tet lassen  wollte.  —  Ausser  deh  Beweis-  und  Rechtfettignngs-i 
gründen  unseres  Heilgrundsatzes,  heben  den  geschichtlichen 
Nachweisungen  desselben  aus  früheren  Zeiten,  und  wie  üdh- 
Mmann  daratif  kam  und  ihii  pflegte,  wäre  zu  etrörteili,  dass 
es  nöthig  sei,  die  positive  Wirkung  der  Arzneien  durch  Prü^ 
fwigen  an  Gesunden  zu  ermitteln,  und  dass  hur  darauf  eigehi-* 
hch  die  reine  Arznebnittellehre  beruhe.  ^  Ist  mai  aber  eine 
äoiche  Arzneimittellehre  gar  nicht  geeignet,  in  Vorträgeti  ge^ 
lehrt  isH  toerden  ?  —  Ich  dächte  doch,  man  müsse  lehrto  kön^ 
nett,  welche  vorwiegende  Ergebnisse  die  Prüfungen  einzelner 
Itittel  geliefert  haben,  in  welchen  Körpertheilen  und  in  Welcheü 
Functionen  diese  oder  Jen^  Arznei  ihre  Wirkungen  vorherr- 
seb^d  entfalte;  —  welche  besondere  Momente  zur  Erhöhung 
Odeif  Virminderung  ihrer  Wirkungen  beitrügen;  — ^  weichet 
Krankheitserscheinungen  oder  welchen  einzelnen  Krankheits"^ 
formen  diese  oder  jene  Arznei  entspreche;  wdehe  Mittel  in 
ihrer  Wirkungssphäre  verwandt  sind  uM  rä  welcher  Beziehung 
i^sichwieder  voneinander  unterscheiden  nis.  f.  Auch  eine  spe- 
delle  Therapie  ist  nicht  unmöglich,  so  gewtis,  sds  ja  Etart^ 
mänm  schoti  in  seiner  Therapie  /wütet  Kränkhettsfornien  etat 
VorbAd  gegeben  hat  Warum  sollte  auch  ein  in  praxi  erfkh- 
ritM  hom.  Arzt  nicht  sagen  können,  unter  welchen  UnMätt'- 
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den  Aconit,  Bryonia  oder  Pbosphor  etc.  bei  Lungenentzündung, 
unter  welchen  Umständen  Acon.,  Spong.,  Jodluni  oder  Cal-^ 
car.  sulphurat.  etc.  gegen  häutige  Bräune  ^),  bei  welchen  Erschei- 
nungen Aconit,  Belladonna,  Bryonia  etc.  gegen  Gehirnentzün- 
dung, wo  Aconit,  Belladonna  oder  Mercur  bei  Mandelbräune  etc. 
den  Vorzug  verdiene?  Und  kann  man  dieses  nicht  läugnen, 
so  wird  man  auch  zugeben  müssen,  dass  eine  specielle  The- 
rapie in  dieser  Art  gelehrt,  oder,  was  ziemlich  dasselbe  wäre, 
dass  die  Indicationen  der  Mittel,  nach  ihren  positiven  Wirkun- 
gen, im  voraus  bestimmt  werden  können.  —  Selbst  einige 
Blicke  in  die  Literatur  der  Homöopathie  wären  nöthig,  um  die 
Quellen  anzudeuten,  aus  welchen  eines  Theüs  eine  weitere  an 
gemessene  Belehrung  geschöpft  werden  könne,  und  in  welchen 
andern  Theils  nur  Trug  zu  finden  sei;  auch  bei  uns  ist  ja  lei- 
der nicht  Alles  Gold,  was  glänzt,  und  je  arroganter  mancher 
auftritt,  um  so  grössere  Bedenklichkeiten  muss  man  gewöhn- 
lich hegen.  Dieses  Alles  muss  der  Neuling  wissen,  damit  er 
sehen  kann,  wie  die  Homöopathie  te-  und  mmhandelt  wurde. 
Wie  der  Lehrer  diese  Aufgaben  lös^  werde,  ob  z.  B.  durdk 
freie  Vorträge,^  ob  dictando,  ode^  ob  durch  Zugrundelegen  eines 
Handbuchs,  das  darf  von  der  Einsicht  desselben  erwartet 
werden.  — 
Anatomische,  physiologische,  pathologische   und  allgemein- 


f)  Von  den  angerühmten  Mitteln  gegen  Crpup  möchte  ich  nament- 
lich in  ^en  s.  g.  torpiden  Fällen ,  wo  wenig  Hustenreiz  bei  mehr  ItSh- 
1er  Haut  stattfindet,  wo  der  Husten  trocken ,  die  Atbemnoth  bedeutend 
und  die  Heiserkeit  so  gross  ist ,  dass  fast  kein  Wort  verstandlich  ist, 
sondern  die  Stimme  sich  sogleich*  beim  Sprechen  überschlagt ,  Spongit 
für  das  Hauptmittel  halten  und  sie  auch  dem  Jodium  vorziehen,  wie  mich 
noch  ein  Fall  in  letzten  Tagen  lehrte,  wo  Jodium  unwirksam  blieb, 
während  Spongia  in  einigen  Stunden  die  bis  zum  Ersticken  gestiegene 
Gefahr  entfernte,  bei  einem  IiabeB  von  7  Jähren,  den  man  4  Tage  lang 
oiine  Hilfe  golassen  hatte*  K. 
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therapeutische  Studien  etc.  müssen  vorausgegangen  sein,  aber  in 
den  Vorträgen  über  Homöopathie  muss  manches  dahin  Gehörige 
nochmals  berührt,  beziehungsweise  abgeändert  werden. 

Jene  Vorträge  können  natürlich  nur  Anleitungen  geben,  wie 
wir  Ja  überhaupt  in  den  Hörsälen  nicht  unser  ganzes  W^issen 
gewinnen  können,  —  selbst  nicht  einmal  so  viel,  um  nur  eine 
dürftige  Facultätsprüfting  zu  bestehen;  aber  sie  müssen  den 
Anleitungen  zur  Praxis ,  den  klinischen  Vorträgen  vorausgehen, 
;wenn  überhaupt  von  der  Klinik  Nutzen  erwartet,  und  wenn 
namentlich  die  unserige  nicht  für  nackte  Symptomendeckerei  oder 
reine  Empirie  gehalten  werden  soll,  was  sie  so  leicht  werden  könnte, 
wenn  der  junge  Mann  aus  ganz  fremdartigen  Studien  in  eine 
Klinik  käme,  deren  Heilgrundsatz  ihm  ganz  fremd  wäre,  dessen 
Indicaiionen  er  nicht  kennte,  —  dessen  Arzneimittelschatz  ihm 
■^  unbekannt,  —  dessen  Dosenlehre  ihm  nicht  nur  unbekannt  wäre, 
i  sondern  anstössig  erscheinen  miisste,  —  Gewiss  wird  man  auf 
solche  Art  auch  bei  allen  diesen  theoretischen  und  praktischen 
Unterweisungen  noch  nicht  die  volle  Feuerprobe  bestanden  zu 
haben  sich  rühmen  können,  da  erst  das  selbstständige  Auf- 
treten im  praktischen  Leben  da^  Siegel  aufdrücken,  gleichsam 
einen  neuen  Menschen  formen  muss;  doch  kann  man  unbe- 
sorgter sein  für  einen  Mann,  der  auf  solche  Weise  belehrt 
worden  ist,  der  in  beiden  Schulen  Belehrung  für  wissenschaft- 
iiches  und  praktisches  Leben  gefunden  hat.  Wer  hiemach 
nicht  zur  Einsicht  und  Tüchtigkeit  gelangte,  der  hätte  über- 
haupt wenig  Geschick.  —  Jedenfalls  würde  Jeder,  wenn  er 
auch  nicht  ganz  der  Homöopathie  sich  ergebe,  zur  Einsicht 
gelangen  müssen ,  dass  aUe  wahren  s.  g.  Specifica  dem  homöo- 
pathischen Principe  anheim  fallen.  —  Welchen  weiteren  Ein- 
flttss  eine  solche  doppelte  Unterweisung  auf  das  piraktische 
Handeln  eines  Jeden  Arztes  ausüben  müsste,  wenn  er  auch 
nicht  zur  Homöopathie  sich  begebe,  dürfte  einleuchtend  sein, 
und  soll  nur  nebenbei  erwähnt  werden. 
Als  weitere  Aufgabe  könnte  man  dem  Lehrer  der  Homöo- 
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pathie,  oder  müsste  er  selbst  sich  zur  Pflicht  machen,  in 
Jedem  Curse  bei  seinen  Schülern  Arzneiprüfungen  zu  veran- 
stalten, um  dadurch  die  Richtigkeit  und  Wahrheit  unserer 
Arzneimittellehre  ihnen  zu  zeigen  und  zugleich  sie  im  Beob- 
achten zu  schärfen. 
Meine  hier  gegebenen  Mittheilungeu  machen  so  wenig  An- 
.  Sprüche  auf  Vollkommenheit  oder  auf  Erschöpfung  des  Gegen- 
standes,  dass  ich  vielmehr  Alle,  die  meine  Ansicht  theilen, 
recht  sehr  bitten  muss,  die  Lücken  auszufüllen,  welche  hier 
oder  da  sich  finden  möchten ,  um  dadurch  noch  weiter  zu  be- 
weisen, wie  viel  Stoff  sich  darbietet  zu  Vorträgen  über  Ho- 
möopathie ,  um  dadurch  auch  unsem  Gegnern  einen  Kampfplatz 
zu  rauben ,  oder  wenigstens  zu  unterminiren ,  der  ihnen  aus 
unserem  eigenen  Lager  in  die  Hände  gespielt  wurde,  und  der 
ihnen  sonst  zur  Zeit  eine  mächtige  Waffe  gegen  uns  werden 
könnte.  —  Wir  haben  bis  jetzt  nur  einige  Hoffnung  auf  eigene 
Lehrstühle,  doch  diese  Hoffnung  dürfen  wir  nicht  schon  im 
ersten  Aufkeimen  durch  solche  Behauptungen,  wie  oben 
berührt  wurde,  mit  Füssen  treten,  sonst  verspeiren  wir  uns 
ja  selbst  den  Weg,  wer  weiss  dann,  auf  wie^ lange?  -r  Ganz 
ohne  Zweifel  wird  unsere  Sache  schnelleren  Fortgang  gewinnen 
durch  solche  Belehrungen ,  und  segnen  wollen ,  ja  müssen  ^ir 
den  Boden,  auf  welchem  der  erste  Lehrstuhl  für  Homöopathie 
gegründet  wird;  denn  mit  diesem  beginnt  ein  ganz  neuer  Ge- 
schichtsabschnitt inderMedicin.  —  Diejenigen,  welche  befürchten-, 
der  homöopathische  Professor  möchte  in  Einseitigkeit  verfallen, 
in  den  Vorträgen  etwa  seine  Ansichten  darbieten  von  dem, 
was  Er  gerade  Homöopathie  nennt,  und  seine  gemachten  Er- 
fahrungen für  Homöopathie  ausgeben,  wo  man  dann  Gefahr 
liefe,  dass  in  Kurzem  ein  andersglaubender  Homöopath  das 
Gesagte  entschieden  zurückweise,  und  seiner  Glaubensmeinung 
den  Namen  der  Homöopathie  vindicire,  diejenigen  also  mögen  nicht 
iinbeachtet  lassen^  dass  bei  keinen  zwei  Professoren  über  einen 
und  denselben  Gegenstand  ganz  gleiche  Ansichten  zu  finden  sein 
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»9  fii*=$  ilg«)  b2AakeiäTer$clii«4enhei(  kein  Grand  ist, 
jt^nnnoii»  bonäUide  eiDe  Professar  zu  entzidieo 
^x^nic  s  nsii'iwiL  —  .%kr  iibge^ebtn  daTon,  muss  auch 
isner  ib**:!  j^^n^ntifit  w94hi  di&s  sich  m  d^  iifänii  dasselbe 
^'^nainii^!?  i!^te3it  satriic    "k&A  ts  koDote  ja  eben  so  goC  eio 

(ägr  am  Iv>«t«&r  4rr  iM»»oopalliiseben  Klinik 
iersribt  r  Sl.  das  Wcsea  der  H omöpathie  nor 
"««s  ü* aDMi«3£E9  iBibiiucj£  saüSiOi.  wihmid  sein  Nachfolger 
■r  BS  irTVc!=a9i  «feiB«  inudxcl  T«a  sokfeea  ZnfXDigkeilen 
«Hnm  w\T  imsifsp^  uizsetsonisäc  Am  so  wenig  abhängig 
BcoHi.  ^f  jot  HH^  TRBiüT  flaTäniB  werde,  als  dass  wir  uns 
aeämifr  izsai  «nn  ju^Dßte  iutiL>lejn  dirfen.  —  Begioig 
Bier  siB.  ¥Te  ötf  Tttuäfflft  .ih:c  ^flefeei.  ■■  so  »dir  darauf  sein, 
*  ivsannur  w^iii  zühc^  i«v  ml  Energie  zeigra  wird,  sidi 
«brf  ?vroik*üEistn  ^apsanaetm.  not  welchen  man  seiüier 
icr  fi 'im  I  Miilmi  vm.  «f  mfai  SfiCoi  den  Eingang  za  er* 
;c.-*»ffrrm  W1V  ^m^  Sntif  ^nev  m  /fdlm  Freu  den  Zutritt 
s  ^  «-^  - « *^r»  smam.  sii  fid  Ener«  nändieh,  als  nöthig 
R.  tnc:  ar  hbscämebihi  Anseilen  unter  uns  einen  Lehr- 
ur  ^EuMHimAnr  ml  fxiadep.  VieOeidit  gescUdit  dieses 
üw«  Lflua  wi  HB  cfsi  dK  Honöopalhie  am  meisten 
t^^  »ä-^Bisä^  b.  w»  man  noch  etwas  auf  Toleranz  hält. 
v.lr  n  rTEncsui  JBocrczfeu  Besorgnisse  wurden  wegfaDen, 
«■»II  xr  J.imrmr»rnim  fmr  Eomöopaihie  aber  (augliche  Indi* 
^riniei  :n  iinniimiieB  Zwecke  berathen  würde,  in  welchem 
Fiile  pf^viK  bnt  Fantaliker  mit  eiuseiligen  Grundsätzen  in  diese 
Willi  iinie  wüischenswertb  wäre  es  aber  auch,  dass  der 
OnaiL-  uni  jmirr  andere  Verein  eg  sich  angelegen  sein  Hesse, 
daäa  m  vTk«n.  dKS  weniger  SpalCongen  statt  linden,  dass 
man  s«»!h  aanHuMi  darüber  einige,  dass  das  Princip  der 
Homoofyathie  emzif  und  allein  auf  dem  Grundsätze  „simile 
simili^  beruhe,  ad  »cht  auf  der  Gabenverschiedenheit,  wie 
ich  in  meinem  Aufsätze  in  der  allg.  homöop.  Zeitung  Nr.  b, 
0  und  7  des  28ten  Bandes  darzutfaun  mich  bemühte,  ht  diese 


UitiliiiüMn  i'iisliiia  ttiiNinlU,  iUhm  IHlll  m  ilMuplNirailpMiikt  woii, 
Ulli!  xiiMlmt^h  (liuitii  iiui^ü  (ii0  Kl^iiiliolit«  liiitorNüh^itlutitf  \\\  Hu« 
moutmthnn  mimI  Hpaoiltktir^  wt^U^lm  Uiil^rni^lmidiiiiii  oiiit^ii  wuhrttn 
Wiü^riipriinlt  ttnihäU,  d»  iimii  üio  lluttiöuimlliia  (Juoli  KutiHnltMi 
mIü  dit)  vomrt*hitiiMßnvlM  MtiiliuiJt)  btniiitiiuliiit^u  k^iniilt«,  (iMrum 
Munb  iti^nmtiil  üiuh  bolmditfl  lulil»!!  diiriU),  ftu*  0111011  Hp^aillkttr 
t(t)lMtlit^ii  KU  wmloiii  wüN  um  NU  uulTullomlar  InI,  dn  vuu  Joliur 
duM  llHuptNU'0b0u  (lor  boNNurmi  A^rxt»  uul  KmiilHuutf  von 
ninu^illNohhu  Mitt^lu  KDriohi^i  wnr.  IUdnu  HoIiumuoIu  kunnti« 
\m\\v\\  Irulinr  uit^hi  li^iri^ditft  wonlou,  wml  dar  MMaiuuaio  W0H1 
diu  KrlorNnliuuK  dar  puNilivou  ArKuaikrtilia,  durt'li  Piuduiaan 
HiHiaMundau  Haldla;  dauu  nur  liiardurali  \Mm\  auunrat^  udor 
IfHUK  Nimuiall'NpanitlNohau  Miltal  üiult  aruiiUalu ,  und  nur  dio 
ouuurahNpaoiHNuha  Millal  könuau  dati  Aufurdarungau  dar  Aarxio 
uauügan«  wAbrond  dia  allut*mm'»ii\)mAHo\m\  Mitial,  d.  h.  Nulalm, 
walaha  lur  dian»  udar  JauaKniukhaii  unni  nHnt^mm  atupluldan 
udar  hir  üiuuvmulu  (lalmllau  wardau,  ult  hu  Htiaho  \mtkm  m\^m\t 
wail  Nia  Jii  duah  Muali  \m  nur  uular  hamliunulau  Varliiillu(NKttii, 
mInu  wiadaruui  uur  du,  wo  m  cmuarahNiiaailtNuh  Niud,  m\m 
uud  vullüitÄudii  hallau  künuan.  >^  laii  uiüulila  durutu  balmuiitan, 
walaliar  luHuüu|mlhiNaha  Arxi  uialit  fiir  muau  Hpaaillkar,  uud 
walt^har  raiua,  iialHa  n.  tf.  Hpaaillkar  uiahl  für  aiuau  liomou- 
lutlliimaliau  M%{  italrnUau  maiu  udar  ^^\im  will,  dar  varkmuU 
Naiuau  aiaauau  Hiuudpuukl,  uud  kummt  utir  vur  wia  Jauar 
Otlloiar  liai  1  juiaulruppau ,  dar  mIn  Nulaliar  uialil  für  aiuau 
Suldut  Mallau  wtdlit),  uud  dau  durum  aiu  HurkuNl  uiii  liaulU 
NU  Huradala;  „Hia,  Harr  Olllaiar,  dar  Nia  km  SMnt  Nlud.*' - 
Muu  Nlraiial  du  duah  wulirhun  da  luu»  au|Mluu,  uud  diUNHiN 
lluhi^a  kouuau  dia  Varaiua  »hliatlau,  y^tM\\\  Nia  fuNUialKau,  wuN 
duuu  aiuaulliaii  uular  llumäuimiliia  ku  varNlahau  Nai.  ^  In! 
diaNaN  naNulialiau,  diiuu  mUHau  iuuuarhiu  HaharNuliwItUKlioli^ 
Niah  im  KraiNa  drahau,  dfiuu  uiuh  nuali  dar  Kiua  udar  Audor«» 
aiuumi  HaiiauNpriiuiiu  umahnu,  uud  luiNaru  Huulia,  walaliar  m 
dialii^ua  milNt^Uau  xukonuau  Kluubla,  mUllurnerti  varxiarau; 
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es  geht  uns  dieses  nichts  an ,  denn  wir  können  beweisen ,  dass 
dieses  nicht  zur  Homöopathie,  wenigstens  nicht,  zam  Wesen 
derselben  gehört.  —  Man  geht  wirkHch  in  letzter  Zeit  gar  zu 
weit,  artet  zam  Theil  in  wahre  Kleinigkeitskrämerei  aus,  und 
bildet  sich  ein,  dadurch  unserer  Angelegenheit  Vorschub  zn 
leisten,  während  man  sie  nur  noch  mehr  beschattet  und  um- 
nachtet. Der  Eine  hat  Dieses,  der  Andere  Jenes  zu  tadeln, 
was  die  Hx)möQpathie  verunreinige ,  und  nicht  selten  trifft  dieser 
Tadel  auch  Gegenstände,  durch  welche  die  Homöopathie  gar 
nicht  entwürdigt  oder  beeinträchtigt  wird.  So  z.  B.  eifert 
Rosenberg  (in  der  allg.  homöop.  Zeitung  B.  28  Nr.  8)  mit 
Recht  gegen  die  Mischlingsärzte ,  welche,  sich  dem  Willen  der 
Kranken  fügen ;  und  sie  auf  Verlangen  entweder  homöo^ 
pathisch  oder  allopathisch  behandeln,  ihre  Kunst  also  nach 
gefälliger  Kaufmannsart  feil  bieten  und  in  Auswahl  stellen, 
daher  bereit  sind,  mit  jeder  Farbe  zu  dienen ;  mit  Unrecht  aber 
tadelt  er  zu  aUgemein,  dass  Manche  auch  „Klystire,  Salben, 
Bähungen,  Bäder  etc.  ihren  Kranken  verordnen^,  als  wenn 
man  nicht  Klystire  von  Wasser  und  Oel,  Milch,  Molke  u.  dgl.^ 
einfache  Fettsalbe,  unarzneiliche  Bähungen,  einfache  Wasser- 
oder Kleienbäder,  vielleicht  selbst  von  Malz,  verordnen  könnte, 
ohne  dem  homöopathischen  Mittel  Abbruch  zu  thun ;  kann  man 
nicht  bei  Halsentzündungen  etc.  die  Mund-  und  Rachenhöhle 
mit  lauer  Milch  ausspülen  und  gurgeln  lassen  bei  homöo- 
pathischer Behandlung?  kann  (und  soU)  man  nicht  Bähungen 
und  Aufschläge  von  Arnica  bei  Quetschungen ,  auch  selbst  bei 
innerlichem  Gebrauche  der  Arnica,  benutzen?  darf  und  soll 
man  bei  wunden  Brustwarzen  nicht  das  geeignete  Mittel  auch 
äusserlich  anwenden  ?  —  Auch  bei  starkem  Frattsein  der  Kinder 
hat  mir  eine  Salbe  von  Fett  und  Lycopodium  so  herdiche 
Dienste  gethan,  dass  ich  bei  ähnlichen  Fällen  keinen  Ausland 
nehmen  werde ,  dasselbe  zu  wiederholen ;  Euphrasia  als  Augen- 
wasser bei  kutarrhalischer  Conjunctivitis ,  in  specie  „der  Augen- 
lieder'' ,  bewährt  sich  wirklich  als  achtes  concret-spedflsches 
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Mittel.  —  Man  überschreite  im  oft  zu  weit  getriebenen  Eifer 
Dicht  alle  Grenzen,  sonst  dürfen  wir  am  Ende  nicht  mehr  ein 
Geschwür  mit  Wasser  reinigen  oder«  baden,  ohne  Vorwürfen 
ausgesetzt  zu  sein,  für  Mischlinge  gehalten  zu  werden.  Meint 
Rosenberg  freilich  solche  Bähungen,  Bäder,  Klystire  etc.,  die 
arzneiliche  Bßimischungen  haben,  zumal  wenn  innerhch  ganz 
andere  Arzneien  verabreicht  werden,  dann  hat/er  vollen  Grund 
dazu,  solches  Verfahren  zu  tadeln;  alsdann  hätte  er  dieses 
aber  auch  anführen  müssen,  um  nicht  glauben  zu  lassen,  wir 
wollten  ganz  und  gar  keine  äussere  Anwendung,  da  wir  Ja 
doch ,  wie  bei  Arnipa  namentlich ,  innere  und  äussere  Benutzung 
gleichzeitig  gestalten.  —  Ich  will  diese  Gelegenheit  benutzen, 
um  meine  Collegen  höflichst  zu  bitten,  sie  möchten  überall  so 
viel  nur  möglich  jede  Doppeltsinnigkeit  vermeiden^  damit  nicht 
unserer  Sache  zur  Last  falle ,  was  mitunter  blos  die  mangehide 
Klarheit  des  Ausdruckes  verschuldete;  die  grösste  Vorsicht  ist 
uns  überall  anzuempfehlen,  weil  wir  von  allen  Seiten  mit 
Netzen  umgarnt  sind. 


6*}  Einige  Bemerkungen  über  specifische  Vermi" 
derüngen  der  Haut^  Sensibilität  Von  Dr^ 
J.  W*  Arnold^  praktischem  Arzt  in  Heidel- 
berg. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  viele  Aerzte  über  dem  Ge- 
neralisiren  das  Auffassen  der  Besonderheiten  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  einzelnen  Fällen  unterlassen,  weil  sie  dabei  von 
gewissen  vorgefassten  Ansichten  ausgehen,  und  durch  Fest- 
halten an  den  Satzungen  einer  Schule  die  sorgfältige  und  unbe- 
fangene Beobachtung  der  Natur  versäumen.  Auf  der  andern 
Seite  werden  aber  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  wenige  Thatsa- 
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eben  übersehen  oder  nichtberücksichtigt,  für  Wissenschaft  and 
Knnst  anbeachtet  gelassen,  weil  die  gangbaren  pbysiolch- 
gischen  Ansichten  der  herrschenden  Schale  keine  Erklärang 
für  sie  enthalten.  Ich  glaube  mich  von  beiden  Fehlem  frei 
ZH  haiton,  indem  ich  hier  eine  eigenthümliche  Veränderang 
der  Haut  -  Sensibilität  zur  Sprache  bringe,  welche  für  die 
Physiologie  eine  nicht  uninteressante  Thatsache  an  die  Hand 
giebt. 

Darüber^  ob  im  normalen  Zustande  an  einzelnen  Hautstellen 
eine  Verschiedenheit  z\^ischen  der  Freiheit  der  Tastempfindun- 
düngen  und  der  Wahrnehmung  der  Temperatur  und  sonstiger 
die  Haut  treffender  Eindrücke  statt  hat ,  sind  die  Physiologen 
nicht  einig. 

C,  ff.  Weber,  der  sehr  sorgfältige  Versuche  über  die  Wahr- 
nehmung der  Entfernung  von  zwei  Punkten  durch  den  Haut- 
sinn  und  über  die  der  Schwere  zweier  Gegenstände  anstellte, 
giebt  an,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  dieselben  Körper- 
gegenden die  Verschiedenheiten  in  der  Temperatur  äusserer 
Gegenstände  am  genauesten  zu  unterscheiden  vermögen,- welche 
die  Berührung  der  Spitzen  eines  Zirkels  beim  geringsten  Ab- 
stand von  einander  und  den  Druck  der  aufgelegten  Gewichte 
am  genauesten  empfinden.   *) 

Hiergegen  sprechen  Versuche  meines  Bruders.  Nach  diesem 
ist  das  Gefühl  für  Wärme  und  Kälte  an  der  äussern  Ober^ 
fläche  des  Augenlieds  viel  feiner  als  an  der  Spitze  der  Finger, 
an  dem  nicht  rothen  Theil  der  Lippen  feiner  als  an  dem  ro- 
then,  an  der  Wange  feiner  als  an  der  Zunge,  an  der  Stirne 
feiner  als  an  der  Oberfläche  der  Finger,  an  dem  Rüdcen  der 
Hand  feiner  als  in  der  Mitte  der  Hohlhand,  so  dass  In  der 
Deutlichkeit  der  Wahrnehmung  der  Temperatur  eines  Körpers 
sehr  viele  Stellen  der  Haut  Jene  tbertreffen^  wdehe  sich  durch 
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ein  Bchärlores  (iefttlil  in  der  Unterscheidung  der  Kntremvng 
zweier  Funkte  eines  Objecies  und  dos  üewichts  ttusserer  Ge- 
genstände auszeichnen.  Demnach  werden  selbst  nach  der 
Natur  der  auf  die  Haut  einwirlcenden  Objecte  grosso  Unter- 
schiede in  der  Feinlieit  des  Gefülils  der  einzelnen  Theile  des 
Körpers  wahrgenommen.  '^) 

Die  Verschiedenheit  lu  der  £mpr&ngliclikelt  der  Haut  fttr 
mechanische  Einwirkungen  und  für  die  Temperatur,  welche 
aus  diesen  Vorsuchen  erhellt,  wird  auch  durch  eine  paiholo- 
gisoho  Beobachtungi  die  ich  im  vorflossenon  Winter  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  erwiesen.  —  Kine  Krau  von  70  Jahren  lei- 
det schon  seit  einem  Jahr  an  Lähnmng  der  untern  Extremitä- 
ten. Die  Kranke  war  immer  kräftig  und  körperlich  sehr  thätig. 
Sie  will,  ausser  einem  Muttervorfall;  nie  krank  gewesen  sein. 
£ine  bestimmte  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Lähmung 
lässt  sich  nicht  aulflnden.  Patientin  giebt  an,  dieselbe  sei  ei- 
nige Zeit  nach  dem  Zurückbringen  der  vorgefallenen  Gebärmutter 
entstanden ,  und  meint ,  es  stehe  ihr  Jetziges  Uebel  mit  dem 
früheren  in  einigem  Zusammenhang.  Das  Leiden  spriclit  sich 
in  folgenden  Zufällen  aus :  Heftige  Schmerzen  im  Kreuz  quälen 
die  Kranke  am  meisten.  Sinnlich  wahrnehmbare  Verände- 
rungen lassen  sich  dort  nicht  erkennen.  Die  beiden  untern 
Extremitäten  sind  gelähmt,  doch  vollkommener  das  linke 
Bein  als  das  rechte.  Mit  dem  rechten  Bein  vermag  die  Kranke 
noch  schwache  willkürliche  Bewegungen  zu  machen.  Diese 
betroffon  aber  mehr  den  Überschenkel;  im  Unterschenkel  und 
Fuss  sind  sie  kaum  bemerkbar.  Das  linke  Bein  ist  vollkom- 
men bewegungslos,  d.  h.  der  Wille  ist  gar  nicht  Herr  dar- 
über, die  Kranke  kann  keine  Bewegungen  damit  machen.  Zu- 
weilen entsteht  ein  unwillkürliches  Strecken  in  beiden  Beinen^ 
wovon  Patientin  bewusste  Empfindungen  fiat.    Die  Haut  ist  an 


■^l  Fr.  Arnold ,  Lehrbuch  der  Physioloffie ,  Theil  IL  Abthollnng  It. 
S.  523  und  524.  A. 
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beiden  Extremitäten  unempfindlich  für  mechanische  Einwirkun- 
gen.    Am   stärksten  ist  die  Unempfindlichkeit  vom  Knie   an 
abwärts;  am  Oberschenkel   werden  stärkere  (Reize,  wia  das 
Stechen  mit  einer  Nadei^    hie  nnd  da  empfanden.    Ich  konnte 
die  Haut  an  den  Unterschenkeln  zwicken  und  mit  einer  Nadel 
stechen,   ohne   dass  dies   von  der   Kranken  wahrgenommen 
wurde.     Dieselbe  fasste  selbst  eine  Falte  der  welken   Haut, 
wenn  sie  einem  Fuss  eine  andere  Lage  im  Bett  geben  wollte, 
ohne  dass  ihr  das  dabei  statt  findende  Kneipen  eine  Empfin- 
dung verursachte.    Als  ich  die  Unterschenkel  mit  der  wannen 
Hand  berührte,  so  äusserte  die  Kranke  sogleich,  sie  empfinde 
die  Wärme  meiner  Hand ,  nicht  aber  deren  Berührung.     Dies 
war  bei  allen  Körpern  der  Fall,  deren  Temperatur  von  der  der 
gelähmten  Glieder  verschieden  war.  Warme  Gegenstände  mach- 
ten einen  angenehmen,  kalte  einen  unangenehmen  EindruclQ 
Auffallend  war  an  den  kranken  Theilen  der  mindere  Wärme- 
grad der  Haut,    die  sich  auffallend  kalt  anfühlte.     Im  Uebri- 
gen  waren  alle  Verrichtungen  iu  der  Ordnung.     Die  Kranke 
ass,  obschon  sie  fortwährend  zu  Bett  lag,    stark  und  konnte 
die  früher  gewohnte  sehr  schwere  Bauernkost  gut  ertragen. 
Die  Oeffnung  ging  im  Ganzen  gehörig  vor  sich;  sie  erfolgte 
zwar  meist  nur  alle  zwei  Tage^  es  wurde  die  Kranke  aber 
jedes  Mal  durch  die  entsprechenden  Empfindungen  zur  Entlee- 
rung des  Koths  nnd  Harns  aufgefordert.     Das  Aussehen  der 
Patientin  war  für  den  steten  Aufenthalt  in  schlechter  Stuben- 
luft gut;  auch  hatte  sie  noch  die  gehörige  Körperfülle,  4iur 
die  untern  Extremitäten  zeigten  sich  auffallend   abgemagert. ' 
Von  Störung  der  Gehirns  und  oberen  Theils  des  Rückenmarks 
war  keine  Spur  zu  entdecken,  und  Patientin  fuhUe  noch  so 
viele  Thatkraft,  dass  ausser  der  Klage  über  den  Schmerz  im 
Kreuz  und  über  die  ^schmerzhaften  Empfindungen  an  den  Bei- 
nen bei  längerer  Einwirkung  einer  niederen  Temperatur,  vor- 
zügUch  die  über  Unmöglichkeit  der  früher  gewohnten  Thätig- 
keit  obzuliegen  vernommen  wurde. 
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Da  man  dieser  allein  stehenden  Beobachtung  wenig  Beweis- 
kraft zugetraut  haben  wurde,  so  freute  es  mich  einige  ver- 
wandte von  Puchelt  dem  Vater  mitgetheilte  Fälle  '^)  zu  finden, 
die  daher  hier  näher  besprochen  werden  sollen. 

In  detn  einen  Falle  waren  die  hervorstechenden  Ersoheinun- 
gen ,  ausser  plötzlichem  Vertust  der  JEmpfindungen  im  linken 
Arm,  besonders  auf  der  Extensionsseite ,  bei  Fortdauer  der 
'Bewegungen,  ein  Gefühl  von  Frost  am  Arme  und  wirkliche 
Abnahme  der  Temperatur.  Von  der  Zeit  an  klagte  der  Kranke 
darüber,  dass  er  mit  der  linken  Hand  sich  weder  die  Halsbinde 
anlegen,  noch  einen  Knopf  zuknöpfen  könne,  höchstens  ver- 
mochte er  es ,  wenn  er  sich  auf  die  Finger  sah.  —  Bei  nä- 
herer Untersuchung  fand  es  sich,  das  der  Kranke  die  Berüh- 
rung der  Hand  und  jedes  einzelnen  Fingers,  eben  so  die 
Temperatur  der  Gegenstände,  welche  er  in  die  Hand  nahm, 
und  jede  Veranlassung  zu  Schmerzen,  die  man  durch  Kneipen, 
Siechen  u.  s.  w.  herbeiführte,  empfand.  Bei  der  Letchenöff- 
nung  fand  man  theilweise  Verknöcherungen  der  rechte  Caro- 
tis, der  Intervertebral  -  Arterien ,  der  Basilaris  und  ihrer  Aeste, 
und  ausserdem  eine  apoplektische  Kyste  zvrischen  dem  linken 
Thalamus  und  Corpus  striatum,  welche  von  grumösem  Blut 
erfüllt  war.  Puchelt  meinte ,  der  Kranke  empfand  zwar  mit 
der  linken  Hand,  aber  er  erkannte  nichts  durch  dieselbe. 
Dies  Hess  sich  nur  dann  behaupten^  wenn  die  Eindrücke,  welche  » 
den  kranken  Theil  getroffen  haben,  nicht  zum  Bewustsein  ge- 
langt wären,  aber  doch  sonstige  Veränderungen  hervorgebracht 
hätten,  welche  als  Zeichen  unbewusster  Empfindungen  würden 
anzusehen  gewesen  sein.  —  Wäre  der  Fall  genauer  beobaci)- 
tet  und  schärfer  aufgezeichnet,  so  hätte  er  wohl  als  Beweis 
dienen  können,  dass  bei  Vertust  des  Tastsinns,  die  Recepßvi- 
tät  für  sonstige  mechanische  Eindrücke  und  für  die  Tempera- 
tur fortbesteht.    So  macht  er  dies  aber  nur  tpahrschemUch.  — 


*)  Medicuische  Annalen  Bd.  10.  Hfl.  $.,  S.  485  bis  495.        A. 
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Im  zweiten  Falle  stellte  sich   in    Folge   eines    Hirnleidens 
Empfindnngslähmung   des  linken    Arms    und   unvoUkommene 
Bewegungsl^mung  der  Beine  mit  krampfliafler  Zusammeuzie- 
hang  der  Zehen  ein.     Der  Kranke  vermochte  keinen  Gegen- 
stand, den  man  ihm  in  die  linke  Hand  gab  zu  erkennen.  Man 
wählte  dazu  Tücher,  Schlüssel,  Geldstücke,  Geldbeutel,  Wein- 
flaschen und  was  gerade  zur  Hand  war.     Nur  wenn   kalte 
metallische  Körper  ihm  in  die  Hand  gegeben  wurden,  äusserte 
er  die  Vermuthung,  dass  sie  von  Metall  seien,    weil  sie  kalt 
wären.     Ebenso   unterschied   derselbe    auf  das  Bestimmteste 
die  Temperatur  eines  jeden  Stoffs,  den  er  mit  der  gelähmten 
Hand  berührte.     Auch  für  Schmerz  erregende  Dinge  war  er 
sehr  empfindlich;   stach  man  die   des  Getastes  entbehrenden 
Finger  mit  einer  Nadel,   oder  kniff  man  die  Haut  zusammen, 
so  fuhr  er  auf,  äusserte  Schmerz  und  erkannte  die  Veranlas- 
sung desselben.     Aus  wiederholten   Versuchen    gmg    hervor, 
dass  der  Kranke  von  äusseren  Objecten  nur  dasjenige  wahr- 
nahm, was  einen  Eindruck  auf  das  Gemeingefühl  machte,  das- 
jenige aber  nicht  erkannte,  was  den  Sinn  des  Getastes  an- 
gieng.  — 

Der  dritte  Fall  betraf  eine  Dame  von  75  Jahren,  deren  lin- 
ker Arm  und  Fuss  eine  vollkommene  Bewegungslähmung  be- 
fallen hatte.  Die  Empfindung  in  der  gelähmten  Hand  war 
nicht  verändert,  es  wurde  jede  Berührung  und  sogar  Schmerz 
beim  Biegen  der  gestreckten  Finger  empfunden.  Gegenstände 
aber,  die  man  ihr  in  die  Hand  gab,  vermochte  sie  mit  ge- 
schlossenen Augen  nicht  zu  erkennen,  obwohl,  sie  einzelne 
Eigenschaften  derselben,  z.  B.  ob  sie  warm  oder  kalt,  weich 
oder  hart,  gross  oder  klein  waren,  wahrnahm.  Hier  schien 
Mos  die  Fähigkeit  die  Form  zu  bestimmen  vermindert  zu  sein, 
was  man  vielleicht  davon  ableiten  könnte,  dass  die  gelähmten 
Finger  nicht  gehörig  an  den  zu  untersuchenden  Körper  angelegt 
werden  konnten. 

Im  vierte  Falle  Hess  sich  bei  Bewegungslähmung  der  Hand  . 


I 
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in  Folge  eines  Schlagflusses  fast  keine  Verminderung  des  Fm- 
pflndungS'  und  Tastvermögens  wahrnehmen ;  denn  der  Kranke 
erkannte  mit  verbundenen  Augen  die  ihm  in  die  gelähmte  Hand 
gegebenen  Gegenstände  recht  gut.  Die  Empfindlichkeit  für  die 
Temperatur  in  derselben  war  aber  vermindert.  Wenn  man  sie 
in  heisses  Wasser  steckte,  so  äusserte  der  Kranke,  dass  das«> 
selbe  warm  sei,  während  er,  bei  Einbringen  der  gesunden 
Hand  in  das  AVasser,  dieselbe  sogleich  zurückzog  und  sich 
über  heftiges  Brennen  beklagte. 

Bei  der  Kranken  des  fünften  Falls  war  nach  einem  apoplek* 
tischen  Anfalle,  während  das  Bewnsstsein  ganz  unverletzt  ge-- 
blieben,  die  linke  Seite  gelähmt.  Die  Bewegung  kehrte  bald 
wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zurück.  Die  Empfindung 
fehlte  im  Anfange  auf  der  ganzen  linken  Seite.  Zu  der  Zeit, 
als  der  linke  Arm  für  die  Nadel  noch  ganz  unempfindlich  war, 
erkannte  die  Kranke  doch  schon  die  Gegenstände,  welche 
man  ihr  bei  verschlossenen  Augen  in  die  linke  Hand  gab, 
richtig,  sie  musste  sie  aber  erst  längere  Zeit  sorgfältig  beta- 
sten. Später,  wo  Nadelstiche  und  heisses  Wasser  auf  der 
linken  Seite  stärker'  empfunden  wurden  als  auf  der  rechten, 
konnte  die  Kranke  die  Gegenstände,  welche  man  ihr  bei  ver-> 
bundenen  Augen  in  die  kranke  Hand  gab,  immer  noch  erst 
nach  längerer  Untersuchung  bestimmen,  erkannte  sie  dann 
aber  richtig. 

Der  erste  Fäll  von  PucheÜ  liefert  keine  zuverlässige  That* 
Sache.  Es  geht  aus  dem  Mitgetheilten  nur  hervor,  dass  das 
Tastvermögen  der  linken  Hand  etwas  vermindert  war,  es 
konnte  aber  bei  gleicher  Abnahme' der  Empfänglichkeit  für  me-  * 
chanische  Eindrücke  und  Temperatur  dennoch  die  Einwirkung 
d^r  Nadel,  des  warmen  Wassers  u.  s.  w.  wahrgenommen 
werden^  denn  eine  solche  Wahrnehmung  ist  auch  bei  vermin- 
derter Empfttnglichkeit  noch  mögKch,  und  das  Tastvermögen 
war  ja  auch  in  der  kranken  Hand  nicht  völlig  aufgehoben. 
Demnach  enthält  dieser  Fall  keinen  Beweis  für  eine  V^^sohie-* 
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denheit  in  der  Receptivität  dei  Hand  für  Temperalur  so  wie 
für  Schmerz  erregende  sonstige  Eindrücke  und  im  Tastvermü- 
gen  derselben. 

Der  zweite  Fall  beweist,  dass  das  Tastvermögen  vermindert 
sein  kann,  ohne  dass.  damit  nothwendig  ein  Verlust  der  Recep- 
tivität für  auffallende  Temperaturverschiedenheiten,  für  die  Ein- 
wirkung einer  Nadel  u.  s.  w.  verbunden  sein  muss. 

Der  Umstand  im  dritten  Fall,  dass  bei  vollkommener  Bewe- 
^ungslähmung  und  bei  der  Unmöglichkeit  Gegenstände  durch 
das  Getaste  zu  erkennen  doch  die  Temperatur,  die  Härte,  die 
Grösse  der  Körper  wahrgenommen  wurde,  liefert  keinen  Beweis 
für  eine  Verschiedenheit  der  Hautsensibilität^  insofern  sie  den 
Tastsinn  und  die  Wahrnehmung  genannter  Eigenschaften  ver- 
mittelt. Es  lässt  sich  daraus  höchstens  entnehmen,  dass  das 
Getaste  nur  bei  Bestand  der  Bewegungen  eines  Theils  mög- 
lich ist. 

.  Wenn  im  vierten  Falle  fast  keine  Verminderung  des  Em- 
pflndungs-  und  Tastvermögens  wahrzunehmen  war,  die  Em- 
pfänglichkeit für  die  Temperatur  aber  eine  auffallendere  Ab- 
nahme erkennen  Hess,  so  verdient  dieser  Fall,  wenn  et  auch 
keinen  strengen  Beweis  der  Verschiedenheit  in  der  Empfäng- 
lichkeit der  Haut  für  Temperatur  und  für  das  Getaste  so  wie 
für  sonstige  mechanische  Eindrücke  enthält,  doch  als  bestäti- 
gende Thatsache  alle  Beachtung. 

Da  im  fünften  Falle  die  Bewegungen  nur  bis  zu  emem  ge- 
wissen Grade  zurückgekehrt  waren,  so  liess  sich  die  erst 
nach  längerer  Untersuchung  durch  das  Getaste  erfolgte  Er- 
kennung der  Gegenstände  bei  der  selbst  gesteigerten  Empfäng- 
lichkeit für  Nadelstiche  und  Hitze  leicht  dadurch  eitlären5  dass 
es  an  der  für  den  Tastsinn  so  wichtigen  MuskeUhätigkeit  noch 
mangelte.  Der  Umstand  aber,  dass  schon  zur  Zeit,  als  die 
Receptivität  für  den  Reiz  durch  die  Nadel  noch  fehlte,  ein 
,  .Erkennen  durch  den  Tastsinn  schon  möglich  war,  würde  bei 
•iroilerar  Bestätigung  für  eine   Verschiedenheit  des  Tastsinnes 


einige  Bemerkungen  über  »ped fische  Veränderungen  ete:    351 

und    der   Receptivität    für    sonstige    mechanische   Eindricke 
sprechen. 
Es  ergiebt  sich  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen: 

1)  Die  Reizempränglichkeit  für  mechanische  Eindrücke  kann 
in  einem  Theil  der  Haut  auTgehol>en  sein,  die  Wahmehmung 
der  Temperatur  aber  fortdauern.  Dies  wird  durch  den  von 
mir  beobachteten  Fall  bev^iesen.  Auch  gehört  hierher  zum 
Theil  der  zweite  Fall  von  Puchelt,  wiewohl  hier  die  Abnahme 
sich  nur  auf  das  Tastvermögen  bezog ,  und  die'  Einwirkung 
der  Nadel  gleich  wie  die  der  Temperatur  noch  empfunden  wurde. 

2)  Das  umgekehrte  Verhältniss,  nämlich  Verlust  der  Em- 
prängiichkeit  Tür  die  Temperatureindrücke  bei  Fortdauer  des 
sonstigen  Empfindungs-  und  Tastvermögens,  wird  durch  den 
vierten  Fall  von  PucheU  wahrscheinlich.  Es  liefert  derselbe 
hierfür  aber  keinen  bestimmten  Beweis ,  weil  das  Empfindungs- 
und Tastvermögen  auch  eine,  wenngleich  nicht  starke  Ver- 
minderung erkennen  Hess,  und  die  Empßingiichkeit  für  die 
Temperatur  nur  stärker  abgenommen  hatte. 

3)  Der  Tastsinn  ist  in  hohem  Grade  von  der  Muskeithätig- 
keit  des  Theils  abhängig.  Er  kann  daher  bei  Mangel  an  Hus- 
kelthätigkeit  fehlen,  selbst  wenn  einzelne  Eigenschaften  der 
Körper,  wie  Temperatur,  Härte,  Grösse  u.  s.  w.  mittelst  der 
Hautsensibilität  erkannt  werden  können,  wie  der  dritte  Fall 
von  PucheU  wahrscheinlich  macht. 

4)  Der  Tastsinn  scheint,  abgesehen  von  der  Bedeutung  der 
Muskelthätigkeit  für  ihn,  von  der  sonstigen  Empfänglichkeit  der 
Haut  für  mechanische  Reize,  qualitativ  verschieden*  zu  sein. 
Dies  VNird  durch  den  fünften  Fall  von  PucheU  wahrscheinlich 
gemacht. 

Die  durch  die  oben  erwähnten  Versuche  meines  Bruders  für 
die  Physiologie  dargelegte  Verschiedenheit  der  Haut  in  der 
Wahrnehmung  mechanischer  Eindhicke  und  der  Temperatur  ist 
nun  auch  für  die  Pathologie  eine  Thatsachc,  durch  welche  der 
physiologische  Versuch   bestätigt  wird    Zugleich  wird    aber 
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auch  durch  die  Krankenbeobaehtung  wahrscheuil\|8fe  gemadil, 
dass  eine  qualitative  Verschiedenheit  in  der  Raceptivität  der 
Haut  für  verschiedene  sonstige  Eindrücke  besteht.  Doch  hier- 
für müssen  wir  noch  Bestätigung  und  weitere  Aufschlüsse  toh 
ferneren  Beobachtungen  erwarten. 

Ehe  wir  zur  Deutung  der  vorUegenden  Thatsachen  übergeheiy 
wollen  wir  auf  analoge  Erscheinungen  am  Auge  anfinerksaai 
machen.  Es  ^iebt  Menschen,  die  einzelne  Farben  nicht  xi 
erkennen  vermögen.  Manche  können  verschiedene  FaAen  nur 
in  sofern  unterscheiden ,  als  sie  ihnen  die  Empfindung  von  heu 
oder  dunkel  erregen.  Andern  fehlt  nur  eine  Grundfarbe,  wo- 
durch verschiedene  Verwechslungen  entstehen.  Bemerkenswerüi 
ist,  dass  dieser  Mangel  des  Sehvermögens  meist  bei  Personen 
getroffen  wird,  die  eine  in  anderer  Hinsicht  völlig  normale 
Sehkraft  besitzen,  und  dass  derselbe  gewöhnlich  von  Kindheit 
an  besteht  ^^  Wii*  müssen  bedaueren ,  dass  die  Ursache  dieses 
Fehlers  noch  nich^  erkannt  ist,  dass  man  noch  nicht  weiss, 
ob  er  in  einem  abnormen  Zustande  de^  Auges  oder  des  Ge* 
hirns  seinen  Grund  hat.  Es  bleibt  uns  daher  nidits  übrig,  als 
die  pathologischen  Thatsachen  in  Betreff  der  Haatsensibilität, 
wie  sie  uns  vorliegen^  zu  zergliedern. 

Wenn  man  die  Ursache  davon ,  dass  die  einzelnen  Theile 
des  f  ühlsinns  in  der  Schärfe  und  Feinheit  des  Gef&hls  sehr 
abweichen,  und  dass  nach  der  Natur  der  auf  die  Haut  einwirken* 
den  Gegenstände  so  grosse  Unterschiede  wahrgenommen  werden, 
in  dem  Baader  Haut,  namentlich  in  dem  verschiedenen 
Reichthum  der  Gegenden  an  Nerven,  in  dem  Laufe  und  dn 
Richtung  der  kleineren  und  grösseren  Nervenzweige,  in  der 
Vertheilung  der  Nerven  überhaupt,  in  der  Entwicklang  der 
Papillen,  in  der  verschiedenen  Dicke  und  Feinheit  der  Hänt, 
in  dem  Vorwiegen  des  arteriellen  oder  venösen  Blutes  o.s.w.  **) 


«)  ff.  Amold^s  pathologische  Physiologie  Th.  ü.,  Abth.  IL,  S«  1248. 
**)  Fr.  AmoU£s  Physiologie  Th.  II. ,  Ablb.  II. ,  $.  647.  A. 
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mit  vollem  Grande  sucht,  so  dürfea  wir  diese  IMomenie  aueh 
hier  nicht  übergehen.  —  Fär  vlie  Steigerung  und  Vermindening 
des  Fühlsinns  habe  ich  die  Bedeutung  gewisser  Veränderungen 
in  der  Haut  nachgewiesen ,  und  dargetban ,  dass  auch  GefUbls- 
täuschungen  davon  abhängen  können  *}.  , 

'  In  den  besprochenen  Fällen  war  keine  sinnlich  wahrnehm- 
bare Veränderung  in  der  Haut  als  Ursache  der  Sensibilitäts*^ 
Störungen  dieses  Ongans  zu  erkennen,  wenn  man  nicht  di^ 
Abmagerung,  Welkheit  und  niedere  Temperatur  der  kranke! 
Glieder  in  dem  von  mir  beobachteten  Falle  dahin  rechnen  wiU. 
Nach  so  wenigen  Beobachtungen  können  wir  aber  die  Mög-^ 
lichkeit  nicht  ableugneq ,  für  die  sich  im  Gogentheil  nach  den 
Obigen  manche  Gründe  anführen  lassen. 

Ueber  den  AntheU  der  Nerven  an  den  in  Rede  stehenden 
Sensibilitälsstörungen  der  Hant  lässt  sich  nach  bisherigen  Er<<- 
fahranKen  nicht  entscheiden.  Physiologische  Gründe  sprechen 
wenigstens  nicht  dagegen.  Puchett  meint,  es  wäre,  was  die 
Nervenbahnen  anbelangt,  wohl  möglich,  dass  einzelne  sensitivt 
Primitivfasern  eines  Nerven  das  Leituhgsv^mögen  verlören, 
andere  es  behielten,  es  wäre  aber  viel  wahrscheinlicher,  dass 
eine  sensitive  Lähmung,  deren  Grund  sich  in  dem  Leiden  eines 
einzelnen  Nerven  findet ,  sich  auf  alle  und  jede  Eindrücke  er- 
strecke, welche  durch  denselben  geleitet  werden.  —  Wollte 
man  annehmen^  dass  die  einzelnen,  mittelst  der  Haut  wahr- 
nehmbaren Sensationen  durch  ver^hiedenen  Nervenfasern  wei- 
ter geleitet  und  vermittelt  ^erd^d,  so  müssle  man  auch  für 
die  Leitung  jeder  durch  das  Auge  zum  Bewusstsein  gelangten 
Farbe  besondere  Fasern  im  Sehnerven  zugestehen.  Solche 
Annahmen  würden  aber  die  kühnsten  Theoreme  der  Vertreter 
der  Nervenphyak  überbieten.  Was  sollte  ein  Fattmami  dazu 
sagen,  wenn  er  in  Beatg  auf  die  Annalmie  besonderer  Em-^ 


*)  Meine  ^thologisobf  Pliysfpleifie  Tk.  IL,  Abtk«  11^  «f«  98^-9^*  A. 
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pfindungs-  und  excilorischer  Nerven  bemerkt  ^  es  müsste  daBD 
jede  Stelle  der  Haut  von  der  Grösse  einer  Nfthnadelspkze  zwei 
speciflsch  verschiedene  Nervenfasern  enthalten! 

Puchett  verneint  nach  seinen  Erfahrungen  die  Frage,  ob  par- 
tielle Empflndungslähmungen  im  Rückenmark  ihren  Sitz  haben 
können.  Ich  halte  mich  nach  dem  von  mir  beobachteten  ebeli 
mitgetheilten  Falle  für  berechtigt,  sie  zu  bejahen.  Ud[>erhanpt 
ist  nicht  einzusehen,  warum  im  Rückenmark,  das  ohne  Bin- 
flnss  des  Gehirns  die  Empfindungen  (hier  also  die  nicht  mm 
klaren  Bevnisstsein  gelangten)  hinsichts  der  Looalität  za  un- 
terscheiden vermag,  nicht  auch  Unterscheidungen  in  Bezug  auf 
die  oben  besprochenen  specifischen  jYerschiedenheiten  statt- 
haben sollen. 

Dass  das  Gehirn  der  Sitz  von  Veränderungen  der  speciflsch 
verschiedenen  Sensationen  in  der  Haut  sein  kann,  lässt  sidi 
nicht  bezweifeln  und  wird  durch  die  Beobachtung  von  Pmchdt 
dargethan.  Diese  liefert  aber  keine  Thatsache,  aus  der  man 
entnehmen  könnte,  zu  welchen  Hirnorganen  die  einzehien 
Hautsensationen  in  näherer  Beziehung  stehen. 


7}  Praktisclie  Beobachtungen  über  Calcarea  car- 
bonica  und  Phospho^r^  Aus  brieflichen  Mit- 
theilungen,  von  Dr.  J.  Midtf  zu  Grätz  in 
Steiermark,  an  Dr.  Griesselich. 

Es  ist  gewiss  merkwürdig,  in  wie  vidfältiger  Beziehung  die 
obengenannten  Arzneimittel,  welche  einen  Hauptbestandtheil  un- 
seres Körpers  bilden  ^  besonders  zu  den  vegetativen  Krankhei- 
ten desselben  stehen,  und  wie  sie,  da  das  vegetative  Leben 
bei  den  Kindern  und  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  in  einem 
höhmi  Grade  vorherrscht,  auch  bei  deren  krankhaften  Zuständen 
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die  häutigste  Anwendung  finden.  Nicht  nur  in  den  schon  bei 
der  Zeugung  von  gichtischen,  scrofulösen,  mit  Merour  gesät- 
tigten Eltern  mitgetheüten ,  sondern  auch  erst  sipfkiev  erworbe^ 
neu  Krankheiten,  welche  die  Vegetation  primär  angreifen,  sind 
Calcarea  und  Phosphor  rwei  der  schätzbarsten  Heilmittel. 

Eine    der   häufigsten    Ursachen    der    erworbenen    Krank- 
heiten des  vegetativen  Lebens  findet  man  noch  immer  in  der 
schlechten  Behandlung,   pder  besser  gesagt,    in  dem   Vertrei- 
ben der  Krätze.     Die  reinlichsten  Familien  werden  nicht  sel- 
ten durch  einen  Dienstboten  mit  Krätze  angesteckt,  wovon  man 
sich  dann  auf  die  schnellste  Art  zu  befreien  sucht«     Oft  erst 
nach  Jahren,  wenn  man  die  Leute  wegen  anderer  Krankheiten 
zur  Behandlung  bekommt,  findet  man  einzelne  Familienglieder 
mit  irgend  einem  chronischen  Zustande  behaftet,  der  sich  bis 
auf  die  Ansteckungsperiode  zurückführen  lässt,    und  welcher 
die  Kranken  zu  gewissen  Zeiten   mehr  belästigt     Am  häu- 
figsten findet  man  das  Hervortreten  der  auf  diese  Art  erzeug- 
ten krankhaften  Zustände   im    Frühjahre.      Dies    dauert  ge- 
wöhnlich bis  in  den*  hohen  Sommer,  wo  theils  die  reichlichere 
Hautausdünstung,  theils  die  warmen  Bäder  u.  s.  w.  die  Krank- 
heitszustände  massigen;  und  selbst  wenn  der  nächstfolgende 
Winter   auf  eine  leidentliche  Art  vergangen  ist,    so    scheint 
das  im  Frühjahr  in  der  ganzen  Natur  erwachende   vegetative 
Leben  sich  auch  dem  thiert^chen  Vegetatlönsprocesse  mitzu- 
theilen.    Kehren  die  Leiden  in  Form  von  Exanthemen  zurück, 
dann  ist  sowohl  die  Diagnose  als  die  Therapie  erleichtert.  — 
Schwieriger  ist  es  bei  andern,  sich  blos  durch  die  mannigfal- 
tigsten   innem    Leiden    charakterisirenden    Krankheitsformen, 
wenn  die  Kranken    aus  einer  falschen  Schamhaftigkeit  nicht 
gestehen  wollen,  dass  sie  Je  mit  Krätze  behaftet  gewesen  sind. 
—   Bei  Studirenden  habe  ich  oftmals  in  Folge  der  vertrieb-^ 
nen  Krätze  eine  Cephalalgia  chronica  beobachtet,   welche  be- 
sonders die  Stirngegend    einnahm,    Vormittags  heftiger  war, 
durch    geistige   Arbeiten   vermehrt   oder   auch    hervorgerufen 
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wurde.  Blässe  des  Geisichis,  gestörte  VerdauQOg,  HaUigkMt 
des  Körpers,  besonders  in  den  Vormittagsslunden,  begieitea  den 
Zustand.  Nux  vom.  wirkte  immer  nur  palliativ;  aber  einige 
Gaben  Calcarea  carbonica  (die  ich  immer  in  der  dritten  Ver- 
reibung  gab),  in  längern  Zwischenräumen  gegeben,  beiltep 
das  Uebel  daueirbaft.  ^  Chronische  Ohrenflusse,  Ozaena,  aus 
derselben  Ursache  entstanden,  fanden  ebenfalls  in  der  Calca- 
rea ihr  Heilmittel. 

Von  denjenigen  Fällen,  wo  Phosphor  ausgezeichnet  wirkto, 
will  ich  nur  einen  Fall  ausführlicher  angeben.  Ein  Stadeot 
von  18  Jahren  hatte  sich  die  Krätze  durch  das  Baden  in  einem 
iialten  Gebirgsflusse  vertrieben.  Bald  darauf  verspürte  er 
Schmerzen  in  der  linken  Hüfte,  und  als  ich  ihn  etwa. ein  Jahr 
darauf  kennen  lernte,  war  schon  eine  Coxalgie  vollkommen 
ausgebildet  Der  Kranke  war  blass,  abgezehrt,  sein  Puls  fie* 
berhaft,  das  Bein  verkürzt,  und  das  Gehen  nur  mit  Hilfe 
eines  Krückenstocks  möglich.  Zeitweise  bekam  er  in  dem 
Hüftgelenke  sehr  hefUge  Schmerzen,  welche  sich  nur  durch 
wiederholtes  Auflegen  von  warmen  (aus  Leinsamen  und  Rog- 
genmehl bereiteten)  Breiumschlägen  besänftigen  Hessen.  Cha- 
rakteristisch war  der  Urin,  welcher  gleich  nach  dem  Lassen 
trüb  und  nicht  besonders  gerärbt  erschien,  aber  nach  länge- 
rem Stehen  einen  weissen  Satz,  wenigstens  von  der  Höhe 
einer  Daumenbreite  bildete.  —  Schwefel  bewirkte  in  diesem 
Falle  keine  Veränderung*  In  Folge  d^  fortdauernden  Entzün- 
dung im  Gelenke,  dem  schleichenden  Fieber,  und  dem  starken 
weissen  Uiinsatze  hielt  ich  Phosphor  "für  das  angezeigte  Mit- 
tel, welches  ich  den  Kranken  täglich  zu  einem  Tropfen  der 
Iten  Solution  (mit  Aether  sulfuricus  bereitet)  nehmen  liess. 
Diese  Arznei  that  alles,  was  man  in  diesem  Falle  verlangen 
konnte,  der  Kranke  besserte  sich  bald  merklich,  so  dass  er 
nach  einem  zweimonatlichen  Gebrauche  derselben  als  geheilt 
betrachtet  werden  konnte.     Er  konnte  nun  auch  ohne  Stock 
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^ohon,  obgleich  sein  (iang  etwas  hinkend  blieb,  da  das  Hiift« 
gelonk  durch  die  lange  Dauer  der  Krankheit  gelitten  hat. 

Kine  andere,  mit  (iaicarea  carbonica  bewirkte  Heilung  dttrto 
schon  desshalb  einer  Mitlheilung  werth  sein,  weil  sich  dieselbe 
durch  den  Oegensats  ni  einer  dre^ährigen  allopathlseben 
Behandlung  besonders  auszeichnet.  Fräulein  P.  war  bis  xu 
ihrem  16.  Lebensjahre  (bis  dahin  lebte  sie  in  Triest)  gesund. 
Von  Kinderkrankheiten  Aberstand  sie  den  Scharlach  auf  dem 
Lande  fast  ohne  Arznei,  die  darauf  folgende  Wassersucht 
wurde  mit  einem  Aufguss  von  Wachholderbeeren  mit  Petersi- 
lienwurzel  gehoben.  —  Im  Juhr  1840  übersiedelte  hYP.  mit 
ihrer  Familie  nach  Görz ,  wo  sie  denselben  Herbst  von  Zahn- 
schmerzen im  Unterkiefer,  linksseitigem  Kopfschmerz  und 
Bleichsucht  befallen  wurde.  Alle  Arzneimittel  waren  fruchtlos  ; 
im  Frühjahr  wich  das  Uebel  von  selbst,  und  sie  verlebte  den 
Sommer  ziemlich  wohl.  Im  Herbst  1841  so  wie  1842  kehrte 
derselbe  Zustand  wieder  zurück,  und  war  besonders  das  dritte- 
mal so  arg,  dass  sie  wegen  der  heftigen  Kopfschmerzen, 
welche  ununterbrochen  durch  volle  dm  Monate  dauerten  und 
von  öfterem  Erbrechen  begleitet  waren,  grösstentheils  liegen 
mttsste.  Alle  während  dieser  Zeit  von  einem  allopathischen 
Arzte  verordneten  Arzneien  haben  den  Zustand  noch  immer 
verschlimmert,  die  Kranke  nahm  daher  keine  Arzneien  mehr 
ein,  und  der  Zustand  besserte  sich  bei  herannahendem  Früh* 
Jahr  von  selbst.  Der  Sommer  verging  wieder  in  Wohlsein;  in 
diesem  Zustande  kam  sie  im  September  1843  nach  Grälz.|Doch 
schon  im  November  desselben  Jahres,  bei  eintretender  Kälte, 
iing  sich  ihr  Krankhoitszustand  zum  viertenmale  an  zu  ent- 
wickeln, so  dass  ich  Anfangs  Januar  1844,  als  ich  zierst  ge- 
rafen  wurde,  die  Kranke  an  einer  vollkommen  ausgebildeten 
Chlorosis  leidend  fand.  —  Die  Patientin  klein,  voll;  blond  (im 
gesunden  Zustande  so  wie  ihre  Schwester  stark  geröthet>, 
siebt  nun  sehr  blass  und  etwas  aufgedunsen  aus,  Lippen  ent- 
färbt, Kopf  noch  frei,   Appetit  gering,  Durst  vermehrt.     Brust 
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sehr  beklommen,  so  dass  sie  beim  Gehen  kaum  zu  Athem 
kommen  kann,  öflers  Herzklopfen,  ho  wie  Pulsiren  hie  und  da 
in  den  Adern.  Die  Kegeln,  welche  im  Sommer  ohne  Anstand  and 
zu  rechter  Zeit  sich  einstellten,  waren  das  letzt^nal  ganz  ausge- 
blieben. Stuhlgang  alle  2—3  Tage.  Dabei  Mattigkeit,  Schwere 
des  ganzen  Körpers  besonders|der  Füsse,  Pat.  möchte  immer  lie- 
gen und  schlafen,  und  weint  öfters  ohne  Veranlassung.  Pols 
etwas  beschleunigt.  Grosse  EmpfindUchkeit  gegen  die  Luft, 
auch  im  wannen  Zimmer  hat  sie  immer  k'alt.  — 

Gegen  diesen  Krankheitszustand  schien  die  Pulsatille  das 
passendste  Mittel,  welches  ich  auch  durch  4  Tage  täglich  zu 
einem  Tropfen  der  6ten  Verdünnung  nehmen  liess.  Die  Arz- 
nei blieb  Jedoch  ohne  allen  Erfolg ,  die  Krankheit  entwickeHe 
sich  wie  die  drei  früheren  Jahre^  'und  schien  nach  dem  Be- 
merken der  Mutter  eben  eine  solche  Heftigkeit  und  Dauer  er- 
reichen zu  wollen.  Nach  einem  am  17.  Januar  genommenen 
blos  lauen  Reinigungsbade  stelke  sich  auch  der  gewöhn- 
lich diesen  Krankheitszustand  begleitende  Kopfschmerz  ein, 
der  in  zwei  Tagen  einen  solchen  Grad  erreichte,  dslss 
Patientin  das  Bett  zu  hüten  genöthigt  wurde.  Der  Schmerz 
nahm  blos  die  Unke  Kopfseite  ein:  ein  starkes  Stechen  in  der 
Schläfe  und  abwärts  bis  in  die  Zähne  ^  durch  die  geringste 
Bewegung^  durch  Geräusch  und  Reden  erhöht.  Die  Patientin 
schhef  des  Nachts,  so  wie  sie  aber  erwachte,  stellte  sich  der 
Schmerz  gleich  ein,  und  war  überhaupt  des  Morgens  heftiger, 
Abends  etwas  gelinder.  Dabei  so  starke  Brustbeklemmung, 
dass  sie  sogar  beim  Umwenden  im  Bett  fast  athemlos  wurde. 
—  Ich  fand  für  diesen  Zustand  die  Calcarea  carbonica  ange-« 
zeigt,  und  schon  nach  der  ersten  Gabe  (3ter  Verreibung) 
hat  sich  der  Schmerz  gelindert,  so  dass  sie  nach  vier  solchen, 
Jeden  zweiten  Tag  wiederholten  Dosen,  binnen  8  Tagen  von 
allen  Schmerzen  vollkommen  befreit  war.  Der  Schmerz  nahm 
dabei  tftgUch  nach  und  nach  ab,  was  bei  der  Behandlung  hef- 
tigerer und  länger  dauernder  Uebel  meisteutheils  ein  sicheres 
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Zeichen  der  richtig  gewählien  Arznei  ist,  indem  zu  schnelle 
Besserungen  in  solchen  Fällen  blos  die  Folge  palliativ  wirkeo- 
der  Mittel  sind,  worauf  dann  das  Leiden  in  noch  heftigerem 
Grade  wiederzukehren  pflegt.  —  Ich  machte  der  Patientin 
während  der  Behandlung  die  Hoffnung,  dass  sie  durch  diese 
von  der  früheren  ganz  verschiedene  Curart  auch  einen  ganz 
andern  Erfolg  erleben,  und  von  ihrem  Uebel  ganz  werde 
befreit  werden.  Sie  blieb  auch  den  nächst  folgenden  Winter 
1844  vollkommen  gesund. 

Ophthalmia  neonatorum  —  Bhus.  --  Dass  Rhus,  tiebst  Bel- 
ladonna, bei  der  Ophthalmia  scrofulosa  der  Kinder  zwei 
Hauptmittel  bilden,  ist  allgemein '  bekannt.  Aber  wenige  Fälle 
von  geheilter  Ophthalmia  neonatorum  sind  bisher  veröffentlichet 
worden,  weil  diese  Krankheit  in  der  Privatpraxis  seltener  vor- 
kommt, dagegen  in  den  Findelhäus^rn  desto  grössere  Verhee- 
rangen  bei  den  Neugebornen  anrichtet  —  Im  Früt^jahr  1839 
behandelte  ich  den  8jährigen  Sohn  einer  kränklichen  Familie, 
die  mit  ihren  drei  Kindern  schlecht  wohnte,  an  scrofulösem 
Beinfrass  der  linken  Zehe.  Der  Vater  hatte  früher  an  Bein- 
geschwüren des  Brustbeins  gelitten ,  und  die  Mutter  war  mit 
Ausschlag  und^  einem  scharfen  Fluor  albus  behaftet.  Während 
dieser  Zeit  entwickelte  sich  bei  dem  Jüngeren  Knaben  eine  ge- 
wöhnliche scrofulöse  Augenentzündung  mit  einem  Geschwür 
am  Rande  der  Cornea,  und  bald  darauf  bei  dem  Jüngst  ge- 
bornen  sechswöchentlichen  Kinde,  welches  künstlich  aufge- 
füttert wurde,  eine  vollkommene  Ophthalmia  neonatorum  beider 
Augen  mit  grosser  Geschwulst,  Röthe  und  starker  Schleimab- 
sonderung der  Augenlider.  Da  ich  gegen  die  obgenannte 
Ophthalmia  scrofulosa  wie  in  so  vielen  andern  Fällen  die 
Tinct«  Rhois  Toxicodendri  (6te  Verdünnung)  mit  Erfolg  anwen- 
dete, und  die  Krankheit  des  Jüngsten  Kindes  sich  aus  den- 
selben Ursachen  zu  entwickeln  schien,  so  wendete  ich  dasselbe 
Mittel  auch  in  dieser  nur  der  Form  nach  verschiedenen 
Krankheit  an,  und  gab  dem  Kinde  täglich  zweimal  3  Kügelchen 
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der  9t6n  Verdünnung.  Ausserdem  liess  ich  die  Augen  einige 
Male  des  Tages  mit  lauem  Wasser  reinigen.  Der  Errolg  war 
sehr  günstig,  die  Augen  besserten  sich  fortwährend  so,  dass 
sie  nach  14  Tagen  vollkommen  rein  und  gesund  erschienen. 
—  Später  heilte  ich  noch  zwei  solche  Fälle  auf  dieselbe  Art. 

*  (Fortsetzung  folgt.) 


8}  Zwei  Geschichtschreiber  der  Medicin  und  ihre 
Meinung  über  Homöopathien  Von  Dr.  Kä- 
semann  zu  Lieh  im  Grossherzogthum  Hessen* 

Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte  Häsers  erwähnt  *},  der 
in  seinem  Lehrbuche  der  Geschichte  der  Medicin  Hahnemann 
mit  Brown  vergleicht;  dass  dieser  Vergleich  jedoch  unstatthaft 
ist^  wurde  schon  von  Hirschel  in  der  Hygea  (Bd.  XV.  S.  223.) 
'  gezeigt.  —  Es  ist  nun  gewiss  interessant  zu  sehen ,  wie  zwei 
Historiker  ihren  Gegenstand  behandeln,  der  eine  freilich  blas 
papiern,  da  er  ihn  nur  aus  Büchern  kennt,  der  andere  auch 
aus  eigener  Anschauung.  Raser  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  Medicin : 

„Die  erste  Veranlassung  zu  seinem  Systeme  scheint  Hakne^ 
mann  in  der  Heilung  einzelner  Krankheiten  durch  ihnen  ähn- 
liche zweite  Krankheiten  gefunden  zu  haben.  Def  vermeintli- 
che Erfolg  des  Chinaversuchs  schien  zu  berechtigen,  an  die 
Stelle  einer  ähnlichen  Krankheit  die  ähnliche  Wirkung  einer ' 
Arznei  zu  setzen,  und  das  angebliche  Resultat  der  Prüfung 
dieses  Heilmittels  führte  nothwendig  auf  das  Similia  Similibus. 
Nun  hätte  die  Hypothese  von  der  Lebenskraft  zur  Erklärung 
der  Heilung  benutzt  werden  können,  wenn  nicht  die  unüber- 
windliche Schwierigkeit  entstanden  wäre,  dass  alsdann 
1 3  statt  einer  Krankheit  deren  zwei  vorhanden,  waren,  2)  dass 
es,  um  die  Lebenskraft  zum  Heilprincip  zu  erheben,  gar  kei- 

.   *)  S.  dieses  Heft  der  Hy^ea  S.  33S.  Hed. 
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ner  Arznei  bedurfte.  Zud^m  gewährte  die  China  ein  augen- 
scheinliches Beispiel  einer  sofortigen  ^Anslöschung^  der  Krank- 
heit. Folglich  wurde  die  Lebenskraft  als  nberfiässig  gändich 
gestrichen.  —  Auf  die  kleinsten  Dosen  aber  kam  Hahnemann 
erstens  durch  die  sehr  glaublichen  ^Verschlimmerungen^,  welche 
dem  Gebrauche  der  in  gewöhnlichen  Gaben  gereichten  SimiHa 
folgten:  der  sich  darbietende  Ausweg,  dieselben  in  kleinen^ 
obschon  nicht'  verdünnten  Gaben  anzuwenden ,  war  unzulässig, 
da  die  tägliche  Erfahrung  die  Wirkungslosigkeit  dieser  Gaben 
zeigt.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  die  immer  weitere  Verdün- 
nung, da  mit  dieser  ein  von  der  bisherigen  "Erfahrung  nicht 
beachtetes  Gebiet  betreten  wurde,  und  da  sich  in  der  ,,B'esee* 
lung^^  der  verdünnten  Arzneien  eme  bequeme  Erklärung  di&- 
s^  angeblichen  Wirkungen  darbot"^ 

In  $.  617  etc.,  wo  er  Yon  HiAnemmns  Nachfolgern  handelt, 
heisst  es :  „vom  günstigsten  Erfolge  für  die  Verbreitung  der  neuen 
Lehre  aber  war  eine  wiederholte  ziemlich  vortheilhafte  Erklärung 
Hufdands  über  den  wenigstens  relativen  Werth  derselben«  Seit 
dieser  Zeit  fand  die  Homöopathie  sehr  schnell  in  vielen  Un- 
dem  Europa's,  besonders  in  Italien,  Gestenreich  und  Russland, 
*  zahlreiche  Anhänger.  Viele  dieser  Anhänger  wandten  sich  der 
neuen  Lehre  aus  reiner  Ueberzeugung  von  ihrem  Werthe  zu, 
viele  andere  dagegen  traten  zu  der  Homöopathie  lediglich  aas 
Gewinnsucht  über,  um  so  mehr,  da  bereits  Hahnematui 
die  Competeoz  der  Aerzte  bei  Beurtheilung  seiner  Lehre  ver- 
worfen, und  sich  dagegen  fortwährend  auf  das  Urtheil  der 
„unpartheiischen^  Laien  berufen  hatte^  etc.  —  In  einer  An- 
merkung hierzu  vergisst  Häser  jedoch  nicht  anzuführen «  dass 
neuere  Homöopathen  die  Laien  für  eine  „Landplage  erklären, 
die  durch  ihren  Oünkel>,  ihre  Unwissenheit  und  Abgötterei  zur 
Geissei  werde''  {GriesseUck).  —  „Mehrere  Regierungen  veran- 
lassten Prüfungen  des  homöopathischen  Verfahrens,  deren  Er- 
gebnisse demselben  wenig  günstig,  waren''  (obschon  sie  nicht 
ingünstig  ausfielen!  K.).    „Ueber  mehrere  solcher  Prüfungen 
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ist  indess  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  In  dM 
meisten  Ländern  wurde  der  Ausübung  der  Homdopalhie  keid 
Hiuderniss  in  den  Weg  gelegt^'  (wenn  das  doch  wahr  wäre!), 
„obschon  sich  die  Anhänger  derselben  in  der  Kegel  über  daä 
aus  den  besiehenden  medicinal  -  polizeilichen  Einrichtungen 
nothwendig  (?  üf.)  hervorgehende  Verbot  des  Selbst-Dispensl- 
rens  bitter  zu  beklagen  pflegten/ 

In  $.  618,  wo  er  von  einigen  Veränderungen  der  Hahne- 
mofin'schen  Lehre  durch  M.  Müller  ^  Schrön,  GriesseUch  und 
Trinkt,  auch  von  der  Umtaufe  der  Similia  in  Speciflca  spricht, 
heisst  es:  ,^Noch  viel  mehr  wurde  die  Hahnefnann'sche  Lehre 
durch  G,  L  Rau,  Professor  in  Bern,  eingeschränkt,'  welcher 
als  das  eigentliche,  von  Hahnemann  gänzlich  verworfene  Heil- 
object  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  bezeichnete,  während 
er  die  Wirksamkeit  der  kleinen  Gaben  sowohl  durch  die 
„Begeistung^,  als  durch  die  höchst  feine  Zertheflung  erklärte." 

In  $.  619  spricht  er  von  den  Veränderungen  in  der  nenjD- 
Sien  Zeit,  und  erkennt  rühmlichst  ,an,  dass  an  den  Besseren  die 
Bereicheningen  der  Pathologie  (in  deren  Ansichten  man  laom 
von  denen  der  ,^alten  Medicin^  abweiche)  und  Diagnostik 
nicht  spurlos  vorübergegangen  wären,  —  ferner  dass  in  der  The- 
rapie die  Naturheilkraft  und  die  Reaction  zutn  leitenden  Prin- 
cip  dienen,  dem  die  Wirkung  der  Arzneien  nur  ergänzend  mH 
Seite  stehe,  —  und  dass  die  Beurtheilung  der  Aehnlichkeit 
nicht  an  die  Symptome,  sondern  an  den  durch  diese  sich 
offenbarenden  Krankheitsprocess  angeknüpft  werde,  wozu  er 
in  einer  Anmerkung  sagt:  „Crocus  z.  B.  gilt  Vielen  als  Spe- 
ciflcum  des  Typhus,  weil  er  bei  Gesunden  eine  diesem  ähn- 
hche  Veränderung  des  Bluts  erzeuge";  —  weiter  auch  von 
Verwerfung  der  Verdünnungen  (bei  den  Meisten  dieser  Ho- 
möopathen) und  dafür  Verabreichung  grösserer  Gaben  selbst 
bis  mr  Urtinktur.  Daselbst  heisst  es  dann :  „Auf  diese  Weise 
ist  bei  diesen  Aorzien  von  den  Grundsätzen  AMn^mmn'«  nichts 
ilbrig  geblieben,   als  der  Glaube  an  die  Specifica,  die  Unbe* 
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Jtanntschan  mit  den  wahren  Grundsätzen  der  Heilkunde,  and 
die  Leichtfertigkeit,  mit  weicher  die  Sünden  schiechter  Aerzto 
und  die  Unvoiikommenheit  alles  Menschlichen  dem  wissen- 
schaftlichen Geiste  der  Heilkunde  selbst  zur  Last  gelegt  wer- 
den/' In  einer  Anmerkung  hierbeii heisst  es:  „vorzüglichen 
Vorschub  haben  diesen  Irrthümmi  in  der  neuesten  Zeit  einige 
übereilte  Aeusserungen  „allopathisioher*'  Aerzte  Sb;er  die  Man-: 
gel  der  Heilkunde,  besonders  der  Arzneimittellehre,  geleistet. 
Vergleiche  Ehvert^  die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der 
Wage  der  Praxis.  Der  Eifer  ,<  mit  welchem  sich  viele  unter 
den  neueren  Homöopathen  der  wissenschaftliclien  Begründung 
ihrer  Lehre  widmen ,  verdient  alle  Anerkennung.  Nur  ist  zu 
beklagen,  dass  dieser  Eifer  auf  ein  Ziel  geriehtet  ist,  dessen 
Aufstellung  auf  eineih  nicht  eri^annten  theoretischen  Grundirr- 
thum  beruht.  —  Andere  verlangen,  nachdem  sie  das  System 
haben  Preis  geben  müssen,  wenigstens  die  Berücksichtigung 
ihrer  Erfahrungen,  und  schildern  ihre  Lehre  lediglich  als  eine 
rein  therapeutische  Methode.^' 

„Wenn  die  Erfolge  der  Homöopathie  nach  Massgabe  des  von 
ihren  Anhingem  erhobenen  und  von  Unberufenen  und  unge- 
schickten Gegnern  derselben  gesteigerten  Lärms  beurtheilt  wer- 
den sollen,  so  ist  derselbe  keineswegs  gering  zu  nennen. 
Dennoch  ist  durch  dieselbe,  so  wohlthätig  sie  in  vieler  Hin- 
sicht als  Ferment  in  dem  grossen  Gährungsprocess  der  letzten 
Jahre  mitgewirkt  hat,  keine  Entwickelung  herbeigeführt  wor- 
den, zu  welcher  die  Heilkunde  nicht  auch  ohne  Hahnemann 
gelangt  sein  würde.  Indess  muss  zugegeben  werden,  dass  die 
Aerzte  durch  denselben  kräftig  an  die  wahren  Gränzen  der 
Kunst  und  an  die  grösseren  Hilfsmittel,  welche  der  Natur  bei 
Beseitigung  der  Krankheiten  zu  Gebote  stehen,  erinnert  wor- 
den sind.'*  Und  das  war  gut,  denn  sonst  hätte  meUeicht  Häser 
es  auch  jetzt  noch  an  Gelegenheit  gefehltj  diese  Andeutung  zu 
gebenl  Uebrigens  könnte  er  sich  ein  grosses  Verdienst  er- 
werben, wenn  er  seine  Collegen  dringender  darauf  aufmerksam 
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machen  wollte ,  weil  viele  noch  nicht  die  „wahren  Gräozen'* 
und  eben  so  wenig  die  ,,grösseren  Hilfsmillel  der  Natar''  er- 
kannt zn  haben  scheinen. 

„Das  Yerrahren  Hahnemann's  bei  den  V^dünnangen  (sagt 
er  pag.  687.)  besteht  bei  einheimischen  Gewächsen  in  der  Ver- 
mischnng  ihres  frischen  Saftes  mit  gleichen  Theilen  Weingeistes 
(der  als  „unarzneilich^^  gilt)  und  der  hierauf  vorgenominenen, 
bis  30roal  wiederholten  Vermischung  von  je  2  Tropfen  der 
Jedesmal  vorausgegangenen  Verdünnung  mit  98  Tropfen  Wein- 
geist, nebst  jedesmaliger  „Potenzirung'^  derselben  dorch  zwei 
„Schüttelschläge''. 

„Die  von  Hahnemann  und  seinen  Schülern  angestellten  Ans- 
neiprüfungen  an  Gesunden  (heisst  es  pag.  600.)  besitzen  nicbt 
den  geringsten  wissenschaftlichen  Werth.  Schon  die  grosse 
Zahl  der  beobachteten  Symptome  deutet  den  gänzlichen  Han- 
^el  von  Kritik  bei  Aufzeichnung  derselben .  an."  — .  *  Und  auf 
derselben  Seite  weiter  unten  sagt  er:  „der  Salz  von  der  po- 
tenzirten  Kraft  sehr  kleiner  Arzneigaben  hat,  da  er  eben  so 
sehr  gegen  die  gemeinste  Logik  als  gegen  die  tägliche  Er- 
fahrung streitet,  vor  allen  andern  Behauptungen  Hahnemann' s 
den  heftigsten  Tadel  und  den  bittersten  Spott  erfahren  müssen. 
Hahnemann  selbst  und  seine  Anhänger  berufen  sich,  am  die- 
sen Satz  zu  stützen,  einzig  und  lediglich  auf  ihre  „Erfahrung". 
Indess  ist  die  Fähigkeit  derselben,  wahre  Erfahrungen  zu 
machen,  gerade  durch  die  Arzneiprüfungen  sehr  verdächtig 
geworden,  und  zudem  haben  die  von  Aerzten  der  „alten  Schule" 
angestellten  Gegenversuche  mit  den  homöopathischen  Verdün- 
nungen die  völlige  Unwirksamkeit  derselben  ergeben."  —  In 
einer  Anmerkung  hierzu  kommt  ein  aufgewärmter  Kohl,  indem 
es  daselbst  heisst:  „Zur  wahren  Erläuterung  des  Begriffs 
„Decillion,  dienen  folgende  Berechnungen :  Das  Licht  durcheilt 
in  einer  Sekunde  40,000  geographische  Meilen.  Um  eine  De- 
cillion geographische  Meilen  zu  durchlaufen,  würde  os  unge- 
fähr 54  Jahre,  117  Tage,  18  Stunden,  28S  Minuten  gebrau- 
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cheri.  Uder  «Dgenommen,  dass  auf  einer  Quadrailinie  lüü 
Sandkörner  Platz  finden,  so  bedarf  es,  um  eine  Decillion  Sand- 
körner unterzubringen,  eines  Raumes,  welcher  die  Sonnenkugel 
2,740,0()0mal  in  sich  fasst  u.  dgl.  m." 

Wen  diese  Darstellung  weiter  interessirt,  der  möge  die 
Quelle,  aus  welcher  ich  nur  einige  Stellen  anfahren  wollte, 
selbst  znr  Hand  nehmen.  —  Ich  will  nur  einige  Anmerkungen 
beifügen.  —  Häser  bezeichnet  die  „Verschlimmerungen'^  welche 
dorn  Gebrauche  der  in  gewöhnlichen  Gaben  gereichten  Similia 
folgten,  als  „sehr  glaublich^',  —  den  sich  darbietenden  Ausweg, 
dieselben  in  ideinen,  obschon  „picht  verdünnten  Gaben^'  anzu- 
wenden, als  „unzuUssig^^,  „da  die  tägliche  Erfahrung  die  Wir- 
kungslosigkeit dieser  Gaben  zeigt."  Wenn  aber  ,. diese  Ver- 
schlimmerungen^ denn  doch  selbst  dem  Verfasser  als  „sehr 
glaublich'^  von  den  gewöhnlichen  Gaben  vorkommen,  was 
war  wohl  natürlicher,  als  diese  Gaben  zu  vermindern?  —  und 
wenn  Hahnemann  hier  selbst  weiter  herabsteigen  musste,  als 
er  anfangs  vermuthete,  was  war  denn  natürlicher,  als  da, 
wo  unsere  bisherigen  Apothekergewichte  nicht  mehr  zu  folgen 
vermochten,  Verdünnungen  und  Verreibungen  vorzunehmen? 
—  Wie  würde  Herr  Häser  in  diesem  Falle  wohl  zu  Werke 
gegangen  sein,  um  die  „sehr  glaublichen  Verschlimmerungen" 
zu  vermeiden  ?  Liegt  aber  nicht  ein  wahrer  Widerspruch  imd 
eine  völlige  Inconsequenz  in  solcher  Behauptung  I  ?  — - 

Womit  kann  er  beweisen,  dass  Viele  (ich  verstehe  dar«- 
unter  nur  Aerzte)  lediglich  aus  Gewinnsucht  zu  der  Homöo- 
pathie übertraten?  gerade  umgekehrt  kann  man  behaupten, 
dass  viele  aus  Furcht  vor  Zurücksetzung  nicht  zu  derselben 
übertreten. 

Wenn  er  femer  sagt,  dass  mehrere  Regierungen  Prüfungen 
des  hom.  Verfahrens  veranlassten,  deren  Ergebniss  demselben 
wenig  günstig  gewesen,  und  dass  über  mehrere  Prüfun- 
gen desselben  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden  sei,  so 
kann  man  ihm  einräumen,  dass  letzteres  leider  nur  zu  wahr 
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ist,  weil  man  die  günstigen  Ergebnisse  (z.  B.  jm  Wiener  Cho- 
lerahospislal)  unterdrückle  und  nicht  2ur  Oeffentlichkeit  kom- 
men Hess;  dagegen  sollte  er,  als  Geschichtsekreiher,  nicht  un- 
terlassen haben,  die  veröffentlichten  Ergebnisse  ans  homöopa- 
(hischen  HospiliUern  anzuführen,  von  welchen  ich  nur  das 
Hospital  der  barmherzigen  Schwestern  in  Wien,  dessen  ordini'^ 
renden  Arzt  Dr.  Fleischmann  er  selbst  als  einen  der  angese- 
hensten Homöopathen  bezeichnet,  also  doch  kennen  moss, 
anfuhren  will.  — 

Dr.  GotUieb  Ludwig  Rau,  von  welchem  oben  die  Rede  war 
und  der  von  dem  Verfasser  als  Professar  in  Bern  bezeichnet 
wurde,  war  Grossh.  Hess.  Hofralh  und  PAysikus  zu  Giessen, 
und  der  Vater  des  Professors  Wilhelm  Hau  in  Bern.  Man 
sollte  fast  meinen,  Häser  habe  nicht  einmal  den  Titel  eines  oder 
des  andern  der  Werke  unseres  verdienstvoUen  Rau  gelesen,  sonst 
würde  er  wohl  jenen  Irrthum  leicht  vermieden  haben.  Hätte 
er  aber  vielleicht  gar  nach  Hörensagen  oder  Referaten  geur- 
theilt,  so  stünde  ihm  dieses  woch  wenige  an,  da  ein  Ge- 
schichtsforscher doch  wenigstens  die  Quelle  sehen  muss,  aus 
welcher  er  sein  Wasser  schöpft 

•  Um  die  Behauptung,  ,,dass  die  Beurtheilnng  der  Aehnlichkeit 
nicht  an  die  Spiplome,  sondern  an  den  durch  diese  sich  cjOTen- 
barenden  Krankheitsprocess  angeknüpft  werde^,  durch  das  Bei- 
spiel von  Crocus  zu  begründen ,  welcher  Vielen  als  Specifleum 
,  des  Typhus  gelte,  weil  er  bei  Gesunden  eine  diesem  ähnliche 
Veränderung  des  Blutes  erzeuge,  so  hat  er  gerade  kein  sprebheii- 
des  Beispiel  gewählt,  da  der  Crocus,  meines  Wissens,  bb 
jetzt  nur  von  Dr.  Bosch  für  ein  Specificum  beim  Typhus  gehalten 
wurde,  nebenbei  aber  gleichzeitig  noch  andere  Mittel  in  An- 
wendung kämen,  die  doch  wohl  dem  „Speäficunf  wieder 
einigen  Abtrag  thun  müssen.  —  Diesem  Verfahren>  wenig 
geeignet,  für  ein  homöopathisches  gehalten  zu  werden,  hat 
Dr.  Hencke  (in  der  allg.  hom.  Ztg.  Bd.  26  p.  358—364)  eine 

fifiige  und  gehaltreiche  Entgegnung  gewidmet,  in  derselben 
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• 

Ziiilschrili  ^lUl  28  p.  150  etc.)  auoh  eine  Ueplik  des  />r.  Bosch 
bojunlwortüt.  •—  Gewiss  müssen  bei  Prüfkingen  nicht  nur  die 
iusserea  Erscheinungen ,  sondern  auch  die  inneren  Veränder«^ 
ungen  möglichst  beachtet  werden,  aber  eben  so  ge>yiss  können 
lue  inneren  (Mischungs* ,  Form-  etc.)  Veränderungen  nicht  die 
Indication  bestimmen,  wenn  nicht  die  äusseren  Erscheinungen 
gleichzeiUg  dem  Krankheilsbilde  entsprechen,  —  Wir  werden 
darum  die  Mittel  auch  immer  nach  ihtem  Symptomen-Complexc 
wfthlen  müssen,  dabei  Jedoch  mit  physiologischer  Beihiiro,  nach 
den  Gesetzen  der  Semiotik^  ihren  inneren  Zusammenhang  nicht 
ausser  Auge  lassen  dürfen,  wenn  wir  uns  von  dem  nackten 
Symptomendecken  fern  hallen  wollen.  —  Häser  hätte  aber  auch 
Uetzmis  Versuch  einer  physiologischen  Interpretation  der  Arz- 
neiwirkung zum  Beweis  anführen  dürfen,  den  derselbe  in  der 
allg.  hom.  Ztg.  (Bd.  25  p.  155  etc.)  vorlegt,  und  hätte  aber- 
mals keinen  Gewährsmann  für  seine  Behauptung  gehabt,,  weil 
wir  auf  diese  Weise  zu  sehr  dem  Reiche  der  Hypothesen 
verfallen  würden,  wie  er  in  derselben  Zeitung.  (Bd.  27  Nr.  16;) 
wo  Dr.  Sammer  den  Dr.  Lielzau  auch  in  anderer  Beziehung 
zurechtweist,  ersehen  könnte.  — 

Uebereibmgen  scheint  Häser  —  und  nicht  ohne  Grund ,  wenn 
es  wirkliche  Uebereilungen  sind  — -  übel  zu  nehmen,  vorzüg»- 
lieh  den  allopathischen  Aerzten,  welche  über  die  Mängel  der 
Heilkunde,  besonders  der  Arzneimittellehre  klagen,  was  sie 
doch  nicht  ohne  Gründe  gelhan  haben ;  Uebereitung  aber  dürfte 
es  doch  auch  wohl  sein ,  wenn  man  sich  zum  Richter  in  einer 
Sache  aufwirft ,  von  welcher  man  nicht  volle  (theoretische'  und 
praktische)  Kenntnisse  hat,  die  Herr  Professor  tfdS^^r  eben  in  dir 
Homöopathie  doch  nicht  zu  haben,  scheint;  hat  er  Ja  doch 
nicht  einmal  den  Titel  eines  Buches  gelesen,  dessen  Inhalt  er 
zu  beurtheilen  sich  erlaubt!  —  Und  wenn  er  die  Sünden  der 
Aerzte  mit  der  Unvollkommen Iieit  alles  Menschlichen  bemänteln 
will,  warum  urtheilt  er  denn,  um  mich  gelinde' auszudrücken, 
so  unbescheiden  über  Andersdenkende? 
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Uebcr  die  Art  und  Weise  der  Verdünnungen  ist  Häser  wie* 
derum  falsch  unterrichtet^  indem  er  angibt,  dass  dieselben  durch 
Je  2  Tropfen  der  jedesmal  vorausgegangenen  Verdünmmg  nut 
98  Tropfen  Weingeist^  *  gewonnen  werden;  von  der  Decimal* 
scala  scheint  er  gar  keine  Kunde  zu  haben ,  sonst  hätte  er  sie 
doch  wohl  anführen  müssen,  weil  man  absichtliches  Ignbrirei 
bei  einem  Geschichtschreiber  nicht  annehmen  darf;  —  beides, 
„Bekann tschafi  und  Nichtäbersehen^ ,  gebührte  aber  wenigstens 
dem  Gesciüchtschreiber.  —  Hahnemann's  mathematische  Be- 
zeichnung der  Verdünnungen  sucht  er  durch  das  Beispiel  des 
BegriiTs  von  Deciilion  lächerlich  zu  machen ,  obschon  es  eine 
ganz  einfache  Manipulation  ist,  die  von  Hahnemann  mit  ^De- 
cUlion^'  bezeichnete  Verdünnung  im  30ten  Gläschen  zu  ge- 
winnen. Nennt  man  diese  nun  geradeweg  die  SOte  Verdünnung; 
oder  Deciilion;  so  ändert  dieses  ja  doch  an  der  Sache  nichts. 
—  Eben  so  einfach  wäre  die  30le  Verreibung  zu  gewinnen, 
die  wieder  nach  Hahnemann's  Bezeichnung  ein  Decilliontel  der 
Arznei  enthielte  ^  und  in  30  kleinen  Schächtelchen  oder  Gläschen 
kann  man  alle  30  auibewahren,  was  abermals  beweist^  dass 
die  scharfsinnige  Berechnung  der  2,740,000  SonnenkBgel« 
Räume  einer  Satyre  .gleicht,  die  Hahnemanns  Decillion-Berech- 
nung  vielleicht  noch  weit  überbiete. 

Den  von  Hahnemann  und  seinen  Schülern  angestellten  Arz- 
neiprüfungen an.  Gesunden  spricht  er  allen  wissensohafUichen 
Werth  ab;  ob  sie  auch  keinen  praktischen  haben,  davon 
schweigt  die  Häsefsüie  Geschichte;  durch  diese  Arzneqprft* 
fimgen  sagt  er,  sei  auch  die  Fähigkeit  jener,  wahre  ErfahnulgBa 
zu  machen, .  sehr  verdächtig  geworden.  Vielleioht  dürfte  man 
dasselbe  mit  noch  grösserem  Rechte  von  denjenigen  Aentea 
der  alten  Schule  behaupten,  welche  Gegenversuohe  mit  lionL 
Verdünnungen  anstellten ,  ohne  sich  gründliche  Kenntaiss  in 
der  hom.  Arzneimittellehre  vorher  angeeignet  zu  haben;  denn 
Arzneiprüfungen  an  Gesunden  z.  B.  werden,  nur  ausnahmst 
weise  und  in  so  weit  mit  Verdünnungen   vorgenommen, 
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sich  zu  überzeugen,  wie  w^U  dij^  posüivji^  Wirkung 'der  Ajrt*^ 
neimittel  sich  erstrecke.    Die  Empfiänghcilikeit  einer  schon-  lei4- 
denden  Sphäre  ist  aber  eine  andere,  nnd  namentlich  fttr  be^ 
ireondete  (ähnlich  wirkende)  Reize  sehr  vermehrte,    fiegcfn^^ 
versache  mit  hom.  Verdünnungen  können   darum  YOFzügUoh 
nur  an  Kranken  und  mit  der  nöthigeaMittdkenntniss  etc..  vor-^ 
genommen  werden.     Diese  uaiemehme  aber .  ja  Keiner ,  der 
nicht  Gefahr  laufen  will,  eine  vorgeiasste  Meinung  ^schütten 
zu  seilen  oder  gar  sie- zu  yeiüeren!  —  Von  späteren  Arznei- 
versuchen,  namentlich  auch  den  neueren  in  Wien,  wdche  Hah-^ 
neiraann^  Prüfqogen  bestätigen,  dessgleichen  von  den  Ji^^schen 
Versuchen ,  welche  die  Haknenumn'schen^  Prüfungen  ebenfalls 
nicht  l^üg^n  strafen ,  konnten ,  spricht  Häser  kein  Wort,  ob-^ 
schon  er  aus  der  Oesterreifhischen  Zeitschrift  JUr  Hamöapek^ 
thie^   in  welcher  jene  Prüfungen  mitgetheilt  sind^   eine,  Stelli» 
yo9    Fleischmmm    citirt.  ,—  ' ■  „Schon   die   grosse   Zahl   der 
beobachteten  Symptome   deutet  den  gänzlichen  Mangel   von 
Kfitik  bei  Aufzeichnung  derselben  an."     Man  sollte  hiernach 
fast  meinen ;   es  würde  einen  grossen  Reichtbum  von  Äritik 
verrathen^  wenn  man  bei  Prüfungen,  wenig  oder  nichts  beobach'i 
tele/   Abear  davon  abgesehen,  muss  man  bei  Prüfungen  doch 
wohl  aUe  'Erscheinungen  aufzeichnen,  und  erst  eine  spätere! 
Kritik   kann   aus    einer   Mehrzahl    von   Beobachtung^    den 
Schluss  2;ieheh,   dass,  von  Einem  auf  das  Andere  schliessend^ 
diese  oder  jene  Ersdieinung  nicht  in  den  Cyklus  der  positiven 
Wirkung  einer  Arznei  gehören  dürfte,  wie  namentlich  in  der 
Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Homöopathie  zu  ersehen  ist, 
Hahnemann  hat-  jedoch  die  aus  mehrfachen  Prüfungen  gewon-n 
nenen  Erscheinungen  oder  Symptome  nur  zusammengestellt, 
ohne  eiujD  Kritik  hinzuzufügen,  wohl  aber  hob  er  die  charak- 
teristischen Symptome  durch  grösseren  Drudi  oder  boiondiar« 
Aufführung  hervor.  —   Warum  aber  unternehmen  die  Herren^ 
welche  dßn,  B^qbachtungsgeist   in.  Pacht  .pnommen  haben, 
keine  Prüfmigmi?  oder  bedürfen  die  Herren  durKanntniss.  von 
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pky8iologiscAer  Wirkung  der  Arzneien  nicht?  genügen  ihnen 
die  pathologiscken  schon  ?  vielleicht  befürchtet  man  auch,  mehr 
ZQ  beobachten,  als  Einem  lieb  wäre,  —  mehr  Symptome  zu 
bekommen,  als  einem  tüMigen  Beobachter-  ziemen  wflrde, 
vielldcht  sogar  auf  Ergebnisse  zu  stossen,  die  das  bestätigen, 
was  man  so  gern  läugnei  I 

Ganz  anders  ist  Werber  zu  Rathe  gegangen  und  zam  ¥er- 
gieich  will  ich  aus  seiner  EtUwicketmgsgeschiehte  der  Physiologie 
und  Median  einige  Sätze  hinstellen,  besonders  für  diejenigen, 
welche  dieses  treffliche  Werk,  dessen  zweiter  Theil  leider  im- 
mer noch  auf  sich  warten  lässt ,  nicht  in  Hftnden  haben 
(hat  gute  Wege  vor  dem  Erscheinen!    Red.^ 

Nachdem  Werber  Hahnemmn's  Worte  über  das  Verhältnis 
des  Arztes  und  dessen  Kunsthilfe  zur  Natur  und  ihrer  H^fi- 
kraft  angeführt  hat,  sagt  er  (S.  331.):  ^Diese  Erklämog 
Bahnemmn'8  zeugt  von  entschiedener  Opposition  gegen  etai 
System  der  NOturheOung ,  vne  es  von  der  hippokratisoh-gale- 
nisidien  Schule  und  von  dem  tiefsinnigen  Stahl  besonders  er-* 
neuert  aufgestellt  wurde,  und  wie  es  in  den  treuen  Nalmheo- 
baehtem  der  Allopathie,  z.B.  F.  Jahn,  Schäniein,  Sachs,  P.  Gme- 
tti.eto.,  heutiger  Zeit  noch  in  herrschender  Macht  aufblüht,  mid 
gibt  dem  Systeme  der  Kunstheüungj  welches  zuerst  von  Aityi- 
celsus  und  van  Helmont  begründet,  dann  von  Brown  ^  Rösek- 
laub^  ßroussats,  Rasori,  weiter  geführt,  und  von  Endmemann 
m  seiner  höchsten  einseitigen  Entwicklung  vollendet  wurde, 
den  schlagendsten  Vorzug.^ 

^Die  gegenwärtige  Zeit  stellt  die  Medicin  in  ihrer  Z^Daillen- 
beit  dar ;  in  der  Hofaiöopathie  ist  die  Natur  untergegangen, .  die 
Kunst  ist  ganz  an  ihre  Stelle  getreten;  in  der  AQopathie  ist 
die  Kunst  noch  in  ihrer  Schwäche  und  Blöse,  die  Naturkraft 
und  Naturhilfe  sind  noch  die  festesten  Stützen,  worauf  die 
Allopathie  baut.^  -  / 

„Das  System  der  Naturtheilung  der  Allopathie  und  das  Sy-^ 
Stern  der  Kunstheilung  der  Homöopathie  sind  nur  die  beidjm 
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Hftlßeii  der  Wabren  Heilkunde,  welche,  wie  nicht  ohne  Natur, 
so  auch  nicht  ohne ,  Kunst  sich  entwickeln  und  bilden ,  od6r 
vollenden  kann/' 

^fUahnemann  sieht  in  den  Heilbemühungen  der  Natur,  in 
ihren  Reactionen  gegen  einen  feindlichen  Angriff  mur  eine 
zweite  andere  Krankheit,  ein  wahrhaftes  Uebel,  dem  er  nidit 
zutrauen  darf,  Heilung  zu  vollbringen/' 

„Für  Hahnemann  gibt  es  nur  Kranfcheitssymptome,  sympto- 
mata  passive,  keine  Heilungssymptome ^  symptomata  activa; 
die  Gesundheit  wird  von  der  Krankheit  verdrängt  ^^  statt  daßs, 
wie  die  vorzüglichen  Allopathen,  z.  B.  Jahn,  Schänlein  etc.  be* 
haupten,  die  Krankheit  von  der  Gesundheit  verdrBngt  werde. 
Es  widerholt  sich  der  Gegensatz  von  ParaceUus  und  Stahl: 
dieser  sah  im  Grunde  nur  Heilun'gssyroptome,  der  KrankheitS'* 
prooess  war  ihm  nur  eine  kritische  Erscheinimg ,  welche  der 
Arzt  zur  Vollendung  zu  bringen  hat;  jeher  sab  im  Grunde  nur 
Krankheitssymptome ,  welche  den  Organismus  verzehren  wollen, 
und  die  der  Arzt  durch  Aufregung  von  Reactionssymptomeh 
^  überwältigen  müsse/' 

„Diese  Wiedeibolung  einer  früheren  Gegensätzlichkeit  in  den 
Systeme  der  Heilung  nach  Seite  (? Sitte!  K:)  der  Natur  und 
Kunst,  wie  sie  in  Stahl  und  Faracdsus  auftrat,  ist  um  so  auf** 
fallender  und  merkwürdiger,  da  in  der  That  Hahnemann  die 
Paraceläscht'  Ansicht  jetzt  repräsentirt ,  so  wie  F,  Jahn  ia 
seinem  Buche  „die  Naturheflkraft''  die  StaMsche  Idee  vrieder 
in  das  Leben  zurückruft,  wodurch  die  Therapie  ihrem  Wenden 
punkt  zogedrängt  wird,  und  zugleich  liegt  darin  auch  dw  Be* 
weis,  dass  die  Homöopathie  einen  hohem  Werth  und  eine 
grössere  Bedeutung  hat,  als  eine  gewöhnliche  gangbare  platte 
Meinung  ihr  zuschreibt/' 

„Weil  die  neue  Schide  nun  nach, dem  Princip  dw  Aehn^ 
lichkeit  oder  Gleichheit  des  Xrzneireit^es  und  der  KranKheits^ 
erscheinungan  das  HeilmUtel  znr  Sntfenmog  der  Krankheit 
wählt ,  so  darf  nach  ihrer  Ansicht  audi  das  Bojlmitiel  nur  in 
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sehr  kleinen  Gaben  gereicht  werden,  damit  der  ähnliche  oder 
gleiche  Reiz  die  Krankheit  nicht  zu  sehr  verschlimmert;,  za 
diesem  Zwecke  müssen  die  Arzneien  eigcnfhümlich  zubereitet 
oder  vergeistigt  werden  —  auch  aus  dem  Grunde  (ich  erlaube 
mir  hier  eine  kleine  Abkürzung  K.>,  weil  die  Krankheiten 
selbst  nur  Verstimmungen  oder  Abänderungen  der  geistarti- 
gen Lebenskraft  sind/' 

^jDurch  die  Vergeistigungslehre  der  Arzneien  stellt  sich 
Hahnemann  der  ganzen  alten  Schule  gegenüber,  welche 
mehr  durch  die  Materialität  der  Arzneien,  durch  grös- 
sere Gaben  und  stärkere  Kräfte  derselben  die  Krankheiten  be- 
zwingen vrill,  welcher  Gegensatz  zur  Vermittelung  führen  wird." 

Werber  weist  nach,  wie  schön  Paracelsm  die  Ansicht 
hatte,  Arzneien  in  vergeistigtem  Zustande  und  in  kleineren 
Gaben  zu  verabreichen,  um  die  Natur  zu  Reactionen  zu  ver- 
anlassen 5  und  femer,  wie  auch  Paracelms  schon  auf  Verord- 
nung ganz  einfacher  Arzneien  (Arcanen)  mit  aller  Entschie- 
denheit drang. 

„Die  Hahnemann' sehe  Ansicht  des  specifischen  Sympto- 
men-Complexes  steht  zurück  gegen  die  Paracelsisehe  Lehre, 
indem  diese  auch  die  Innerlichkeit  und  Wesenheit  des  Krank- 
heitsprocesses  mit  ^er  Aeusserlichkeit  und  Erscheinung  dessel- 
ben umfasste,  während  bei  Hahnemann  nur  die  Aeusserlichkeit 
und  Erscheinung  des  Krankheitsprocesses  berücksichtigt  wird. 
Hahnemanns  Auffassung  des  Symptomencomplexes  steht  auch 
in  merkwürdigem  Gegensatze  zur  s.  g.  allopathischen  Schule, 
indem  diese  vorzugsweise  die  Wesenheit  und  Innerlichkeit  des 
Krankheitsprocesses  aufgreift  und  die  Verschiedenheiten  weni- 
ger zu  würdigen  versteht." 

„Das  Tiefste,  was  Hahnemann  gedacht  und  geschrieben^ 
und  von  ausserordentlich  glücklichen  Folgen  für  die  Entwick- 
lung der  Medicin^  namentlich  in  praktischer  Beziehung  sein 
wird,  das  ist  seine  Unterscheidung  der  Arzheiwirkungen  in 
Vor-  und  Nachwirkungen,  so  wie  in  Wechselwirkungen." 
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„Ohne  klare  und  richtige  Beslünmung  dieser  Begriffe  der 
Arzneiverhälliiisse  zum  thierischen  Organismus  kann  kein 
sicherer  Schritt  am  Krankenbette  gemacht  werden.  Hahnemann 
und  seine  Schule  hat  Tür  diesen  schweren  und  dunklen  Ge-- 
gensland  wirklich  Bahn  gebrochen  und  eine  gerechtere  Zu- 
kunft wird  ihren  Scharfsinn  und  ihre  Opfer  segnen,  während 
die  undankbare  Gegenwart  kein  anderes  Gefühl  als  Spott  und 
keinen  andern  Trieb  als  Verfolgung  für  sie  hegt."" 

Ferner:  „Auf  dieser  Bahn,  welche  die  Homöopathie  ge« 
brechen,  muss  fortgewirkt  werden,  denn  sie  führt  zu  einer 
liefen  und  richtigen  Erkenniniss  der  Arzneikrftfte." 

Nachdem  Werber  von  der  Vereinfachung  in  der  Arzneimit- 
(elvei  Ordnung,  im  Gegensatze  zur  JMischungsneigung  der  alten 
Schule,  gesprochen  hat,  inhrt  er  fort:  „Eine  andere  wichtige 
Eigenthümlichkeit  der  Homöopathie  besteht  in  der  seltenen 
Darreichung  von  Arzi^eimitteln  und  Abwertung  ihrer  Wirkungs- 
dauer, welche  Eigenthümlichkeit  absticht  gegen  das  rasche 
und  häufige  Darreichen  von  Arzneien  nach  der  Uebung  der 
alten  Schule  etc.  .Diese  Eigenthümlichkeit  der  neuen  Schule 
hängt  zusammen  mit  ihrer  Ansicht  von  der  äusserst  feinen 
und  leichten  Rea.ctionsfähigkeit  des  thierischen  Organismus 
auf  welchen  nicht  mehr  und  länger  arzneilich  eingewirkt  wer- 
den  soll,  als  nöthig  ist,  denselben  zu  einer  Rückwirkung  gegen 
die  Arznei  und  Krankheit  zugleich  aufzuregen.^^ 

„Die  Homöopathie  hat  in  Bezug  auf  die  Reaciionsfähigkeit 
des  thierischen  Organismus  wahrhafte  Entdeckungen  gemacht, 
indem  sie  zeigte,  dass  der  thierische  Organismus  auf  kleinere 
Arzneigaben  und  feinere  Arzneir^ize  noch  reagirt,  als  man 
früher  kanntet  and  wenn  die  Homöopathie  auch  wirklich  und 
unzweifelhaft  die  Sache  unendlich  übertrieb  und  in  der  That 
das  entgegengesetzte  Extrem  der  alten  Schule  in  dieser  Bezie- 
hung entwickelte,  so  wird  doch  diese  Erweiterung  und  Berei- 
cherung unserer  Kenntntss  von  der  Empfänglichkeit  und  Rück- 
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Wirkungskraft  des  thieriscben  Organismus  auf  Reitze  von  schö- 
nem Erfolge  sein.'* 

„Die  homöopathische  Schule  bildet  einen  andern  Gegensatz 
zur  allopathischen  Schule  durch  den  festgestellten  Grundisatz, 
dass  alle  Arzneien  an  Gesunden  zuerst  geprüft  werden  sotlen, 
ehe  sie  Kranken  ddrgereicht  werden,  indem  nur  durch  Prüfung 
an  Gesunden  erkannt  werden  könne,  was  eine  Arznei  für  sich 
vermöge,  welche  Wirkungen  sie  auf  den  thierischen  Organis-^ 
mus  äussert,  auf  welche  Organe,  System  und  Apparate  des 
organisch*  thierischen  Lebens  sie  vor^glich  einwirkt  etc.;  dieser 
physiologische  Grundsatz,  wenn  er  sich  mit  der  pathologischen 
Prüfung  der  alten  Schule  verbindet,  wird  sehr  wichtige  «nd 
glückliche  Folgen  für  die  praktische  Heilkunde  haben." 

„Auch  die  von  der  Homöopathie  inethodiscfa  eingeführte 
Diät,  welche  von  der  alten  Schule  im  Allgemeinen  sehr  t^- 
nachlässigt  Vmrde,  wird  wohlthätige  Folgen  herbeiführen,  in- 
dem das  Gute  und  Zweckmässige,  was  sie  darbietet,  Einfluss 
auf  die  gesammte  praktische  Heilkunde  nothwendfg  haben 
muss.'* 

„Diese  und  manche  Punkte  der  homöopathischen  Schule 
werde  ich  später  einer  strengen  und  erschöpfenden  Kritik  un- 
terwerfen, da  die  Homöopathie  nach  meinen  Ansichten .  und 
Erfahrungen  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
und  Ausbildung  der  praktischen  Heilkunde  ausüben  wird.*' 

„Es  muss  klar  geworden  siein,  dass  die  Homöopathie  eine 
nothwendige  Entwiddungsstufe  im  Bildungsgange  der  Medicin 
einnimmt,  und  dass  endlich  ihre  entwickeltste  Einseitigkeit  eines 
m0dicinischen  Princips  nothwendig  einen  Wendepunkt  (ür  eine 
bessere  und  schönere  Zukunft  begründen  muss.** 

In  diesen  Sätzen  glaube  ich  Werbers  Hauptideen  vriederge- 
geben  zu  haben^  und  jedermann  wird  leicht  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  dieser  uaä Käsers  Darsteihaig  erkennen; 
aber  es  ist  auch  nichl  ausser  «acht  zu  lassen,  dass  Werlmr 
mehr  Sachkenntniss  und  selbst  Erfahrung  in  der  Homöopathie 
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bai,  was  natärlicber  Weise  aof  seioe  BeurtheikiQg  aieht  ohne 
Einfluss  bleiben  konnte,  und  wodurch  seine  kritische  Beleuchtung 
a^iji  wieder  an  Wertk  gewinnen  muss.  EincK  wissenscbaftti- 
eben,  britischen  Beyrtheilung  wollen  wir  uns  durphans  nicht 
entziehe^ ,  erkennen  viehnehr  !die  Aerzte  und  Fachgenossen 
vorsügUch  oder  nur  als  competente  Richte  an,  vwlangen  Ton 
diesen  aber  dagegen  auch  volle  Kenntniss  und  redliche  Tri^ 
fung  einer  Sache  (in  praxi  versteht  sich),  die  sie  beurtheilen 
wollen,  bevor  sie  auf  wirkliche  Competen2  Anspruch  machen 
dürfen,  -^  nut  demselben  Rechte,  wie  UeUg  dem  grossen 
Chemiker  Berzelius  seine  Stimme  streitig  zu  machen  sucht 
über  Gegenstande  d^  Chemie  der  neuesten  Zeit,  weil  dersdbe 
in  letzter  Zeit  sich  wenig  im  Laboratorium  bescbäflige.  -^ 
Werter  ist  kein  absoluter  Verehrer  der  Homöopathie  und  ge- 
rade desswegen  wählte  ich  ibn^  um  nicht  zu  schroffe  Gegen^ 
Sätze  zu  erhalten,  die  man  sonst  für  Umde  Nachbeterei  hätte 
halten  können,  er  gesteht  ihr  aber  doch  sehr  wesentlichen  Einfluss 
auf  eine  sich  nothwendig  machende  Beform  der  Medlcin  und 
wahre  Bereicherung  in  mehrfacher  Beziehung  tu,  ohne  ihrer 
Mängel  zu  vergessen,  wurde  ihr  aber  vielldcht  noch  mehr 
eingeräumt  haben,  wenn  ein  grösserer  praktischer  Wir- 
kungskreis ihm  Gelegenheit  geboten,  sie  noch  mehr  zu  prü- 
fen. Denn  Viele,  die  sich  vom  Unwerthe  der  Hom*  nber-^ 
zeugen  wollten  ui\d  desshalb  Prüfungen  vornahmen,  waren 
durch  die  Erfolge  überrascht  und  vnirden  grosse  Verehrer 
derselben.  Es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  dass  diese  Män- 
ner, welche  mit  solchen  skeptischen  Gesinnungen  ihre  Prüfun- 
gen vornahmen,  nicht  die  Fähigkeit  haben  sollten,  wirkUohe 
Beobachtungen  zu  machen  und  Erfahrungen  vnirdigen  zu  kön- 
nen. —  üebersehen  dürfen  wir  nicht,  dass  Werber  seine  hom. 
Studien  imr  nebenbei  machen  konnte,  und  als  angehender 
Professor  sich  meht  zu  viel  Blossen  geben  durfle^  da  er  scboa 
als  ein  Mann  mS  gemässigten  Ansichten  und  Toleranz  gegen 
Andersdenkende  empfindlich  genvg  gie^^okt  wurde;  übersehen 
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dürfen  wir  darum  eben  so  wenig,  da^s  ein  Professor,  der 
nicht  nebenbei,  sondern  in  specie  den  Studien  der  hom.  Lehre 
und  ilirer  Anwendung  in  praxi  ganz  leben  könnte  und  soDte 
(qua  Professor  Homoeopathiae) ,  nicht  nur  diesen  kleinlichen 
Anfechtungen,  denen  doch  sonst  keiner  entgienge,  enlhobeh' 
wäre,  sondern  auch  zu  ganz  andern  Ergebnissen  gelangen 
wfirde,  weil  alsdann  der  Hemmschuh  wegfUlt,  den  man  so  gern 
jedem ,  der  sich  der  aliein  selig  machen  sollenden  Lehre  ent- 
ziehen will,  anpassen  mag. 

Es  würde  zu  weit  führen,  diese  Sache  hier  weiter  zu  ver- 
folgen, es  genüge  die  Yergleichung  zwischen  einem  Lehrer,  der 
gänzliche  Abneigung  zeigt,  und  einem  andern  Lehrer^  der  ohne 
Abneigung,  doch  nicht  ohne  Unparteilichkeit  die  verschiedenen 
Systeme  beleuchtet,  um  zu  zeigen,  dass  es  nicht  gleichgiltig 
ist,  in  welche  Hände  unsere  Sache  bei  Errichtung  eines  Lehr- 
stuhls für  Homöopathie  gerätfa.  —  Ist  aber  der  Unterschied 
schon  auffallend,  welcher  sich  bei  zwei  Geschichtschreibem 
zeigt,  von  denen  man  doch  wohl  noch  Unparteilichkeit  fordern 
darf  in  der  Beurtheilung  des  Werthes  oder  Unwerthes  der 
hom.  Lehre ,  wie  viel  auffallender  wird^  er  erst  sich  zeigen  in 
einem  Vortrage,  welcher  blos  innerhalb  vier  Wänden  gepredigt, 
nicht  der  Oeffentlichkeit  überliefert  wird,  also  auch  dem  Kreis 
der  Geschichte  sich  entzieht! 


9)  Dreizehnte    Jahresversammlung    des    rheini-^ 
sehen  Vereins,  in  Speier,  am  30.  Juni  d.  J. 

Nachdem  auch  in  diesem  Jahr  gedruckte  Einladungsschrei- 
ben an  die  ordentlichen  VereinsmiCglieder  abgegangen  waren, 
und  zwar  mehrere  Wochen  vorher,  so  fand  die  Statuten- 
massige  Jahresversammlung  am  30.  Juni  zu  Speier  statt.    Die 
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Zahl  der  Theilnehmer  aus  dem  Vereine  betrag  Jedoch  we*- 
niger  als  seit  einigen  Jahren  ^^  woran  ohne  Zweifel  die  aichl 
günstige  Lage  von  Speier  fttr  die  östlich  wohnenden  Vereins-  , 
mitgiieder  Schuld  trägt.  So  kam  es  denn,  dass  manehe 
fehlten,  welche  sonst  regen  Antheil  zu  nehmen  pflegten.  Da- 
gegen war  es  erfreulich^  dass  viele  Aerzte  von  Speier  sieh 
einfanden,  nachdem  sie  von  Herrn  Kreismedicinalrath  Dr.  Dofp^ 
ping  in  Speier,  welcher  auf  den  Wunsch  der  Yereinsbeamten 
die  äussere  Anordnung  zur  Versammlung  getroffen  hatte,  von 
dem  Stattfinden  derselben  benachrichtigt  worden  waren. 

Der  Vereinsdirector  Dr.  J.  W.  Arnold  eröffnete  die  Versamm- 
lung mit  einem  kurzen  Vortrage,  in  welchem  er  darthat,  dass 
die  Forsöhnngsweise  der  Speclflker  nicht  Mos  zur  Ergänzung, 
Erwoiterung  und  Vervollkommnung  der  Beobaditungen  und 
Erfahrungen  Haknemanns  und  seiner  Schüler  dienen,  sondern 
dass  sie  oft  auch  die  Bestätigung  und  den  anatomischen  Nach- 
weis für  die  Erfahrungen  der  Homöopathen  liefern/  In  dieser  Be- 
ziehung theilte  er  in  Kürze  das  Ergebniss  von  Versuchen  mit 
Aconitin  an  Thieren  mit.  Diese  zeigen,  dass  Aconit,  das  als 
Heilmittel  in  vielen  Fällen  von  Lungenenzündung  so  häufig 
seine  Wirksamkeit  bewährte,  eine  auch  anatomisch  nachweis- 
bare speciflsche  Beziehung  zu  den  Respirationsorganen  besitzt; 
Arnold  fand,  dass  Aconilin  eine  sehr  starke  Blutfülle,  um 
nicht  zu  sagen  Entzündung  der  Lungen  hervorruft,  dass  nach 
dessen  Anwendung  die  Blutgefässe  der  Lungen  von  Blut  stroz- 
zen,  die  Lungen  dadurch  bedeutend  geröthet  sind  und  die 
Lungenarterien,  welche  sich  sehr  entwickelt  zeigen,  ein  auf- 
fallendes Pulsiren  erkennen  lassen. 

Wir  erhalten  durch  diese  Versuche  einen  anatomiscbp-physio- 
logischen,  unwiderleglichen  Beweis  für  die  nahe  Beziehung 
dieses  Mittels  zu  den  Lungen ,  und  es  wird  *  durch  dieselben 
zur  Genüge  dargethan,  dass  die  Erfahrungen,  welche  das  Aco- 
nit als  Heilmittel  >bei  gewissen  Lungenentzündungen  erkennen 
lassen,  nicht,  Mie  oft  behauptet  wird,  auf  Täuschungen  beru- 
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hen,  sondern  werthvolle  Thatsachen  enthalten,  an  denen  nar 
solche  Aerzte  zweifeln  können,  die  in  ihrer  Knrzsichtigkeil 
eine  Heilang  der  Lungenentzündung  ohne  Bhitentziehang  fir 
QnmögKch  halten.  *)  Arnold  lenkte  femer  die  Aufmerksam- 
keit auch  darauf,  dass  die  Speciflker  bei  Erforschung  der 
Krankheiten  ihren  eigenen  Weg  gehen  müssen,  dass  ts  IhSM 
nicht  genügen  könne  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  aoF- 
zufassen,  eben  so  wenig  aber  auch,  das  leidende  Organ  ken- 
nen gelernt  zu  haben,  dass  sie  vielmehr  die  Qualität  der  Yer- 
änderungen  des  Organs  ermitteln  müssten.  Als  Beispiel  (ttbrte  er 
einen  interessanten  Fall ,  von  specifischer  Verändemjag  der 
Hautsensibilität  vor. 

Dr.  Schupp  reihte  diesem  Vortrage  seine  ErfahruBgen  über 
die  Wirkungen  des  Godeins  und  über  das  Yerhältniss  dieses 
Opiumstoffes  zum  Morphium  mit  an.  (Wir  werden  den  Aerreil 
Collegen  veranlassen,  dies  besonders  mitzutheüen.    Red.) 

Der  Vereinssecretär  stattete  hiernach  Bericht  ab  von  deo 
eigentlichen  Yereinsangelegenheiten. 

Es  ist  seit  der  letzten  Versammlung  weder  jemand  eüh-  noch 
ausgetreten. 

Gestorben  ist  seit  der  letzten  Versammlung  Dr.  Gerspadky 
prakt  Arz(  zu  Thann  im  Oberelsass.  Schon  bedeofeiid  krank 
hatte  er  doch  noch  der  Versammlung  von  1844  in  Bdden  an- 
gewohnt und  sich  sehr  kräftig  für  eine  Uahnenumn'iche  Stifhmg 
erklärt. 

Als  Correspondent  des  Vereines  wird  vorgeschlagen  nnd  auf* 
genommen:  Hofmedicus  Dr.  Elvert  in  Hannover. 

Der  Stand  der  Vereinskasse  ist  so,  dass  keine  nene 
träge  von  1845/46  erhoben  zu  werden  braucken. 


« 
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*)  Die  Versuche  mit  Aconitin'  werden  im  nlGhsten  Heil  der  ttygei 
«itgetheiit..  ReA 
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Die  VereinsTersammlting  im  Jahr  1846  soll  in  der  Suidl 
Offenburg  statlflnden,  wdolw  dvrch  ihre  Lage  an  dar  groftien 
Badjschen  Eisenbahn  nnd  nahe  bei  Sirassburg  sehr  geeignet 
ist)  die  Collegen  zu  T^einigen.  —  Der  Tag  im  Monat  Jnni 
wird  Ton  den  Yereinsbeamten  wie  seither  bestimmt,  und  das 
Weitere  seiner  Zeit  durch  ein  gedrucktes  Rnndschreiben  bi^ 
kannt  gemacht  werden. 

Dr.  J.  W.  Arnold  wird  für  1845 -.1846  als  Direotor,  und 
Dr.  Griesselich  fUr  1845—1848  als  iSecretär  bestätigt.  Sofort 
machte  der  letztere  die  Anwesenden  mit  dem  Stande  der  An^ 
gelegenheit  wegen  Hahnemanns  Denkmal  nnd  Stiftung  bekannt^ 
wiederholte  kurz,  was  in  der  vorigjährigen  Versammlung  dar; 
über  verhandelt  worden  war  nnd  äusserte,  dass  nun  Jedenfhll^ 
ein  fester  Entschluss  gefasst  werden  müsse;  er  verwies  dabei 
wiederholt  auf  die  Anzeige  des  Dr.  Bummel  uhd  Justizcommis- 
sär  Weichsel  im  diesjährigen  März^Hefte  derHygea,  in  der  all- 
gemeinen hom.  Zeitung  und  im  Archiv,  womach  sich  die  ein^ 
gegangene  Summe  auf  etwa  3580  Thaler  erhoben  bat.  Das 
Unstatthafte  einer  Haknemann'schen  Stiftung  in  der  Weise, 
wie  sie  im  vorigen  Jahr  von  Dr.  Gerspach  u.  A.  vorgeschlagen 
war  (eine  Yersorgungskasse  für  Wittwen  nnd  Waisen  dw 
Yereinsmitglieder)  wurde  als  unter  den  Jetzigen  Terhältnissen 
ganz  nnansföhrbar  anerkannt,  da  die  Verwaltung  viel  Geld 
und  Zeit  kosten  werde.  Die  Versammlung  beschloss  daher 
einstimmig,  dieses  Vorhaben  nicht  weiter  zu  verfolgen  nnd 
genehmigte  die  Begründung  des  AmMsohen  Vorschlägst 
es  wolle  der  Verein  durch  Beiträge  seiner  Mitglieder  einen 
Grundstock  gründen  und  hieraus  eine  materielle  Anerkennung 
Jenen  Arbeiten  zuerkennen,  welchen  der  Hahnemann'sch^yfeg 
der  Forschung  zum  Grunde  liegt.  —  Diese  Art  y^Hahnemann'ichä 
Stiftung^  wurde  als  wohl  ausführbar  und  die  Wissenschaft 
fördernd  erkannt  und  wird  nunmehr  zur  Ausführung  gebracht. 
Nachdem  dies  beschlossen  war,  hielt  Dr.  Griesselich  einen  Vor- 
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Irag  über  ein  Hahnenkanns-Albam.  Mehrere  Anwesende  sagten 
Beiträge  hierfür  zu.    (Folgt  im  nächsten  HefL) 

Nach  Kriedigung  dieser  Sache  konnte  zu  den  Yerhandluagen 
über  die  in  den  Einladungsschreiben  eniliallenen  Fragen  überge- 
gangen werden,  da  jedoch  die  Zeit  schon  weit  vorangeschrit^ 
ten  war,  so  konnte  man  sich  bei  den  einzelnen  Gegenständen 
nur  kurz  aufhallen. 

Rücksichtliüh  der  ersten  Frage:  ^in  welchen  Krankheitsfor- 
men  hat  sich  das  Kupfer  und  in  welchen  das  Eisen  als  ho- 
möopathisch -  speciflsches  Mittel  erwiesen?^  das  Eisen  zog 
am  meisten  Aufmerksamkeil  auf  sicli,  besonders  seine  Ein- 
wirkung auf  Chlorose,  dann  auf  Blulflüsse.  Was  die  Chlorose 
betrin,  so  wurde  das  Eisen  von  den  meisten  anwesenden  Nichts* 
vereins-ColIegen  für  ein  Generalspecificum  und  Ersatzmittel  eines 
fehlenden  Blut-Bestandtheiles  ausgegeben,  von  der  Gegenseite 
Jedoch  bemerkt,  dass  von  den  wenigsten  Aerzten  bei  Chloro- 
tischcn  ein  Krankenexamen  gemacht,  sondern  frischweg  £isen 
verschreiben  werde,  bis  Chlorose  und  Eisen  zu  einer 
Krankheit  verschmelzen;  es  gebe  auch  Clilorosen,  die  auf 
Kohle ,  Pulsatille ,  Kochsalz ,  Schwefel ,  etc.  *3  verschwänden, 
zuweilen  vergingen  sie  nach  Auftreten  eines  Fle chtenausschlags, 
zuweilen  schon  auf  Ortsveränderuog  u.  s.  f. 

Die  Frage :  ^welches  sind  die  hauptsächlichsten  auf  das  Herz 
wirkenden  HeilstofTe  und  welchen  krankhaften  Zuständen  des 
Herzens  entsprechen  sie?^'  eröffnete  Dr.  Griesselich  mit  einem 
kurzen  Auszuge  aus  einem  grösseren  Vortrage  über  die  Herz- 
mittel; als  solche  wurden  genannt  Aconit,  DigüaUs  und  Tabak 
in  erster  Linie  aus  der  Reihe  der  Pflanzenmittel;  Muskatnuss, 
Safran,  Kampfer,  Kaffee  und  Thee,  Spargel,  Spigeüa,  Amica 
in  geringerem  Masse.  Salpeter,  Arsenik,  Gold  in  erster  Reihe 
aus  der  Reihe  der  min.  Mittel;    ferner  Oxalsäure,   Barytsalze 
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( vorzügl.  salzs.  BaryO,  SMer$tUpeier  und  lHagisterium  Bismuthi. 
Unter  den  Tiiiermiueln  vorzugsweise  Castareum,  —  Dann  wurde 
von  Jonen  Mitteln  gesprochen,  die  von  andern  Seiten  her  auf 
das  Herz  und  Aas  Gerasssystem  rücitwirken,  so  von  den  Nar« 
coticis,  von  derBrechnuss  und  Ignatia,  von  der  Holzkohle,  der 
China,  der  Asa,  der  Ipecac,  dem  Brechweinstein,  dem  Eisen, 
dem  Alaun ,  dem  Phosphor  u.  s.  w.,  und  hierbei  auf  die  ver* 
schiodenen  Wege  der  Wirkungsentfaltung,  die  sympathischen 
Wirkungen  etc.  aufmerksam  gemacht,  überhaupt  aber  auf 
die  bei  dieser  Frage  wesentlichen  Punkte  hingedeutet  und  ins- 
besondere auch  auf  die  Qualität  Veränderungen  des  Blutes, 
welche  dttrch  Arzneien  erzeugt  worden,  gehörige  Rücksicht 
genommen.'**^) 

Es  blieb  zur  weitem  Erörterung  dieser,  so  wie  der  zwei 
weitem  Fragen  bei  der  spärlich  zugemessenen  Zeit  nur  bei 
geringen  bruchstttckweisen  Mittheilungen,  welche  sich  ziirVer- 
ölTentlichung  wenig  eignen. 

I)r,  L  GriesseHch. 


10)  Was  ist  „reine  Homöopathie?''     Vonth.Kä^ 
semann  zu  Lieh. 

Unter  reiner  Homöopalliie  dürfte  wohl  zu  vorstehen  sein, 
dass  nur  m-  'und  zwar  das  richtige  homöopathische 
oder,  wns  dasselbe  wäre,  concret - specifische  Arzneimittel  in 
Anwendung  käme,  alles  Andere  kann  für  Nebensache  gelten, 
wenn  man  unter  Jener  Deflnition  zugleich  mit  inbegreifl,  dass 
auch  in  diätetischer  üeikhung  die  nölhige  Anordnung  getroffen 


*)  Ich   werde  diesen  wichtigen  Gegenstand  der  Herzmittel  weiter 
bell  heilen  und  in  einer  besondern  Arbeit  vorlegen.  Gr. 
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werde,  um  voo  dieser  Seite  weder  das  Anaieimiuel  su  beein- 
trächtigen, noch  irgendwie  die  erkrankten  Theile  besonders  an- 
zuregen. Die  Gabenbestimmung  gehört  zum  Individnaltsiren 
und  ist  Sache  des  handelnden  Arztes,  kann  darum,  streng  ge- 
nommen, niclit  zur  Begriflbbestimmung  gehören,  yidimehr 
müssten  wir  uns  gegen  die  Annahme  einer  Stereotypdose 
verwahren,  weil  wir  dadurch  in  gewisser  Hinsicht  einer  geistH 
gen  Vormundschaft  anheimfielen.  Als  Arzt,  der  bei  jedem 
einzdnen  Kranken  individnalisiren  muss,  will  ich  in  der  Do- 
senbestimmnng  mich  frei  bewegen;  wer  mir  diese  Freiheit 
rauben  will ,  muss  Grund  haben,  in  meine  Fähigkeit  zu  ärzt- 
lichem Handeln  Zweifel  zu  setzen,  widrigenfalls  ich  es  für  Ua-* 
bescheidenheit  und  Anmassung  halten  möchte,  si(^h  selbst  in 
diesem  Punkte,  bevorzugt  vor  aUen  Andern,  f&r  so  erieuchtet 
EU  halten,  um  Bestimmungen  aufstellen  zu  können,  die  unter 
keinen  Verhältnissen  irgend  eine  Veränderung  gestatten  sollen 
und  für  alle  Zeiten  geltend  bleiben  müssen.  —  Noch  weniger 
als  die  Gabenbestimmung  wird  man  in  die  Definition  der  Ho- 
möopathie mit  einflechten  können,  dass  man  zwei  oder  meh- 
rere Mittel  im  Wechsel  geben  dürfe,  ohne  den  Hischlingsärzten 
beigezählt  werden  zu  müssen;  denn  dieses  Verfahren  kann 
man  eher  für  mangeUiafte  oder  verfehlte  Mittelwahl  halten,  als 
dass  man,  wie  man  zu  behaupten  sich  erkühnte,  dnrdi  groset 
Dosen  die  verfehlte  Mitlelwahl  zu  ersetzen  suchen  wolle.  — 
Welcher  Sinn  ist  aber  in  eine  solche  Behauptung  zu  bringen? 
Kann  van  dann  wirklich  durch  grössere  Quantiät  die  Qua- 
lität  einer  Arznei  verbessern  oder  ersetzen?  Oder  soll  diese 
Behauptung  mehr  ein  Scherz  oder  eine  Ironie  sein,  als  ein 
wissenschaftlicher  Ernst?  In  letzterem  Falle  könnte  man  die 
Frage  aufstellen:  „ob  z.  B.  dadurch;  dass  man  einem  Wagen, 
welchen  ein  Paar  Ochsen  im  Sumpfe  stecken  Hessen,  ein 
zweites  Paar  von  gleichem  Gehalte  vorspannte,  das  ganze  Ge^ 
spann  nun  neben  der  Erlangung  einer  grösseren  Zugkraft  zu- 
gleich auch  eine  Veredlung  erleide?  So  wenig  man  dieses  wird 
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bejahen  können,  so  wenig  kann  maa  auch  mit  Orund  be<- 
haupten^  dass  eina  Arznei,  welche  dem  Krankheksfalle  nichi 
angeiaassen  ist  und  ihm  entspricht,  diesen  dann  eher  bemeistem 
könne,  wenn  ihre  Masse  vermehrt  wird.  JUan  sollte  kaum 
glauben,  dass  so  etwas  von  irgend  einem  hom.  Arzte  behaup- 
tet werden  könnte,  am  loenigsien  van  einem  solchen,  bei  dem 
man  voraussetzen  darf,  dass  er  den  ganzen  Umfang  der  Ho«* 
möopathie  erfasst  habe.  Nur  Leidenschaftlichkeit  und  Per- 
sönlichkeitskrämerei  können  zu  solchen  Entartungen  führen. 
—  Man  weise  in  solchen  Fäll«!  die  unrichtige  Mittelwahl 
nach,  wo  ein  Fehlgriff  stattfindet,  und  beweise,  dass  dieses 
Mittel  keinen  Antheil  an  der  Heilung  überhaupt  haben  konnte, 
weil  es  dem  Krankheitsbilde  eben  nicht  entsprach,  verliere 
sich  aber  nicht  in  solchen  Entstellunjgen ,  die  man  doch  nur 
als  letzte  Zuflucht  ansehen  muss,  eine  vorgefasste  Meinung  zu 
retten.  —  Die  richtige  Mittebcahl  ist  und  bleuet  nath  meiner 
Ansicht  die  Hauptsache  \  eine  zu  starke  oder  zu  schwache 
Einwirkung  wird  man  bald  gewahren;  gewiss  aber  ist  es 
auch,  dass  wir  mit  demselben  Mittel,  weim  es  richtig  passt,  i9 
verschiedener  Gabengrösse  Heilung  erzielen  können,  weqn  wir 
nur  einigermasen  Maas  und  Ziel  zu  halten  verstehen. —  Wer  dieses 
nicht  einsieht  oder  nicht  einsehen  will,  der'  wird  auch  bti  dem 
besten  Willen  uujsere  Sache  nicht  fördern  helfen,  der 
wird  vielmehr  Zwietracht  säen  und  Unsegen  erndten.  Ein*- 
heit  in  dem  einen  Hauptpunkte  aber,  dass  die  richtige  Mittel- 
wähl  als  Hauptsache  gelte,  ist  das  grosse  Eine,  was  uns 
vor  allem  Noth  thut«  Sind  wir  hierin  einverstanden  und  lassen 
wir  die  Nebensachen  bei  Seite,  dann  fallen  alle  Parteiungen  hin- 
weg, und  AUe  omschKngt  das  Band  des  iiioiov.  Möchte  das 
Band  des  Friedens  noch  vor  *der  Enthüllung  des  Hahne^ 
mimn'schen  Denkmals  fest  geknüpft  sein,  um  dadurch  dag 
Andenken  unseres  grossen  Yorfechters  mehr  zu  ehren,  als 
sonst  die  eherne  Bildsäule  oder  irgend  eine  Haknemttnn'$Gk^ 
Stiftung  vermöchte !    Freudiger  dürfte  ein  jeder  auch  zu  diesen 
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Üenkmälern  sein  Scherflein  beitragen,  wenn  mehr  Friede  ond 
Harmonie  hersihte,  und  vielleicht  hält  Mancher  gerade  wegen 
dieser  Spallungen  mit  seinen  Beiträgen  länger  zurück.  — 
Condordia  res  parvae  crescunt,  —  das  lasse  man  doch  nie 
aus  den  Augen!  *) 


Erst  jetzt  habe  ich  Gelegenheit,  ,,die  Zeitschrift  für  Therapie 
und  Pharmakodynamik'^  des  Hrn.  Dr.  Szerlecki  wiederzusehen, 
und  fmde  im  Januarheft  von  d.  J.  eine  Erwiderung  auf  mei- 
nen Angriff  (s.  Hygea  Bd.  XIX.  S.  561.);  ich  habe  darauf  nur 
folgendes  zu  entgegnen : 

\)  bin  .ich  mit  der  Zusicherung,  dass  der  Redacteur  jener 
Zeilschriflt  keine  Recepte  berühmter  Männer  mehr  auf- 
nehmen will,  zufrieden;  das  ist  wenigstens  ein  Anfang,  wenn 
auch  ein  sehr  kleiner,  zum  Besserwerden  jener  Zeitschrift; 

2)  Märtyrer,  Polen,  des  Deutschen  Unkundige,  kennt  die 
Wissenschaft  nicht;  wer  sich  auf  den  Markt  begiebt  und  redet, 
muss  sich  gefallen  lassen,  dass  man  wieder  mit  ihm  rede ;  die 
Aerzte  haben  es  ledigUch  mit  dem  Arzte  Szerlecki  zu  thun: 

3)  es  schreibt  eben  jeder  nach  seiner  Individualität  und 
nach  dem  Maase  seiner  Kenntnisse ;  Dr.  Szerlicki  spickt  seine 
Zeitschrift  mit  Recepten,  ich  trage  meinen  Lesern  hie  und  da 
einmal  eine  Schnurre  vor,  und  es  ist  besser,  sie  bekommen  da- 
von Bauchweh  als  von  einer  Mixtur  oder  von  den  Hasselnüssen 
eines  alten  Weibes; 

4)  ich  wünsche  lebhaft,  dass  der  Herr  Redacteur  einsehe, 
auf  dem  von  ihm  einsfcschlagencn  Wege  werden  wohl  Recept- 
schr eiber  in  Masse  dressirt,  aber  kein  Arzt  weitergebildet; 
wer  die  Aufgabe  der  Therapie  und  Pharmakodynamik  anno 
1845  noch  nicht  versieht  und  eine  so  hlägUche  Zeitschrift  da- 
für herausgicbt,  muss  sich  mein  Urtheil  gefallen  lassen. 

Sine  ira,  aber  cum  studio: 

Karlsruhe,  24.  Juli  1845.  Dr.  L.  GnesseUch. 

«)  Der  Herr  Verfasser  hat  mich  im  Beffleitungsschreiben  ermächtigt, 
Bemerkungen  za  seinen  Aufsätzen  zu  machen,  ich  habe  dies  aber  un- 
terlassen, indem  es  auf  meine  iMeinang  uicnt  ankommt  und  ich  mich 
für  kein'Membram  eines  „Berichtigungslmreau*'  halte;  nur  bei  der  ,,rei- 
nen  Homöopathie"  mache  ich  Get>rauch  von  dem  Antraffe  des  Hrn.  Ver- 
fassers Unter  ^.reiner  Homöopathie"  haben  die  unbedingten  Anhänger 
Ha^emanns  von  jeher  jene  Homöopathie  verstanden,  wie  sie  in  Wesen 
und  Form  von  Hahnemaim  herrührt:  abgeschlossen  in  sieh,  verwerfend 
>Ules  was  nicht  Hahnemannisch  ist;  wie  der  TSrke  den  iVtcA/muhame- 
daner  ^fiiaur^  und  der  Israelite  eme  mcAZ-israelitlsctt  gekochte  Spnse 
„unrein"  nennt,  so  ist  dem  ,,reinen  Homöopatlien''  einer,  der  aa  tiak- 
nemanns  Lehre  nicht  voll  glaubt,  ein  „Unremer'S  ein  „Mischling''.     Gr, 
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Originalabhandlungen. 


'  1}  Bemerkung  über  das  Cpdem  und  sein  Ver^ 
,      hdltnUs  zum  Morphium.      Von  Dr.  Schupp, 
prakt.  Arzte  zu  Landau.  ^) 

Angeregt  d»rch  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Arnold  Über 
den  polaren  Gegensatz  der  Wirkungen  des  Strychnin  und  Bru- 
ein,  welches  sich  durch  Steigerung  der  Thätigkeit  der  medulla 
spinalis  zu  Tetanus,  letzteres  dagegen  in  Abstumpfting  für  äus- 
sere Reize,  in  sinkender  Eiiergie  der  Bewegungen  sowie  dem 
Verluste  der  Zweckmässigkeit  derselben  —  quasi  Delirium  des 
Rückenmarks  —  cfaarakterisirt,  erlaube  ich  mir  auf  den  schon 
in  der  Natur  der  Organe  gegründeten  polaren  Gegensatz  der 
Wirkung  des  Moiphiums  und  GodeKns  auftnerksam  zu  ma- 
chen. Morphium  wirkt  bekanntlich  in  entschiedener  Rieh«* 
tung  auf  das  Gehirn,  beruhigend,  schlaftnachend ;  doch  mehr 
betäubend ,  indepi  der  Schlummer  unruhig ,  traumvoU ,  uner- 
quicklich ist,  heftigen  dumpfen  Kopfschmerz  zurttcklässt,  Hallu- 
cinationen  und  Irrereden  veranlasst.  Morphium  ist  dem  Magen 
feindselig,  es  stört  den  Appetit,  erregt  Ekel;  Erbrechen,  mit^ 
onter  Speichelfluss,  Reizung  der  Hamwege,  Isdiurie  und  Läh- 


*)  Mitgetlieilt  vom  Herrn  Verflisser  auf -der  Vereinsversammlung  zu 
Speier  am  30.  Juni  d.  J,  Reä, 
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munfi;  der  hinteru  (untern)  Extremitäten,  Beschränkung  der 
Herzthäti<$keit  und  immer  hartnäckige  Verstopfung.  Codein 
dagegen  wirkt  in  grossen  Gaben  bei  Thieren  mehr  auf  das 
Uückcnmark  und  kleine  Gehirn^  wie  dies  aus  den  Versuchen 
von  Kunkel  hervorgeht,  denn  es  verursacht  convulsivische  Con- 
tractionen  (Strychnin-ähnhche  Wirkungen)  in  den  Muskeln  des 
Halses  und  der  Extremitäten,  sowie  Rückwärtsgehen  der  Thiere. 
Bei  Menschen  beschleunigt  es  den  Kreislauf,  bewirkt  ange- 
nehme und  ziemlich  anhaltende  Aufregung  des  Geistes,  be- 
gleitet von  sehr  starkem  Jucken,  welches  vom  Kopfe  sich  über 
den  ganzen  Körper  .verbreitet.  Nach  einigen  Stunden  folgt 
auf  diesen  Zustand  eine  unangenehme  Abspannung  mit  Ekel 
und  manchmal  Erbrechen.  Niemals  zeigte  sich  Neigung  zum 
Schlafe,  ausser  nach  eingetretener  Abspannung,  sowie  selten 
Stuhlverstopfung.  Bei  Thieren  dagegen  beobachtete  Magendie 
nach  Einspritzung  eines  Grans  reinen  Godeins  in  die  Jngular- 
vene  augenblicklich  tiefen  Schlaf  ohne  üble  Zufälle.  Das  salz- 
saure Codein  dagegen  in  derselben  Quantität  brachte  nicht 
allein  tiefen,  4-— Sstündigen  Schlaf  hervor,  sondern  verhinderte 
aueh  das  Wiedererwachen.  Magendie  steht  hier  im  Wider- 
spruche mit  üobiquet  und  Kunkel,  welche  behaupten,  dass  Co- 
dein viel  von  seiner  Wirksamkeit  in  Verbindung  mit  Säuren 
verliere.  Am  schlagendsten  jedoch  leuchtet  der  Gegensalz  des 
Codeins  gegen  Morphium  aus  der  Beziehung  des  ersteren  zum 
Gangticnsysteme  und  namentlich  zu  dem  der  Oberbauchgegend 
hervor.  Barbier  in  Amiens ,  welcher  dieses  neue  Alkaloid  des 
Opiums  in  die  Praxis  einführte,  hat  ein  sehr  trelTeades  Bild 
der  krankhaften  Affectionen  des  plexus  coeliacus  gezeichnet^ 
gegen  welche  jenes  die  sicherste  Hilfe  bietet  Namentlich  aber 
kann  ich  aus  meiner  eigenen  zahlreichen  Erfahrung  hinzufü- 
gen, sind  es  Cardialgien  von  der  heftigsten  Art,  welche  mit 
Erbrechen  jedes  Genossenen,  bedeutender  Empfindliclikeit  der 
regio  epigastrica,  mit  grosser  Abmagerung  und  mitOedem  der 
Füsse  verbunden  waren,  Fälle,  wo  skirrhöse  Entartung  vcrmu- 
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thot  wurde,  in  welchen  CodeVn  das  scheinbar  Unmögliche  lei- 
stete. [Als  Nachkur  in  einem  Falle  Hess  ich  guten  Champagner 
geniessen,  statt  de»  gewöhriicheB  aber  Sefterser  Wasser  trinken, 
t—  In  kleinen,  oflt  wiederholten  Gaben  Usst  es  meistens  Schlaf- 
losigkeit zurück,  sobald  mit  dem  Gebrauch  desselben  ausge- 
setzt wird,  in  grossen  dagegen  (zu  i— 2  gr.)  wenn  sie  nifcht 
durch  Erbrechen  entfernt  werden,  einen  tiefen,  ruhigen  Schlaf, 
ohne  Congestionen  gegen  den  Kopf,  ohne  Schwere  und  Be- 
täubung desselben.  —  Burbkr  beobachtete  häufig,  dass  die 
Kranken  mit  heiterlächelnder  Miene  erwachten,  so  wie  ferner, 
dass  Laad.  liq.  Sydenh.  die  Zufälle  zu  entfernen  nicht  im 
Stando  war,  welche  GodeVn  hob.  Gegen  Prosopalgia  und 
bchias  war  es,  wo  Mngendie  schnelle  Heilungen  gesehen  k»- 
ben  m\  nach  meinet  Erfahrung  machtlos  und  kann  durchaus 
bei  ersterer  das  Stramonium  nicht  ersetzen,  sowie  bei  letz- 
terer nur  die  Menge  der  Mittel  vermehren;  nach  welchen  bei 
Mangel  gehöriger  Kenntniss  des  Leidens  und  der  Areana  im- 
mer noch  blind  getappt  wird. 

Da  mir  aus  Kmkels  Versuchen  bekannt  war,  dass  es  bei 
Thieren  yoUkommene  Unterdrückung  der  Urinabsonderung  be- 
wirkte, so  versuchte  ich  dasselbe  bei  einer  heftigen  schmerz- 
haften ASteciion  der  rechtenNiere,  welche  consecutiv  auf  Blasen- 
eiterung entstanden  war«     Der  Erfolg  ist  kaum  nennenswerth. 

Das  Codein  unterscheidet  sich  also  in  seinen  Wirkungen 
von  denen  des  Morphiums  besonders  hi  pathologischen  Fällen 
durch  seinen  Einfluss  auf  die  Gangliengeflechte  der  Oberbauch- 
gegend, ferner  dadurch,  dass  es  die  vom  Gehirn  und  den  Rü- 
okenmarksnerven  ausgehenden  Schmerzen  durchaus  nicht  Hndert, 
endlich  dass  es  ScMaf  verursacht^  welcher  sich  Jedoch  cha- 
rakteristisehf  von  dem,  welchen  Morphium  hervorruft,  unter- 
scheidet, sowie  dass  es  die  Yerdemmg  nicht  slörl  und  den 
Stuhlgang  eher  zu  befördern  als  zu  verzögern  seheint^ 
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2)  Ua/memannS'Stiftung.     Von  Dr.  L.  Griesjfelick 

in  Karlsruhe. 

Als  Hahnemann  heimgegangen  war,  erkannte  man  einstinn- 
mig,  dass  zii  seinem  Andenken  auch  etwas  Entsprechendes  ge- 
schehen müsse;  ich  glaube  im  Sinne  Aller  zu  sprechen,  wenn 
ich  sage,  dass  nur  ein  Dankgefühl  uns  beseelte.  Wie  es  nan 
aber  geht !  wenn  von  der  Ausführung  die  Rede  ist,  da  trenaeo 
sich  die  Ansichten  und  so  hat  sich  auch  gleich  von  Anfang 
die  Masse  der  Dankbaren  in  zwei  Hauptlager  getheiU ;  die  Ei- 
nen wollen  zum  ehrenden  Andenken  Hahnemanns  ein  Denk- 
mal, wozu  auch  bereits  der  Herzog  von  Anhalt -Göthen  die 
Erlaubniss  gegeben  hat,  die  Andern  eine  Stiftung;  überdies 
sind  aber  auch  Viele  da,  .welche  zu  beidem  mitwirken  woUen. 
ßereits  ist  vieles  verhandelt  worden  über  diese  Angelegenheit 
und  am  10.  August  d.  J.  wird  die  Sache  zu  Braunschweig 
hoffentlich  einen  Schritt  weiter  gethan  haben,  wovon  ich  jedoch 
noch  nicht  unterrichtet  bin^  was  mich  aber  nicht  abhält,  von 
der  Angelegenheit  zu  rpden,  nachdem  in  ^er  Nummer  5  (^vom 
4.  August  d.  JO  der  allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  29  eine  ^Cor- 
respondenznachricht^'  Mehreres  ausgesprochen  hat,  was  mir 
sehr  treffend  scheint.  —  Vorerst  hat  der  Verfasser  jener  Nach- 
richt sehr  recht,  wenn  er  die  Warnung  dnrchblid^en  lässt,  wir 
sollten  uns  nicht  so  gebärden  wie  der  Frosch  in^der  Fabel  \ 
auch  erscheint  sein  Wunsch  sehr  gegründet,  die  Süfiung  möge 
kein  Nachzügler  des  Denkmals  sein,  sondern  beide  sollten  m 
gleichem  Range  stehen  und  die  Stiftung  baldmöglichst  in  Wirk- 
samkeit treten,  da  das  Denkmal  erst  nach  Jahren  ausgeführt 
werden  könne.  —  Auch  darin  hat  der  ungenannte  Verfasser 
vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Stiftung  solle  nicht  blos 
„Individuen  oder  Parleizwecken"  zum  Nutzen  gereichen,  son- 
dern aMn  der  Sache,  d.  h.  der  wirKUch  reinen  Arzneimittel- 
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lohn);  (lomKemMfi  hoIIo  durch  dio  HUfluriK  dl»  Hovifdoii  dur 
QmWm  uhd  dur  woliora  Auf-  und  AuHbnu  der  Arxndlmluellehr« 
m«inrlell  uftternlttut  werden. 

VfHH  dor  VarfAfiAor  htarhol  «nretft,  tat  thalln  Innarhnlh  den 
(lerttridv^reini^  I  (liell»  Auoh  Irtnerlmlb  Am  rhointaahen  Verein« 
xur  Hpmehe  gekommen;  nementltoh  wurde  bei  nni«  verhiuidelt 
über  IMn0HUpmdim\  de  men  aber  keine  Hicherbelt  hnt,  daim 
der  mit  einem  RelMentlpendlum  Vemehene  di^r  Hnclio  euch 
wirklich  enhAuRe  und  dee  Geld  «m  Knde  an  einen  UnwnrdI* 
dlffea  nuftffeReben  werden  konnte,  an  hat  man  dienen  Vor* 
nchhiK  Hin  unbrauehbar  beneltlKt,  ebenau  den,  einen  iikndeml- 
Hchen  Lehrer  durch  ein  llcmorar  xu  unteratütxen ,  wenn  er 
entHprcchende  VurleaunRen  hllt,  oder  Rar  eine  Lehrkanxel  /u 
Kriiriden;  oder  ein  Hoapital  u.  a.  f. ;  ganx  unuuanihrbar  Int  l'er' 
ner  der  Vornnhiaff  einer  IlniemllUxunffnkanne  für  die  Thcllneh- 
mer  an  iinnerer  Hache,  und  für  Ihre  WKlwen  und  Waisen, 
denn  die  VerwaltunRnkonten  werden  dan  Meinte  aunsehren,  die 
Thellnehmer  leben  xu  xernireut  und  bin  man  nie  Im  heiligen 
rAmInchen  Kelch  xusammenbrAchte  xu  einem  Menehlunne,  wAre 
der  Nothnchret  verhalll.  —  Ho  nehr  xweckmAnnlg  und  noth- 
wendlK  en  nun  Int,  auf  Hevlnlon  der  Quellen  und  den  weiteren 
Aunbau  der  reinen  Arxnclmltlellchre  alle  Horfffalt  xu  verwen- 
den, no  nind  doch  der  Wepte  Rar  manche,  wie  unnerer  Haehe 
Renülxt  werden  kann.  KIne  llahnemanun-HliriunK  noilte  daher 
Alkn  unidriiMiim,  fmn  in  ikr  Hkhlmn  tkr  Ihthnnmnn'Hchm 
Hahn  Ih'fit.  Daraul'  kam  man  endlich  auch  Im  rhelninchen 
Tereln.  —  Mit  der  „Unhn^mnnn*nrhm  Hnhn^  Int  nicht  aunffe- 
druckt,  dann  en  nich  hier  um  einen  htrttiizumk  handle,  dana 
man  nIch  an  Unhnmnmn'n  Aunnpruch  halte,  nondern  dann  man 
AufKenlchtn  dennen ,  wan  Vernunll  und  Krrahruntf  In  der  ///lA« 
n^m/m/i'nchen  Lehre  bentAÜRen,  weller  Tortbaue  und  en  xu  el* 
nenMiemeiuffut  mache,  wan  aino  derMennchhelt  undderWInnen- 
^chal'l,  nicht  aber  einer  Hekte  oder  einer  Partei  xu  ntalten 
kommen  munn.  —  Wenn  wir  in  dienern  HInne  handeln.   ><'» 
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kommen  wir  freilich  dahin^  wohin  man  xa  Nutz  und-  FrommeD 
der  Menschheit  und  der  Wissenschaft  schon  lange  hätte  kom- 
men sollen,  nämlich  zur  einigen  Heilkunst,  zum  JkwmA^ 
Sein,  nicht  zum  Allopath-,  Homöopath-^  Hydropath-Sein  o.  s.  f. 
Ich  habe  mich  daher  auch  sehr  gefreut,  in  der  aDgem.  hom. 
Zeitung  die  Frage.des  Verfassers  der  obigen  Gorrespondenznach- 
rieht  zu  lesen,  yflb  denn  jemand  noch  im  Ernste  der  Ansicht  $än 
könne,  dass  in  einigen  Decennieh  wirklich  noch  Äerzte  mit  dem 
Extranamen^  Homöopathen  sich  herumtreiben  werden?^  Das 
klingt  fast  fremd  in  einer  Zeit,  wo  man  so  oft  von  wechsd- 
seitiger  Verketzerung  liest  und  Jede  Partei  meint,  sie  sei  doch 
eigentlich  die  ^ratUmeUe^.  — 

Vorausgesetzt  nun  aber,  die  Anhänger  unserer  Sache  verei- 
nigen sich  dahin,  dass  aus  der  flloAnemanii'schen  Stiftung 
solche  Arbeiten  unterstützt  werden  sollen,  wie  sie  oben  als  in 
der  /Mnamann'schen  Richtung  liegend  bezeichnet  sind,  so 
darf  die  Stiftung  doch  kein  Anhängsel  des  Denkmals  sein,  sonr- 
dem  muss  eine  wesentliche  Sache  bilden;  vor  Allem  aber, 
meine  verehrten  Freunde  und  CoUegen,  wäre  es  denn  doch 
eine  gar  schöne  Sache,  wenn  Sie  gefölligst  Ihren  Beutel  öflfbe- 
ten,  damit  Ihren  Moneten,  die  nach  Freiheit  seufzen,  ein  wenig 
freie  Luft  zu  stalten  kommeil 

Hahnemann  sagte  einst  seinen  Feinden,  „macht's  nach,  aber 
macht's  treti  und  redUch  nach/^  Ich  rede,  doch  nicht  m  Fem-' 
den,  sondern  zu  Freunden,  „macht s  nach!^  —  Und  da  muss  ich 
denn  sagen,  man  muss  mit  dem  guten  Beispid  vorangehen, 
mit  dem .  Wortemachen  ist  nichts  gethm.  —  Da  es  so  schwer 
hält,  ins  Reine  zu  kommen  über  die  Verwendung  der  Gddtt' 
einer  Stiftung,  welche  noch  gar  kein  Geld  hat,  so  kommt  man 
wahrscheinlich  eher  damit  ins  Reine,  wenn  schon  GM  da  isL 
Da  hab'  ich  denn  einhundert  und  fünf  zig  Gulden  Bheiniseh  am- 
gesetzt  als  Grundstock  und  der  soU  heissen  „die  Uahnemann»- 
Sattung.^  Dieses  Capital  verwalte  ich  so  lange  ich  lebe  Cund 
nicht  Andere  Stiftungen  dazu  machen),  und  verzinse  es  zu 
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4  Proeent;  Capital  und  Zm^  werden.  aaoh/inoitteaiTodß, 
wie  ich  io  meiner  eigenhändigen  Verfügung  beatinuiit)  der  bar 
dischen  Regierung  zur  Verwaltung  bei  den  milden  Fonds  iUw^ 
geben;  dem  rheinischen  Verein,  eventuell  dem  Centralvere^ 
wird  alle  fünf  Jahre,  nach  meinem  Tode  Rechnung  abgelegt 
und  darnach  hat  der  rheinische,  oder  eventuell  der  Centralver- 
ein  zu  bestimmen,  ob  verfügbare  Mittel  vorhanden  Sind,  irgend 
etwas  zu  unterstätzen,  toas  im  Sinne  der  Stiftung  einer  Unter- 
slätztmg  werlh  ist. — Mit  der  Zeit  können  aliH)  die  Zinsen  jedes 
Jahr  verwendet  werden,  vot^  der  Hand  sind  sie  allezeit  Mehrer 
r  des  Reiches  der  Stiftung,  —  Dazu  bemerke  ich  noch  folgendes : 
wenngleich  jede  Stiftung  elwas  Selbstständiges  ist,  so  zählt  sie 
doch,  besonders  wenn  sie  klein  ist,  auf  Müstiftende ;  auf  diese 
Weise  sind  ursprünglich  gar  unansehnliche  Saaten  durch  den 
guten  Willen  Gieichgesinuler  herangewachsen  zu  einer  statt- 
lichen Frucht.  Den  Verwalter  des  genannten  Capltals  kann 
ich  nun  machen,  sollten  aber  Andere  auch  ein  Scherflein  dazu 
geben ,  so  würde  ich  der  badischen  Regierung  Alles  gleich 
übergeben  und  den  Stiftungsbrief  mit. 

Ich  hoffe  nicht,  dass  irgend  Jemand  sagen  wird ,  diese  Slif- 
(ung  sei  auf  den  Tod  berechnet  und  das  werde  gar  lange 
dauern,  bis  unserer  Sache  etwas  zu  gut  komme.  Wer 
gleich  von  Allem  die  Frucht  sehen  will,  der  säe  lieber  gar 
nicht;  ich  für  meinen  Theil  bin  ganz  zufrieden^  wenn  ich  mir 
denke,  der. rheinische  Verein  (Gott  sieh'  ihm  bei!)  oder  der 
Centratcerein  (kann  auch  den  lieben  Gott  brauchen !),  also  einer 
von  diesen  beiden  oder  sein  Rechtsnachfolger,  der  macht  am 
30,  Juni  anno  i945  bekannt,  dass  der  Dr,  Z  zu  X  aus  der 
Uahnemanns-Stiftungy  welche  von  der  badischen  Regierung  ver- 
waltet wird,  ein  hundert  Gulden  als  Anerkennung  erhalten  habe. 
Wenn  nun  das  in  der  Hygea,  m  der  öslerreichischen  Zeitschrift 
in  der  allgem.  Zeitung  (Gott  steh'  euch  allen  bei!)  stehen  wird, 
so  werden  freilich  die  Hände  der  jetzigenUcdacteure  keine  Feder 
mehr  führen,  aber' es  wird,  so  hoffen  wir,  eine  reinere  Sonne 
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über  unserer  Angelegenheit  scheinen  und  unsere  Kinder  und 
Kindeskinder  mögen  dann  die  Krämpfe  ond  Kämpfe,  durch 
welche  die  besseren  Zeiten  sich  vorbereiteten,  in  milderem 
Lichte  betrachten. 


8)  Sendschreiben  an  Herrn  Professar  jDr.  H.  E. 

Richter  zu  Dresden. 

Hochgeehrter  Herr  Professor  I 

Sind  einmal  im  Jahr  1844  nach  Christi  Geburt  die  gar  hei- 
ligen Pfarrherrn  reformirten  Glaubens  in  der  freien  Stadt 
Bremen  zusammengetreten  zu  einem  Ketzergericht  und  haben 
ein  frommes  Feuer  angezündet,  einen  Collegen  in  aller  Gott- 
seligkeit zu  rösten,  „weil  er  in  einem  Blatte  rationalistische 
Grundsätze  geäussert'';  sind  dann  aber  die  Bremer  Rathsherrn 
zusammongesessen  und  haben  diesen  hunmlisehen  Kohlenbren- 
nern gesagt  was  Rechtens.  —  Aber  es  sind  der  Pflifflein  nicht 
allein  auf  der  Kanzel,  sondern  auch  anderwärts,  und.  unter  den 
Medicinern  giebts  deren  auch,  denn  im  Rechthaben,  in  der  Unduld- 
samkeit und  in  der  Unwissenheit  hat  keine  Facultät  billigerweise 
ein  Vorrecht,  und  wenn  sich  diejenigen,  so  von  den  ärztlichen 
Schwarzröcken  verbrannt  werden  sollten,  so  geduldig  aufs  heilige 
Holz  legen  Hessen  als  dieses  sich  geduldig  anzünden  lässt,  spgäb'  es 
bald  wohlfeile  Garbo  animalis  und  einiges  DippeFsche  Men- 
schenöl,  und  obendrein  etzliche  Knochen,  gut  zum  Raffiniren 
des  Zuckers.  —  Auch  Ihnen  beliebte  es  ein  kleines  Eeuerlein 
anzuzünden  dort  am  Strande  der  Elbe,  wo  sie  herauskommt 
aus  den  böhmischen  Bergen,  darinnen  sie  den  Huss  schon 
gerne  verbrannt  hätten  zur  grösseren  Ehre  Gottes;  möchte  ein 
lustiges  Constanzer  Feuer  geben,  wenn  das  Simile-Gezüchte  zu- 
sammenkäme von  der  Donau  und  vom  Rhein ,   von  der  Elbe 
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und  von  der  Oder,  und  von  sonstigem  Gewässer  her,  um  ver- 
kohlt zu  werden  von  den  heben  Brüdern  an  der  Donau  und 
am  Rhein,  an  der  Elbe  und  an  der  Oder  und  an  sonstigem 
Gewässer!  Gäbe  dann  Garbo  animahs  genug,  um  alle  böseDrttsen 
in  heilen  und  brenzlichen  Gerach  mehr  als  recht  ist  über's 
ganze  einige  Deutschland ,  und  Knochen  gerade  so  viel ,  um 
nicht  allein  Zucker,  sondern  auch  harte  Köpfe  zu  raffiniren. 

Sie  predigen  herab  von  etwelchen  Kanzeln ;  die  eine  bestei- 
gen Sie  jeden  Monat  oder  können  sie  doch  besteigen^  die  an- 
dere aber  nur  einmal  im  Jahr,  dann  aber  um  so  länger ;  —  hab 

1)  den  „Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  in- 
und  ausländischen  Medicin^'  imSinn^  der  sich  an  die  Encyklopädie 
des  weiland  Medicinae  DoctoriS;  nunmehrigen  Theaterdirectors  zu 
Leipzig,  C.  C.  Schmidt,  schliesst  und  bei  Otio  Wigand  erscheint,  — 

2)  die  Schmidtisch  -Gösdienschen  Jahrbücher,  auch  für  die  gesammte 
Hedicin :  eine  grausam  vornehme  Zeitschrift  —  stehen  öffentlich 
viele  Geheimeräthe  und  dergleichen  unter  den  Mitarbeitern, 
thun  aber  wenig  oder  nichts  schreiben  und  stehen  da  ,wie 
Zierrath  und  Lockspeise  für  jene,  so  noch  im  unschuldigen 
Zustande  des  Autoritätenglaübens  verharren ,  —  versteht  sich 
so,  dass  sie  sich  gar  feierKch  dagegen  vervirahren,  wenn  man 
ihnen  das  sagt.  — 

Hab  seit  20  Jahren  schon  allerhand  hohe  Recensionen  ge- 
lesen in  Berliner  und  Nichtberiiner  Zeitschriften,  und  selber 
erlebt,  wie's  thut^  wenn  die  Flamihenzünglein  des  Scheiterhau- 
fens an  unser  einem  hinanschlagen  möchten;  hab  aber  immer 
gefunden,  dass  wenn  man  dem  Holz  einen  herzhaften  Tritt 
giebt,  es  dann  wohl  noch  prasselt  und  lärmt  und  zischt,  als 
wenn  Feuer  mit  Tinte  sich  mischt,  s'that  aber  dann  nichts  mehr. 

Was  ich  will?  Das  mag  ich  Ihnen  sonder  Zögern  sagen: 
ich  will  Personen  von  Sachen  unterscheiden,  ein  Ding,  was 
Sie  unterlassen  haben ;  und  das  war  nicht  gut ,  schon  darum 
nicht,  massen  es  schlunme  Leute  giebt,  die  nicht  um  des  sau- 
ren Biers  willen  ein  Stündlein  verlieren^  sondern  um  der  Leute 
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willen,  die  boi  sothanem  sauren  Bier  sich  etwischen  lassen, 
was  gef^en  das  eüfte  Gebot  geht. 

Dass  Sie  aber  beim  sanren  Bier  sassen,  das  geht  ans  dem 
diesjährigen  Jnnihefl  der  Schmidtisoh*Göschenscben  Jahrbüc/ier 
hervor,    wo  Sie  zu  Gericht  sitzen  über  die  Arzneimittellelire 
von  Noack  undTrinks.  **^  Da  will  ich  denn  wkklichüber  die 
Güle  oder  Nicfatgüte  des  Buches  nichts  sagen,  denn  i)  haben 
Sie  einmal  darüber  das  Scherbengericht  abgehalten,  2)  weiss 
ich  und  wissen  Andere,   was  vom  Buche  zu  halten ,   dessen 
Schwächen  uns  bekannt  sind,   wovon   die  bedeutendste    ist, 
dass   es   nicht  nach    einem    zum  Voraus  festgestellten   Plan 
angelegt    ist      Ihnen    ist's    aber   mit    dem    Buche    gegan- 
gen,   wie  Andern  mit  dem   Rheinfall.      „Als   Referent    vor 
ein  Paar  Jahren  zuerst  erfuhr,  dass  Noack  und  Trinks  die  Her- 
ausgabe einer  Pharmakologie  beabsichtigten,  so  erfreute  ihn 
diese  Nachricht  und  der  Plan  erschien  ihm  ganz  zeitgemäss. 
Denn  da  ihm  bekannt  war,  dass  beide  Männer  von  Bildung 
sind  ...  so  glaubte  er  hoffen  zu  dürfen,  dass  .  .  /'  Kurz,  der 
Rheinfall  war  gemalt  und  die  jesuitische  Antoniusfemsicht  war 
auch  schon  angebracht:  „allein,  es  erschien  ein  Heft  nach  dem 
andern  und  immer  grösser  wurde  die  Enttäuschung.^  Wie  ge- 
sagt: man  kann  von  dem. Buche  am  Ende  denken  was  man 
will,  darüber  jedoch  kann  keine  Enttäuschung  bei  uns  statt- 
finden, dass  wir  Sie  nicht  allein  als  einen  Gegner  des  Buches 
erkennen,  nachdem  Sie  sich  längst  als  einen  Gegner  der  Saclie 
kundgegeben.    Kein  Mensch,  der  diese  Sache  richtig  zu  wür- 
digen versteht,  wird  aus  den  Wolken  fallen,  wenn  er  Ihre  Re-  . 
cension  liest,  denn  eher  wäre  an  des  Himmels  Einsturz  za 
glauben ,  als  dass  man  Ihre  Recension  folgendermassen  hätte 
anfiingea  sehen:  „Als  Referent  erfuhr,  dass  Noack  und  Trinks 
die   Herausgabe   einer    Arzneimittellehre    beabsichtigten,    so 
erihHilo  ihn  diese  Nachricht  gar  nicht  und  der  Plan  erschiea 
tei  durchaus  unzeitgemäss ;  denn  da  ihm  bekannt  war,  dass 
beah)  Mäuner  ohne  eigendiche  Bildung  sind  .  .  . ,  so  glaubte 
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er,  dass . . .  AUeii,  os  erschien  eio  Heft  nach  den  andern ,  nnd 
ünmer  klarer  vrurde  ihm  die  TItaisohnng,  worin  er  seither  hin* 
fliehilich  des  Wesens  der  Homöopathie  gelebt,  und  desto  mehr 
ftthlte  er  die  Verpflichtung,  die  Sache  am  rechten  Zipfel  zu 
^fassen,  Vorurlheile,  Rücksichten  und  Schalansichten  bei  jSeite 
SU  setzen  und  statt  in  den  Büchern^  in  der  Naiur  zu  lesm, 
was  ihm  unklar,  unwahr  und  ersonnen  erschien.^'  —  Aber 
lieber  Gott!  bis  es  so  weit  kommt,  dass  ein  Gelehrter,  der 
einmal  seinen  Gaul  gesattelt,  ihn  wieder  absattdt,  lieber  bricht 
4X  den  fipistropheus  und  Iftsst  sich  selig  sprechen  von  seines 
jGIeichen. 

Zünden  Sie  darum  den  Holzstoss  nur  an  und  legen  das 
Noadüs-Buch  d'raur  von  Aconitum  bis  zum  Kreosot  und  von 
Lactuoa  bis  zum  Schluss  (der,  nebenbei  gesagt,  von  Ihnen  mag- 
netisch hors(U6gefühit  sein  muss,  denn  er  ist  noch  gar  nicht 
da);  Ja  ich  bin  unchristlich  gfedug,  es  in  Ihre  Wahl  zu  stellen, 
Blich  die  beiden  „Männer  van  Bildung^  a^f  deren  Buch  zu 
legen,  ihnen  zur  Straf  und  Andern  zur  Warhung,  vorausge- 
setzt, dass  sich  die  Herrn  dazu  hergeben.  Ich  ?  ich  rede  nur  im 
Sinne  der  Angelegenheit  und  lasse  ^meinethalben  Dero  Schei-^ 
terhaufen  brennen;  ich  rede  für  ^,die  Position^'  der  Sache. 
Nun  sehe  ich  zwar  am  Schlüsse  ihrer  Recension  eine  gar  bo*- 
denkliche  Stelle :  ,ydie  Jetzige  Generation  der  Homöopathen  ge* 
ben  wir  auf.  Sie  wird  sich  aus  der  Unklarheit  und  aus  dem 
in  sich  unwahren  iiregensatz  von  Homöopathie  und  Allopathie 
nicht  emporarbeiten.  Erst  eine  künftige  Generation  und  eine 
Zeit,  wo  es  nicht  mehr  lucrativ  sein  wird,  Homöopath  zu  heis-- 
sen,  wird  es  erleben,  dass  diese  unhaltbar  gewordene  Position 
gänzlich  aufgegegen  wird.^'  Fehlt  nichts  als  ein  dixi  et  salu^ 
tarn  animam  meam.  —  Je  nun,  man  hat  erlebt,  dass  ein  gq«* 
lehrter  Arzt  einen  Kranken  aufgab,  der  am  Ende  doch  noch 
mit  heiler  Haut  davon  kam ;  warum  ?  darum :  weil  der  Kranke 
kkig  genug  war,  dm  ArsU  aufzugeben.  ~  Wir  arme  Schlucker, 
denen, Sie  was  vorprophezeien,  liegen  darum  nicht  so  hot(^ 
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nnngslos  krank  da,  weil  Sie  ons  aafgeben,  und  mit  dem  Pro- 
phezeien gehts  Ihnen  wohl  wie  dem  allen-  Heidengott  Zeos, 
der  in  einer  Monatszeilung  hier  in  Karlsnihe  das  Wetter  macht, 
schier  so  gut  als  der  schlesische  Baaer,  den  einst  Friedrich 
der  Grosse  trug,  woher  es  denn  käme,  dass  er  das  Wetter 
so  gut  vorauszusagen  verstehe?  „Ew.  MaJ.,  ich  sage  immer 
das  Umgekehrte  vom  100jährigen  Kalender  I"  So  riskire  ich 
was  der  Bauer  und  sage:  Ew.  pharmakodynamischen  Gna- 
den möge  es  wohl  ergehen,  Sie  können's  aber  noch  erieben, 
dass  die  unhaltbar  gewordene  Schanze  eine  stattliche  Festung 
wird  mit  Bastionen,  Carponnieren,  Escarpen  und  Contrescarpen 
und  detachirten  Forts  und  andern  Werken.  Je  grösser  dann 
die  Festung  wird.  Je  regelrechter  sich  das  Ding  aufbaut,  Je 
besser  disciplinirt  die  Mannschaft  drinnen  ist,  desto  grössere 
„Unklarheit'^  wird  herrschen;  wo  denn?  ei  innerhalb!  —  wo 
denn  innerhalb  ?  Je  nun,  ich  meine  in  den  Köpfen  —  der  Pro- 
pheten. 

Ich  ralhe  Ihnen  sehr,  zu  etwelcher  Erholung  nach  anstren- 
gender Recensionsarbeit  den  Immermann'schen  Münchhauseu 
zu  lesen,  nicht  den  Aufschneider,  sondern  den  gebomen  Ge- 
heimerath;  gar  lustig  zu  lesen  das  Buch  und  gar  sehr  lastig, 
wie  der  Bediente  KaH  Buttervogel  das  verzwickte  Fräulein 
Renzel  (Emcrenzia)  zu  ehelichen  bereit  ^  ist^  wenn  'ihm  nur 
..fernerweite  gute  Yerköstigung"  gesichert  bleibt:  ein  Ehe- 
man  luai  catisaj  —  „ein  Homöopath'^  werden  Sie  sagen^  denn 
die  Homöopathen  nennen  sich  Ja  nur  btcri  causa  so  und  nicht 
ifejMiers:  ich  würde  sie  Jetzt  lieber  „Buttervögel''  nennen,  denn 
n-^jit  Sie  auf  S.  109  der  Oraglichen  Recension  sehr  richtig  be- 
TiHTb».  darf  sich  „die  scharfe  Kritik  der  Waffe  des  Lächer- 
iitsimmdbeiks^  wohl  bedienen,  und  wenn  damit  ein  Schmarren 
vMTH'j'jü  is^.  so  lindert's  den  Schmerz,  noch  etwas  spanischen 
fitifiw  uulssstieucn !  Auch  Sie  haben  sich  dieses  Pulvers 
fsCUuv  IfütiiHu:  in  dem  Jahrsbericht  über  die  „Fortschritte  der 
ail^fffiiutiiOL  IHHiv«pic  und  Pharmakodynamik'^,  Jahrgang  1d44, 
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wo  Sie'  der  Arzneimittellehre  der  sogenannten  altpn  Medicin 
den  Bemametf  eines  „Ao/^n-  und  Eulennestes  des  AbergUm^ 
bens^  beilegen^  was  offenbar  so  viel  heisst,  als  ef>  sei  gut 
d'rin  wohnen;  hätt's  ein  Homöopath  ^Nest^  genannt,  ^pfui! 
wie  kann  der  schimpfen^'  hörte  man  aus  allen  Ecken  und  En- 
den, aber  da's  ein  Professor  sagt,  ist's  ganz  recht,  's  thnt  aber 
nicht's  und  wird  am  Ratten-  und  Eulennest  wacker  weiter- 
gebaut; höchstens  dass  Professor  Häser  (s.  Lehrb.  der  Gesch. 
der  Med.  u.  Volkskr.)  sagen  kann,  sein  College  in  Dresden 
gehöre  auch  zu  denen,  welche  sich  über  die  Mängel  der  Arz- 
neimittellehre ^^abereill^  äussern.  —  Ist  doch  eine  gar  wunder- 
bare Sache  mit  der  Zeit  und  mit  den  Leuten  I  arbeiten  Jetzt 
Jahrhunderte  lang  an  der  Medicin  herum  und  streiten  sich 
um  die  Werkzeuge,  womit  Krankheiten  zu  bekämpfen.  Was 
Jahrhunderte  lang  im  eigenen  Hause  zur  Klarheit  noch  nicht 
gediehen  ist,  das  rechnen  sie  gnädiglich  der  Schwäche  des 
menschlichen  Geistes  zu  gut;  wehe  aber  wenn  am  Hause  des 
Gegners,  der  erst  wenige  Jahrzehnte  arbeiten  konnte,  ein  Haus- 
loch  offen  ist  oder  sonst  'was  nicht  recht;  da  ist  gleich  die 
ganze  Sache  unklar l  Möchte  doch  'mal  sehen,  wie  Ew. 
pharm.  Gnaden  die  Arzneimittellehre  zusammenzimmerten,  wenn's 
keine  gäbe!  — Ich  denke,  es  wäre  gar  fein,  auch  dem  Gegner 
ein  gutes  Haar  zu  lassen,  wenn  man  selber  bekennen  muss, 
dass  man  nicht  lauter  gute  auf  dem  Kopfe  hat.  Und  da  macht 
es  mir  dann  nicht  desshalb  Freude,  Sie  im  Jahrsbericht  jam- 
mern und  klagen  zu  sehen  über  den  Zustand  der  alten  Arznei- 
mittellehre, weil  ich  damit  etwas  gewinnen  und  erringen  werdCi 
sondern  weil  Sie  sich  zu  der  verruchten  Ho;nöopathie,  die  Sie 
äusserlich  verabscheuen,  doch  immer  wieder  hingezogen  füh- 
len. Oder  sagen  Sie  etwa  nicht,  „mit  Homöopathie,  Hydropathie 
und  Zoomagnetismus  und  dergleichen  habe  ich  mich  nicht 
eingelassen^^,  während  Sie  doch  Noach  (den  Gebildeten)  beim 
Cinchonin,  Lobethal  beim  Jod,  Kurlz,  Gerson,  Arnold  u.  a. 
Homöopathen  am.  Ort  erwähnen  ohne  sie  zu  tadeln.    Also  sind 
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wold  gar  bei  den  Homöopathen  ,,Forischritte^^  zn  holen?  and 
dann  sind  die  j^Fartscknite^  doch  nicht  allein  in  dem  ^Ratten- 
und  Eulenneste''  der  alten  ArzneimitteUehre  I  ?  —  Ei^  wannn 
sollen  denn  diese  Leute,  von  denen  'was  zu  lernen  ist,  S9 
schfimm  sein?  warum  ihnen  Geldgier  vorwerfen  und  sie  nm 
jeden  Bissen  berufen,  den  sie  in  den  Mund  stecken?  Sdiilt 
einer  eine  ganze  grosse  Genossenschaft  mit  Mann  und  Maus 
unehrlich,  so  sag  ich:  haU  Alter,  du  hast  —  mit  Verlaub  zu 
reden  —  Dr&A  am  Siechen,  denn  man  darf  als  sicher  anneh- 
men, dass  die  Magd,  die  einer  andern  nachruft,  Jal  do  bist 
mir  die  rechte,  du  hast  Ja  schon  ein  Kind  gehabt^',  gewiss  ihre 
Portion  myrthenförmiger  Karunkeln  'aufzuweisen  hat  —  Gebe 
gar  gerne  zu,  dass  unter  dem  hom.  Aushängeschild  mancber 
mitläuft,  der  zu  den  „Schmutzigen,  Geldmachenden  und  Faulen^ 
gehört;  haben  auch  schon  Andere  davon  läuten  hören  und 
wollen  mit  den  Mitläufern  auch  ohne  Ihren  Rath  nichts,  gar 
nichts  zu  thun  haben,  geben  auch  die  Narren,  Phantasten  and 
sonstigen  Wurmfortsätze  der  hom.  Sache  gar  wohlfeil  Viel- 
leiebt  gefällt  es  aber  Ew.  pharm.  Unaden  mit  uns  abznredt- 
nen,  und  wenn  wir  abgerechnet  haben,  was  hielten  Sie  von 
unser  Einem ,  wenn  er  Ihnen  den  Rath  gäbe,  sich  von  Ihrer 
Genossseschaft,  den  Schmutzigen,  Geldmachern  nnd  Faulen  los 
zu  machen  ?  Wo  Menschen  sind ,  da  menschcdt's  mehr  oder 
minder;  Jede  Genossenschaft  hat  ihre  schlimmen  Elemente; 
besser  zu  sein  als  sie,  beweist  man  am  besten,  indem  man 
IKereeht  ist,  und  diese  Eigenschaft,  Herr  Professor,  haben 
Sie  bis  jetzt  gegen  uns  lildit  bewiesen,  das  muss,  nm  der 
Sache  willen,  Ihnen  alles  Ernstes  gesagt  und  wenn  nöthig  bis 
(f  ter  gesagt  werden^  und  das  ist  die  ernsthafte  Partie  meiner 
Epistel. 

Während  Sie  in  Ihrem  „Fortschriti^'  der  Opposition  gegen 
den  „bornirten  Hahnomannismus''  zurufen  ,|  sie  solle  zur  „phy- 
siologischen Fahne'^  halten,  lassen  Sie  jetzt  nach  einem  Jahr 
Alles  seitwärts,  weil  Ihnen  das  avme  NoadCGib\ie  Buch  nioht  bo* 


Dr.  B.  K,  Hkhier  tu  Drnim.  390 

hagt;  wie  sotulerbarl  war  dooh  1844  schon  der  ersto  Band 
des  Daches  in  Ihren  Hflnden;  als  Sie  die  Jetzige  Generalion 
noch  nicht  aufgegeben  hatten  I  muss  also  wohl  Wras  Neues 
passirt  sein^  dass  Sie  ein  Jahr  später  so  bös  geworden  sind? 
bin  so  nrei  und  sage  meine  Meinung:  's  ist  nichts  Neues 
seil  vorigem  Jahr  passirt,  es  mttsste  denn  sein,  dass  Sie 
an  den  Ereignissen  in  Preussen  gar  keinen  Gefallen  nn» 
den  — und  das  geht  Andern  ebenso;  ist  ein  gewaltiger  Krieg 
Jetzt  in  der  Residenz  der  Intelligenz  dort  an  der  Spree  I  ma- 
chen sich  zusammen,  die  Herrn  vom  alten  Glauben  in  der 
Medicin  und  logen  einen  Bann  auf  den  neuen  I  -«  Das  von 
Preussen  ausgegangene  Beispiel  der  Anerkennung  derHomöo* 
patbio  ist  bitterttbel,  könnte  anderwärts  nachgeahmt  werden, 
etwa  in  der  Nachbarschaft,  in  Sachsen,  da  muss  man  vorbauen 
und  Schanzen,  und  Verbacke  und  spanische  Reiter  errichten, 
damit  der  Feind  nicht  einrücke,  und  Dragoner  müssen  aufsiz- 
zcn,  nuf  dass  der  alte  Glaube  nicht  aus  dem  Sattel  falle!  Da 
predigen  denn  die  medicinischen  Uenffstenherge  von  den  Gott^ 
losen  und  wollen  sie  wieder  hineinführen  in  den  Schafstall  der 
Hand-  und  Lehrbücher  vom  alten  Zuschnitt,  und  wenn's  nicht 
geht ,  so  sagen  sie ,  diö  Ungläubigen  sind  gelä/irUch  -— ,  das 
wirkt,  oder  man  lässt  so  'was  pm  Vergiftung  durchblicken. 
,^Wie  es  in  der  Praxis  des  neuesten  Standpunktes  der  Homöo- 
pathie aussieht,  davon  flndenwir,'*  sagen  Sie,  „Belege  (in  dem 
Moark'schon  Buche  nttmlich),  welche  Jetzt,  wo  die  Selbstdispen- 
sationsfrage  in  Preussen  *so  lebhaft  auftaucht,  sehr  beherzt- 
genswerth  sind.  Die  sämmilichon  heroischen  Mittel  der  „alten 
Schule^  ^Quecksilber,  Jod,  Eisen,  China,  Ipecac.  u.  s.  w.)  geben 
die  Herrn  in  ebenso  starken,  auch  wohl  noch  intensiver  wir- 
kenden Dosen."  —  Jetzt  wollen  wir  uns  die  Freiheit  nehmen, 
nur  die  fünf  genannten  Heroen  bei  Nmick  und  Trinks  auflKu- 
schlagon;  da  steht  beim  Mercur.  solub.  i— 2  Gran  der  1.  2.  3. 
Verreibung  (überall  Hßknemnnnisch  ^  1.  99);  beim  SubÜAiat 
i— 2  Tropfen  der  1.  2.  3.  0.  Verdünnung,  beim  rothen  I'rft- 
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cipität  1  Gran  der  1.  2.  3.  Verdünnung,  beim  Jod  1  Tropfen 
der  Urtindur,  oder  die  1.— 6.  Verdünnung,  beim  Eisen  1  öder 
mehrere  Tropfen  der  reinen  Tinctnr  oder  der  i.  Verdilnaoiig, 
Vi — 1  Gran  der  1.  oder  2.  Verreibung,  bei  derChinff  1,  2— 
mehrere  Tropfen  der  reinen  Tinktur  oder  der  1.  2.  Verdünnung, 
Je  nach  Umständen  täglich  1— 2mal  und  noch  öfters  v^ieder- 
holt,*"  und  beim  Heros  Brechwurzel  heisst's  gar  auch  die  Ur- 
tinctur  oder  die  1.  2.  Verdünnung.  Die  Heroen  „u«  s»  !¥•" 
wollen  wir  nicht  verfolgen.  Wo  sind  denn  nun  aber  die  Do- 
sen, so  gross  wie  die  der  allen  Schule  oder  gar  noch  inten- 
siver? Wo  stecken  die  Speichelflüsse,  die  schmelzenden 
Schweisse,  die  anhaltenden  Durchfällel,  die  langwierigen  Re- 
convalescenzen  von  unserem  Quecksilber  ?  Wo  von  unseren  Ga- 
ben Jod  der  Jodismus,  den  jetzt  Dr.  v.  Röser  gerne  auf  die 
Resorption  der  schlimmen  Stoffe  in  der  kranken,  Schilddruse 
schieben  will  I  wo  nach  unserem  Eisen  hartnäckige  Verstopfun- 
gen, gegen  welche^  weil  man  die  Eisenursache  nicht  kennt, 
abführende  Mittel  zwischendurch  gebraucht  werden?  wo  die 
Chinei''Schmerzen  von  denen  Schönlein  redet?  wo  die  schlim- 
men Folgen  von  unserer  Ipecacuanhal^  Früher  habt  ihr  euch 
entrüstet  über  die  Verdünnungen  j  die  nicht  vrirken,  wie  ihr 
sagt,  jetzt  ist's  auch  nicht  recht,  dass  die  Mehrzahl  das  Herz 
hat,  am  rechten  Ort  eine  stärkere  Gabe  z^  reichen;  ja  jetzt 
muss  noch  gar  aufgeschnitten  werden,  wir  reichten  meAr  („in- 
tensivere^) Arznei  als  ihrl  Was  wird  denn  jetzt  noch  fiir 
ein  Vorwurf  konmien,  wenn  das  auch  nicht  hilft,  dass  wir  die 
Leute  mit  Arznei  überfütterten?-  Nun  guti  das  Msjestätsver- 
brechen,  in  einem  Glas  voll  Wasser  etwelche  Tropfen  Tinctnr 
von  Aconit,  Beilad.,  PulsaL,  Slramon.  etc.  gegeben  zu  haben, 
bekenne  ich  seit  zehn  und  mehr  Jahren  viel  hundertfach  he*. 
gaugen  zu  haben,  ist  aber  keiner  d'ran  gestorben,  siech  oder 
närrisch  geworden;  oder  haben  Sie  schon  gehört,  dass  ein 
Homöopath  ä  la  Farget  mit  Colchicum  eine  barmherzige  oder 
eine  unbarmherzige  Schwester  tödtlich  vergiftet  hat,  was  dieser 
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Herr  ein  ^^nalkeur  en  therapeiMqye^'  nannte?  oder  hörten  Sie, 
dass  ein  homöopathisches  Infiisum  Nicotianae,  mit  der  Zau- 
bei:flöte  Jenseits  des  Anns  geblasen ,  den  Kranken  za  den  Yft^ 
tem  versammelte  nach  einigen 'kleinen  Krftmpflein?  Das  sind 
menschliche  Schwächen ,  sagt  ihr;  gewiss  sind  sie  es;  abto  da 
ihr  denn  einmal  nicht  lauter  Anbeter  der  „strengen,  aber  nack- 
ten Schönheit  des  belvederisohen  Apollo^  seid  (s.  S.  111  Ih« 
rer  Jilecensiouj,  warum  wollt  ihr's  denn  den  Homöopathen  vor- 
rupfeü?  — 

'    Also  das  Similia Similibus  ist  „unklar";  der  dnmmen Zeiten! 
ich  will  von  der  Jetzigen  Generation  gar  'nichts  sagen ;  sehr 
wunderbar  ist's  aber  doch,  dass  der  Grundsatz  SiinlHa  SimHi- 
bus  seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderlen  ausgesprochen  worden 
ist  und  dass  viele  Generationen  rückwärts,  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Kenntnisse  und  individueller  Ansichten,  eine  Aus- 
legung  dieses    Grundsalzes  suchten   und    aussprachen;    hat 
doch  Lersch  erst    neuerdings    weitere   historische   Nachwei- 
sungen darüber  gegeben  (Hygea  Bd.  XX,  S.  294)!    Jal    die- 
ser Grundsatz  ist  mit  der  Heilkunst  so  innig  verwachsen,  dass 
die  Aerzte  immer  wieder  einmal  darauf  zurückgekommen  sind ; 
zu  glauben,  er  könne  Je  verächwlnden,  je  aufgegeben  werden^ 
verrät h  ein  gänzKches  Verkennen  des  Ganges  der  Hellkunst; 
oder  glaubt  ihr,  der  Satz  wäre  nicht  da,  weil  er  nicht  in-  euren 
Büchern  sieht?    Nun,  dann  geht's  eoch  wie  den  Gestrengen 
im  Dänenlande,  die  da  angeordnet  haben;  es  solle  das  Schles- 
wig'sche  Wappen  aus  dem  oder  Jenem  Gebäude  herausgemeis- 
selt  werden  und  die  Schleswig-Holsteiner  sollten  keine  Fahne 
mH  den  allen  Landesfarben  tragen  I  Die  meisseln  das  Wappen 
aus  den  Sleinen  wie  ihr  den  Grundsatz  aus  AAr  Geschichte! 
Man  kann  über   einen  Grundsatz  ganz  einijf  sein,    über 
seine  Auslegung  Jedoch  gar  yerschiedene  Ansichten  haben; 
das  geht  einmal  in  der  Heilkunst  nicht,  dass  Alle  unter  einem 
Hut  stecken  können,  dazu  ist  der  Doctor^Hutmacher  zu  unge- 
schickt. —  Sie  bemerken  (S.  107  der  Recension),  das  Similia 

Hy^fl,  Bd.  XX.  26 
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Similibugt  sei  eine,  „abgenutzte  Parteipointe''  and  fügen  bei, 
es  habe  ,,sicb  längst,  so  weit  es  überhaupt  haltbar  ist,  in  das 
klare  Localia  locatibus^  so  weit  es  unbeweisbar  in  das  Spe- 
cifica  spedficis  aufgelöst"  Nun,  da  braucht  man  kein  Kd'^ 
nigswasser,  um  diesen  goldenen  Ausspruch  in  sein  Nichts 
aufzulösen!  Also  ein  gewisser  Grad  von  Haltbarkeit  oder 
Halt  ist  denn  doch  in  dem  Similia  Similibus,  trotz  dem  dass 
es  „abgenutzt"  ist;  auch  eine  gewisse  Klarheit  steckt  darinnen, 
so  fern  man's  nur  in  das  Localia  hcaUbus  übersetzt.  —  Er- 
kennt ihr  aber  wenigstens  diese  theüweise  Haltbarkeit  und^ 
Klarheit  an,  so  habt  ihr  kein  Recht,  die  Sache  wie  ihr  thnt 
gänzlich  zu  verschmähen.  —  Aber  das  neue  Mftntelcben,  wel- 
ches Sie  dem  Grundsatze  umhäcgen,  ist  nichts  als  einer  jener 
wohlfeilen  Flitter,  womit  man  sich  vor  seines  Gleichen  den 
Schein  von  Unparteilichkeit  rettet  —  Wo,  frage  ich,  hat  denn 
die  Auflösung  in  das  „klare^'  Localia  localibus  längst  stattge- 
funden? Nirgends  \  und  keinem  Menschen,  der  nur  eine  Spur 
von  Einsicht  in  die  seit  Jahren  geführten  Verhandlungen  ge- 
nommen hat;  wird  beweisen  können,  dass  eine  solche  Auflö- 
sung vor  sich  ging.  —  Während  der  Satz  Similia  Similibus 
klar  sagt,  dasiienige  Arzneimittel  wird  einen  vorliegenden  Krank- 
heilstaU  am  besten  heilen,  von  welchem  Mittel  wir  wissen,  dass 
es  in  seinen  physiologischen  Eigenscfiaften  (tcelehe  sich  uns 
durcli  Erscheinungen,  Symptome,  kund  geben)  mü  aUen  Er- 
scheinungen, welche  jener  Krankheitsfall  darbietet,  am  nächsten 
übereinkommt  t —  sagt  Ihr  Localia  localibus  gar  nichts  Klares, 
überhaupt  nichts  als  zwei  Worte  ohne  Sinn.  Oder  was  heisst 
es,  dass  die  Arzneimittel,  welche  auf  eine  Stelle  hin  wirken, 
Krankheiten  dieser  Stelle  heilen?  Damit  ist  geradewegs  ver- 
fehlt, was  wir  ausdrücken  wollen:  das  Wie,  die  Qualltftt 
d/sr  Arzneiwirkunm ,  und  das  HTle  des  Leidens,  Was  nützt 
'M  ups  zu  wissen,  dass  das  Mittel  X  auf  das  Organ  Z  wirke, 
toenn  wir.  nicht  wissen,  worin  denn  die  Veränderungen  beste- 
tcN»  wekhe  in  dem  Organe  hervorgerufen  werden  ?  Kxemplnm : 
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der  Brechweiiistein  wirkt  aof  die  Xongea;  damit  weiss  ich 
eiwas,  aber  iToch  blitzwenig;  darch  die  Yersache  von  Magm-^ 
(&0  etc.  ist  aber  erwiesen,  dass  der  Brech Weinstein  Lungen^ 
hepadsationhemfki,  and  es  wird  nnn  keinen  vorurtheilsfeien 
Menschen  wundernehmen,  zu  erfahren^  dass  der  Brechwein- 
stmn  I^nngenhepatisation  an  Kranken  heilt,  eben  desshatb,  wei 
er  dieser,  sich  durch  eigenthümliche  Zeichen  aassprechenden 
Leidensform,  diesem  Moiims  sui  generis,  quaUtaiw^  seiner  ph^r 
mlogischen  EigenihümUcheU  gemäss^  d.  h.  specifisch  entspricht. 
Das  begreift  jeder,  dem  das  Handbach  den  Sinn  nicht  ver- 
dreht hat,  aber  das  ist's  d>en,  was  Afianchcr  nicht  begrei- 
fen wollen,  die  lieber  zn  einer  pharmakodynamischen  Hin« 
terthür  hinausschlüpfen  als  auf  die  Erscheinungen  selber  losg^ 
hen.  —  So  hat  mich  einst  ein  berühmter  Physiologe  besucht; 
wir  sprachen  anch  von  derlei  Dingen  and  da  kamen  wir  auf 
die  Frau  Base  des  Brech  Weinsteins ,  die  Ipecacuanha^  and  de- 
ren Eigenschaft,  gewisse  Vomitus-Arten  za  heilen;  „das  Mittel 
entspricht  physiologisch  diesen  Zuständen,  wir  wissen  aus  den 
Versuchen  etc.,  dass  dielpecac.  z.B.  das  Erbrechen  der  Schwan* 
gern  zu  heben  im  Stande  ist,^  sagte  ich;  zur  Antwort  erhielt 
ich  aber,  „ob  sich  die  Heilkraft  der  Ipecac.  in  diesen  Fällen 
nicht  aus  einer  antispasmodischen  Kraft  herleiten  lasse'^  —  I 
als  wenn  das  nicht  ein  Gespenst  ans  der  ftaistem  Zeit  der 
„Anti" -[Qualitäten  wärel*)  — 

Solcher  Exempla  wie  oben  vom  Brechweinstein  gibt's  zah- 
lose  und  sie .  beweisen ,  wie  der  Grandsatz  Similia  Simihbus 
von  Aerzten  gehandhabt  wird,  ohne  dass  sie  es  wissen  oder 
wollen,  denn  lieber  als  dass  sie  eine  directe  Wirkung  z.  B. 
des  Brechweinsteins  auf  die  Hepatisation  desskUb  zugestehen, 


*)  Ich  wiederhole  dies,  glaube  ich  ,  schon  anderwärts  von  mir  vor- 
gebrachte Beispiel,  weil  es  sehr  sprechend  ist  und  zeigt,  wie  sonst  ein- 
sichtsvolle Männer,  wenn's  an  die  Pharmakodynamik  geht,  ganz  be- 
schränkt sind.  .  Gr,      r 

26, 


406  Sendschreihen  an  Herrn  Profei$or 

nicht  kennen.  Hier  sind  wir  vor  der  Hand  rein  aurs  empi- 
rische'Material  angewiesen. 

Das  ist  also  der  Weg,  Similia  zu  finden  und  darin  ist  keine 
Unklarheit,  sondern  Klarheit,  nichts  Abgestorbenes,  sondern  et- 
was sehr  Lebendiges,  nichts  Gesuchtes,  sondern  etwas  schon 
Gefundenes,  nichts  Gemachtes,  sondern  etwas  von  der  Nator 
Gegebenes :  nämüch  die  Specifica.  —  Aber  beim  Aeskulap !  Sie 
denken  bei  den  Specificis  an  die  alten  steifleinenen  Kategorien ; 
Skrofeln,  Gicht,Syphilis  etc.  sind  „speciBsche  Krankheiten,^'  der  Eiter 
hat  'was  „Specifisches",  —  dieser  Amaurose  liegt  eine  „specifische 
Ursache  zu  Grunde,  ein  Herpes.—  Dieser  BegriS  des  Specifl- 
schen  (wenn's  einer  isl)  liegt  uns  durchaus  ferne;  den  wir 
anerkennen ,  er  ist  schlechterdings  derselbe,  der  oben  als  der 
des  Simile  bezeichnet  wurde.  Es  ist  ein  voDkommener  Hissgriff 
von  Ihnen,  das  Similia  Similibus  das  Dogma  von  der  alleinselig- 
machenden Symptomendeckung  zu  nennen;  Ihr  nagelneues 
„Specifia  Specificis^'  mögen  Sie  aber  immerhin  ein  „empirisches 
Kuriren  mit  besondem,  hergebrachterweise  in  besondem  Krank- 
heitszuständen  wirksam  befundenen  einfachen  Arzneien^  haupt- 
sächlich aus  der  Klasse  dhv  kräftigsten  narkot.  und  metaU. 
Arzneimittel''  nennen;  diese  Ihre  Definition  zeigt  nur,  welchen 
verkehrten  Standpunkt  Sie  unserer  Sache  gegenüber  einneh- 
men. — 

Wie  unvollkommen  und  theilweise  selbst  falsch  es  auch 
Hahnemmn  ausgeführt  hat,  den  Similibus  auf  die  Spur  zu  kom- 
men ,  so  hat  er  doch  die  Bahn  gebrochen  und  weithin  eine 
Saat  ausgestreut,  welche  für  die  Zukunft  ungleich  reichere 
Frucht  verspricht  als  jetzt,  wo  auf  der  einen  Seite  die  fabel- 
hafteste Uebertreibung,  auf  der  andern  ein  schmählicher  Wider- 
standsgeist sich  schroff  gegenüberstehen.  In  solchen  Zeiten 
ist  es  Pflicht,  um  die  Halsstarrigkeit  beider  Seiten  unbeküm- 
mert, ein  Wort  mit  d'rein  zu  reden  und  Jenen  ein  Licht  auf- 
zustecken, die  da  meinen,  wo  sie  mit  der  Laterne  fehlten,  sei's 
auch  stockdunkel  —  Unsterblich  sind  die .  Pharisäer,  die   da 
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ausnifon:  wie  danke  ich  dir,  mein  Goit,  dm$  iek  kern  wr^ 
Sichtlicher  Mohr  bin,  wie  die  Hamöopalhen ,  Sondern  et^  wohl- 
gestalter,  theoretisch  au9-  und  durchgebildeter,  sigypheisch  ar*- 
bettender,  von  der  Praxis  ungäockter  Kaukasier /  —  iivaek  sehe 
ich  zwar  ein,  dass  das  von  mir  Gesagte  nichts  Nenes  ist  wid 
dass  man  seine  Zeit  besser  anwenden  kann  als  kaukasische 
-r  Mohren  waschen,  d.  h.  zum  1001  Mal  den  Versuch  zu 
machen,  Aerzte  auf  die  SteUe  zu  bringen,  von  welcher  aus 
der  rechte  Blick  auf  unsere  Sache  geworfen  werden  kann; 
da  ist  nun  einmal  obstinatio  triplex  circa  pectus  jener.  Glück- 
licherweise fällt  nun  doch  uichi  selten  dn  Korn  von  dem  oft 
Gesagten  auf  andern*  bessern  Boden  als  den  ausersehenen,  und 
das  ist  es,  was  uns  mit  bestimmen,  moss,  die  Feder  immer 
wieder  zu  ergreifen  für  das ,  was  von  uns  für  recht  erkannt 
worden  ist.  —  Jch  verlange  gar  nicht,  dass  man  meinen 
Worten  glaube,  ich  bin  kein  Prediger  wie  Sie,  dass  ich  jün- 
gere Amtsbrüder  mit  frommer  Geberde  warne  vor  etwas  was 
ich  kennen  zu  lernen  mir  die  Mühe  nicht  genommen  habe,  vielmehr 
sage  ich  den  jungen  wie  den  alten:  in  nicht  metaphjfsischen 
Dingen  und  wo  uns  die  Büchef  keinen  genügenden  Aufschluss 
geben,  müsst  ihr  selber  schauen;  wer  aber  in  wirklichen 
krfahrungssachen  mit  drein  redete  ohne  etwas  gleistet  zu  ha-- 
ben,  ist  ein  Schrifigelehrter. 

Karlsruhe,  1.  August  1845. 

Dr,  L  Griesselich. 


4)  Erfahrungen,  über  Behandlung  der  Leber- 
enlzündung.  Von  Dr.  Bosch  zu  Braunsbach 
im  Königreich  Würtemberg. 

In  den  mir  vorgekommenen  Fällen  von  acuter  Leberent- 
zündung habe  den  abwechselnden  Gebrauch ,  von  Belladonna 
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und  Bryonia  immer  am  heilsamsten  gefunden.  Ist  das  Fieber 
ge\«9Chen  und  bleibt  noch  ein  Schmerz,  der  manchmal  sehr 
empfindlich  ist,  zurück,  verbindet  sich  nicht  selten  damit  eine 
fühlbare  AnschweUung  der  Leber,  so  leistete  mir  Phosphor  in 
Abwechslung  mit  Bryonia  die  ersprlesslichsten  Dienste.  Bleibt 
hingegen  unter  verschiedenen  dyspeptischen  Beschwerden  mehr 
ein  stumpfer  Schmerz  mit  Schwere  und  Yollheit  in  der  Leber- 
gegend, begleitet  von  Ikterus  zurück,  so  hat  sich  mir  Caibo 
veget.  in  Abwechslung  mit  Bryonia  bewährt,  während  beim 
Verschwinden  von  allem  Schmerz,  so  dass  selbst  der  derbste 
Druck  ertragen  wird ,  aber  beim  Vorhandensein  von  Schwere 
und  Vollheit  in  der  Lebergegend  und  in  der  Herzgrube  nd 
vielem  Aufstossen,  Verstopfung,  ihonartigen  Sedes,  sehr  grosser 
Abgeschlagenheit  und  Gelbsucht,  Carbo  veget.  in  Abv^echslong 
mit  Nux  vomica  den  grössten  Nutzen  brachte. 

Ich  erlaube  mir  in  Kürze  einige  Fälle  zu  erzählen,  deren  ich 
noch  mehr  beibringen  könnte. 

1)  Frau  liaumann  von  Orlach  ,  etliche  und  30  Jahre  ab, 
wird  plötzlich  von  Schüttelfrost  überfallen ,  auf  welchen  starke 
Hitze  folgte  mit  heftigen,  stechenden,  schneidenden  Schmerzen 
im  rechten  Hypochondrium ,  zunehmend  durch  jede  Bewegung 
Cnur  die  Lage  auf  der  rechten  Seite  war  möglich) ,  dorcVs 
Athmen,  Husten,  so  wie  durch  Druck  auf  die  Lebergegend. 
Dabei  heftiger  Brechreitz,  ebenfalls  unter  Vennehmng  des 
Schmerzes^  welcher  sich  bis  zur  rechten  Schulter  erstreckte. 
Heftiger  Durst,  dessen  Befriedigung  immer  aufs  Neue  den  Brech- 
reitz hervorruft.  Patientin  klagt  über  ein  sehr  lästiges  Grefähl, 
als  schliefe  der  Arm  und  Schenkel  der  rechten  Seite  ein.  Der 
Urin  sparsam,  dickbraun;  Stuhlverstopfung.  Der  Pols  klein, 
freqqent  Belladonna  2.,  gutt.  XII.  in  8  Unzen  Wasser  mit 
Zuckersaft,  immer  2  Stunden  nach  einander  ein  Löffel  voll  zn 
nehmen,  und  dazwischen  in  Jeder  3ten  Stunde  Bryon.  2.,  gutt.  L 
_  Schon  auf  diese  erste  Verordnung  trat  witer  starken  Schweis^ 
sen  Besserung  ein ,  und  nachdem  diese  Mittel  3mal  genommen 
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waren,  war  das  Fieber  ganz  gewioben;  Stechen  im  rechten  Hy- 
pochondrium,  >mit  Unmöglichkeit  auf  der  linken  Seite  zu  liegen, 
peinigt  die  Kranke,  die  Anschwellung  der  Leber  ist  deutlich  füM^ 
bar,  und  auf  Druck  noch  ziemlich  empfindlich.  Auch  das  iaslige 
Gefühl  von  Eingeschlafensein  in  den  rechten  ExtretnitAten  ist 
poch  nicht  ganz  gewichen.  Stuhlgang  ist  erfolgt^  der  Urin  ver- 
mehrt und  heller.  Morgens  Phosphor  2.  gutt.  y.  und  Mittags 
und  Nachts  Bryonia  2.^  gutt.  ü-,  worauf  in  Veiiauf  von  8  Tagen 
aUe  Krankheitserscheinungen  wichen. 

2)  Frau  Hcmk  von  hier,  29  Jahre  alt,  wird  in  der  Nacht 
plötzlich  krank.  Der  Schmerz  in  der  Lebergegend  ist  sehr 
heftig,  spannend,  stechend,  erstreckt  sich  bis  an  den  Hals 
hinauf,  vermehrt  sich  bei  jeder  Inspiration  und  durch  Husten, 
welcher  die  Kranke  besonders  belästigt.  Die  leiseste  Berüh- 
rung der  Lebergegend  ist  fast  unerträglich,  sowie  jede  Bewe- 
gung des  Körpers,  daher  die  Kranke  unbewegUch  auf  dem  Kük- 
ken  liegt«  —  Klagen  über  Taubheit  in  den  Extremitäten  der 
rechten  Seite,  sehr  beschwerlicher  Krampf  in  der  rechten  Wade. 
Puls  frequent,  klein,  Durst  sehr  heftig,  Haut  trocken,  Urin  we- 
nig und  roth ;  Stuhlverstopfung.  —  Verordnung  wie  oben.  Auch 
hier  hoben  sich  die  Beschwerden  unter  Eintritt  von  Schweiss 
in  4 Tagen  insoweit,  dass  ausser  einem  geringen  Schmerz  bei 
Bewegung  in  der  rechten  Seite  alle  Yerrichlungen  wieder  nor- 
mal von  Statten  giengen.  Der  zurückgebliebene  S^chmerz  ver- 
lor  sich  aber  auch  gänzlich  in  einigen  Tagen  auf  Bryonia  2. 
gutt  y.,  Morgens  und  Nachts. 

3  J  Frau  Durchdenwatd  von  hier,  42  Jahre  (üt,  wird  mit  Fieber 
von  Schmerz  im  rechten  Hypochondrium  befallen,  welcher  sich 
aufwärts  in  die  Brust  erstreckte  und  die  Respiration  sehr  be- 
schwerUch,  so  wie  die  Lage  auf  der  linken  Seite  unmöglich 
machte.  Die  Lebergegend  sehr  empfindlich,  auf  gelinde  Beruh* 
rung  tritt  Schhichzen  und  grosse  Angst  mit^  Brechreitz  ein. 
Puls  ist  voll  und  hart;  Haut  brennend  heiss;  Verstopfung; 
sparsamer,  dunkelbrauner  Urin.  —  Ich  gab  wegen  des  heftigen 
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•Fiebers  Yiermal  nach  einander^  aUe  V«  Stunde  Aconit  2.  gatt  y., 
iiess  dann  2  Stunden  aussetzen  und  hierauf  Belladonna  und 
BryoQia,  wie  oben^  geben.  Nachdem  Aconit  den  Fieberstunn 
gedämpft,  bewirkten  Belladonna  und  Bryonia  in  den  ersten  Ta- 
gen eine  sichtliche  Abnahme  der  Krankheitserschonungen,  welche 
beim  Forlgebrauch  dieser  Mittel  in  6  Tagen  in  soweit  wichen, 
dass  nun  das  Fieber  ganz  verschwunden  war,  und  nur  noch 
bei  starkem  Druck  und  Bewegung  sich  in  der  Lebergegend 
Schmerz  zeigte,  welche  sich  deutlich  angeschwollen  erkennen 
liess.  —  Phosphor  und  Bryonia  führte  innerhalb  8  Tagen  Ge- 
aesung.  herbei 

4)  Jungfw  Hofmann  von  Elshausea,  28  Jahre  alt,  klagt 
schon  einige  Wochen  über  bittem  Geschmack,  Empflhdung  ron 
Druck  und  Schwere  in  der  rechten  Oberbaudigegend,  schlechte 
Verdauung,  unregelmässigen  Stuhlgang  (häufige  Verstopfung). 
Besonders  fiel  ihr  sdber  auf,  dass  ihre  Augen  und  ihr  Gesicht 
eine  gelbliche  Farbe  annahmen.  Als  die  Zeit  der  Menstnia- 
tion  heranrückte,  ging  die  Empfindung  von  Druck  in  der  Le- 
bergegend in  wirkficheu  Schmerz  über,  und  als  ein  Chirurg 
ihr  gegen  diese  Beschwerden  ein  Brechmittel  reichte,  traten  alle 
Erscheinungen  der  acuten  Leberentzündung  deutlich  hervor; 
vorzdgUch  erschien  die  concave  Fläche  angegriffen.  Der  Schmerz 
erreichte  nie  eine  grosse  Heftigkeit,  war  dabei  immer  mehr  stumpf 
und  druckend,  aber  im  Rücken  sehr  stark;  bei  tiefem  Druck 
auf  die  Lebergegend  war  er  jedoch  unerträglich.  Vollkommene 
Gdbsucht,  heftige  Magenkrämpfe,  Unna  crocea;  Puls  frequent, 
zusammengezogeo,  Durst  massig,  arge  Verstopfung.  — Ich  gab 
Belladonna  und  Bryonia,  im  Wechsel,  und  nachdem  diese  Mittel 
innerhalb  6  Tagen  so  viel  bewirkten,  dass  die  Lebergegead 
einen  ziemlichen  Druck  ertragen  konnte,  der  Puls  ruhig,  weich 
und  langsam  ging ,  blieb  doch  der  Urin  immer  noch  safrangett», 
und  die  ikterischen  Erscheinungen  hielten  an,  die  Sedes  waren 
thönartig.  —  Ich  verordnete  Morgens  Carbd  veget.  2.  gutL  ^. 
und  Mittags  und  Nachts  Bryonia  2.  gutt.  ij.    Nach  weitem  ,8 
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Tagen  war  die  schmerzhafte  Eirtpflndung  in  der  lieber,  auch 
bei  derbem  Droclte,  gewichen  >  ebenso  die  Rttckensohmerzen, 
welche  die  Kranke  besonders  beschwerten ;  der  Stuhlgang  wir 
meistens  noch  thonartig,  die  iicterischen  Enicheinangen  danerteii 
in  minderm  Grade  an;  Pols  dabei  sehr  langsam«  Die  Kranke 
klagte  tiber  ein  besonderes  L&hmnngsgeftthl  in  allen  GHedem, 
über  Yölligen  Mangel  an  Appetit,  viel  AnCstossen,  Gähnen;  der 
Urin  zwar  vermehrt,  aber  noch  dankelbraun.  -^  Morgens  liest 
ich  nun  noch  Garbo  veget.  2.  gutt  ij.,  Mittags  .und  Nachts' 
Nux.  vom.  2.  gntt.  U*  nehmen.  Auf  diese  Mittel  haben  sich 
innerhalb  14  Tagen  alle  Krankheitserscheinungen  gegeben. 

Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  33  f  ttHe  von  Leber« 
cnlzündnng  auf  diese  Art  behandelt;  eine  Kranke  stark  -^ 


6)  Die  Herzmittel.  —  Ein  Versuch  von 
Ur.  L.  Griesselich  in  Karlsruf^e. 

$.  1. 

EirUeitmg. 

Die  Herzmillet  sind  nicht  schwerer  zu  ennitleln;  als  die  an- 
dern Organheilmittel  auch ;  —  die  Schwierigkeit  aller  Arznei* 
mitlelerkenntniss  liegt  darin,  ob  das  Mittel  geradeswegs,  schnur- 
stracks möchte  man  aagen ,  nachdem  es  mit  dem  Organismus 
in  Berührung  gekommen  ist ,  auf  ein  bestimmtes  Organ ,  oder 
auf  mehrere  zugleich,  oder  auf  ein  ganzes  System  losgeht  und 
von  dort  seine  Wirkungen  weithin  entfaltet.  Der  Unterschied 
zwischen  eigenthümUcher  Wirkung  auf  ein  Organ  und  Zwischen 
sympathischer  WM  zwar  oft  gar  sehr  in  die  Augen,  jiicht  selten 
ist  er  aber  auch  sehr  getrübt.  Bei  den  Herzmittehi  ist  dieser  Un- 
terschied zuweilen  sehr  sprechend ;  es  gibt  Mittel ,  welche  sehr 
bestimmt  auf  das  Ceniralorgan  des  Kroisiaufes  losgehen,  andere, 
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welche,  ei^t  mf  weiten  Umwegen  sich  dort  geltend  machen. 
Biese  Umwege  zu  Terfolgen  und  za  erspähen ,  ist  oft  lieine 
geringe*  Anfgabe  und  diese  Aofgabe  steht  mit  jener  auf  gleicher 
Höhe,  welche  uns  am  Krankenbette  so  häuQg  begegnet:  Er- 
mUUung  des  ursprün^flich  leidenden  Organes  und  der  darin  tot 
$kh  gehenden  Veränderung  in  dem  Gewebe  und.  in  den  Ver- 
richtungen. Auf  diesem  Wege  kommen  wir  immer  und  ewig 
auf  den  Hauptpunkt  zurück,  von  welchem  wir  ausgehen,  näm- 
Hdi  dass  KrankheUs-  und  Heilmittel-Erforschung  sich  wechsel- 
^  seitig  ergänzen  und  jeder  Nachweis  einer  Heilwirkung  auch  im 
Grunde  etn  Fortschritt  in  Erkenntniss  des  Zustandes  ist,  den 
wir  als  Krankheit  bezeichnen ;  sie  gibt  sich  uns  durch  Erschei- 
nungen zu  erkennen,  deren  Zusammenhang,  Werth  u.  s.  f.  von 
dem  menschlibhen  Verstände  erwogen  sein  will ;  nur  so  erhalten 
>U)ir  Krankheilsbilder. 

Die  Symptome  sind  daher  die  Erkennungsmittel  wie  für 
jeden  HeilstofT,  so  auch  für  die  Herzarzneien;  wenn  wir  aber 
die  uns  näher  bekannten  Heilstoffe  durchgehen,  so  stossen  uns 
bei  ihnen  Symptome  auf,  welche  im  Augenblick  auf  eine  nahe 
Beziehung  zum  Herzen  hinzuweisen  scheinen,  bei  weiterer  Prü- 
fung ergiebt  sich  aber,  dass  die  Wirkung  auPs  Herz  lediglich 
eine  Folge  des  allgemeinen  Ergriffenseins  des  Organismus  ist, 
wie  wir  das  bei  Yergiftungszurällen  sehen,  bei  Versuchen  mit 
grossen  Gaben  etc. ,  wo  eben  im  Organismus  Alles  aufgerührt 
und  in  den  Kampf  gezogen  wird. 

Bekannt  ist  überdies,  dass  manche  Mittel  auch  in  weiteren 
Kreisen  wirken ;  so  haben  eine  Menge  Mittel  Kopfweh ,  Zahn- 
weh etc.,  ohne  doch  im  Stande  zn  sein,  solche  ursprüngliche 
Leiden  zu  heilen. 

Aus  dem  Chaos  der  Erscheinungen  hilft  uns  daher  nur  die^ 

Entwicüungsgeschichte  der  Erscheinungen  selber  heraus,  indem 

wir  aus  ihr  allein  die  Bedeutung  der  Symptome  kennen  lernen.  — r 

Wenn  wir  bei  30  Mitteln  z.  B.  ^Herzklopfen^^  verzeichnet  fin- 

*  den,  so  ist  damit  gar  nichts  gesagt,  und  es  geht  in  der  That 
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mit  (lom  Herzklopfen  um  nichts  besser,  als  mit  dem  Zahn- 
und  Kopfweh;  —  Herzklopfen,  auch  wenn  es,  wie  doch  nur 
sehr  selten,  für  sich  allein  besteht  (als  lediglich  auf  fehlerhalkr 
„Innorvation"^  beruhendes  Leiden) ,  lasst  steh  nur  durch  ganz 
wenige  Mittel  heilen  und  ist  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fäl- 
len blosse  Erscheinung  tieferer  Herzleiden ;  sehr  eil  aber  ists 
gar  nicht  im  Herzen  selbst,  sondern  ein  Stockwerk  tiefer,  im 
Bauche ,  zu  suchen ,  daher  auch  nur  durch  ein  „Bauchmittel^ 
zu  heilen.  —  Physiologie,  Pathologie  und  Pharmakodynamik 
erscheinen  daher  nur  als  Glieder  eines  Leibes,  Je  mehr  man  sich 
mit  dem  wSludium  der  Arznei  Wirkungen  nbgiebt,  desto  grösser 
wird  diese  Ueberzeugung  in  uns.  —  Unbegreiflich  erscheint  es 
bei  dieser  Ueberzeugung,  welche  Jetzt  wohl  viele  Aerzte  ttieilen, 
dass  es  doch  noch  so  viele  giebt,  welche  einen  rohen  Haufen 
von  Erscheinungen  für  ein  Krankheüs -^ ,  für  ein  Arztieibild 
halten,  und  dass  sie  noch  keine  Ahnung  davon  haben,  die 
physiologische  Ermittlung  müsse  der  pathologischen  vorher- 
gehen, wenn  man  nicht  in  dem  ewigen  Tretrade  der  Arznei- 
mittel-Empfehlung laufen  will. 

$.2. 

Was  bei  der  Erforschung  der  Herzmittel  zu  berücksichtigen  ist. 

Es  ist  nicht  gleichgiltig,  auf  welchem  Wege  die  Mittel  in  den 
Körper  kommen.  Wiewohl  gewisse  Beziehungen  stets  hervor- 
treten, dns  Mittel  mag  angewendet  werden,  wo  es  will,  so  tre- 
ten sie  doch  vorzugsweise  nur  bei  einer  bestimmten  Anwen- 
dungswoise  ein ,  indem  ein  Organ  mehr ,  ein  anderes  minder 
geneigt  ist,  den  von  dem  Mittel  gegebenen  Anstoss  fortzuleiten ; 
nnmenllich  sind  es  auch  die  sogenannten  örtlichen  Symptome, 
welche  hierbei  zu  berücksichtigen  sind.  Der  Brechweinstoin 
wirkt  auf  die  Haut  gebracht  anders ,  als  im  Mastdarm ,  uiid 
unmittelbar  mit  dem  Blute  in  Berührung  anders,  als  in  den 
Magen  aufgenommen.  Das  Salpetersäure  Silber  hat  keine  Herz- 
symptomo,  wenn  man  es  nur  auf  die  Haut  bringt,  während  es, 
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innerlich  genommen,  eine  entschiedene  Wirkung  auf  die  Herz- 
nerven äussert.  Der  Tabak  hat  eine  äusserst  ausgesprochene 
Wirkung  auf  die  Herz-  und  Gefässlhätigkeit ,  sie  ist  bedingt 
durch  das  Ergriffensein  des  Hirns,  des  verlängerten  Markes  und 
des  Rückenmarkes.  Die  Oxalsäure  hat  eine  eben  so  sehr  ausge- 
sprochene Beziehung  zur  Herz-  und  Gefässlhätigkeit,  sie  er- 
scheint aber  zunächst  mit  bedingt  durch  den  Eingriff  auf  die 
Blutmischung.  Noch  auffallender  tritt  das  bei  dem  Eisen  hervor. 
Es  wird  davon  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Mittel  mehr 
zu  reden  sein.  — 

Wir  müssen  zu  ermitteln  suchen,  welche  Mittel  aufs  Herz 
wirken,  indem  sie  zunächst  in  den  Kreislauf  kommen, 
wohl  gar  eine  Blutmi  chungsveränderung  erzeugen;  denn  da 
das  Blut  in  seiner  gesunden  Beschaffenheit  für  das  Herz  ein 
ebenso  nothwendiger  Thätigkeilsreiz  ist  als  der  ungestörte 
Einfluss  der  Nerven,  so  ist  schon  von  vorneherein  anzunehmen, 
dass  jede  Mischungsveränderung  des  Blutes  sich  auch  kund  gibt 
durch  Erscheinungen  in  dem  Hauptblutbehälter  und  in  den  £lutbe- 
wegungsorganen,  d.  h.  im^Herzen  und  in  den  Gefässen.  —  Diese 
materielle  Seite  der  Herzmittel  ist  sehr  wohl  in's  Auge  zu  fas- 
sen und  kann  um  so  weniger  in  Zweifel  gezogen  werden,  als 
die  Versuche  der  Neuzeit  überhaupt  mehr  und  mehr  Zeigen,  dass 
die  Nittel  in's  Blut  übergehen  und  dass  selbst  sehr  geringe 
Mengen  mancher  Stoffe  im  Stande  sind,  eine  Veränderung, 
Umsetzung  etc.  im  Blut  hervorzubringen.  —  Jene  Aerzte, 
welche  dem  Ultradynamismus  anhängen,  werden  freilich  die 
feinen  Arzneipotenzen  mit  den  Nervenwärzchen  auch  ferner  in 
Beziehung  konmien  lassen,  es  bliebe  aber  nur  noch  der  Be- 
weis übrig,  wie  sich  die  Wirkung  von  diesen  Wärzchen  weiter 
aufden  Organismus  verbreitet ;  es  wird  jenen  Aerzten  aber  ergehen 
wie  den  Erklärem  der  Elektricitätswirkung ,  welche  flugs  an- 
taahmen,  das.  „elektrische  Fluidum'^  werde  nur  durch  die  Nerven 
fortgäeitet,  während  doch  ermittelt  ist,  dass  die  Nerven 
stiU^hie  Elektricitälsleiter  sind.  — 
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•  Wtr  sehen,  dass  gewisse  Mtttel  eine  bestimmte  Wirkung  anf 
das  Blut  äussern ,  ohne  doch  eine  entschiedene  Herzwirkung 
kind  2u  geben;  während  z.  B,  der  Salpeter  diese  letztere  in 
beträchtlichem  Grade  zeigt,  ist  der  Salmiak,  trots  seiner  Fä- 
higkeit das  Blut  in  seiner  Mischung  umzuändern,  nichts  wehi- 
Biger  als  ein  Herzmittel;  dennoch  hat  er  die  Eigenschaft  ein 
Fidber  zu  erzengen  (siebentägiges  Wechselfteber  *>, '  welches 
aber  in  etwas  ganz  Anderem  als  in  einem  ursprünglichen  An- 
griff auf  das  Gefässsyslem  zu  suchen  ist,  nämlich  in  der  gro- 
ben Störung  der  Verdauung. 

Auch  die  narkotischen  Mittel  bewirken,  wenn  sie  in  den  Kreis- 
lauf aufgenommen  werden,  Blutveräuderungen ;  von  der  Blau- 
säure und  deren  nahen  Verwandten  ist  dies  sehr  bekannt,  sie 
bewirkt  venöse  Beschaffenheit  des  Blutes  und  wird  als  ofioiov 
alltäglich  gegen  sogenannte  Abdominalplethora  u.  dgl.  ange- 
wandt. — - 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen  müssen,  dass  die  meisten 
Heür-,  beziehungsweise  Unheilsiotte  erst  in's  Blut  aufgenom- 
men werden  müssen^  ehe  sie  ihre  Wirkung  gehörig  entfalten,  so 
giebt  es  doch  gewisse  Eingriffe,  weicht  geradeswegs  auf  das 
Nervensystem  losgehen  und  erst  von  da  aus  rückwirken  auf  das 
Geßisssystem,  auf  die  Ab-  und  Aussonderungen.  ~  Während 
z.  B.  das  in  die  Bisswunde  gebrachte  Schlangengift  schleunig 
eine  Zersetzung  des  Blutes  erzeugt,  welche  in  ihren  Erschei- 
nungen mit  der  Arsenikkrankheit  grosse  Aehnltchkeit  hat  (ins- 
besondere  auch  was  die  Herzsymptome  betrifft),  greift  der  Zorn 
(acuter  Affecl),  der  Kummer  (üs  chronischer  Affect)  die  Herz- 
fhätigkeli  ursprünglich  an.  Wie  bei  einem  Leber -Hypochon- 
driacus  Herzsymplome  eintreten,  so  beim  Zornigen  schnell  Le- 
ber- (Gallen-)  Symptome.  Da  wir  es  aber  hier  nicht  mit  den 
Heilpoicnzen  überhaupt  zu  thuft  haben,  sondern  mit  den  ei- 
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gentUch  ^genannten  Arzneimitteln  insbesondere,  so  moss  hier 
von  der  Wirkung  der  Gemätbsbewegungeo,- Leidenschaften  etc. 
aaf  die  Herz-  and  GerässthatigkeU  and  aaf  die  BlotbeschaffenK 
heit  abgesehen  werden.  — 

Wir  unterscheiden  nach  dem  bisher  Gesagten  ägetMkhe  und 
wmgentUche  Herzmittel.  Dies  isl  die  weiteste  Eintheilung,  sie 
schUdsst  die  Mittel  ein ,  welche  per  sympaUiiam  von  andern 
Organen  her  auf  Herz  und  Gcffasse  'mehr  oder  minder  rück- 
wirkend denn  es  kann  niemanden  beikonunen,  die  KoUe,  den 
Graphit,  das  Lycopodium  etc.  desshalb  auch  Herzmittel  za 
nennen,  weil  sie  sogenannte  „Herzsymptome''  aafweisen,  de- 
ren Werth  iheils  sehr  zweifelhaft  ist,  die  theiis  ganz  anderswo 
als  im  Herzen  zu  Sachen  sind.  — 

*  Wiewohl  die    Betrachtung   der  eigentlichen  Herzmittel  hier  > 
die  Hauptaufgabe  ist,  so  sollen  doch  auch  die  andern  nichl 
unbeachtet  bleiben,    indem   aus   dieser   (re^amm/belrachtang 
Manches  klar  werden  kann. 

$.  3. 

Erscheinungen^  aus  welchen  wir  auf  Herzwirkungen  schUessen. 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  hier  vergegenwärtigen,  dass  das 
Herz  der, grosse  Ein-  und  Ausganzpunkt  für  die  Blutströme 
ist,  welche  durch  den  Organismus  kreisen;  in  dieser  Haupt- 
station ei^den  und  beginnen  die  Blutcanäle ;  was .  in  dem  Her- 
zen vorfällt,,  bleibt  in  den  Blutgefässen  nicht  ohner  Folgen; 
aber  auch  was  in  diesen  sich  zuträgt,  geht  im  Herzen  nicht 
leer*  ab.  Das  ganze  Gefasssystem  haben  wir  daher  bei  Beur- 
thetlung  der  Herzmittel  in's  Auge  zu  fassen;  im  allerwei- 
testen  Sinne  des  Wortes  sind  die  Herzmiiiel  überhaupt  Gefäss-- 
mittel  und  gar  viele  Or^f^heUmittel  werden  auf  diese  W^eise 
zugleich  System-  undgewissermassen  [/m£?^^a/iieilmittcl. 

Nicht  selten  sind  es  die  Bewegungen  des  Herzens,  welche  uns 
zuerst  von  der  Wirkung  eines  Mittels  aufs  Herz  unterrichten.  Unter 
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den  Symptomen  finden  wir  häufig  Herzklopfen  und  Herzzittern,  be- 
soheunigten,  verlangsamten  Herzschlag,  Unregelmässigkeit,  Aus- 
setzen desselben  unddiesenSymplomen  entsprechende  Erscheinun- 
gen' am  Puls.  So  weit  aber  liuch  die  Diagnostik  der  Herzkrank- 
heiten gediehen  ist,  so  sehr  vermissen  wir  noch  eine  genauere 
Diagnostik  der  durch  Arzneien  erzeugten  Herzkrankheiten,  in- 
dem sich  deren  Symptomatik  auf  die  vorhin  genannten  Verhält- 
nisse beschränkt,  welche  uns  jedoch  inVerbrndung  mit  andern 
Erscheinungen  manche  Fingerzeige  geben.  Wie  z.  B.  Pereyra 
stethoskopiscbe  Zeichen  in  den  Lungen  eines  durch  Aconit  Ver- 
gifteten ermittelte,  so  dass  Hyperämie  der  Lungen  und  vermehrte 
Schleimabsondeinng  auf  der  Fläche  der  Lungenmucosa  auscuI- 
tatorisch  nachgewiesen  wurden;  eben  so  Hessen  sich  bei  Ar- 
senik-j  Oxalsäure-,  Tabakvergiftungen  eta  wahrscheinlich  auch 
Abänderungen  in  den  Herztönen  (Herzgeräusche)  finden.  -^ 

Schon  oben  in  der  Einleitung  (§.1)  habe  ich  -von  dem 
Herzklopfen  kurz  gesprochen,  welches  wir  bei  einer  Menge 
von  Mitteln  verzeichnet  finden;  es  ist  aber  von  Wichtigkeit  zu 
wissen,  ob  diese  Erscheinung  eine  ursprüngliche  ist  oder  nicht, 
wesshalb  Herzklopfen  für  sich  allein  noch  keine  ächte  Herz- 
wirkung bedeutet,  wiewohl  es  die  auffallendste  Erscheinung  ist, 
welche  auf  eine  gestörte  Verrichtung  des  Herzens  hindeutet.  — 
Am  Qerzklopfen  nimmt  das  Gerässsystem  oft  wenig  oder  gar 
keinen  Antheil ;  ist  aber  eine  Unregelmässigkeit  im  Zeitmass  da- 
mit verbunden,  und  zeigen  sich  dabei  noch  Athemnoth,  Schnap- 
pen nach  Luft,  Blauwerden  des  Gesichts,  starkes  Schlagen  der 
Garotiden,  so  nehmen  wir  auch  ohne  Stethoskop  an,  dass  es 
im  Herzen  nicht  richtig  ist,  wenn  diese  Erscheinungen  bei 
einem  Arzneiprtifer  eintreten. 

Herzklopfen  dürfen  vrir  also  nicht  so  hoch  anschlagen; 
v^enn  wir  ihm  bei  einem  Mittel  begegnen,  so  muss  noch  mehr 
dasein,  damit  wir  eine  wirklicke  Herzwirkung  daraus  zu  er- 
kennen vermögen.  Das  geht  ja  ebenso  in  Krankheiten;  eine 
sehr  verschiedene   Bedeutung   hat  desshalb    das  Herzklopfen 
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bei  Ciiliinitischen,  bei  oiner  Person,  die  in  ^pannter  Erwar-« 
tuQg  lebt ,  bei  einer  Hysterisohe» ,  bei  etttem  Tnmkenen ,  bei 
einem  Onanisten,  bei  einem  Hyper-Prtssnitzianer,  welcher  sei-- 
»en  Magen  mit  Wasser  überschwemmt  u,  Si  f. 

Ausser  dem  Herzklopfen  etc.  werdeq  noch  besondere  Schmerz- 
arten am  Herzen  und  in  der  Herzgegend  angeführt;  in  den 
Symptomenregistem  finden  wir  Wtrme  uad  sogar  Hitze  am 
Herzen,  Klopfen  in  der  Herzgegend  (?),  Steche»,  Zacken  etc. 
am  Herzen  u.  &  f .  -^  Wenn  man  aber  die  Sache  weiter  ver<^ 
folgt,  so  zeigt  sich,  dass.  diesen  Herz**Symptomen  nuc  ein  be* 
dingter  Werth  zukommt,  indem  das  Herz  dabei  nicht  selten 
unbetheiligt  ist  Auf  die  „Hen^iche^^  ist  aaeh  nicht  viel  za 
geben,  indem  diese  gar  oft  nicht  im  Herzen,  sondern  and^swo 
ihren  Situ  haben. 

Zu  berücksichtigen  ist  femer,  ob  die  Herzmittel'  Eieber-^ 
.etschcinungeB  m^en.  —  Viele ,  sehr  viele  Mittel  erzeugen 
sofehe  Erscheinungen ,  rufe»  voBkommen  fieb^hafte  Zustände 
hervor,  theits  mit  remittirendem ,  theils  mit  intermitüre»- 
dem  Charakter ;  es  sind  damit  Yeranderungen  in  der  Thätigkeit 
des  Gefässsystems  verbunden ,  woran  selbst  das  Herz  Tbeil 
nimmt;  demnach  kann  hier  von  einer  eigenllicben ,  Ursprung-*' 
liebe»  Wirkung  aufs  Herz  die  Rede  nicht  sei;n.  -r^  So  werden 
aneh  eine  Menge  örthcher  Erscheinungen  dareh  die  Arzneien 
hervorgerufen,  die  sich  dann  anf^  Herz  weiter  fortpflanzen ;  ja 
es  kann  das  ursprüngliche  Leiden  eines  Organs,  der  Leber, 
der  Nieren,  der  Lunge  etc^  au%^öft  haben  und  das  Herz 
während  dem  Verlaufe  jener  ursprünglichen  Krankheit  in  Mit-^ 
teideii&chaft  gezogen  worden  sein ;  das  Mitleiden  des  Herzens 
dauert  nun  aber  selbstständig  fort ,  den»  nioiiti  irom»  cessat 
effectvs  cessante  causa.  —  Alles  das,  was  von  de»  Kraukhei- 
4en  überhaupt  gilt,  gut  Mcb  voa  dea  Arzneilcrankheiten ,  die 
sich  einer  Analyse  unterwerfen  lassen  wie  jene ,  und  die  wir 

veinschreibea  mit)  einem  ganz  eigene»  Alphabet  in  die  Or- 
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gane  und  Systeme  dnrüh  den  wohlgeordneten  Versnob  an 
Mensch  und  Thier. 

0 

yiUyenieiner  Ueberblick  dei'  Herzarztieien. 

Der  eigentlichen  HeramiUel  sind  nicht  viele ;  es  giebt  keine 
einzige  Heilpotenz ,  von  der  man  überhaupt  mit  Reohl  sagen 
könnte ,  sie  wirke  nur  aufs  Herz ,  habe  zu  keinen  andern 
(kganea  und  Systemen  eine  Beziehung.  Die  Alten  hatten  gar 
manche  Herzmittel  oder  ^Cardiaca^^;  sie  verbanden  aber  da« 
mit  einen  ganz  andern  Begriff.  Wein,  Aetlier  etc.  waren  ihnen 
sogenannte  Cardiaca  auf  dieselbe  Weise  wie  dar  gemeine 
Mann  noch  jetzt  ein  Glas  Wein,  HofTmanns- Tropfen,  einen 
tüchtigen  Schnaps  eine  „Ilerzstärkuhg/^  „herzstärkende"  Dinge 
nennt  — ;  diese  Cardiaca  der  Alten  sind  Reizmittel,  welche, 
in's  Gefässsystem  aufgenommen,  dieses  zu  lebhafteren  Thäüg- 
keitsäusserungen  anspornt  und  bei  eigentliciien  Schwäohezu- 
slftnden  um  so  nachtheiliger  sind,  je  länger  sie  fortgesetzt 
werden.  —  Diese  alten  Cardiaca  können  nur  zum  Erwecken 
der  Gefässthätigkeit  dienen;  so  wie  sie  im  Gange  ist,  hört  die 
wohlthätige  Wirkung  auf  und  das  Fortgeben  der  „Herzstär- 
kongen"  taugt  nicht  mehr. ,  Das  sehen  wir  z.  B.  bei  heftigen 
Bltttflüssen,  in  deren  Folge  eine  nicht  selten  wohlthätige  Ohn- 
macht eintritt;  Puls«*  und  Herzschlag  stehen  still,  aber  auch 
das  Blut  steht  still ;  wird  unvorsichtigerweise  Wein  u.  dgl.  ein- 
geschüttet, so  beginnt  mit  der  Herz-  und  Gefässthätigkeit  auch 
d^  Blutfluss.  —  £s'  genügen  diese  wenigen  Worte  um  zv  sa- 
gen, dass  unsere  Herzmittel  mit  den  meisten  Cardiaois  der 
Alten  nichts  zu  thun  haben.  — 

.  Unter  den  Pflanzenmittehi  sind  es  hauptsächlich  mehrere 
narkotische  j  welche  eine  sehr  entschiedene  Wirkung  auf  das 
Herz  äussern  und  in  demselben  beträchtliche  Störungen  der 
Tbätigkeit  erzeugen.  —  Unter  diesen  Narcoticib  überhaupt 
sind  in  allerierster  Reibe  drei  zu  nennen,  --  das  Aconit ,   die 
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DigUaUs  und  der  Tabak.  Sie  sind  Herzhelden  und  ihre  Wir- 
kungen erstrecken  sich  auf  das  ganze  Gerasssystem.  -  Auch 
bei  andern  Narcoticis  treffen  wir  Herzsymptome,  doch  minder,  so 
bei  Veratr.j  Colchicum  u.  a.  narkotischen  und  narkotisch-scharfen 
Stoffen-,  —  femer  sind  zu  nennen  Nux  moschata,  Crocus,  Cam- 
^  phora,  Coffea  u.  Thea,  Äsparagus,  Sjngetta,  Ämica,  deren  Weg 
zum  Herzen  jedoch  ein  verschiedener  ist. 

Von  den  mineralischen  Mitteln  ist  es  der  Salpeter ,  den  Alt- 
ärzten längst  wohlbekannt;  Gold  und  Arsenik  haben  sehr 
ausgesprochene  Herzbeziehungen,  ebenso  äie Oxalsäure ,  wie 
aus  Vergiflungsgeschichten  hervorleuchtet.  Die  BaryisalzCy  das 
Argentum  nüricum  und  das  Wismuth  reihen  sich  an. 

Nach  diesem  gehe  ich  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Mittel 
über. 

§.  5. 

Von  der  Wirkung  des  Aconit  auf  Herz-  und  Gefässsysiem. 

Zahlreiche  Versuche  an  Gesunden,  Heilerfolge  an  Kranken, 
und  lehrreiche  Vergiftungsgeschichten  zeigen  unverkennbar  die 
ausgezeichnete  Wirkung  des  Aconit  auf  den  Heerd  des  Kreis- 
laufes und  auf  das  ganze  Gefässsystem ,  was  insbesondere  auch 
durch  die  Versuche  Arnolds  mit  Aconitin  erhärtet  wird  (s.  Hy- 
gea  XX.  S.  377);  auch  Lang's  Versuche  an  Fröschen  (s.  Hygea 
XIV.  S.  232)  zeigen  dasselbe;  die  Blulbewegung  wird  bedeu- 
tend beschleunigt;  in  den  Lungen  entstehen  nach  Arnold  in 
Folge  von  Aconitin  starke  Blutfiille,  die  Lungengeßsse  strotzen 
von  Blut;  die  Lungenarterien  pulsiren  auffallend.  —  Nach  Ver- 
giftungei  mit  Aconit  zeigen  sich  Hyperämie,  Stasis  und  Ent- 
zündung an  verschiedenen  Körperstellen ,  zunächst  freilich  an 
Jenen,  wo  das  Aconit  unmittelbar  einwirkte.  Wir  erkennen  daher 
in  4em  Aconit ,  bezüglich  der  Ergebnisse  der  Prüfungen  an 
Gesunden^  ein  ^Phlogisticum^,  ein  Mittel,  welches  die  Herz- 
.and  Gefässthätigkeit  steigert.  — 

AnA  Ui  der  von  den  Wiener  Collegen  veranstalteten  Nach- 
pvUimg  des  Aconit  (Österreich.  Zeitschrift  I.  2les  Heft  S.  223) 
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sind  die  HenEsymptome  sehr  ansdnicksvoll  bezeichnet ;  HerzUo- 
pfm  (selbst  heftiges)  ist  ein  charakteristisches  Zeichen.  Die 
mehifach  beobachtete  Aengstlichkeit ,  Beängstigung  und  Be- 
klenunnng ,  das  Gefühl  von  Schwere,  Wanne  und  Hitze  in  der 
Herzgegend ,  dies  all  entspricht  dem  Herzklopfen  "vollkommen. 
Mit  dem  Herzklopfen  und  den  übrigen  eben  genannten  Erschm- 
Bangen ,  welche  Auf  eine  Störung  der  normalen  Herzthätigkeit 
sehr  bestimmt  hinweisen,  hängen  die  Veränderungen  in  dea 
Lungen  aufs  engste  zusammen;  es  findet  eine  beträchtliche 
Bhitüberfüllung  in  der  Lunge  statt ,  welche  auch  Pereyra  an 
einem  Aconit  -  Vergifteten  (s.  Hygea  X.  396)  und  Fröhlich 
an  Thieren  nachwies  (s.  österr.  Zeitschrift  2tes  Heft).  *—  Die 
Herzsymptome  des  Aconit  hängen  daher  aufs  innigste  zusam- 
men mit  der  Störung  des  Athmungsvorganges ,  welche  sich 
ebenfalls  durch  mannigfache  Erscheinungen  kund  giebt;  die 
vielfachen  Athmungsbeschwerden,  das  Seufzen  und  Tiefathmen, 
das  VoUheitsgefÜhl  auf  der  Brust,  die  druckenden  und  stechen- 
de Brustschmerzen ,  die  Hitze  innen  in  der  Brust  etc. ,  alles 
das  bildet  zusammen  ein  Ganzes  und  lässt  uns  eine  sehr  ent- 
schiedene Wirkung  auf  die  bjnlbereitenden  nnd  blntbewegenden 
Organe*  erkennen.  —  Auch  mancherlei  Abänderungen  des 
Pulses  nach  dem  Zeitmasse,  der  Stärke  etc.  lassen  sich  be- 
merken. 

lieber  die  Veränderungen  in  der  Blutmasse  selber  lässt  sich 
so  viel  bemerken,  dass  sie  im  Allgemeinen  diejenige  ist,  welche 
wir  nach  sehr  hoher  Wirkung  narkotischer  Mittel  beobachten; 
das  Blut  hat  mehr  eine  venöse  Beschaffenheit,  entsprechend 
dem  gestörten  Athmungsvorgange,  und  in  dieser  Hinsicht  er- 
innert die  Aconitwirkung  an  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
Durchschneiden  des  pneumogastrischen  Nerven.  Uebrigens  sind 
die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Blntbeschaffenheit  ver- 
schieden, wie  das  schon  Jlampe  in  seinem  sehr  guten  Aufsatze 
^,der  Materialismus  in  der  Pathologie  und  Arzneimittellehre^  an- 
gegeben hat  (s.  Hygea  XII  97  und  238).  — 
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Sehr  in  die  Aoj^eB  springend  sind^  jedooh  gerade  aach  bei 
dem  Aconit  die  Erfolge  verschiede»  grosser  Gaben;  es  treten 
in  Folge  zu  mächtiger  Gal)en  sogleich  stürmisehe  Erscheinungen 
mkj  alles  gellif  Hals  über  Kopf  find  die  Geschichte  der  Arznei« 
krankbeit  endet  s6hneU  mit  einer  Aufhebung  alles  Gleichge-* 
Wichtes:  in  den  Yerrichtnngen ,  in  deren  Folge  ialler  Gehorsam 
der  Organe  iaufhört  und  Lähmung  entsteht  "— ,  der  Ausgang 
fast  aller  raschecn  Yergiftangen.  *-^ 

Den  physiologischen  Wirkungen  des  Aconit  entsprechen  auch 
die  am  Kriankenbett  gesammelten^  äusserst  zahlreichen  Erfahr- 
ttngen  übte  die  Heilerfolge  in  Krankheiten  des  Herzens  und 
der  Gefässe.,  so  wie  in  Leiden  des  Athmungsapparates.  Die 
Yersocfae  an  Gesunden  ergeben  eine  Steigerung  derHerz^  und 
Gefässthätigkeit ;  es  wird  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  tag-* 
täglich  sehen,  dass  durch  Aconit  Kranke  genesen,  bei  denen 
die  genannte  Thätigkeit  gesteigert  ist;  es  wird  uns  ferner  niolit 
wundern,  nach  Aconit  Congestionen,  Slawen  tißd  Entzündungen 
einzelner  Organe,  auch  des  Herzens  und  -seines  Beutels;  der 
Lange  und  ihres  Sackest ,  verschwinden  zu  sehen«  —  Im  aU-« 
gntaeinen  ist  Aconit  Heilmittel  der  erhöhten  Gefässthätigkeit ; 
es  ist,  um  einen  missbrauchten  Ausdruck  zu  gebraucfien,  ^ 
„Antiphlogisticum/^ 


-ff- 


'^^  Die.  von  Gerstßl,  gegebene  Zusammenstellung  der  Ansichten 
über  Aconit  (s.  österr*  Zeitschrift  1.  2tes  Heft  S.  190)  lassen  sich  wohl 
vereinigen;  wenn  jedocTi  Gerstel  meint,  ich  beschränke  die  Specificität 
des  Aconit  auf  das  synocfcale  Fieber,  so  legt  ^  mir  etwas  nnter,  was  ich 
nicht  gesagt  habae;  ich  äusserte  nur  (Hygea  Y.  216) ,  „liidindaen  mit 
V9ri»errs€hfn^r  phlogistisclier  Tentoiz  euisprioht  A^oalt.am  m^teo«^ 
Aconit  heil^  jauche  JKraakheitsformen ,  bei  denen  wir  keine  aligcmeiu 
erhöhte  Herz-  und  Ger4$sthäiligkeit  erblicken^  wohl  aber  eine  grosse 
Schmerzh^gkeit  gewisser  Neryenprovinzen ,  wo  sich  Blutandrang  und 
Stöckung  zeigt.  Ob  aber  Aconit  je  Zustände  wirklich  geheilt  hat;  wel- 
chen Anämie  zu  Grunde  tag;  bKeeweiffe  ich  stark,  -.  Gr, 


/ 
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Hails  Sinken  der  Bewegangsnhigkeit;  es  entstehen  Lähmungen 
•wrohl  der  willklirlichen  als  auch  der  unwillkörlichen  Mus^ 
IWa  und  als  unmittelbare  Folge  eine  beträchtliche  Verlangsa- 
Hing  der  Herz-  und  Gefässthätigkeit,  Ja  gänzliches  Stillstehen 
MüKeelben.  Oeffnet  man  Thiere  nach  Tabakvergiftung;  so  findet 
Mta  die  Reizempfänglichkeit  des  Herzens  aufgehoben,  während 
iia..Aeizempfänglichkeii  der  willkürlichen  Muskeln  nach  dem 
Mitde  durch  Tiibak  so  fehr  schnell  nicht  aufhört 
B^  Wie  die  Tabakwirkung  in  Einigem  an  Nux  vom.  erin- 
1^  .80  audi  an  Arsenik,  und  sehr  auffallend  ist  es  daher,  wie 
^  '£s  den  Tabak  als  Antidot  des  Arseniks  anwenden  konnte 
^  Ygea  XI.  515);  freilich  wird  man  auch  da  lieber  eine 
^  en  antispasmodischen  Kraft  anrufen,  als  den  Grundsatz 
<io«r,  der  durcdi  die  ganze  Welt  geht  und  sich  neuer* 
Ibst  an  den  entschiedensten  Feinden  dieses  Grundsatzes 
hat:  an  der  Beriiner  medicinischen  Facuhät  und  dem 
Fr.  AleiL  Sinum  Jun.  zu  Hamburg,  denn  wäre  dieser 
xht  das  Simile  der  Berliner  medicinischen  Facultät, 
qe  sich  nicht  gerade  ihn  gesucht  I 
'n  Krankheiten  des  Nervensystems  und  derHuscular- 
*^*  <n  auch  den  Tabak  angewendet  hat,  —  in  ursprttng- 

^^  und  Gefässleiden  ist  er  meines  Wissens  noch  nicht 

^'     ^        .äff  gekommen.    Dass  er  Tatanus,  Ileus,  Cholera, 
*  ..'klemmte  Brüche,  Urin-Incontinenz,  Ohnmacht  etc. 

'*  dem  ofiotoif  angemessen;  in  den  rein  nervösen 

.  Hysterischer  (namentlich  dem  in  Anflillen  wie- 
oizzitlemj muss  er  wohl  gute  Dienste  leisten.  — 
:,   die  Athembeengung  und  das  Angstgefühl, 
-11(1:1,  sprechen  ohnehiu  für  die  therapeutische 
isprcchenden  Fällen. 

.al  das  Veratrum  album  mit  dem  Tabak  be- 
j^schaft  in  seinen  Herzwirkungen,  wie  es  denn 
'-'''^s  Mittel  in  seinen  Kigenschaften  überhaupt 
t,  worauf  die  reinen   Wirkungen   bei- 


u   ^ 
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den  Lungen,  woraus  auch  der  Digitalis-Bluthusten  entspringt,  wie 
denn  Bluthusten  an  Kranke  nicht  selten  von  Störung  der  Herz- 
thätigkeit,  Klappenfehlern  etc.  bedingt  ist  und  mancher  trockene 
Husten  mit  zeitweissem  Blutspuoken  auf  rohe  Tuberkeln  in  der 
Lunge  geschoben  wird,  während  wenige  Minuten,  der  Unter- 
suchung des  Herzens  gewidmet,  den  leidenden  Ort  erkenne 
lassen  würden.  Die  Engbrjistigkeit,  Athemnoth,  die  Erstickungs- 
anrälle,  die  Schwere  und  der  Druck  auf  der  Brust  und  yer- 
wandte  Erscheinungen,  die  wir  auch  bei  Aconit  finden,  weisen 
auf  die  Störungen  rückwärts  vom  Herzen  — ,  in  den  Lungen. 

Bei  keinem  Mittel  finden  wir  so  ausgezeichnet  neben  der 
Veriangsamung  des  Herz-  und  Pulsschlages  eme  Veränderung 
in  dem  Rhytmus,  —  der  Schlag  wird  unord^tlich,  aussetzend. 
Fühlt  man  einem  Kranken  den  Puls,  der  besser  gethan  hätte, 
sonstiges  grünes  Kraut  zu  schlucken,  als  sich  der  Stallfütterung 
mit  Digitalis  zu  unterziehen ,  so  ist  es  oft , .  ^s  wenn  sidi  d^ 
Puls  langsam  daherwälze  und  als  fehle  der  Arterie  die  gehö- 
rige Zusammenziehungskraft,  —  sie  nimmt  einen  Anlauf,  kann's 
aber  nicht  recht  vollbringen,  der  Schlag  dauert  unverhältniss- 
mässig  lange,  ist  gedehnt  — ,  eih  Zustand,  der. sich  mit  dem 
seufzenden  Athmen  vergleichen  lässt 

Das  Blut  wird  nach  Digitalis  an  Gesunden  von  venöser  Be- 
schafienheit. 

Nicoäana  Tabacum,  Veratrum  allnm  und  Colchicum. 

Der  Tabak  hat  grosse  Eigenthümlichkeiten  und  zeigt  ne- 
ben einer  ausgesprochenen  Beziehung  zum  Hirn  *)  eine 
wo  möglich  noch  bedeutsamere  zum  Rückenmark  und  Sympa- 
Ihicus.  Bei  Tabakvetgiftungen  finden  wir  neben  Schwindel  und 
Ohnmacht  einerseits  starke  Krämpfe,  bis  zum  Tetanus,  andern- 


*}  Rademacher'  hält  Tabak  für  ein  Haapt-Uirnmittel.  Gr, 


tkeils  Sinken  der  Bewegangsnhigkeit;  es  entstehen  Lähmungen 
sowohl  der  willkürlichen  als  auch  der  nnwillkttrlichen  Mos^ 
kein  und  als  unmittelbare  Folge  eine  beträchtliche  Verlangsa- 
mang  der  Herz-  und  Gefässthätigkeit,  Ja  gänzliches  ätillstehen 
derselben.  Oeffnet  man  Tbiere  nach  Tabakvergiflung,  so  findet 
man  die  Reizempfänglichkeit  des  Herzens  aufgehoben^  während 
die.  Reizempfängüchkeit  der  willkärlichen  Muskeln  nach  dem 
Tode  durch  Tabak  so  fehr  schnell  nicht  aufhört 

Wie  die  Tabakwirkung  in  Einigem  an  Nux  vom.  erin-- 
nert,  so  auch  an  Arsenik,  und  sehr  auffallend  ist  es  daher,  wie 
Schultz  den  Tabak  als  Antidot  des  Arseniks  anwenden  konnte 
Cs.  Hygea  XI.  515);  freilich  wird  man  auch  da  lieber  eine 
geheimen  anlispasmodischen  Kraft  anrufen,  als  den  Grundsatz 
des  ofiotov ,  der  durch  die  ganze  Welt  geht  und  sich  neuer- 
dings selbst  an  den  entschiedensten  Feinden  dieses  Grundsatzes 
bewährt  hat:  an  der  Berliner  medicinischen  Facultät  und  dem 
Hm.  Dr.  Fr.  Mex.  Simon  Jun.  zu  Hamburg,  denn  wäre  dieser 
letztere  nicht  das  äimile  der  Berliner  medicinischen  FacuUät, 
so  hätten  sie  sich  nicht  gerade  ihn  gesucht  I 

In  so  vielen  Krankheiten  des  Nervensystems  und  derHuscular- 
thätigkeit  man  auch  den  Tabak  angewendet  hat,  —  in  ursprikng- 
liehen  Herz-  und  Gefässleiden  ist  er  meines  Wissens  noch  nicht 
zur  Anwendung  gekommen.  Dass  er  Tatanus,  Ileus,  Cholera, 
Epilepsie,  eingeklemmte  Brüche,  Urin-Incontinenz,  Ohnmacht  etc. 
heilt,  ist  ganz  dem  ofioiop  angemessen;  in  den  rein  nervösen 
Herzaffectionen  Hysterischer  (namentlich  dem  in  Anfällen  wie- 
derkehrenden Herzzüiem)  muss  er  wohl  gute  Dienste  leisten.  — 
JDas  Herzklopfen ,  die  Alhembeengung  und  das  Angstgefühl, 
durch  Tabak  erzeugt,  sprechen  ohnehin  für  die  therapeutische 
Anwendung  in  entsprechenden  Fällen. 

Unverkennbar  hat  das  Veratrum  album  mit  dem  Tabak  be- 
deutende Verwandtschaft  in  seinen  Herzwirkungen,  wie  es  denn 
als  narkotisch-scharfes  Mittel  in  seinen  Eigenschaften  überhaupt 
dem  Tabak  nahe  steht,  worauf  die  reinen   Wirkungen   bei- 
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4n  feolir  fteslänitt  hinweiseB.  Die  BcanelHHigeii  der  Niesswvz 
MfB  Gerehrosimiabysteiii  eud  sehr  awgesprochoi.  —  Dts 
«Urfc0  HerzklopfeD,  die  Athtnmoth  md  BrastbcUemmang ,  die 
Henoensangsi  iiat  die  Niesswviz  ganz  Bit  dem  Tidiak  gemeifi: 
der  Puls  wird  ebenfalls  klein,  onterdräckt,  aosseCzend  und  es 
drolit  Lähamng  der  Herz-  und  Getisathitigkeit ,  wie  sie  r  B. 
bei  der  Cheiera  ausgesproehen  ist,  wo  Yeratnun  so  vortrelF^ 
liehe  Dienste  leistete.  •-•  In  eigentlichen  Herzleiden  hat  Vera- 
4ram  meines  Wissens  noch  niemand  angewendet,  dagegen  ist 
in  sympathischen  Herzleiden ,  die  -  von  Störung  in  Hirn  nnd 
Klickenmark  ausgehen  nnd  wie  wir  sie  bei  Geisteskrankheiten 
sehen,  von  entschiedenem  Werlfae. 

Dem  Veratrum  in  Vielem  nahe  verwandt,  ist  das  Colchicmn ; 
die  Vergiftungsgeschichten  beider  haben  grosse  Aehnlichkeit; 
die  Wirkung  auf  H^z-  und  Gef&sstfaätigkeit  tritt  sehr  hervor, 
in  starken  Dosen  wird  diese  Thitigkeit  wesentlich  beschränkt. 
—  In  Herzleiden,  entspringend  von  Gicht  und  Rheumatismus 
hat  sirli  Colchicum  bewährt  und  angesehene  Aerzte  sprechen 
dem  Mittel  das  Wort;  es  wird  aber,  wie  alle  Herzmittel,  über- 
haupt wie  alld  Arzneimittel,  in  genannten  Herzleiden  nur  dann 
wirken,  wenn  der.  Gesammtzustand  in  dem  ganzen  Charakter 
des  Mittels  möglichst  wiederzufinden  ist 

$.8. 
Myristica  moschakt. 

Die  Muscatnuss  hat  bei  den  alten  Aerzten  für  ein  Herzmittel 
gegolten,  ist  es  aber  nur  in  uneigentlichem  Sinne,  ihre  Wirkung 
geht  ausnehmend  stark  auf  den  Bauchtheil  des  Sympathicus 
und  atfs  Gehirn.  Vergleicht  man  was  Heibig  tiber  diese  Nuss 
sagt  (Heraklides,  Ites  Heft),  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Herzsymptome  dieses  Mittels  vorzugsweise  symptoma^ 
tisch  und  dass  die  Herzleiden,  welche  durch  Muscatnuss  geheilt 
wurden,  als  sympathische  anzusehen  sind ;  es  ist  sehr  glaubhoh, 
dass  das  Herzklopfen  Hysterischer  durch  Muscatnuss  gehoben 
werden  kann. 
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:  IM%  (1.  c.  S.  34)  fuhrt  an:  ^Früh,  nach  dem  Erwachen, 
stnige  plötzliche,  krampfhafte  Stiche  am  Herzen  mit  geändem 
Leibweh  verbunden.^  Muscatntiss  bewirkt  zahfreicho  Beschwer- 
dtn  im  Unterleibe^  Blähungen  spielen  eine  grosse  Rolle  dabei; 
m.  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Stiche  ^am  Herzen^ 
tiefer,  unterhalb  des  Zwerchfells  ihren  Sitz  haben,  wie  es  Blä- 
hongsbeschwerden  giebt  im  Rücken,  unter  den  Schnlterblättem, 
in  der  Achselhöle  etc.,  erieichtert  durch  den  Abgang  der  einr- 
gesperrten  Gäste. 

^  Femer  erwähnt  Ileäng  ^baid  vorübergehendes  Herzklopfen^ 
bei  einem  Frauenzimmer,  und  weiter  noch;  ,,er  bekam  stets 
BerzUupfen ,  so  oft  er  Muscate  ass,"  nach  Paidinm,  —  Es 
kfene  jedoch  darauf  an,  zu  wissen,  welche  Erscheinungen  bei  den 
betreffenden  Personen  sonst  noch  stattfanden,  um  ermittein  zu 
kennen,  ob  dieses  Herzklopfen  nicht  ebenfalls  sympathischer 
Natur  ist. 

■  Ich  erwähne  dieser  angeblichen  Herzwirkungen  der  Muscat- 
miss  gerade  desshalb,  um  zu  zeigen,  dass  uns  die  an  Gesunden 
beobachteten  Erscheinungen:  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe  und 
was  diesen  fördert  oder  hemmt,  überhaupt  abändert^  bekannt 
sein  müssen,  um  sie,  gegenüber  den  Krankheitserscheinungen, 
nach  ihrem  therapeutischen  Werthe  beurtheilen  zu  können. 
Didier  kommt  es  ja,  dass  uns  so  oft  ein  Mitlei  im  Stich  lässt, 
ob  es  gleich  den  Symptomen  genau  entspricht,  nicht  aber  der 
Entwicklungsgeschichte  derselben,  und  so  werden  wir  vielleicht 
tausend  Muscatnüsse  verbrauchen^  bis  wir  einmal  ,^Herzklopfen^ 
damit  heilen. 

8.9. 
Crocus  satious. 
Der  Safran  nähert  sich  in  MancheAi  stark  den  narkotischen 
Mitteln,  seine  Wirkung  geht  jedoch  dabei  sehr  entschieden 
aufs  Gerässsystem  und  erbebt  dieses  zu  stärkeren  Thätigkeits- 
ftosseningen^  daher  seine  entsprechende  Heiltugend  bei  Kranken, 
wo  er  die  zu  starke  Gefiissthätigkeit  aufhebt.    Es  ist  ganz  unge* 
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grünilet,  dies  Mittel,  welches  sehr  bestimmt  ausgesprochene 
Beziehangen  hat ,  för  ein  untergeordnetes ,  entbehrliches  zu 
halten,  überhaupt  von  ^Obsoletmachen^  homöopathisch-speci- 
fisoher  Arzneien  zu  reden,  da  es  nur  der  vollständigen  phy- 
siologischen Prüfung  bedarf,  um  die  wenig  gebrauchten  zu 
richtig  erkannten  zu  stempeln. 

Unter  den  physiologischen  Wirkungen  des  Safrans  ist  das 
Herzklopfen  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Erscheinungen  im 
Gefässsystem  sehr  bezeichnend.  Mit  dem  Herzklopfen  hängt 
der  Athemmangel  und  die  Brustbeklemmung  zusammen,  bedingt 
durch  Congestion  nach  den  Lungen ;  es  treten  Blutungen  aus 
verschiedenen  Körpertheilen  ein.  Die  Gesichtshitze,  die  sicht- 
lich überfüllten  Adern  etc.  zeugen  für  die  Gefässauft^egung  und 
sehr  wahrscheinlich  sind  die  Hirnsymptome  und  die  Erschei- 
nunn^en  sogenannter  Seelenstörungen  lediglich  durch  Blutüber- 
füllung des  Hirns  bedingt. 

Die  Wirksamkeit  des  Safrans  in  Krankheiten  entspricht  den 
physiologischen  Wirkungen'  durchaus.  Wenn  ältere  Aerzte  ihn 
benn  „Herzklopfen^  benutzten,  so  wissen  wir  jetzt,  welches 
Herzklopfen  durch  Safran  gehoben  werden  kann;  auch  ist  es 
sehr  erklärlich,  warum  er  ^ Asthma^  heilt  (s.  Noadi  u.  Trmks 
I.  621 J^  weldier  Name  viel  eher  unter  die  obsoleten  gehören 
sollte,  als  Crocus,  denn  das  Asthma  ist  eben  häufig  nichts  an- 
deres^ als  Congestion  und  Hyperämie  in  den  Lungen,  gestörte 
Herzfunction ,  Lungenemphysem  u.  s.  w.,  erfordert  also  sehr 
verschiedene  Mittel,  Aconit,  Arsenik,  Phosphor  etc. 

Die  Blutflüsse,  welchen  Safran  erfahrungsmässig .  entspricht, 
sind  eine  weitere  Bestätigung  seiner  pharmakodynamischen  Ei- 
genthümlichkeit. 

$.  10. 
Cmnphara. 

Ho  viel  Widersprechendes  auch  von  dem  Kampfer  gesagt 
wuMitn  ifft,  so  steht  doch  fest,  dass  er  eine  ausgezeichnete 
ll0«MihunK  zum  (iefässsystem  hat.    Ausserordenlli(^  verschieden 
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aber  die  Wirkungen  Je  nach  der  Gabengrosse,  aberall 
Jedoch  machen  sich  die  auf  das  Herz  nnd  auf  die  Gei%sse  gel*- 
tend,  und  auch  die  Blutmasse  selbst  bleibt  nicht  unberührt,  da 
der  Kampfer  in  sie  übergeht  —  An  verschiedenen  Körper- 
theilen,  auch  am  Herzen,  ruft  er  Entzündung  hervor* 

Die  starke  Athembeengung  (Herzensangst)  und  Erstickungs- 
noth,  das  Herzklopfen  und  die  anscheinend  vermehrte  Thätig- 
keil  der  Herzthätigkeit  kommen  aus  einer.  Quelle :  das  Blut 
hinft  sich  in  den  Lungen  und  im  Herzen  an,  es*  entstehen  ge- 
waltsame Anstrengungen  im  Gefilsssystem,  das  Hindemiss  zu 
beseitigen;  oder  es  wird  die  Herz-  und  Gefässthätigkeit  gleich 
sehr  beschränkt^  aufgehoben ,  es  entsteht  ein  lähmungsartiger 
Zustand,  ähnlich  dem  bei  Tabak,  der  Puls  wankt,  wird  unor- 
dAitlich,  hört  zeitweise  ganz  auf,  es  wird  die  Haut  blass  und 
kalt.  —  Ganz  gut  denkbar  ist  es,  dass  Kampfer  in  diesem  pa- 
ralytischen Zustande  des  Geßisssystems,  wie  er  die  sogenannte 
Cholera  sicca  begleitet ,  hilfreich  war ,  aber  nur  so  lange,  bis 
die  Herzthätigkeit  erweckt  wurde,  der  Puls  sich  hob,  die  Haut- 
wftrme  eintrat;  zu  langes  Fortsetzen  des  Kampfers  musste 
nothwendig  das  Umgekehrte  bewirken :  heftige  Congestion,  na- 
mMitlich  nach  dem  Hirn,  überhaupt  den  Zustand,  welcher  unter 
drai  Namen  des  Choleratyphus  bekannt  ist  und  überhaupt  im 
Gefolge  einer  zu  lange  fortgesetzten  „reizenden"  Behandlung 
eintrat,  ja  selbst  nach  übermässiger  innerlicher  Anwendung  der 
Eispillen  in  der  Cholera  bevorstand.  — 

Ob  der  Kampfer  in  Entzündung  des  Herzens  mit  Nutzen 
angewendet  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Bei  Typhus  der  Pferde, 
wogegen  häufig  Kampfer  Cfreilich  mit  andern  Mitteln)  gegeben 
whrd,  finden  sich,  laut  der  Sectionsergebuisse,  nicht  selten  solche 
Entzündungsstellen  am  Herzen,  wie  sie  von  Kampfer  beschrie- 
ben werden ;  eine  Drachme  dieses  Mittels  in  einem  Pferde  geht 
sicher  nicht  durch's  BlutgefSsssystem ,  ohne  merkliche  Verän- 
derungen darin  hervorzurufen.  *^  -^  Der  Kampfer  „kühlt"  und 

*)  Die  vielen  Krankheits-   und  Sectionsberichte  über  umgestandens 
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,,Feizt'S  er  erhebt  nnd  ^besänftigt  die  Geßisslhätigkeil  ^  wann 
und  wo;  roift  welcher  Gabe  und  mit  welcher  Wiederholung, 
das  moss  man  im  einzelnen  Fidi  heraussuchen  und  lässt  sich 
nicht  unter  Schniregeln  bringen.  —  ^  • 

$.  H. 
Coffea  arabica  und  Thea  chinensis. 

Die  Wirkungen  des  Kaifee's  .aufs  Gefässsystero  sind  sehr 
bekannt;  nicht  aDem  der  Wdn,  sondern  auch  der  Kaffee  errneut 
des.  Mensehen  Herz  und  sein  Hirn  geht  auch  nicht  leer  aus. 

Als  allgemeine  physiologisdie  Kaffeewurkung  tritt  erhölite 
Herz-  und  GefSsswirkung  hervor;  der  Herzschlag  und  der 
Puls  bleiben  zwar  regebnässig,  aber  sie  werden  häufiger  und 
stärker;  es  tritt  Herzklopfen  ein,  es  entstehen  Congestionea 
nach  verschiedenen  KörpertheUen  und  allmälig  bildet  sich  mit 
venösen  Stodtungen  eine  Ueberreitzheit  des  Nervensystems.  ~ 

Die  Heilvrirkungen  des  Kaffee's  entsprachen  diesen  Erschei- 
mingen  offenbar,  Jedoch  sind  sie  beschränkt  und  entfalten  sieb 
in  Krankheiten  des  Gefässsystems  nttr  bei  vorherrschender 
Ueberreiztheit  des  Nervensystems,  wie  wir  sie  bei  Kindern  und 
Frauenzimmern  finden.  *) 

Uebrigens  wird  Aconit  in  Krankheiten  mit  gesteigerter  Gefftss- 
fhätigkeit  im  Allgemeinen  den  Vorzog  behaupten,  wie  denn  auch 
£e  Literatur  nur  wenige  entsprechende  Kaffeehethingen  aufweisL 

Die  Wirkung  des  chinesischen  Thee's  auf  das  Gerässsysteni 
ist  ^on  der  des  Kaffees  nicht  verschieden,  wenigstens  spricht 


■*■*- 


Miliüirpferde,  welche  mir  ^u  Arbitrien  und  Superarbitrien  Veranlassung 
geben,  lassen  gar  manche  Blicke  in  die  Wirkungen  des  Galomels,  Brech- 
weinsteins  etc.  werfen,  welche* JVfittM  den  Pferden  draebmedweise  ein- 
gegeben werden*  -»  Die  Thier&nte  keinen  keine  andere  Gabe,  und 
liir  sie  ist  die  „vis  nttnrae  medicatrix"  gerade  so  paplern,  wie  iür  die 
meisten  Kliniker.  Wenn's  an's  Verordnen  gebt,  wird  eben  ein  tüchtiger 
Hafen  voll  Latwerge  verschrieben,  (7r. 

*1  Bei  Noack  und  Trinks  (I.  569)  ist  Mie  Schilderung .  recht  tref- 
fend und  bewegt  sich  nur  wenig  in  der  floscnlOsen  Sprache  frOberer 
Zeit.  —  Grk 
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'  das»  was  in  physiologischer  Hinsichi  hierikber  bekannt  isl, 
f&r  keinen  Unterschied,  und  in  therapeutischer  Beziehung  isl 
der  Thee  vollkommen  vernachlässigt.  —  Die  neuere  Chemie 
hat  nachgewiesen,  dass  der  hauptsächlich  wirksame  Bestand- 
dioil  des  Kaffee's  und  des  Thee's  derselbe  ist;  bei  letiterem- 
ist  er  mit  einem  ^Adstringens^^  verbunden« 

S.  12. 
Asparagus  offiänalis. 

Längst  bekannt  ist  die  besondere  Beziehung  des  Spargels 
m  den  Hamwerkzeugen  und  hierin  kommt  er  mit  der  fami- 
Henverwandten  Sarsaparilla  überein,  wo  diese  Beziehung  }e-> 
doch  nur  schwächer  ausgesprochen  isl  Durch  Buchnefs^  sehr 
guten  „Beilrag  zu  einer  umfassendem  Prnl\ing  des  Asparagus 
offlchialis'^  (Hygea  XII.  426  ff.)  ist  aber  die  specifische  Bezie- 
hung des  Spargels  zur  Herz-   und  Gefässthätigkeit  sehr  be>- 

-  stimmt  nachgewiesen.  Auf  30  Tropfen  Spargeltinclur  entstand 
f&hl-  und  sichtbares  Pulsiren  des  Herzens,  auch  bei  massiger 
Bewegung,  bei  steigender  Gabe  Herzklopfen  mit  ängstlicher 
Unruhe,  durch  Bewegung  und  Treppensteigen  erhöht;  Herz- 
klopfen trat  öfter  ein;  jn  Folge*  beträchdich  erhöhter  Gabe 
wurde  der  Herzschlag  kaum  fühlbar ,  der  Puls  klein ,  leicht  zu 
unterdrücken  — ,  also  das  Gegentheil,  wie  das  so  häufig  voa 
verschiedeil  grossen  Gaben  beobachtet  wird.  —-  Erscheinujigeii 
von  Blutdrang  nach  dem  Kopf  sind  damit  verbunden;  die  Brust- 
beklemmung und  das  Brustdrücben,  so  wie  der  Husten  in  Ver- 

,bindung  mit  dem  Herzklopfen,  alles  das  weist  auf  die  Stö- 
rungen im  Gefässsystem  lun;  ohne  Zweifel  findet  auch  Gon- 
gcslion  nach  den  Lungen  statt,  wie  denn  auch  die  Erscheinungen 
in^den  Harnwerkzeugen  hauptsächlich  congestiver  Natur  sind. 
—  Dieselbe  Person  halte  schon  in  früheren  Jahren  Versuche 
mit  der  Spargeltinclur  an  sich  gemacht  und  es  warei^  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  oben  angegeben,  eingetreten;  auch  hei 
einer  weitern  Versuchsperson  war  das  Herzklopfen  mit  Beäng- 
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stigung  bemerkbar,  so  dass  die  Beziehung  zum  Herzen  und 
Geflsssystem  ausser  Zweifel  steht.  — 

Die  Erfolge  an  Kranken  stimmen  damit  ganz  überein* 
Französische  Aerzte  (Broussais,  Andral,  Serres)  haben  einen 
Spargelsyrup  gegen  „Herzklopfen"  mit  Nutzen  angewendet,  und 
Hey f eider  spricht  von  Erfolg  in  Herzleiden,  selbst  bei  Hyper- 
trophie des  Herzens,  wo  es  darauf  ankommt,  die  ungeregelten 
und  theilweise  übermässigen  Thäligkeitsäusserungen  des  Herzens 
herabzustimmen  und  nach  Thunlichkeit .  zu  regeln.  —  Ist  ja 
doch  die  alte  Medicin  mit  der  Digitalis  schon  zufrieden,  um  bei 
organischen  Herzkrankheiten  palliativ  etwas  auszurichten ;  wür- 
den nur  die  Kranken  nichts  wie  ich  in  neuester  Zeit  wieder 
gesehen  habe,  stupid  und  verlören  das  Gedächtniss!  Zum 
Glück  sind  wir  im  Stande,  mit  sehr  milden  Aconitgaben  die 
stürmischen,  polternden  und  unordentlichen  Herzbewegungen 
bei  Herzhypertrophie  zu  beschwichtigen,  ohne  dem  Kranken 
zu  schaden.  — 

$.  13. 

SpigeUa  Antkebnia, 

Die  Herzsymptome,  welche  Herrmann  und  Gross  von  der 
Spigelia  beobachteten,  sin,d  sehr  bezeichnend  (s«  r.  AMIi. 
Bd.  y.  2te  Aufl.  S.  2733 ;  der  Herzschlag  ist  verstärkt,  es  fin- 
det bei  Brustbeklemmung  Herzklopfen  statt;  ausser  dem  Her- 
zen erscheinen  überhaupt  die  Athmungswerkzeuge ,  namentlich 
die  Hals-,  Tracheal-  und  Bronchialschleimhaut*)}  stark  ange- 
griffen, wodurch  Heiserkeit,  Husten  und  verschiedene  sonstige 
Erscheinungen  hervorgerufen  werden«  — 


*)  Sehr  ausgesprochen  war  bei  mir,  einige  Stunden  nachdem  ich 
SO  Tropfen  SpigeUatinktur  genommen,  ein  zusammenschnürender,  dum- 
ptw  Schmerz  hinten  im  Halse,  mit  einem  Gefühle  von  Kratzen,  Schar- 
rw.  —  ROcksichtlieh  der  Symptome  auf  der  Respirationsschleimhaut 
l4A  Spigelli  «Ü  Lobelia  Verwandtschaft.  Gr. 
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f'  In.  Heitoaffeefionen  ist  Spigelia  mehrfach  angewendet^  selbst 
M  dein  mitEnducardilis  vergesellschafteten  acuten  Gelenkrheu- 
iBatuunus  hat  sie  gute  Dienste  gethan,  wie  Fleischmann  es  rühmt. 
—  Vielleicht  wird  diese  Spigelia -Wirkung  von  irgend  einem 
Gelehrten'  einst  als  ,^antirrheumatische''  nachentdecEt.. 

■ 
1 

Ämica  montana,  China  u,  a.  Mittel, 

'  Wenn  man  die  Arnica-Wiriiungen  durchgeht,  so  findet  man 
inch  Herzsymptome ,  allein  diese  erscheinen  nur  als  Zeichen 
des  afficirten  Gefässsystems  überhaupt.  Vorzugsweise  ist  es 
das  CapiUargefässsystem,  in  welchem  sich  Veränderungen  zei- 
gen ;  der  Kreislauf  des  Blutes  wird  überhaupt  beschleunigt,  es 
Stellen  sich  Congestionen  ein  und  aus  manchen  Organen  (Lun- 
gen, Gebärmutter  etc.)  erfolgen  Blutungen,  gegen  welche  Ar- 
nica  hinwiederum  ein  ausgezeichnetes  Mittel  ist.  —  Ein  wirk- 
^  liebes  Herzmittel  ist  Arnica  nicht  zu  nennen,  so  ausgezeichnet 
seine  Wirkungen  auch  auf  das  Gerässsystem  sind,  dessen  Thä- 
tigkeit  es  z.  B.  auch  in  Blutunterlaufnngen  erhöht^  wie  denn 
£e  Arnica  von  der  alten  Schule  längst  auch  in  Krankheiten 
angewendet  wird,  welchen  man  eine  sogenannte  putride  Blut- 
beschaffenheit zuschreibt.  — 

Da  die  China  eine  Beziehung  zum  Gefässsystem  überhaupt 
zeigt,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  auch  Herzsymp- 
tome wahrzunehmen^  welche  jedoch  untergeordnet  und  durch- 
aus nicht  geeignet  sind,  dieses  noch  jetzt  vielfach  missbrauchte*) 
Arzneimittel  den  eigentlichen  ..Cardiacis"  einzureihen.  —  Sehr 


*)  Zu  diesen  Missbräuciieii  gehört  die  Anwendung  des  Chinins  in .  ^ 
hohen  Dosen,  welche  von  neueren  franzosschen  Aerzten  empfohlen  wur-  ' 
dien.    Vergiftungszofälle ,   ähnlich  denen  narkotischer  Gifte,   waren  die 
Folge  davon.  Gr^ 

'  jfyfr«,  na.  XX.  28 
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dte  belreffeadca  GesannUistiBde 
aln  dea  Battugfaltigea  Erschei- 
w  Gesudoi  erzeugt,  ist  ihr  Ebi- 
Nerr  Torfeenisebend  aosgeqvo- 
sich  im  Herzen  «nd  GeOsssrstctt 

Ale  Yosvche  Jedoch,  ^Kasoi  Zik 
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iMiBenlNUig  in  seine  einzelnen  Theile  cu  zerlegen,  gifloken 
lÜAl  und  die  Arzndmittelwirkangen  wollen  sich  nnr  sohwer 
in  nnsere  engen  Schemata  zwängen  lassen,  weil  die  Gren- 
zen der  Terschiedenen  Provinzen  des  Organismus  mit  einer 
solchen  Menge  feiner  Zacken,  Um-  und  Einbiegungen  in  ein- 
ander laufen,  dass  wir  viele  Arzneiwirkungen  nach  ihrem 
Werthe  und  ihrer  Entstehungsweise  nur  sehr  schwer  oder  gar 
BicHt  ennitteln  können.  —  Mit  dem  Ausdrucke,  dieses  oder  jenes 
Mittel  hat  eine  ausgesprochene  Beziehung  da  oder  dorthhi,  ist 
Ja  onch  im  Ganzen  noch  sehr  wenig  ausgesprochen,  indem  es 
Ja  eben  auf  das  Wie  dieser  Beziehung  am  allermeisten  an- 

,  kommt  Wenn  daher  gesagt  wird ,  die  Asa-Wirkungen  sind 
nnftchst  durch  den  sympathischen  Nerv  bedingt  und  rermit- 
tdty  80  ist  hierin  noch  ganz  wenig  ausgedrückt,  denn  ein 
Dnliend  und  mehr  Mittel  haben  das  mit  der  Asa  gemein  und  es 
wM  niemand  läugnen  können,  dass  z.  B.  bei  der  Ipecacuanha 
diese  Beziehung  ebenfalls  s^  beträchtlich  in  die  Augen  fällt; 
aiicli  dieses  Mittel  hat  z.  B.  Herzklopfen  wie  Asa,  beide  Arz- 
neimittel werden  aber  unter  sehr  verschiedenen  Umständen 
helfeB,  was  nur  aus  der  Charakteristik  jedes  Mittels  zu^ermit- 

*  lein  ist  —  So  zeigen  auch  Graphit,  Garbo  veg.,  Nux  vom., 
Opium  u.  a.  Pflanzen-Narcotica  Herzklopfen  u.  a.  Symptome 
einer  vwänderten  Herz-  und  GeQbssthätigkeit,  jedoch  ist  es  hier 
rnekt  der  Ort,  auf  die  Wege  ganz  besonders  einzugehen,  durch 
welche  die  Einwirkung  auf  die  genannte  Thätigkeit  bedingt 
wird.  Ans  dem  Gesammtbilde  z.  B.  der  Garbo  geht  hervor, 
dass  sie  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  Yenensysteme  hat 
und  dass  ihre  hauptsächliche  Wiikung  von  da  ausgeht,  wäh- 
rend die  Nux  vom.-Wirkung  aufs  Herz  durch  das  verlängerte 
Mark,  vermittelt  wird,  die  Narcotica  im  Allgemeinen  vom  Ge- 
.\ibn,  der  Tabak  und  das  Yeratrum  album  vom  Gerebrospinalsy- 
slen  her  aitfs  Herz  treffen  n.  s.  f.  •—  Die  lebendige  Nerven- 
uBd'iienss-Telegraphie  hat  ein  uns  leider  nodi,alIziisehr  unzu- ' 

28. 
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tpiUiiirim  Alpkabet  «nd  an  &  HaqKstalion, 
lartorftn  loid  wiader  ncickkekreo,  kommen  \ 


li4Ma  io^  am  (im.  9Dtti»Iii  ibagdie»  welche  aa£(  der  Klasse 
(kc  miiitftiU^beü  hiMliet  g!ribitet%  spieche  ich  zuerst  Yon  dem 
dUm^  Utti  tMuuiirt»ä4M>  <im  Sttfekr^  —  diesem  Stmrmhut 
m»itfr  ^  MuMmÜMi  Idl  weiss  gir  wohl,  dass  dieses  Pmral- 
\^  '/jjiitm  nttd  Ajittto(p«h-Ila£heA  in  der  Medicin  und  in  den 
tH(>4iMrwi»»t<itti>>wiftwi  gnr  hinlg  in  ein  leeres  Wortgeklingel 
immI  i^»Mi)tt  mU  AehnliehkeiteB  ausartet,  allein  die  Ueberein- 
*«UuiuMiug  zwischen  Aconit  nnd  Salpeter  in  ihren  Wirkungen 
uurit  Uet%3itsystem  muss  Jedem  auffallen^  der  sich  nicht  ge- 
i'iüto  iittoh  der  Zahl  der  zusammenklappenden  Symptome  rieh- 
l«t.  Als  ftUgemeine  physiologische  Wirkung  erkennen  wir 
iiui  iM|M)tor  eine  Steigerung  der  Gefössthatigkeit :  Orgasmus, 
Coiigei^lion  mit  Fiebererscheinungen ;  diese  Steigerung  macht  sich 
lu  v^rüchledenen  Organen  geltend  und  darauf  weisen  die  Symptome 
Mohr  bestimmt  hin ;  in  höherem  Grade  entstehen  selbst  entzündliche 
Zuültnde  und  daher  konnte  Jörg  bei  seinen  physiologischen  Prü- 
iUiHien  ab  Simile-Gegner  zu  der  Warnung  vor  Salpeter  in  Ent- 
xandüugirikrankheiten  kommen.  —  In  sehr  hoben  Gaben  bringt 
ihir  Kalpeter  diese  Steigerung  der  Gef&ssthätigkeit  nicht  hervor, 
noadern  er  hebt  sie  auf,  —  er  wirkt  lähmend  auf  die  Con- 
irMOlioujiftbigkeii  des  Herzens  und  darin  stimmt  er  mit  der 
Oxalftdure,  selbst  mit  dem  Arsenik  überein.  —  Als  Herzwir- 
kling  dea  Salpeters  erkennen  wir  Herzklopfen,  unter  verschie- 
denen Urostknden  entstehend ,  auch  begleitet  von  Blutandrang 
M0b  gewissen  Körpertheüen ;  damtt  hängt  eng  zusammen  die 
BMOblennigung  des  Pulses.  —  Physiologische  Prüfungen  dea 
kulilieben  Salpeters  (Natrum  nitricum)  sind  bisher  nicht  be- 
Vwut  geworden;  in  wiefe^ne  dieses  durch  den  trefflichen  Ra- 
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imacher  wieder  erweckte  Heilmiltel  von  dem  gewöhnli- 
ohen  Salpeter  pharmakodynamisch  abweicht,  wäre  einer  Ver- 
gleichung  werth.  Die  „Heilgewalt^^  des  (kubischen)  Salpeters 
bt  die  eines  Universalmittels;  der  Salpeter  stellt  sich  uns  dar 
als  der  pharmakodynamische  Vertreter  des  erhöhten  Gefftssle- 
bens;  er  heilt  die  Entzündungen,  die  unter  seiner  „Heilgewalt'' 
stehen,  denen  er  pharmakodynamisch  entspricht ;  gleichwie  aber 
Biöht  alle  Entzündungen  durch  Aconit  geheilt  werden,  sondern 
durch  Belladonna,  Phosphor,  Schwefel  etc.,  so  kann  es  auch  En(- 
ittndungon  geben,  die  unter^der  „Heilgewalt"  des  Salpeters  ste^ 
hen.  Hier  helfen  uns  vor  Allem  die  physiologischen  Versuche 
aus  der  Noth,  während  Rademacher  nur  die  pathologischem 
gelten  lAsst,  um  zu  sehen,  wie  der  kranke  Organismus  das 
Arzneimittel  annimmt,  wie  er  darauf  reagirt«  —  Wir  erkennen 
in  dem  salpetersauren  Kali  allerdings  ein  sehr  mächtiges  Herz- 
und  Gefässmittel,  welches  von  den  Allopathen  etwa  so  scher- 
wenzelt wird,  wie  das  Aconit  von  den  Homöopathen  —  uni 
darin  könnte  man  abermals  eine  Analogie  zwischen  beiden 
Hitteln  finden.  —  Was  die  Jdr^'sche  Warnung  und  Contrain- 
dication  betriflft,  so  ist  sie  geradezu  als  Empfehlung  und  In- 
dication  anzusehen,  und  es  ist  auch  seit  Jörg  niemanden  ein- 
gefallen. Kranke,  deren  Gefässsystcm  darniederliegt ^  salpetem 
zu  wollen.  Der  Drachmen  bedarf  es  denn  freilich  nicht,  allein 
von  Verdünnungen  des  Salpeters  ist  auch  nichts  zu  sehen. 

Die  Wirkungen  des  Salpeters  auf  die  vom  Herzen  in  den 
Gerftssen  bewegte  Blutmasse  selbst  können  wir  hier  überge- 
geben; bekanntlich  ging  man  aber  bei  der  Anwendung  des 
Salpeters  in  Kntzündungskrankheiten  schon  längst  von  dem 
Gedanken  aus,  der  Salpeter  wirke  auf  die  Blutmasse  und  be- 
schränke die  Faserstoffexcesse. 

$.  16. 
Weisser  Arsenik, 
Arsenik  und  Salpeter  sind  rttcksichtlich  ihrer  Wirkung  auf , 
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das  Geßss-  oird  Blutlebieii  geradezu  Gegenfttssler ;  wfihreod 
der  Salpeter  nur  f6r  jene  Entetindungen  ganz  vorzugsweise 
passt,  wo  die  Gefässthätigkeit  sich  durch  N^bildung  yermi^T 
telst  sogenannter  plastischer  Stoffe  zu  erkennen  gidl>t,  wirkt 
der  Arsenik  gerade  umgekehrt  da  am  meisten,  wo  sich  Zer^ 
setzungsprodncte  bilden  und  dnr  Zerfall  der  organischen  Masse 
heranrückt  oder  zum  Theil  schon  vorhanden  ist  — 

Die  Wirkungen  des  Arseniks  auf  Herz-  upd  Geffissthätigkdt 
sind  fiussOTst  sprechend  und  man  kann  im  Ernst  sagen,  dieser 
Held  geht  auf  einen  der  Hauptheerde  des  Lebens ,  aufs  Herz 
los ;  er  hat  mit  dem  Tabak  das  gemeinschaftlich,  dass  er  die 
Gontractions- Fähigkeit  des  Herzens  bald  aufhebt,  denn  nach 
dem  Tode  zieht  sich  das  Herz  auf  angebrachte  Reize  nicht 
mehr  zusammen,  während  die  wiUküriichen  Muskeln  dies  noch 
lange  thun.  Es  entstehen  vom  Arsen  beschleunigte,  unregdmäs^ 
sige  Bewegungen  des  Heizens,  Herzklopfen  und  -Zittern;  die 
Y^giftungsgeschichten  zeigen  das  mehr  oder  minder  starke, 
im  gesunden  Arsenikprüfern  giebt  sich  besonders  näMUches 
Herddopfen  mit  Orthopnoe,  Angst  und  Bangigkeit  kund,  als  Zei- 
chen von  Stockungen  des  Blutes  in  Herz  und  Lucgen.  Mit  dem 
ungeregelten  Herzschlage  Hand  in  Hand  geht  derJPüls;  der- 
sMbe  ist  klein,  beschleunigt,  aussetzend,  ja  er  ist  kaum  oder 
gar  nidit  zu  fühlen.  Mit  dieser  grossen  Störung  un  Kreisläufe 
hängt  die  Unmöglichkeit  der  Wärmeerzeugung  zusammen ,  die 
arterielle  Blutbildung  in  den  Lungen  ist  wesentlich  beschränkt 
oder  aufgehoben ,  das  Blut  nimmt  eine  venöse'  Beschaffenhtö 
an.  —  Die  Heilerfolge  sind  den  physiologischen  WiAnngen 
auf  Herz  und  Gewisse  vollkommen  entsprechend ;  wir  erken- 
nen in  dem  Arsenik  überhaupt  einen  der  kräftip;stien  und  eo^ 
sohiedensten  Zeugen  füir  das  ofioio^-^  was  ernamenftichbeiohroni*-^ 
scheu  Herzleiden  zu  leisten  im  Stande  ist,  wissen  wir  alle  zu^ 
schätzen j  manches  Asthma,  welches  im  Herzen  seinen  Sitz 
hat,  findet  wenigstens  seine  Beschwichtigung  in  ihm  und  lange 
kann  man  Kranke  dieser  Art  mit  Arsenik  erhalten,  seUM  wenn 
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dtfoh  die  Stönrngen  im  Kreisläufe  und  durch  Rückwirkung 
defielben  avf  die  Pfortaderverrichlangen  allgemeine  Wassersncht 
eitstanden  ist.  — 

Ab  dem  Herzen  mit  Arsenik  Vergifteter  finden  sich  ver- 
scMedene  Abweichungen  Ton  dem  gesunden  Zustande,  diesel^ 
ben  sind  jedoch  zum  Theil  keiner  speciellen  Beziehung  des 
Anenlks  zum  Herzen,  sondern  der  allgemeinen  Tendenz  des 
Afueniks  beizumessen ,  Stockungen  in  dem  Capillargefasssystem 
nd  Austreten  des  Blutes  in  das  Parenchym  zu  erzeugen;  wir 
iiden  blaue,  blauschwarze  od^  violette  Flecken  im  Uterus,  in 
IHhE,  Leber,  Magen  etc. ;  ähnliche  Flecken  beobachten  wir  auch 
im  Herzen;  wenn  hie  und  da  behauptet  wird,  diese  Flecken 
bitten  den  Charakter  der  plastischen  Entzündung  an  sich,  so 
ist  das  ein  Irrthum;  dieselben  sind  denen  bei  Morbus  ma- 
wlosus,  Scorbut  und  brandigen  Petechien  vergleichbar ;  die  yer- 
schiaden  rothe  Farbe  bezeichnet  uns  die  verschiedenen  Zeit- 
ilnme  und  so  wenig  die  Purpura  haemorrhagica  eine  ^Entzün* 
dung'^  ist,  so  wenig  sind  es  die  rothen  Arsenik-Flecken  im 
Qerzen;  ähnliche  hat  man  auch  von  Sublimat  im  Herzen  beo- 
ImchtoL  — 

$.  17. 

Gold. 

Unter  den  Erscheinungen,  welche  verriebenes  üold  zeigt, 
Baden  wir  eine  allgemeine  Aufregung  des  BlutgeHsssystemes, 
Viebersymptome  bei  beschleunigtem  Puls  und  Herzklopfen; 
Congestionen  nach  verschiedenen  Körpertheilen  hin.  -^  Schon 
bei  den  Alten  stand  das  Gold  als  ein  Herzmittel  in  Ansehen, 
was  sich  durch  die  physiologischen  Versuche  bestätigt  hat,  wie 
so  manches  Andere,  was,  mit  der  Schule  nicht  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen,  in  die  Rumpelkammern  geworfen  wurde.  -*  Bei 
dem  sahssauem  Gold  tritt  die  Wirkung  aul's  Gefässsystem  noch 
bestimmter  hervor  und  die  Beziehung  zu  den  vasomotorischen 
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Nerven  ist  noch  augenscheinlicher;  es  entsteht  ßin  wirklicher 
Fieberzusand  mit  Herzklopfen,  entzündlicher  Affection  der  Ath- 
mnngswerkzeoge  u.  s.  f.  und  die  Section  erweist  (bei  Thieren) 
Lnngenhepatisation^  entzündlichen  Zustand  des  Herzens,  Ueber- 
füllung  aUer  Herzhöhlen  mit  einem  Blute  von  fast  ganz  venö- 
ser Beschaffenheit.  — 

Mehrfach  sind  die  Erfahrungen  über  die  therapeutischen  Er-r 
folge  des  Goldes  in  Herzkrankheiten,  namentlich  aber  in  dem 
nervösen  Herzklopfen,  welches  bei  reizbaren  Personen  vorkommt; 
hier  beschränkt  es  die  übermässige  Herzthätigkeit  oder,  um 
einen  alltägUchen  Ausdruck  zu  gebrauchen^  es  „calmirt  das 
Blur,"  - 

i  18. 

Dis  physiologischen  Versuche  geben  rücksichtlich  der  Wir- 
kungen auf  Herz-  und  Gefösssystem  nur  geringe  Ausbeute, 
auch  die  Erfolge  am  Krankenbette  sind  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  mitgetheilt  worden;  aus  eigener  Erfahrung  kann  ich 
über  die  Wirkung  der  Silberrverreibung  gar  nichts  sagen,  da 
ich  in  meiner  nun  14jährigen  Praxis  noch  nie  zur  Anwendung 
derselben  gekommen  bin.  —  Unter  den  physiologischen  Er- 
scheinungen finden  wir  zwar  einige  wenige  Empfindungen  in 
der  Herzgegend^  z.  B.  „beklemmendes  *)  Brennen  in  der 
Gegend  des  Herzens"  **),  allein  es  kommen  auf  der  rechten 
Brustseite,  überhaupt  am  Thorax,  viele  ähnliche  schmerzhafte 
Erscheinungen  vor^  so  dass  die  oben  genannte,  bei  dem  Man- 
gel sonstiger  sprechender  Symptome,  nicht  auf  eine  Beziehung 
zum  Herzem  gedeutet  werden  kann,  zumal  Hahnemann  sie  in 


*)  Noack  und  Trinks  haben  statt  dessen  „klemmendes",  was  der 
Sache  einen  ganz  andern  Sinn  giebt  (AML.  I.  91)«.  Gr. 

**)  S.  Hahnemarms  r.  AML.  IV.  351.  Gr. 
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Pveniheso  setzte;  — auch  der  Abends  im  Bett  vorkoimneii  sol-- 
lende  schnelle  Pols  mit  Durst  G>ei  Haknemann  Symptom  166) 
stellt  bis  jetzt  allzu  vereinzelt.  Nichts  desto  weniger  soQ  das 
Silber  in  frühem  Zeiten  bei  „Herzklopfen''  angewendet  worden 
sein,  wie  Noadi  und  Trmks  angeben,  auch  scheine  es  etwas 
in  Herzkrankheiten  zu  yersprechen ,  wie  diese  beiden  Aerzte 
sagen.  Vergleichen  wir  jedoch  den  Höllenstein,  so  falleQ 
ms  hier  die  therapeutischen  Wirkungen  desselben  auf;  die  aa 
Kranken  beobachteten  Nebenbeschwerden,  darunter  das  Herz-- 
klopfen,  haben  jedoch  geringeren  Werth.  Dagegen  sind  die 
physiologischen  Versuche,  welche  Krahmer  *)  mit  diesem  äus- 
serst wirksamen  Silbersalze  an  sich  seihst  angestdlt  hat, 
sehr  lehrreich  und  sprechend,  indem  sie  die  Herzwirkung  sehr 
bestimmt  offenbaren;  die  Cöntractionen  des  Herzens  wurden 
nnregehnässig,  der  Herzschlag  setzte  bisweilen  aus;  gleichzeir* 
üg  hatte  Krahmer  eine  anhaltende  Empfindung  Yon  Vollsein 
in  der  Herzgegend;  starke  Körperbewegung  bewirkte  ein 
allrikMvs  Herzklopfen;  dabei  fanden  keine  Anfälle  von  Her- 
zensangst statt,  und  nur  sehr  selten  unterbrach  Herzklopfen 
den  Nachtschlaf;  bei  horizontaler  Lage^  besonders  Abends  im 
Bett,  traten  die  unangenehmen  Empfindungen  am  Herzen  am 
deutlichsten  hervor.  Die  angestellte  Auscultation  und  Percussion 
ergab  keine  Veränderung  in  dem  Herzen;  dagegen  dauerten 
die  Erscheinungen  eine  ganze  Reihe  von  Monaten  an  und 
sdieinen  den  Prüfer  sehr  belästigt  zu  haben.  —  Die  schätz- 
baren Hiltheilungen  Krahmefs  fussen  auf  Versuchen  mit  Gaben, 
welche  zwar  eine  sehr  eindringende,  jedoch  keine  sich  über- 
stürzende Wiiiinng  hervorbrachten ;  *)  es  geht  daraus  unver- 


^  Das  Silber  als  Arzneimittel,  Halle  1845.  Gr. 

**)  Ein  Versuch  mit  Vi  Gran  Silbersalpeter  liess  das  Herz  tmbe- 
ritkri,  bewirkte  aber  andere  Zafllle;  K.  hatte  vorher  bedeutend  kiei- 
lutre  Gaben  gettommeB  und  diese  grillen  das  Herz  an;  das  mögen  {ene 
beherzigen,  die  uns  noch  jetzt  mit  Arznei-Prüfungen  mit  1  Giob.  von 
30.  Verd.  beglücken.  Gr* 
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k6Diibar  raie  sehr  wesentliche  Bqaehoiig  des  Sübersdpeters 
,20  diem  Rrastnerveiuipparate  henror,  Herz  und  Lungea  werdes 
in  Ansprach  genommen.  Sonderbar  ist  es,  dass  Krahmer  das 
nicht  gelten,  lassen  wOl  ^  und  die  Wirkung  des  .Silbersalpeters 
dorch  Veränderang  der  Biotmasse  erklärt;  dieselbe  ist  aber 
affenbar  Pcigey  nicht  Ursache  der  i^sc^einungefli  derStfinuigeii 
iai  Kreisläufe.  Der  SilbM:salpeter  scXL  ni^ch  Erahmer  dm 
SaumAoffaufnabme  ins  Blnt  langsamer  machen^  Ja  selbst  TöBig 
aolhebön,  waroH?  weil  das  genannte  Sab^  ins  Blut  gebracht, 
die  BUduttg  eines  gesunden  Blutes  Teriündert;  dies  geschiebt 
aber  mehr  oder  minder  bei  allen  Stoffen  ^  die  in's  Blut  des  le-* 
be&digen  Körpers  einge^ritzt  werden;  durch  Emnehnen  des 
SSbi^rsalpeters  wird  aber  die  /  normale  Thätigkeitsäussening  nad 
der  Herztbätigkeit  gehemmt,  dalier  der  Athmungsvorgang  und 
die  Ausscheiifaing  de^  Kohlenstoffes  aus  dem  Blute  weseitfüch 
beschränkt;  hiermit  stimmen  die  Sectionsergd)aisse  überein; 
das  Herz  strotzt  von  Blut ' —  es  wurde  nicht  mehr  fortgeschafft; 
das  Blut  jst  ton 'entschieden  Ycnöser  Beschaffenheit^  die  Lnn« 
gen  sind  ebenfalls  mit  schwarzem  Blut  sehr  überftült  *),  i^cht 
mehr  lufthaltig,  fest,  sinken  im  Wasser  nnter.  Dieser  innige 
Zusammenhang  zwisdiea  Herz  und  Lunge  tritt  auch  hier  sehr 
entschieden  henror.  -- 

Yfa$£rahmer  ron  den  therapeutischen  Wirkungen  des  Silbecr 
Salpeters  sfmht^  zeugt  durdmus  für  das  ofiotow,  ^)  Auffallend 
ist  wir,  dass  Krahmer  bei  Astibma  dem  Silbersalpeter  nur  dann 
einen  Platz  gönnen  will,  wenn  es  nicht  von  Herzleiden  herrührt, 
während  er  anch  hier;  neben  Arsenik  Ausgezeichnetes  vers^ridil, 
wie  denn  seihon  andere  Aerzte  selbst 'bd  organischen  Heis*- 
Tcränderungen  vom  Silbersalpeter  vorzügliche  Wirkimg  gesehen 


f>  Bies  ist  wenigstens  ia  der  grosseü  Mehrzahl- se»  '  Gt:' 

^  Wer  das  aifftt^lauM,  äer  wende  ihtteeiftHsbif^^eaMbs^^^J^ 
ketaen  SAber^lpeM  an;  Met"  ist  er,  wie  anelv  ArseMk,  von  daraätas 
hömdopathisoher  Wirkiag.  4Sr**/ 
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SO  haben  versiohera,  selbst  bei  Anearysma  des  Aortenbogens 
(s.  Naack  und  Trinks,  I  96). 

$.  19.     ^ 
Oxalsäwre.  ^ 

.  Bis  Jetzt  sind  meines  Wissens  keine  physiologisohe  VeTsnche 
ttH  diesem  Stoffe  angestellt  worden,  er  verspricht  jedoch  sdir 
Tiel  nnd  wird,  nach  dem,  was  man  ans  den  Yergiftongsge* 
Mbichten  entnehmen  bann,  vidleicht  ein  wichtiges  Arzneimittel 
werden.  YOTgiftangen  mit  dieser  Säure  sind  in  den  neuem 
Jahren  vorzügHch  in  England  vorgekommen  (s.  z.  B.  Robert 
CkrisHsim,  Abhandl.  üb^  die  Gifte).  -^  Es  ergiebt  sich  aus 
4en  vorliegenden  Thatsachen,  dass  dieOxals&ure  die  ganz  ent- 
schieden ausgesprochene  Eigenschaft  hat,  die  Herzthätigkait 
«ehr  herabzustimmen,  zu  Uhmen,  und  hierin  kommt  sie  mit 
ideih  Arsenik,  unter  den  Pflanzmitteln  mit  dem  Tabak  überein ; 
mch  dem  Tode  ist  die  Contractionsßihigkeit  des  Herzens 
jsehnell  erloschen.  ]M[it  der  auffallend  verminderten  Herzthätig- 
kett  stimmt  dann  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  überehi,  ja 
der  Puls  wird  ganz  unterdrückt,  es  entsteht  gleichzeitig  höchste 
fiohwäche,  bis  zur  Ohnmacht,  Kftlte,  kalter,  klebrig»  Schweiss, 
hrfUger  Durchfall  — ,  ein  choleraartiger  Zustand,  nahe  ver- 
wandt mit  dem  von  Arsenik  und  Tabak,  weniger  mit  der  Kam- 
pfer-, und  noch  wehiger  mit  der  Blausäure-Cholera,  wenn  wir 
die  bekannten  Thatsachen  über  die  pharmakodynamischen  Ei- 
genschaften dieser  Mittel  vergleichen.  —  Uebrigens  sind  die 
Wirkungen  der  Oxalsäure  verschieden  je  nach  der  Grösse  der 
Gabe;  die  Paralyse  des  Herzens  tritt  bei  starken  Gaben  am 
entschiedensten  ein,  geringere  bewirken  Tetanus  und  noch  gerin- 
gere erzeugen  die  Symptome  des  Narcotismus;  die  Beziehun- 
gen zu  dem  Cerebrospinalsystem  und  von  da  auf  den  Sym^ 
pathicus  sind  hiermit  deutlich  ausgesprochen.  — 
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$.20. 

Barytsalze. 

Unter  den  Barytsalzon  ist  es  Torzugsweise  der  salzsawre 
Baryt^  an  welchem  wir  eine  henrorstephende  Beziehang  zuni 
Gensssystem  bemerken^  welche  doch  von  andern  Aemen  be* 
itierkt  wurde,  während  sie  den  Baryt  gegen  Skrofeln  anwand^ 
ten.  Es  ist  jedoch  nnverkennbar,  dass  die  Yerschiedenheit  d^ 
Gäbe  auch  hier  gerade  die  umgekehrten  Zustände  hervorgeru- 
Ten  im  Stande  ist,  denn  grosse  Barytgaben  lähmen  die  Herz- 
thätigkeit,  kleine  wirken  erregend  auf  sie.  Wie  bei  andern 
Mitteln  so  müssen  wir  bei  Beurtheilung  der  pharmakodyna- 
misch-pathologischen  Zustände  immer  von  der  Verschiedenheit 
dw  Gaben  ausgehen ;  am  wenigsten .  Werth  gewähren  uns  fast 
durchgängig  die  grossen,  deren  Eindruck  zu  schndl  und  unge- 
regelt ist,  —,  die  Erscheinungen  treten  Hals  über  Kopf  (rin 
und  es  bildet  sich  kein  vollständiges  Arzneibild;  es  entstehen 
eine  Menge  Erscheinungen  im  Gefäss-  und  Nervensystem  le- 
diglich in  Folge  örtlicher  Reizzustände  und  das  ist  namentlich 
bei  Thieren  der  Fall,  über  deren  Herz-  und  Gefilssthätigkeit 
häuffg  widersprechende  Angaben  stattfinden ,  Je  nachdem  die 
Thiere  lang  oder  kurz,  einfach  oder  complicirt  als  Yersnchs- 
gegenstände  behandelt  wurden.  Was  der  eine  Arzt  als  „rei- 
zend^  ausgiebt,  sieht  der  andere  als  ^reizmildernd^  an;  das 
zeigt  sich  gerade  auch  beim  salzsauern  Baryt.  —  Als  Haupt- 
wirkung aurs  Herz  erkennen  whr  Herzklopfen,  häufigere  Herz- 
pulsationen bei  gleichzeitig  vermehrten  Pulsschlägen,  Blutwal- 
lung, Atheinbeengung  u.  s.  f.  —  Auch  beim  kohlensauren  Baryt 
beobachten  wir  die  Wirkungen  auf  den  Mittelpunkt  des  Ge- 
ftsssystems ;  auch  er  bewirkt  beträchtliches  Herzklopfen ;  die 
bei  Thieren  beobachtete  Verlangsamung  des  Herzschljags  und 
die  Abnahme  der  Kraft  desselben,  so  wie  die  nach  dem  Tode 
aufgehobene  Reizempfanglichkeit  und  Contractionsföhigkeit  des 
Herzens  ist  Folge  der  heftigen,  unmittelbar  lähmenden  Wirkung 


I 
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der  starken  Gaben;  das  i^elke  und  scidaffe  Hen  in  Folge  ton 
Barytvergifiong  bei  Menschen  entspridit  dem  eben  Gesagten. 

Unter  den  Heilwirkungen  des  kohlensaoren  Barytes  ist  „Herz- 
klopfen, namentlich  bei  Chlorotischen  und  Hysterischen^  ange- 
lUut  (s.  Noack  und  Trmks  I.  S.  202). 

Anfallend  ist  die  Wirkung  des  salzsauren  Baryts  aufs  Blut ; 
er  erhöht  nach  Orfila  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  und  ist 
in  dieser  Hinsicht  das  Umgekehrte  des  Salmiaks ,  welcher  sie 
naoh  Arnold  vermindert,  indem  er  auflösend  auf  den  Faserstoff" 
wirkt. 

$.  21. 
Wimutk, 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Bismuthum  oxydatom 
albnm  beziehen  sich  sehr  deutlich  auf  Herz-  und  Genssthitig«> 
keit;  bei  Menschen  und  Thieren  entstanden,  wie  die  Beobachter 
anfahren ,  vermehrte  Herzschläge,  Herzklopfen,  Zunahme  der 
Pulsfrequenz  bei'  einem  ausgesprochenen  fieberhaften  Zustande 
und  Blutandrang  nach  verschiedenen  Körpertheilen.  Wibmer 
and  Orfila  bezeichnen  dieses  Mittel  geradezu  als  eines,  wel- 
ehes  eine  ausgezeichnete  Beziehung  zum  Herzen  habe.  —  Be- 
kannter ist  seine  Heilwirkung  auf  den  Magen;  MagenkrftmpfOi 
die  sich  häufig  mit  Herzklopfen  verbinden,  finden  im  Magiste« 
rinm  Bismuthi  nicht  selten  ihre  Heilung ;  aber  auch  in  ^krampf- 
haften^ Herzleiden  für  sich  allein  hat  sich  das  Mittel  früher 
einen  Ruf  erworben  *). 

In  Leichen  fand  man  Anfüllung  des  Herzens  mit  schwarzem 
geronnenem  Blute,  im  linken  Ventrikel  kirschrothe  Flecken,  die 


*)  iVoaüf  und  Trinks  geben  auch  Endocarditis  an;  dies  scheint  Jedoch 
aar  Vermulhung  zu  sein,  sich  gründend  auf  die  kirschrolhen  Fleckett 
in  Kakeo  Ventrikel;  waren  das  Zeichen  von  Entziadang  oder  war  es 
Triakuig  des  Gewebes  mit  Blutrotht  Gr. 
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niolit  tief  giiigeit;  besonders  an  den  Balkenmuskelii  (ß.  Noaek 
TrMSy  l.  277) ;  die  meisteiis  damit  ferbnndene  Blorftbertulliuig 
ttnd  Hepatisation  in  den  Lungeo  entspocht  dem  genamiten 
ZoMmde  im  Herlseo. 

^  §.22. 

Eism. 

Die  Beziehungen  des  Eisens  zur  Hen-  nnd  GeflssthAtigkeif, 
S0  wie  znr  Blptmasse  selbst,  sind  sehr  aasg^rägt  mid  wohl- 
bekannt; die  verschiedenen  Angaben  der  Schriftsteller  rühren 
auch  hier  von  der  Verschiedenheit  der  Gaben  her  und  von  der 
beständigen  Vermischung  physiologischer  und  therapeutischer 
Wirkungen,  —  dieser  Erbsünde  der  alten  Arzneimittellehre; 
dannti  kann  dier  eine  in  dem  Eisen  nur  ein  „tonisirendes", 
das  Geßsserysten  stärkendes^  der  andere  ein  dasselbe  „besänf- 
tigendes'' Mittel  erblicken,  ~  Je  nach  der  Brille,  durch  die  er 
schaut  -^  In  grösseren  und  grossen  Gaben  wirkt  das  Eisen 
ertegend  auf  Herz  und  Gefässe,  nur  muss  man  hier  nicht  die 
koUensSurehaltigen  Eiseiiwasser  als  Massstab  ndimen,  indem, 
bei  diesen  natüriidi  nur  mit  Unrecht  dem  Eisen  allein  dfieWlr-» 
lung  zugeschrieben  werden  könnte.  —  Das  Eisen  bewirkt  Hm- 
kh^tai ,  vermehrt  die  Zahl  der  Herz-  und  Pulsschldge,  macht 
Orgasmus  des  Blutes,  Congestionen,  Mutflüsse.  —  Das*£iseii 
wirkt  in  entsprechende  Gabe  öRer  als  Etsatzniittd  des  im  Blut- 
rotbe  mangdnden  Eisens,  wie  das  in  mancher  Bleichsudit  derFaD 
ist,  wo  es  in  Verdünnungen  nichts  wirkt,  und  in  landesftblichen 
grossen  und  hinflgen  Gaben  nur  allzuoft  schädliche  Neben- 
wii^uagen  äussert,  denen  kein  Ingwer,  Smmc  oder  sonstiges. 
„Corrigens"  zum  Voraus  begegnet.  —  Das  Herzklopfen  der  Chlo- 
rotischen  und  Onanisten  findet  in  dem  Eisen  oft  sdn  entspre«- 
chendes  Heilmittel ,  indem  ^s  den  normalen  Reiz  des  Blüt^ 
auf  Herz-  und  Geflssthätjgkeit  wiederherstellt,  den  so  wesenir. 
pctten  EUifluss  des  arteriellen  Blutes  auf  die  Muskeln  steigert 
Es  ist  sehr  erkläriich ,  wie  es  kommt ,  dass  das  Herz  /  dieser 


I 
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Moble  nmmnieiigeseizte  Muskel,  durch  Eisoi  co  gertigdUm 
iMtiiiiMuriefeingen  yeranlasst  wird,  gleich  den  unserem  Wit* 
Im  nterworCmen  Muskeln,  dass  das  schlaffe,  wdke,  dünn* 
wudigeHerz  von  Personen,  die  an  AnnnUi  und  unvoUkonmiener 
Beschaffenheit  des  Blutes  leiden,  durch  Eisen  an  Masse  zuninunt. 
Die  flragweise  Annahme  von  Noack  und  Trmks  (L  746) ,  ob 
Bisen  bei  Erweiterung  der  Herzhöhlen  mit  und  ohne  Yerdünnuhg 
dar  Wandungen  und  bei  Henhypertrophie  nach  dem  homöo- 
jMMhisiAen  Princlp  angezeigt  und  hilfreich  sein  möchte,  beant- 
1NM10C  sich  ohne  Zweifel  dahin,  dass  Eisen  nur  bei  YerdM^ 
mmg  der  Wandungen  nutzen  kann ,  am  wenigsten  aber  bei 
Hypertrophie.  i 

$.  23.      . 
M&tcuTy  Jod,  Alaun  u.  s.  f. 

Das  Quecksilber  hat  nach  den  physiologischen  Versuchen 
Matte  auffftUende  Beziehung  zum  Herzen;  dass  es  nichtsdesto- 
weniger in  acuten  Herzkrankheiten  (Pericarditis  etc.)  angewendet 
Wird,  entspringt  aus  der  üblichen  Ansicht  von  der  Wirkung  des^ 
Mercurs  auf  den  vegetativen  Yorgang  Ubertiaupt,  welcher 
dadurch  in  dem  leidenden  Organe  beschränkt  werden  s(dl.  -^ 
Bem^enswerth  ist,  dass  nach  Anwendung  des  SuUimaM 
auch  im  Innern  des  Herzens  rothe  Flecken  entstehen;  doch 
ist,  wie  ChristisM  anführt  (L  c.  S.  402),  damit  noch 
keine  „Carditis^'  bestimmt ,  indem  diese  Flecken ,  weich« 
Abrigens  von  mehreren  Beobachtern ,  namendich  ^  von  Orfik» 
stets  gefunden  wurden,  von  Färbung  der  innren  Herzhait  mit 
Mntroth  herrfthren  können ,  wovon  schon  die  Rede  war  (s. 
oben  S.  445,  Note). 

Neben  den  sonstigen  so  ansgezeichneten  Wirkungen  des 
Jod*s  finden  wir  auch  die  auf  das  gesammte  Geflsssystem, 
Weiches  dadurch  nn  Allgemeinen  aufigeregt  wird;  es  entsteht 
vemehrte  Herzthfttigkeit,  der  Herzschlag  wird  beschleunigt  md 
heftig  (Herzklopfen),  die  Pulsschläge  nehmen  an  Zahl  zu,  ea 
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entsteht  Qin  fieberhafter  Zustand  mit  Gongestionen,  namentlich 
nach  den  Lungen,  Blutungen  u.  s.  f.  Es  ist  natürlich,  dass 
diese  Erscheinungen  an  Kranken  zunehmen,  wenn  die  Gaben 
nnverhällnissmässig  gross  sind,  wesshalb  es  erklärlich  ist,  W9- 
mm  Jod  bei  Group,  wenn  die  Gabe  zu  gross  ist,  das  Gefilss- 
System  noch  mehr  aufregt ;  gehörig  hleine  dagegen  leisten  we- 
sentlichen Nutzen,  während  diese  in  fieberlosen  Zuständen  z.  B. 
behufs  der  Rückbildung  von  Drüsen  nichts  zu  leisten  im 
Stande  sind,  so  dass  mancher  anfangen  wollte,  das  Jod- 
kali ein  „allopathisches"  Mittel  zu  nennen  — ,  als  wenn  die 
Gabe  ein  Mittel  zum  allopathischen  oder  zum  homöopathischen 
mache.  —  Vom  Jodkali  sind,  keine  sehr  ausgesprochenen  Wir- 
kungen aufs  Gefässsystem  überhaupt  bemerkt  worden;  der 
nicl(t  selten  eintretende  Fieberzustand  ist  durch  die  örtlichen 
Erscheinungen  bedingt,  wie  denn  Jodkali  z.  B.  alle  Zeichen 
eines  ganz  ausgesprochenen  Katarrhflebers  mit  vorzugsweisem 
Ergriffensein  der  Nasenschleimhaut  erzeugt,  wogegen  ich  das 
genannte  Mittel  schon  häufig  in  Gransobition  angewendet  habe. 
—  NoackmA,  Trinks  (I.  976)  geben  an,  das  Jodkali  sei  von 
den  Engländern  in  rheumat.  Pericarditis  angewendet  worden;  so 
viel  ist  gewiss ,  dass  die  vorhandenen  Prüfungen  darauf  nicht 
hinweisen^  indem  der  Werth  der  im  Gehen  eintretenden  spitzi- 
gen Stiche  in  der  Herzgegend  wohl  noch  näher  zu  ermitteln 
ist  —  Es  ist  jedoch  sehr  glaubbar,  dass  das  Jodkalium  Herz- 
hypertrophie zu  heilen  im  Stande  ist,  was  yon  mehreren  Aerzten 
versichert  wird;  diese  Heilwirkung  erklärt  sich  jedoch  nicht 
aas  einer  besondem  Beziehung  zum  Herzen,  denn  es  werden 
Hypertrophieen  in  den  manigfachsten  Organen  damit  geheilt 
md  wir  haben  Ursache  anzunehmen,  dass  diese  Wirkung  des 
Mkaiiams  auf  seiner  die  Resorptionsthätigkeit  überhaupt  stei- 
ganiden  Klffenschaft  beruht,  welche  sich  in  jedem  Organ  gel- 
machen  kann;  —  so  werden  Tuberkeln,  Exsudationen  in 
,  Trübungen  auf  der  Cornea  etc.  gleicherweise  dadurch 
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Dem  Alaun  wird  nachgerühmt,  dass  er  Herzerweitehu^  mii 
Verdünnimg  der  Wandungen  heile ;  das  Mittel  ist  jedoch  noch 
oidit  physiologisch  geprüft,  während  dies  bei  der  Alapnerde 
der  Fall  ist,  und  diese  ergab  „öfteres  Herzklopfen  mit  unordent- 
\  4Häien.  Schlägen,  grossen  imd  kleinen  durcheinander,'^ 
,  Vom  Brechweinstein  und  Phosphor  habt)  ich  hier  nur  im 
Vorbeigehen  zu  reden,  ihre  Wirkungen  erstrecken  sich  vom 
Respirationsapparat  auf  Herz-  und  Gefässthätigkeit,  ohne  diese, 
wie  aus  den  Erscheinungen  hervorgeht,  ursprünglich  anzugreifen, 
wenn  nicht  überhaupt  die  Gaben  so  gross  sind^  dass  dadurch 
jdie  sämmtlichen  organischen  Thätigkeilen  zumal  fn  ihrem  In- 
nersten angegriffen  werden.  Das  Herzklopfen^  wie  das  beim 
Phosphor  beobachtet  wird,  ist  Rückwirkung  von  dem  gestörten 
Athmnngsvorgange ,  es  entsteht  Congeslion  und  Stockung  dei^ 
Blutes  in  den  Luugen ,  Störung  des  kleinen  Kreislaufes  5  Blut- 
spucken, Athemnoth,  —  Nachgewiesen  ist,  dass  von  Phosphor 
Hepatisation  in  der  Lunge  entsteht ,  wie  auch  von  Brechwein- 
stein. In  sehr  schweren  Fällen  von  Pneumonie  der  Kinder 
habe  ich  vom  raschen  (V«  —  i  stündlichen)  abwechselndefk 
Gebrauche  der  ersten  Verdünnung  des  Phosphors  und  des 
Brechweinsteins  die  ausgezeichnetsten  Erfolge  gesehen,  nach- 
dem ein  Mittel  für  sich  allein  nichts  geleistet  hatte.  *^ 

§.  24. 

Spinnengewebe ;  —  Casloreum  \  —  Sepia^Safl. 

Physiologische  Versuche  haben  über  die  Beziehungen  des 
Spinnengewebes  zum  Herzen  noch  nichts  dargethan,  indem  nur 

■  >i — 

*)  Diese  Fälle  waren  mit  liefer  Betäubung  und  gänzlicher  Theilnahm- 
]osigkeit  verbanden;  es  ist  in  diesem  Zustande  ohne  Zweifel  Blutsto- 
ckung im  Hirn  vorhanden.  —  Brechweinstein  bat  unter  seinen  physiol. 
Wirkungen  diese.  Betäubung ,  die  aber  nur  als  Rückwirkung  von  dem 
gestörten  Athmungsvorgange  anzusehen  ist,  und  daher  .einen  ganz  andern 
Werth  hat,  als  von  Narcoticis.  Ör. 


/ 

I 


US 


L.  QneueUck,  die  HerimiM. 


entsteht  Qin  fieberhafter  Zustand  mit  Congestionea,  namentlich 
nach  den  Langen,  Blutungen  u.  s.  f.  Es. ist  natürlich,  dasä 
diese  Erscheinungen  an  Kranken  zunehmen,  wenn  die  Gabra 
nnverhältnissmä^sig  gross  sind,  wesshalb  es  erklärlich  ist,  W9- 
mm  Jod  bei  Croup,  wenn  die  Gabe  zu  gross  ist ,  das  Gefäss^ 
System  noch  mehr  aufregt;  gehörig  ifetn^  dagegen  leisten  we- 
sentlichen Nuizen;  während  diese  in  fieberlpsen  Zuständen  z.  B; 
behufs  der  Rückbildung  von  Drüsen  nichts  zu  leisten  im 
Stapde  sind ,  so  dass  mancher  anfangen  wollte ,  das  Jod- 
kali ein  „allopathisches"  Mittel  zu  nennen  —  y  als  wenn  die 
Gabe  ein  Mittel  zum  allopathischen  oder  zum  homöopathischen 
mache.  —  Vom  Jodkali  sind,  keine  sehr  ausgesprochenen  Wir- 
kungen aufs  Gefässsystem  überhaupt  bemerkt  worden;  der 
nicl(t  selten  eintretende  Fieberzustand  ist  durch  die  örtlichen 
Erscheinungen  bedingt,  wie  denn  Jodkali  z.  B.  alle  Zeichen 
eines  ganz  aasgesprochenen  Katarrhflebers  mit  vorzugsweisem 
Ergriffensein  der  Nasenschleimhaut  erzeugt,  wogegen  ich  das 
genannte  Mittel  sohon  häufig  in  Gransohition  angewendet  habe. 
—  NoackwiiL  Trinks  (I.  976)  geben  an^  das  Jodkali  sei  von 
den  Engländern. in  rbeumat.  Pericarditis  angewendet  worden;  so 
viel  ist  gewiss ,  dass  die  vorhandenen  Prüfungen  dai:auf  iiieht 
hinweisen^  indem  der  Werth  der  im  Gehen  eintretenden  epü»^- 
gen  Stiche  in  der  Herzgegend  wohl  noch  näher  zu  ermitteln 
ist  —  Es  ist  jedoch  sehr  glaubbar,  dass  das  Jodkalium  Herz- 
hypertrophie zu  heilen  im  Stande  ist,  was  yon  mehreren  Aerzten 
versichert  wird;  diese  Heilwirkung  erklärt  sich  jedoch  nicht 
aus  einer  besondem  Beziehung  zimi  Herzen,  denn  es  werden 
Hypertrophie6n  in  den  manigfachsten  Organen  damit  geheilt 
und  wir  haben  Ursache  anzunehmen,  dass  diese  Wirkung  des 
Jodkalinms  aaf  seiner  di&  Resorptionsthätigkeit  überhaupt  stei* 
gernden  Eigenschaft  beruht,  welche  sich  in  jedem  Organ  gaK* 
tend  machen- kann;  —  so  werden  Tuberkeln,  Exsudationeaia 
Drusen,  Trübungen  auf  der  Cornea  etc.  gleicherweise  dadurch 
geheilt 
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üons-,  so  wie  über  Struclur-Veränderungen  im  Hprzen,  so  wie 
d6r  bis  jetzt  beobachteten  Heilerfolge  giebt  in  sehr  vielen  Fällen 
einen  äusserst  sprechenden  Beweis  von  der  in  der  Natur  be- 
gründeten Wahrheit  des  Grundsatzes,  dass  dasjenige  Mittel  das 
oiioiov  ist ,  von  welchem  durch  physiologische  Versuche  nach- 
gewiesen ist,  dass  es  rücksichtlich  seiner  functionsverandern" 
den  Eigenschaften  und  seines  pathologisch-anatomischen  Cha- 
racters  mit  dem  gegebenen  Krankheitsfalle  möglichst  zusam- 
mentrifft. *) 


6)  y^Hochpotenzen^^.    —    Von  Dr.   L,   Griesselich 

in  Karlsruhe. 

* 

Betrachtet  man  alles  das ,  was  von  den  Aer^ten  je  ^Erfah- 
rung^ genannt  wurde^  so  muss  man  am  Ende  froh  sein,  nicht 
in  einen  vollkommenen  Unglauben  an  alles  das  zu  falten,  was 
„Erfahrung^^  heisst;  gerne  wird  man  dem  verzeihen^  der  sich 
wenigstens  (^Glauben  rettete,  dass  das  Schicksal  der  Mensch- 
heit in  sicherer  Hand  liegt,  als  in  dem  der  Menschen  selber 
und  dass  jenseits  der  Kunst  noch  die  Natur  wirkte  welcher 
durch  Menschensatzung  nichts  angedichtet  werden  kann.  — 
So  lange  es  Aerzte  giebt,  haben  $ie  sich  auf  das  von  Jahn 
mit  so  vielem  fechte  vielköpfig  geheissene  Ungeheuer  ^Erfah- 
rung^ berufen^  das  Widersprechendste,  Haltloseste,  Unsinnigste, 
von  der  nächsten  Zukunft  als  Ausgeburt  der  Befangenheit 
Erkannte  wurde  für  einen  Ausfluss  der  ^,Erfahrung"  ausgegeben, 


*)  Die  Herrn  Theoretiker  werden  abermals  sagen,  diese  ^Theorie^ 
des  Simile  beweise  ja  wieder^  dass  die  natürliche  Krankheit  verMrkt 
werden  mu^seü  Gr, 
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bis  es  verlacht,  verhöhnt  -und  vergessen  war  — ,  um  am  Ende 
nur  etwas  Anderem  von  gleichem  Schlage  Platz  zu  macheik. 

—  Das  Ungeheuer  kann  also  die  Erfahrung  nicht  sein,  atf 
welche  sich  jeder  beruft, —  ös  ist  die  falsche  Erfahrung,  vo^ 
der  vor  bald  100  Jahren  Zimmermann  gesprochen,  den  auch 
die  Homöopathen  erstiegen  sollten,  ehe  sie  den  Haufen  rohen 
Stoffes ,  von  ihnen  .^Erfahrung  genannt ,  als  nachahmens-  und 
beachtenswerth  zu  Markte  bringen.  * 

Wenn  wir  mit  unbefangenem  Sinne  die  Phasen  prüfen,  welche 
die. Homöopathie  durchgemacht;  so  wiederholt  sich  in  ihnen 
nur  das  Bild  dessen,  was  die  Wissenschaft  überhaupt  schon 
überstanden  hat,  seitdem  die  Vorurtheile  der  Menschen  in  die 
Natur  hineingetragen  und  von  Andern  als  Ergebnisse  der  Natur- 
anschauung angesehen  und  nachbeobachtet  wurden ;  der  Mensch 
weiss  einem  Theile  seiner  Nebenmenschen  das  angeblich  Beob- 
achtete in  einem  solchen  Lichte  hinzustellen,  dass  es  als  etwas 
Wirkliches  und  zwar  als  etwas  Preiswürdiges  und  Nachedi- 
menswerthes  dasteht.  —  Es  ist  da  natürlich  nicht  die  Rede 
von  absichtlicher  Täuschung,  sondern  von  jener^  man  möchte 
sagen  ursprunglich  gutmüthigen  Selbsttäuschung ,  welche  die 
Nebelgebilde  der  Einbildungskraft  und  des  Vorurtheils  fürwurk- 
licb  Erlebtes  hält  und  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  nicht  finden  kann,  keine  Frage  an  die  Natur  zu 
stellen  vermag  und  daher  keine  oder  falsche  Antworten  erhält. 

—  Diesen  Mängeln  verdanken  wir  in  der  Homöopathie  eine 
bedeutende  Anhäufung  unbrauchbaren  Materials,  da  der  Schlusß 
von  dem  Erfolg  auf  das  gereichte  Mittel  sich  nachweislich 
oft  nicht  wie  Wirkung  und  Ursache  verhält.  -—  Zwei  der  merk- 
würdigsten  Gewebe  von  Selbsttäuschung  waren  das  Riechen-- 
lassen,  von  Hahnemam  eine  Zeitlang  sogar  als' einziger  Tech- 
nicismus  angepriesen  und  auch  nachgemacht,  und  die  Isapathie; 
als  beide,  ans  Tageslicht  kamen,  hätte  man  glauben  solleti ,  es 
wäre  vorher  mit  der  Homöopathie  nichts  geleistet  worden, 
denn  es  wurde  nun  von  Erfolgen  gesprochen,   welchen  die 
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bisherigen  das  Wasser  nicht  reichte,  und  die  seitherigen  ho- 
möopathischen Verheissungen  wurden  weit  überboten.  Die 
Bestimmtheit  und  Keckheit,  womit  diese  Sachen  in  die.  Welt 
geschleudert  wurden,  reizte  zur  Nachahmung  und  mm  reihte 
sich  Unsinn  an  Unsinn,  d.  h«  ,,Erfahrnng^^  an  „Erfahrung^, 
um  die  erreichte  hohe  Stufe  der  durch  Riechenlassen  und  Iso- 
pathie  vervollkommneten  Homöopathie  zu  zeigen  <  Ja  Hering 
liess  uns  schon  prophetisch  durchblicken,  dass  Oberhaut,  Haare, 
Nflgel  etc.  ihre  homöo-isopathischen  Kräfte  hätten,  die  Producte 
der  Se-  und  Excretionen  wurden  „potenzirt'^,  sogar  der  Cho- 
lera wollte  man  in  Prag  b^gekommen  sein  durch  potenzirte 
Gholerar-Ausleerungen.  Kein  Schleim,  kein  Eiter,  keine  Jauche, 
kdn  cariöser  Zahn,  kein  Semen  virile  war  mehr  sicher  ^,po- 
tenzirt"  zu  werden,  um  Mirakel  zu  thun.  -^  Wehe  dem,  der 
es  wagte,  an  den  V^sicherungen  über  die  Heilwirkungen,  welche 
von  den  Koryphäen  gesehen  wurden,  zu  zweifeln.  Sie  sind 
vergessen  von  ihren  Tätern,  diese  Ausgeburten,  und  das  Archiv, 
sonst  der  treue  Trompeter  aller  Wundergeschichten,  Fabeln  und 
Sagen  aus  4001  Nacht  der  Homöopathie,  weiss  nichts  mehr 
zu  melden  von  aH  dem  Ausserordentlichen  des  Autopsorins,  des 
Psorihs  und  Genossenschaft,  und  von  dem  Riechenlassen  an 
„X*'.  —  Undankbare  Gegenwart,  die  du  die  Leistungen  der 
Vergangenheit  so  schmählich  hirltansetzest  und  dich  lieber  einer 
andern  Bnhlerin  in  die  Arme  wirfst,  die  wenigstens  den  Vor- 
zug der  Neuheit  an  sich  hat,  —  bis  auch  ihr  die  Runzeln 
wachsen  und  die  Anbeter  von  ihr  weichen!!, 

Was  bewegt  denn  jetzt  die  für  das  Wunderbare  so  em- 
pfängUchen  Gemüther?  welcher  Blitzableiter  hat  sie  angezogen, 
dass  es  jetzt  bei  ihnen  still  ist  von  dem  Alten  und  es  so  ha- 
stig hergeht  über  das  neue  Evangelium  der  „Hochpotenzen?" 
JNun  die  sind  gerade  der  Blitzabteiter.  —  Einst  war  derselbe 
Lärm  um  die  30te  Verdünnung,  welche  von  Hdmemann  als 
Normaldosis  verkündet  wurde.  Was  nur  in  der  Homöopathie 
zu  leisten  wäre,  könne  wan  mit  der  SOten  Verdünnung  leisten, 
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I  allen  streQgbahnemann'sobeo  BückerD  ais 

iL'seii  und  ein  Zweifel   daran   galt  emst  als 

I'    <lcr  Miijeslät  des  Organöns,  als  Undank,  tJB- 

K  llerostrfitenlham  nnd  nach  Allopathie  riechendem' 

'  IUI  nun  aber  diejenigen,  'welche,  nm  die  Ge^ 
.  ^^igcnen  Thnten  nnbekümmert,  alles  Geschehene 
IBk  lassen  und  diese  nene  Staffri  der  veiroilkommneteB 
^ibie  an  die  steile  Treppe  der  Krkenntniss   man  kann 
Tvber  Macht    angebaul  haben?     Wer  sind   diejenigen, 
B  früher  verüiulierlen,  es  sei  das  Erreichbare  erreicht,  Jetzt 
sIs  dasselbe  sagen  und  mit  Erzählung  von  Beuen  Wud- 
I  anrangen,  wo  die  allen  aufhören?  —  Es  sind  diesd- 
die  wir  stets  sahen ,  wenn  es  galt ,  die  Kunst  eine  Stufe 
r  binabzudrücken,  im  Wahne,  sie  zu  vervollkommnen;  — 
ho  etwas  Wundervolles ,   Mystisches  nnd  Verschleiertes   auf- 
taucht, darauf  werfen  sie  sich,  Je  Abenteuerlicher  je  besser 
Bje  mehr  dem  Seilhertgeu  widersprechend,  desto  überraschender, 
Fje  mehr  im  Gegensätze   zu   dem  tiberhaupt  in  Heilkunst  nnd 
I  Malurwissenschafl  als  wahr  Geltenden,  desto  ansgemachler,  je 
unzusammenhängender   mit  den   gewfthnliGben  Gesetzen   des 
Denkens,  desto  begründeter. 
Der  Grund  zn  den  Jetzt  so  gebeissencn  „Hocbpotenzen"  liegt 
'  in  zwei  Stellen  des  Organöns;   —  demjenigen,  der  dies  merk- 
würdige Buch  in  seinen  verschiedenen  Auflagen  gelesen  hat, 
werden  diese  Stellen,  ohne  dass  ich  die  Seitenzahlen  anführe, 
erinnerlich  sein;   j)  die  Arzneigabe  könne  nicht  klein  genug 
sein,  und  2)  die  300le. Verdünnung  (von  Ha/memann  in  emer 
Note  mit  C  be}:eichnet)  sei  noch  wirksam.    Wer  ferner  in  un- 
serer Literatur  sich  umgesehen  hat,  dem  wird  erinnerlich  sein, 
was  vor  längeren  Jahren  Gross  in  Jüterbogk  von  der  hetlsamea 
Wirkung  der  iSOOten  Verdünnung  der  Sepia  in  Unlerleibs- 
krämpfen  sagte,  und  sehr  wohl  erinn^e  ich  mich,  dass  ich  von, 
dem  verstortienen  Bau  im  Herbst  1835  einige  Tropfen  der  - 
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i499tm  Veriüimuiig  von  Schwefel  erhieU;  das  kostbare  Gut 
kam  itber  nie  zur  Anwendung,  und  als  ich  später  Rau  daran 
erinnerte, -winitte  er  mir  ab  und  —  schwieg.  -*-  Es  geht  mit 
diesen  Wundem  wie  mit  dem  Blute  des  heiligen  Januarius  in 
Neapel,  — .  es  wird  nur  in  geweihten  Händen  flüssig  und  das 
Minde 'Volk  würde  es  demtsehtocht  danken,  der  ihm  zeigte, 
daBS,  wenn  maJi's  recht  angreift,  auch  ungeweihte  Hände  das 
Wunder  thuil'  können,  wenn  man  nur  auch  weiss,  wie:  dann 
aber  hat  das  Wmider.  seinen  Zauber  verloren.  —  Sagt  aber 
den  Homöopathen,  dass  sie  in  100  Fällen  99 mal  hätten  eben 
so  gut  Zucfcerpnlver  geben  können,  als  Hochpotenzen,  Potenzen 
oder  was  sonst,  so  werden  sie  eb^iso  Zeter  und  Mordjo 
schreien,  wie  das  Volk  in  Neapel  y  wenn  man  gegen  die  Blutr- 
theorie  des  heiligen  Januarius  ist,  und  wie  die  Allopathen, 
welche  den  „Naturmltus^  im  Munde,  .und>  den  Rec'eptcultus  in 
dcfr  Feder  führen;  es  will  sich  niemand  von  seiner  Wunder- 
knnst  'was  nehmen  lassen,  —  das  wäre  ja  eine  Schande!  — 
Wird  der  Honiöopath  zum  Kranken  gerufeni,  so  meint  er,  er 
müsse  doch  auch  'was  thun;  dasselbe  glaubt  der  Allopath; 
lesen  wir  in  den  homöopathischen  Schriften,  so  versichert  der 
A,  er  habe  so  und  so  viele  Kranke^  die  unter  allopathischer 
Cur  verhudelt  wurden^  hergestellt;  lesen  wir  die  allopathischen 
Schriftßn,  so  versichert  der  B  dasselbe  von  so  und  so  vielen 
homöopathisch  verdorbenen;  lesen  wir  die  Wasserschnften,  so  - 
erhalten  wir  dort  die  Versicherung,  die  Wassercnr  habe  Kranke 
gerettet,  welche  vergeblich  durch  Homöopathie  und  Allopathie 
kasteit;  schlagen  wir  Bücher  über  den  Magnetismus  auf ,  so 
zeigt  sich  dasselbe  Spiel  ~> ,  jede  Partei  läuft  der  andern  die 
Palme  ab,  beruft  sich  anf  ^Erfahrungen^  und  „Beobachtungen^ ; 
es'  wiederholt  sich  dieser  Hexentanz  überall  aufs  Neue,  nur  mit 
Abwechslung.  Und  wahrlich ,  innerhalb  der  Homöopathie  sind 
seit  Jahren  allerhand  Uexentänze  aufgeführt  worden!  Dieser 
Tanz  mit  den  „Hochpotenzen^  gehört  ganz  in  dieselbe  Reihe  mit 
den  auf  Flaschen  gezogenen  ABekten  des  Hrn.  *  Dr.  AUomgr, 


L,  GrieiseUchj  „Hbchpoienzen^K  457 

den  phrenomagnetischen  Cureh,  der  alten  Schmutz-^Isopatbie 
von  LuT-^jfrosSy  der  neuen  Fach$teber«-Isopathie  von  Wundapst 
Hermann^  den  fl^rirK/jr'schen  Arzneiprüfungen  mit  Kügelcheh  <ter 
SOten  Yerdünnimg)  der  einzigen  Wirksamkeit  von  X.  and  dem 
Riechen  an  einem^Kttgelchen;  dem  «instigen  grossen  Wunder  des 
Auflösens  eines  KQgelehens  in  einem  Glas  Wasser  — «»nur  nioht 
in  dem' S^ßn^e'scfaen,  wo  doch  ;,Ursachen  und  Folgen^  in  einem 
wirklich  nachweisbaren  Zusammenhang  stehen.  —  Was  wird 
vielleicht  schone  tiber's  Jahr  den  ^Hochpotenzen^  nachfolgen? 
Jetzt '  spielt  die  208te  Verdünnung  eine  Hauptrolle ;  es  wird 
aber  schon  einen  Ueberspannten  im  Lande  der  Stillen  geben, 
der  die- Stelle  auflindet,  wo  ä^ro^^  seine  150(Me  Verdtiinnang 
der  Sefiia  abgesetzt  hat,  und  Hr.  Stallmeister  JenicAen  in  Wis*- 
mftr  wird  den  Ueberspannten  sonder  Zögern  für  weitere 
\Q  Thaler  noch  viel  höher  potenzirte  ,,Hochpotenzen^  liefem, 
verbessert  und  vermehrt  durch  neue  Verfehrungsweisen^  ver- 
geistigt durch  wundersame  Handgriffe,  mild  gemacht  bis  zum 
Butterbrod>  und  doch  auf  der  andern  'Seite  noch  so  arg  wirk- 
sam,  'dass  „heftige^' <  Erstwirkungen  entstehen.  —  Wir  sind 
noch  lange  nicht  am  Ende  mit  dem  Jahnnarkt  in  dem  homöo-. 
pathischen  Plundersweiler  y  es  wird  noch  Manche  g^ben,  die 
dort  'was  auszurufen  haben  in  minorem  homöopäMae  ghriam; 
die  Gläubigen  und  die  Käufer  finden  sich^  denn  «der .ifttiidi» 
ist  einmal  versessen  aufs  Neue  und  ein  neuer  Arzt  tbut  immer 
Wunder. 

Der  erste,  der  von  den  Wundern  der  „Hochpotenzen"  et-*' 
zählte,  war  Dr.  Gross  (neues  Archiv  I.  3tes  Heft) ;  das  war  im 
letzten  Vie(rtel  des  Jahres  1844.  Wenn  man  nun  das ,  was  er 
hier  sagt,  mit  dem  ver^eicht,  was  er  einige  Zeit  früher  be- 
hauptete; so  muss  es  doch  auch  dem  Kurzsichtigsten  auffallen, 
dass  hier  ein  merkwürdiger  Wankelmuth  stattfindet,  welcher 
nicht  geeignet  ist,  Glaubwürdigkeit  zu  tsrzeugpn.  —  Da  heisst 
es  am  5.  September  1842  ( aligemeino 'homöopathische  Zeit. 
22ier  Bd.  Nr.  21):   „dass  diese  (die  Potenzirtheorie)  nicht  in 
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dem  Sinne,  wie  HtAnemann  sie  zuerst  vorgetragen,  gelten 
kdnne,  darüber  sind  wohl  jetzt  ziemlich  alle  Homöopathen  ein- 
verstanden« Doch  sie  ganz  verwerfen . . .  kann  man  nicht'^ 
Fplgt  nun  eine  Reihe  von  Bestätigungen,  worunter  auch>  dass 
die  Wirksamkeit  in  den  Yerreibungen  mancher  Droguen  offen- 
bar von  der  Iten  bis  3ten  u.  s.  f.  sich  steigernd  erscheine.  — 
Am  30.  October  1843  (aUg.  hom.  Zeit.  Bd.  25.  Nr.  9)  wird 
aber  die  ganze  Potenzirtheorie  von  demselben  ^  Arzte  nichts- 
destoweniger wieder  in  die  alte  Ehce  eingesetzt,  als  wenn 
nichts  geschehen  wäre:  „aber  sie  (die  Potenzfrtheorie)  ist 
vollkommen  wahr  und  ich  halte  es  für  gewissenlos,  ferner  dar- 
über zu  schweigen";  ja  in  Nr.  4  des  26ten  Bandes  derselben 
Zeitung  ist  die  Potenzvtheorie  und  die  Gabenkleinheit  Hahne- 
numn's  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  homöopathischen  Heilprincip 
gestellt  und  gesagt,  „die  Entwicklung  der  Arzneikräfte  muss 
sich  bis  zu  einem  Punkte  bringen  lassen,  wo  sie  alles  zu  lei- 
sten vermögen,  was  überhaupt  Heilsames  in  ihnen  liegt,  und 
zwar  ohne  irgend  eine  Aufregung  —  hom.  Verschlimmerung 
genannt  —  zu  bewirken."  —  Da  war  die  30te  Verdünnung 
schon  überschritten  und  bei  den  gewöhnlichen  Mitteln  zur 
200ten,  und  bei  den  Heroen  zur  800ten  gestiegen;  so  lehren 
jetzt  die  Apostel  der  neuen  Mystik.  Dabei  kann  man  immer- 
hin so  frei  sein,  den  Leuten  mit  Dr.  Gross  (allg.  hom.  Zeit. 
Nr.  21.  des  22ten  Bandes)  unter  die  Nase  zu  reiben:  „soll 
unsere  Kunst  wahrhaft  gefördert  werden^  so  halte  man  sich 
überall  an  das  rein  Praktische",  —  man  kümmere  sich  den 
Teufel  um  die  übrige  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  und 
deren  Hilfsmitel,  sondern  blos  um  „Mittelkenntniss".  —  Jetzt 
haben  sie  also  richtig,  bis  zur  800ten  Verdünnung  potenzirt, 
sind  aber  immer  noch  nicht  dahin  gekommen,  den  homöopath. 
Veischlimmerungsgespenstem  den  Weg  durcb's  Schlüsselloch 
a  versperren ,  denn  Hr.  v.  Bimnmghausm  sagt  im  2ten  Bde. 
lim  Hefte  des  neuen  Archives,  dass  die  Hochpotenzen 
imitSche  und  kotige  Ersiwirkmgen  hervorrufen ;  —  was  bleibt 
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nun  übrig,  als  weiteres  Potenziren  ?  Da  aber  mit  dem  Poten- 
ziren die  Kraft  immer  m^  geweckt  wird,  so  werdet  ihr  fort 
und  fort  potenziren  und  in  alle  Ewigkeit  in  euren  Kranki^ 
homöopathische  Versöhlimmerungen  und  heftige  firstwirkungea 
sehen,  weil  eure  Begriffe  sich  immer  mehr  verschlimmem« 

Vergebliche  Mühe  ist  es  aber,  diesen  Männern  zu  beweisei, 
auf  welchem  Irrwege  sie  wandeln ;  Hrn.  v.  Böfmmghausm^  dtf 
im  neusten  Hefte  seine  „Erfahrungen'^  über  Hochpotenzen  mit- 
theilt, muss  man  jedoch  in  der  ganzen  Angelegenheit  für  nn- 
zurechnungsföhig  halten,  da  er  kein  Arzt  ist  und  mit  dem  durch 
Cabinets  ordre  zum  Homöopathen  erklärten  Praktiker  der  rei- 
nen Homöopathie,  dem  weiland  Postsecretär  Lutze  in  Potsdam, 
auf  gleicher  Höhe  steht.  —  Dr.  Gross,  als  Arzt  dagegen  \A 
vollkommen '  zurechiaiungsrähig.  —  Wie  er's  mit  der  Pot^mr* 
theorie  macht,  so  gehts  ihm  niit  den  Gaben  auch;  ausser 
Hochpotenzen  erkennt  er  jetzt  nichts  mehr  an,  die  ganze  Kunst 
des  Arztes  besteht  im  Hochpotenzen-Geben  —  Am  11.  März 
1844  C^Ug-  hom.  Z.  Nr.  4  des  26ten  Bandes)  heisst  es:  „wer 
streng  nach  Hahnemann's  Vorschriften  handelt,  wird  nie  nö- 
thig  haben,  Mittel  wie  Sepia,  Silicea,  Lycopodium,  Sulphur, 
Galcarea"  (und  auch  wieder  ein  et  caetera  dahinter)  „in  der 
6ten  oder  3ten  Verdünnung  . . .  anzuwenden.  Das  ist  reine 
Allopathie  und  ein  bloses  Curiren,  aber  kein  Heilen.  Wenn  die 
Ausländer  darnach  die  Homöopathie  in  Deutschland  beurtheilen, 
dann  können  sie  fieilich  keine  hohe  Meinung  von  derselben 
bekommen ;  allein  sie  mögen  wissen ,  dass  es  noch  Männer 
giebt ,  welche  solch  Verfahren  nicht  gut  heissen  und  in  ihrem 
Wirkungskreise,  streng  die  Lehre  Hahnemann's  befolgen.  Sie 
bürden  sich  damit  eine  grosse  Last  auf  ^  (Gott  stärke  die  Schul- 
tern der  Schwachen !) .  —  Das  ist  alleriiebst  geredet  von  dern^ 
sdben  Manne,  den  einst  Hahnemann  im  Organen,  wegen  sei- 
nes Abfalles  von  der  reinen  Lehre  schmählich,  kann  man  sagen^ 
anfiel^  der  aber  auf  der  Bahn  des  Wankelmuths  fortwährend 
hin  und  hergeht.  —  Hat  doch  Dr.  Gross  in  Nr.  3  und  4  des 
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ctem  Sinne,  wie  Hahnemam  sie  zuerst  vorgetragen,  geICen  , 
könne,  darüber  sind  wohl  jetzt  ziemlich  aHe  Homöopathen  ein- 
verstanden« Dodi  sie  ganz  verwerfen  . . .  kann  man  nicht'^ 
Fplgt  nnn  eine  Reihe  von  Bestätigungen,  worunter  aucb^,  dass. 
die  Wirksamkeit  in  den  Yerreibungen  mancher  Droguen  offen-- 
bar  von  der  iten  bis  3ten  u.  s.  f.  sich  steigernd  erscheine.  — 
Am  30.  October  1843  (aUg.  hom.  Zeit  Bd.  25.  Nr.  9)  wird 
aber  die  ganze  Potenzirtheorie  von  demselben  ^  Arzte  nichts- 
destoweniger wieder  in  die  alte  Ehce  eingesetzt,  als  wenn 
nichts  geschehen  wäre:  „aber  sie  (die  Potenzirtheorie)  ist 
vollkommen  wahr  und  ich  halte  es  für  gewissenlos,  ferner  dar- 
über zu  schweigen";  ja  in  Nr.  4  des  26teii  Bandes  derselben 
Zeitung  ist  die  Potenzvtheorie  und  die  Gabenkleinheit  Hahne-- , 
mmn's  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  homöopathischen  Heilprincip 
gestellt  und  gesagt,  „die  Entwic^ung  der. Arzneikräfte  muss 
sich  bis  zu  einem  Punkte  bringen  lassen,  wo  sie  alles  zu  lei- 
sten vermögen,  was  überhaupt  Heilsames^ in  ihnen  liegt,  und 
zwar  ohne  irgend  eine  Aufregung  —  hom.  Verschlimmerung 
genannt  —  zu  bewirken."  —  Da  war  die  30te  Verdünnung 
schon  überschritten  und  bei  den  gewöhnlichen  Mitteln  zur 
200ten,  und  bei  den  Heroen  zur  800ten  gestiegen;  so  lehren 
Jetzt  die  Apostel  der  neuen  Mystik.  Dabei  kann  man  immer- 
hin so  frei  sein,  den  Leuten  mit  Dr.  Gross  (allg.  hom.  Zeit. 
Nr.  21.  des  22ten  Bandes)  unter  die  Nase  zu  reiben:  „soll 
uns^e  Kunst  wahrhaft  gefördert  .werden,  so  halte  man  sich 
üb^all  an  das  rein  Praktische",  —  man  kümmere  sich  den 
Teufel  um  die  übrige  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  und 
deren  Hilfsmitel,  sondern  blos  um  „Mittelkenntniss".  —  Jetzt 
haben  sie  also  richtig  bis  zur  800ten  Verdünnung  potenzirt, 
sind  aber  immer  noch  nicht  dahin  gekommen,  den  homöopath. 
Verschlimmerungsgespenstem  den  Weg  durch's  Schlüsselloch 
zu  versperren,  denn  Hr.  v.  Bönninghausen  sagt  im  2ten  Bde. 
It^n  Hefte  des  neuen  Archives ,  dass  die  Hochpotenzen 
deutliche  und  heftige  Erslwirkungen  hervorrufen ;  -r-  was  bleibt 


/ 


nun  übrig,  als  weiteres  Potenziren  ?  Da  aber  mit  dem  Poten- 
ziren die  Kraft  immer  m^  geweckt  wird,  so  werdet  ihr  fort 
und  fort  potenziren  und  in  alle  Ewigkeit  in  euren  Kranki^ 
homöopathische  Yersöhlimmerungen  und  heftige  firstwirkungea 
sehen,  weil  eure  Begriffe  sich  immer  mehr  verschlimmem« 

YergebKche  Mühe  ist  es  aber,  diesra  Männern  zu  beweisei, 
auf  welchem  Irrwege  sie  wandeln ;  Hrn.  v.  Bönnmghauseny  ddt 
im  neusten  Hefte  seine  „Erfahrungen'^  über  Hochpotenzen  mit- 
theilt,  muss  man  jedoch  in  der  ganzen  Angelegenheit  fiir  uq-'  * 
zurechnungsfähig  halten,  da  er  kein  Arzt  ist  und  mit  dem  durch 
Cabinets  ordre  zum  Homöopathen  erklärten  Praktiker  der  rei- 
nen Homöopathie,  dem  weiland  Postsecretär  LiUze  in  Pot&dam, 
auf  gleicher  Höhe  steht.  —  Dr.  Gross  als  Arzt  dagegen  \äL 
vollkommen '  zurechnungsfähig.  —  Wie  er's  mit  der  Potenzir- 
theorie  macht,  so  gehts  ihm  niit  den  Gaben  auch;  ausser 
Hochpotenzen  erkennt  er  jetzt  nichts  mehr  an,  die  ganze  Kunst 
des  Arztes  besteht  im  Hochpotenzen-Geben  —  Am  11.  März 
1844  Callg.  hom.  Z.  Nr.  4  des  26len  Bandes)  heisst  es:  „wer 
streng  nach  Hahnemann's  Vorschriften  handelt,  wird  nie  nö^ 
thig  haben,  Mittel  wie  Sepia,  Silicea,  Lycopodium,  Sulphur^ 
Galcarea'^  (und  auch  wieder  ein  et  caetera  dahinter)  „in  der 
6ten  oder  3ten  Verdünnung  . . .  anzuwenden.  Das  ist  reine 
Allopathie  und  ein  bloses  Curiren,  aber  kein  Heilen.  Wenn  die 
Ausländer  darnach  die  Homöopathie  in  Deutschland  beurtheilen, 
dann  können  sie  fieilich  keine  hohe  Meinung  von  derselben 
bekommen ;  allein  sie  mögen  wissen ,  dass  es  noch  Männer 
giebt ,  welche  solch  Verfahren  nicht  gut  heissen  und  in  ihrem 
Wirkungskreise,  streng  die  Lehre  Hahnemann's  befolgen.  Sie 
bürden  sich  damit  eine  grosse  Last  auf^  (Gott  stärke  die  Schul« 
tern  der  Schwachen !) .  —  Das  ist  allerliebst  geredet  von  dem^ 
sdben  Manne,  den  einst  Hahnemann  im  Organen,  wegen  sei- 
nes Abfalles  von  der  reinen  Lehre  schmählich,  kann  man  sagen^ 
anfiel^  der  aber  auf  der  Bahn  des  Wankelmuths  fortwährend 
hin  und  hergeht.  —  Hat  doch  Dr.  Gross  in  Nr.  3  und  4  des 
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dem  Sinne,  wie  Hahnemann  sie  zuerst  vorgetragen,  geICen 
könne,  darüber  sind  wohl  jetzt  ziemlich  alle  Homöopathen  ein- 
verstanden« Doch  sie  ganz  verwerfen  . . .  kann  man  nicht'^ 
Fplgt  nan  eine  Reihe  von  Bestätigungen,  worunter  auch^,  dass 
die  Wirksamkeit  in  den  Yerreibungen  mancher  Droguen  offen- 
bar von  der  iten  bis  3ten  u.  s.  f.  sich  steigernd  erscheine.  — 
Am  30.  October  1843  (aUg.  hom.  Zeit.  Bd.  25.  Nr.  9)  wird 
aber  die  ganze  Potenzirtheorie  von  demselbep  ^  Arzte  nichts- 
destoweniger wieder  in  die  alte  Ehce  eingesetzt ,  als  wenn 
nichts  geschehen  wäre:  „aber  sie  (die  Potenzfrlheorie)  ist 
vollkommen  wahr  und  ich  halte  es  für  gewissenlos,  ferner  dar- 
über za  schweigen";  ja  in  Nr.  4  des  26ten  Bandes  derselben 
Zeitung  ist  die  Potenzirtheorie  und  die  Gabenkleinheit  Hahne- 
mmn's  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  homöopathischen  Heilprincip 
gestellt  und  gesagt,  „die  Entwicklung  der. Arzneikräfle  muss 
sich  bis  zu  einem  Punkte  bringen  lassen,  wo  sie  alles  zu  lei- 
sten vermögen,  was  überhaupt  Heilsames. in  ihnen  liegt,  und 
zwar  ohne  irgend  eine  Aufregung  —  hom.  Verschlimmerung 
genannt  —  zu  bewirken."  —  Da  war  die  30te  Verdünnung 
schon  überschritten  und  bei  den  gewöhnlichen  Mitteln  zur 
20Oten,  und  bei  den  Heroen  zur  800ten  gestiegen;  so  lehren 
jetzt  die  Apostel  der  neuen  Mystik.  Dabei  kann  man  immer- 
hin so  frei  sein,  den  Leuten  mit  Dr.  Gross  (allg.  hom.  Zeit. 
Nr.  21.  des  22ten  Bandes)  unter  die  Nase  zu  reiben:  „soll 
uns^e  Kunst  wahrhaft  gefördert  .werden,  so  halte  man  sich 
üb^all  an  das  rein  Praktische",  —  man  kümmere  sich  den 
Teufel  um  die  übrige  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  und 
deren  Hilfsmitel,  sondern  blos  um  „Mittelkenntniss".  —  Jetzt 
haben  sie  also  richtig,  bis  zur  800ten  Verdünnung  potenzirt, 
sind  aber  immer  noch  nicht  dahin  gekommen,  den  homöopath. 
Verschlimmerungsgespenstern  den  Weg  durcb's  Schlüsselloch 
zu  versperren,  denn  Hr.  v.  Bänninghamen  sagt  im  2ten  Bde. 
item  Hefte  des  neuen  Archives ,  dass  die  Hochpotenzea 
deutliche  und  heftige  Erstwirkungen  hervorrufen ;  —  was  MeiM 
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nun  übrig,  als  weiteres  Potenziren?  Da  aber  mit  dem  Poten- 
ziren die  Kraft  immer  m^  geweckt  würd,  so  werdet  ihr  fort 
und  fort  potenziren  und  in  alle  Ewigkeit  in  euren  Kranki^ 
homöopathische  Versöhlimmerungen  und  heftige  firstwirkungea 
sehen,  weil  eure  Begriffe  sich  immer  mehr  verschlimmern« 

Yergebhche  Mühe  ist  es  aber,  diesen  Männern  zu  beweisei, 
auf  welchem  Irrwege  sie  wandeln ;  Hrn.  v.  Börmmghausm^  dtf 
im  neusten  Hefte  seine  „Errahrungen''  über  Hochpotenzen  mit- 
theilt, muss  man  jedoch  in  der  ganzen  Angelegenheit  ftir  nn-»  * 
zurechnungsrähig  halten,  da  er  kein  Arzt  ist  und  mit  dem  durch 
Cabinets  ordre  zum  Homöopathen  erklärten  Praktiker  der  rei- 
nen Homöopathie,  dem  weiland  Postsecretär  Lutze  in  Potsdam, 
auf  gleicher  Höhe  steht.  —  Dr.  Gross  als  Arzt  dagegen  iä 
vollkommen  zurechiaiungsfähig.  —  Wie  er's  mit  der  Potenzir«* 
theorie  macht,  so  gehts  ihm  niit  den  Gaben  auch;  ausser 
Hochpotenzen  erkennt  er  jetzt  nichts  mehr  an,  die  ganze  Kunst 
des  Arztes  besteht  im  Hochpotenzen-Geben  —  Am  11.  März 
1844  C^Ug.  hom.  Z.  Nr.  4  des  26ten  Bandes)  heisst  es:  „wer 
streng  nach  Hahnemann's  Vorschriften  handelt,  wird  nie  nö^ 
thig  haben,  Mittel  wie  Sepia,  Silicea,  Lycopodium,  Sulphur, 
Galcarea"  (und  auch  wieder  ein  et  caetera  dahinter)  „in  der 
6ten  oder  3ten  Verdünnung  . . .  anzuwenden.  Das  ist  reine 
Allopathie  und  ein  bloses  Curiren,  aber  kein  Heilen.  Wenn  die 
Ausländer  darnach  die  Homöopathie  in  Deutschland  beurtheilen, 
dann  können  sie  fieilich  keine  hohe  Meinung  von  derselben 
bekommen ;  allein  sie  mögen  wissen ,  dass  es  noch  Männer 
gjiebt ,  welche  solch  Verfahren  nicht  gut  heissen  und  in  ihrem 
Wirkungskreise,  streng  die  Lehre  Hahnemann's  befolgen.  Sie 
bürden  sich  damit  eine  grosse  Last  auf^  (Gott  stärke  die  Schul- 
tern der  Schwachen !) .  —  Das  ist  allerliebst  geredet  von  den^ 
selben  Manne,  den  einst  Hahnemann  im  Organen,  wegen  sei- 
nes Abfalles  von  der  reinen  Lehre  schmählich,  kann  man  sagen^ 
anfiel^  der  aber  auf  der  Bahn  des  Wankelmuths  fortwährend 
hin  und  hergeht.  —  Hat  doch  Dr.  Gross  in  Nr.  3  und  4  des 
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dem  Sinne,  wie  Hahnemann  sie  zuerst  vorgetragen,  gelten 
könne,  darüber  sind  wohl  jetzt  ziemlieh  alle  Homöopathen  ein- 
v^rsla'nden«  Doch  sie  ganz  verwerfen  . . .  kann  man  nicht"* 
Fplgt  nnn  eine  Reihe  von  Bestätigungen,  worunter  auch^  dass 
die  Wirksamkeit  in  den  Yerreibüngen  mancher  Droguen  offen- 
bar von  der  Iten  bis  3ten  u.  s.  f.  sich  steigernd  erscheine.  — 
Am  30.  October  1843  (aUg.  hom.  Zeit  Bd.  25.  Nr.  9)  wird 
aber  die  ganze  Potenzirtheorie  von  demselbep  ^  Arzte  nichts- 
destoweniger wieder  in  die  alte  Ehce  eingesetzt,  als  wenn 
nichts  geschehen  wäre:  „aber  sie  (die  Potenzfrtheorie)  ist 
vollkommen  waiir  und  ich  halte  es  für  gewissenlos,  ferner  dar- 
über zu  schweigen";  ja  in  Nr.  4  des  26ten  Bandes  derselben 
Zeitung  ist  die  Potenzirtheorie  und  die  Gabenkleinbeit  Hahne- , 
mmn's  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  homöopathischen  Heilprincip 
gestellt  und  gesagt,  „die  Entwicklung  der. Arzneikräfte  muss 
sich  bis  zu  einem  Punkte  bringen  lassen,  wo  sie  alles  zu  lei- 
sten vermögen ,  was  überhaupt  Heilsames  ^  in  ihnen  liegte  und 
zwar  ohne  irgend  eine  Aufregung  —  hom.  Verschlimmerung 
genannt  —  zu  bewirken."  —  Da  war  die  30te  Verdünnung 
schon  überschritten  und  bei  den  gewöhnlichen  Mitteln  zur 
2Ö0ten,  und  bei  den  Heroen  zur  SOOten  gestiegen;  so  lehren 
jetzt  die  Apostel  der  neuen  Mystik.  Dabei  kann  man  immer- 
hin so  frei  sein ,  den  Leuten  mit  Dr.  Gross  (allg.  hom.  Zeit. 
Nr.  21.  des  22ten  Bandes)  unter  die  Nase  zu  reiben:  „soll 
uns^e  Kunst  wahrhaft  gefördert  werden^  so  halte  man  sich 
überall  an  das  rein  Praktische",  —  man  kümmere  sich  den 
Teufel  um  die  übrige  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  und 
deren  Hilfsmitel,  sondern  blos  um  „Mittelkenntniss".  —  Jetzt 
haben  sie  also  richtig  bis  zur  800ten  Verdünnung  potenzirt, 
sind  aber  immer  noch  nicht  dahin  gekommen,  den  homöopath. 
Verschlimmerungsgespenstern  den  Weg  durch's  Schlüsselloch 
zu  versperren ,  denn  Hr.  v.  Bönninghausen  sagt  im  2tea  Bde. 
iiem  Hefte  des  neuen  Archives ,  dass  die  Hochpotenzen 
deuUiche  und  heftige  Erslwirkungen  hervorrufen ;  -^  was  bleib! 
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nun  übrig,  als  weiteres  Potenziren  ?  Da  aber  mit  dem  Poten- 
ziren die  Kraft  immer  m^  geweckt  wird,  so  werdet  ihr  fort 
und  fort  potenziren  und  in  alle  Ewigkeit  in  euren  Krankten 
homöopathische  Verschlimmerungen  und  heftige  firstwirkungea 
sehen,  weil  eure  Begriffe  sich  immer  mehr  verschlimmern« 

Vergebliche  Mühe  ist  es  aber,  diesen  Männern  zu  beweisen, 
auf  welchem  Irrwege  sie  wandeln ;  Hrn.  v.  Bännmghauseny  dtf 
im  neusten  Hefte  seine  ^Erfahrungen'^  über  Hochpotenzen  mit- 
theilt, muss  man  jedoch  in  der  ganzen  Angelegenheit  fiir  nn-^  * 
zurechnungsfähig  halten,  da  er  kein  Arzt  ist  und  mit  dem  durch 
Cabinets  ordre  zum  Homöopathen  erklärten  Praktiker  der  rei- 
nen Homöopathie,  dem  weiland  Postsecretär  Lutze  in  Potsdam, 
auf  gleicher  Höhe  steht.  —  Dr.  Cfross  als  Arzt  dagegen  i^ 
vollkommen '  zurechiaiungsfähig.  —  Wie  er's  mit  der  Pot^mr«* 
theorie  macht,  so  gehts  ihm  niit  den  Gaben  auch;  ausser 
Hochpotenzen  erkennt  er  jetzt  nichts  mehr  an,  die  ganze  Kunst 
des  Arztes  besteht  im  Hochpotenzen-Geben  —  Am  11.  März 
1844  Callg.  hom.  Z.  Nr.  4  des  26ten  Bandes)  heisst  es:  „wer 
streng  nach  Haknemann's  Vorschriften  handelt,  wird  nie  nö^ 
thig  haben,  Mittel  wie  Sepia,  Silicea,  Lycopodium,  Sulphur, 
Galcarea'^  (und  auch  wieder  ein  et  caetera  dahinter)  „in  der 
6ten  oder  3ten  Verdünnung  . . .  anzuwenden.  Das  ist  reine 
Allopathie  und  ein  bloses  Curiren,  aber  kein  Heilen.  Wenn  die 
Ausländer  darnach  die  Homöopathie  in  Deutschland  beurtheilen, 
dann  können  sie  fieilich  keine  hohe  Meinung  von  derselben 
bekommen ;  allein  sie  mögen  wissen ,  dass  es  noch  Männer 
giebt ,  welche  solch  Verfahren  nicht  gut  heissen  und  in  ihrem 
Wirkungskreise,  streng  die  Lehre  Haknemann's  befolgen.  Sie 
bürden  sich  damit  eine  grosse  Last  auf^  (Gott  stärke  die  Schul- 
tern der  Schwachen !) .  —  Das  ist  alleriiebst  geredet  von  den^ 
sdben  Manne,  den  einst  Hahnemann  im  Organen,  wegen  dei- 
nes Abfalles  von  der  reinen  Lehre  schmählich,  kann  man  sagen^ 
anfiel^  der  aber  auf  der  Bahn  des  Wankelmuths  fortwährend 
hin  und  hergeht.  —  Hat  doch  Dr.  Gross  in  Nr.  3  und  4  des 
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22ten  Bandes  der  aUgcni.  bom.  Z.  vom  Jaitf  1842  gar  nied- 
liehe  „Ergebnisse  der  Praxis"'  bekannt  gemacht;  da  warde 
verordnet  Belladonna  2.  und  3.  in  gnttis.,  ebenso  Aconitum  2. 
und  3.,   Nicotiana  3.,  'Veratrum^'albaiA  3.,   Phosphor  1.,  Nux 
moschata  3.,  Rhododendroa  3.>  Bryonia  alba  3.,  Opium   2., 
Ambra  3.,  Sulphur  1.,  freilich  auch  Lycopod.  90^  —  und,   o! 
kühnes  Wagniss!  Laehesis  24.  und  China  12.  und  Arsenik,  der 
Heros,   der  jetzt  erst  in  der  800ten  so  zahm  wird  wie  ein 
Lamm,  sogar  in  der  lOten  Verdünnung,  —  fürwahr  eine  ver- 
irogeüe  Ketzerei.  —  Femer  in  Nr.  14  desselben  Bandes  Cro- 
eus  3.,  Tot.  Phosphori  V2  gutt,  Arsenik  6.,  Arsenik  2.  in  Kly- 
itier,  Antimon.  6.,  Brechweinstein  3.,  mehrere  Mittel  in  9.,  10;, 
ister  Verdünnung.  —  Diese  Gaben  heilten  auch  ganz  gut  — , 
allein  jetzt    bringen   nur  die  Hochpotenzen  „Segen";  ja  in 
Nr.  10  des  29.  Bandes  der  Zeitung  (vom  8.  Sept.  1845):  heissi's 
gar,  ,^bei  den  grossen  Dosen,  hätte  ich  Muse  für  die  Wissen- 
schaft^ jetzt  .kann  ich  nur  soch  der  Praxis  lebön^-^  —  0  des 
Segens  der.^^Praxis!'.    Wie  glücklich,  wer  encHtehiamr Abend 
seines  Lebens  sagen  kann,  er  habe  die  Wlssensdiaft  hinter 
sieb  gebracht  und  erfreue  sich  einer  Praxis  i^An^  sie  rrl    Ist 
das  der  Segen  der  „Hochpotenzen",  dann  brauchen /Wir  keinen 
Lehrstuhl  und  kein  Spital  und  die  Homöopathie  ist  ^—^  fertig 
bis  zum  seligen  Ende.  -^  Hochpotenzen  waren  damals  zwi- 
schen Hrn.  v.  B&nnighamen  und  Dr.  Gross  noch  nicht  im 
Schwange  und  die  Sachen  giengen  etwas  natürlicher  her  alsr 
jetzt;  nichtsdestoweniger  erreichte  Dr.  Gross  mit  diesen  von 
Organen  nicht  allein  nicht  decretirten,  sondeiw  in  Bann  ge- 
thanen  Gaben  „seinen  Zweckf'^  die  Kranken  g^na^en;  woran 
litten  sie?  viele  an  chronischen  Krankheiten.  -^  Da.  nun  aber 
Dr.  Gross  s^ber  sagt,,  dass  das  Reichen  von  Sulphur  u.  s.  f. 
in  6ier  oder  3ter  Veifdünnung^  „reine  AHöopathie"' undf),bloses 
Curiren,  nicht  Heilen^  sei,  so  hat  ^  in  obigen  Fi^n  mit  Sut^ 
phur  1.,  Phosphor  1,,  u«  s.  f.,  um  mit  ihmr  selber  zu  reden, 
„reine  All&opathie"  getrieben,  seine  Kranken  ntoht^ei^,  soa- 


I..  Criä&i(?licJij^  fyllochjMfenzenJi  461 

dern  cumt,  er  selber  hat  dazu :beigetrageQ;  dass  die  AusUiii* 
der  von  der  deutschen  üoipöopaihie  „keine  hohe  Heinuiig^^ 
bekommen,  er  selber  hat  in  seinem  Wirkungskreise  Hahne** 
mann*s  Lehre  nicht  befo^;  und  mk  der  grossen  Last,  die  er 
sich  aufgebürdet >  wie  steht  es  damit?  Gerade  wie  mü^eti 
ülaubwürdigkeU  /  ■> 

Hauptsächlich  chronische  Krankheiten  waren  es,  von  wel^* 
chen  ich  vorher  sagte,  dass  Dr.  Gross  sie  mit  Sulphur,!»«  eta 
geheilt ;  das  war  1842 ;  im  nächsten  Jidir  war  alles  vergessen. 
—  Ganz  gnädig  heisst  es  am  30.  Oct.  1843  (aUg.  ,li  Zeitung 
Nr.  9,  Bd.  25),  man  könne  zwar  mit  grösseren,  wenig  ver- 
dünnten Arzneigaben  Krankheiten  ,,heilen^^  (alsO)  nicht  blos 
curiren  und  „reine  Allopathie''  damit  treiben):,  „aber  da» 
jHöchste  als  Arzt  vermag  man  nur  mit  den  höchsten  Arznei^** 
Potenzen"«  —  So  hiess  es  gerade^  als  die  IsopAihie  gefunden 
war  — ,  die  Redensart  gilt  so  viel  als  Cohurger  Groschen.  — 

Wer  alles  das  durchgeht  und  miteinander  vergleicht,  was  da 
seit  einigen  Jahren  von  Dr.  Gross  über  Gaben  und  Fotensirea 
bald  so,  bald  anders  behauptet  worden  ist,^  dem>  muss  zu 
Muthe  seiuy  wie  einem  iLoloh-Früfer.  -^  Fragen  wir  nach  dem 
Beweise  des  Dr.  Gross,  „dass  in  chronischen  Sieöhthumea^^ 
nur  die  höchste!*  Verdünnungen  den  Preis  verdienen/'  sa  ver^ 
nimmt  man  vorerst  (allgem.  hom.  Zeit.  Nr.  9  des  25.  Bandes), 
dass  er  „davon  so  fest  überzeugt  ist,  als  von  seiner  Existenz^^^ 
und  wider  solche  Existenz ,  also  auch  nichts  gegen  den  Be- 
weis von  der  Wirkung  der  „Hochpotenzen"^  kann  kein  Mensch 
'was  haben;  die  eigentlichen  Beweise  werden  aber  auf  spätere 
Zeiten  verspürte :  D^  kamen  denn«  endfich  im  1.  Bande  3»  Heft 
des  neuen  Archivs  40  Krankengeschichten,  geharnischt,  ge^ 
wappnet  und  unwiderstehKeh  gleich  den  40  Bittern  im  Kalen- 
der, sonst  aber  von  Antlitz  wie  die  40  Märtyrer,  -r-  Jetzt  ist's 
mit'  Allem  aus,  nichts  auf  der  Wdt :  gilt  ihehr^^  allea-  wird  hoch- 
potenzirt  uftd  es  ist  einet  Lust,  die  Panaritieny  die  Pernionra 
und  sonniges,  der  bish^en  allopathischen  nttd  Jicmöopathi- 
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sehen  Welt  unzugängliches  Krankheitspack  zerstiebeu  zu  se- 
hen im  Nu.     Das  Ueberschwenglichste  ist  aber  in  dem  Vor- 
wort enthalten,    da  wird  die  Hahnemann' sehe  Potenzirtheorie 
bis  zur  wahren  Fratze  getrieben.    Ja!  jetzt  werden  die  „Aus- 
länder^'  Respect  bekommen  vor  der  Homöopathie  in  Deutsch- 
land, dass  sie  ihn  aber  vor  den  deutschen  Homöopathen  nicht 
bekommen   würden,    wenn   diesem   aller  gesunden    Vernunft 
geradewegs  Hohn   sprechenden  Potenzirgerede  auch  nur   ein 
Procent  der  deutschen  Homöopathen  anhienge ,   davon  bin  ick 
auch  so  fest  überzeugt  wie  von  meiner  Existem^,  tmd  sie  hät- 
ten ein  hohes  Recht  dazu,  diese  „Ausländer^^ 
'  Das  Erbaulichste  ist  dabei,  dass  Gross  und  auch  Stapf ,  der 
uns  ^etchfalls  mit  Hochpotenzen -Krankheits- Geschichten  be- 
schenkt, zum  voraus  jedem  Zweifel  den  Hals  brechen  wollen 
vtfd  sich  theilweise  mit  einer  Heftigkeit  äussern,  wie  sie  bei 
Predigern  von  Glaubenssachen  von  jeher  üblich  war,  daher  im 
Grunde  nicht  befremden  darf.     Wenn  diese  Glaubensprediger 
dabei  jeder  Kritik  zum  voraus   die  Thüre  weisen,  so  ist  sie 
glücklicherweise  auch  ohne  den  Nachschlüssel    der  falschen 
Beobachtung  im  Stande,  in's  dunkle  Haus  zu  gelangen.  —  Es 
ist  mit  diesen  ^  Sachen  ganz  wie  zu   Hahnemanns  Zeiten,  als 
man  ihm  noch  Allmacht  zugestand  und  er  bestimmte,  was  gel- 
ten solle  und  nicht;  in  den  Thron  haben  sich  nach  seinem 
Tode  die  nächsten  Schüler  getheilt.  Da  wird  nun,  unter  steter 
Berufung  auf  ,,Erfahrung" ,   heute  das ,   morgen  jenes  tat  das 
Wahre  ausgegeben,  ohne  dass  das  Neue  das  Alte  ergänzt  und 
berichtigt,   oder  der  Irrthum  frei  bekannt  wird;   nein,  unbe- 
kümmert um's  .  Geschehene  wird  frisch  in's  Blaue  hinein  ge- 
baut und  jeder  intolerant,  animos,  persönlich,  und  ehrgeizig 
geheissen,  der  sich  den  Mund  nicht  stopfen  und  von  den  neuen 
Wonderdingen  nicht  verblüffen  lässt. 

Von  diesen  Versicherungen,  wie  sie  uns  von  Jüterbogk, 
Naumburg  und  Mtimster  kommen,  unterscheide  ich  sehr  wohl 
jene  eines  Bmrnel,  der  seinem  Aufsatze  (allg.  hom.  Zeitung 
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29.  Bbs^A,  Nr.  2  und  3:  ,,was  ich,  von  d^  Hoohpbtenzen 
halte  ?^0  das  Motto  an  den  Kopf  stdlte^  ^derlrribuin  steckt  m 
'  wie  der  Schnupfen",  und  so  schräit  es  mit  den  ^Hocl^otettZMi'' 
allerdings  gehen  zu  wollen,  wie  mit  ein^  Influenza.  ->-  Wir 
die  Einleitung  zu  den  Krankbeitsgeschichten  Bummels  «Uesf, 
wird  bekennen  müssen,  dass  hier  Wahrheiten  geredet  sind;  >die 
von  dem  nächternen  Wesen  dieses  Arztes  zeugm  und  wenn 
man  auch  im  Allgemeinen  gar  nicht  einverstanden  sein  soHle  mit 
dem,  was  Rummel  aus  seinen  Krankbeitsgesohichten  db 
Ergebniss  zieht,  so  siebt  man  dpch  nirgends  die  tiberschwang«^ 
liehen  Reden  derer,  die  nun  von  nichts  mehr  träumen  als  von 
ihrem  neuen  Nebelgebilde.  Rummel  bekennt  ausdrücklich,  dass 
er  in  seiner  Praxis  gewöhnlich  den  mittleren  Yerfieinerungeli 
den  Vorzug  gebe,  besonders  bei  acuten  Krankheiten,  dajss  er 
sowohl  bis  3  herabsteige,  als  bis  30  hinaufgehe  und  von  allen 
dies,en  „Nummern"  (Potenzen  nennt  er  sie  nicht  mehr)  oft  genug 
Erfolge  gesehen  habe ,  um  über  ihre  Kräftigkeit  keine  ZWeiid 
mehr  hegen  zu  dürfen.  —  Im  Sinne  von  Dr.  Gross  treibt  er 
also,  da  er  auch  3.  und  6.  Verd.  reicht ,  ;,reine  AllopatMe/^  er 
„curirt"  seine  Kranken,  aber  er  „heilt^'  sie  nicht.  --^  Es  ist 
darüber  nie  ein  Zweifel  gewesen,  dass  es  Naturen  giebt,  welche 
noch  fär  sehr  feine  Arzneihauche  Empfänglicldceit  besitzen^ 
aber  es  ist  ein  heilloser  Unverstand ,  die  feinen  Yerdünr 
nungen  als  Kegel  gelten  zu  lassen,  wie  es  Hahn^nann  und 
seine  Nachbeter  wollten.  —  Ich  unterschreibe  ferner  mit  voll- 
ster Ueberzeugung,  wenn  Rummel  äussert,  „ich  sah  in  chro- 
nischen Krankheiten  damals  die  verhältnissmässig  wenigst  gün- 
stigen Resultate,  als  ich  versuchsweise  nur  niedere  Verfeine^ 
rungen  ^ab.'^  Davon  kann  ich  auch  ein  Wort  sagen  und  es 
wird  mir  so  leicht  nicht  mehr  einfallen;  in  chronischen  Krank-r 
heiten  eine  erste  Yerreibung  nach  der  Decimalscala  zu  geben; 
allein  dass  man  sich  vor  3  und  6,  ja  vor  12  (Dechnai- 
scala)  nicht  zu  fürchten  braucht,  wenn  man  nicht  schon  ein 
Geisterseher  ist,  das  unterliegt  mir  keinem  Zweifel  mehr^  und 
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80  geht  es,  wie  ich  weiss,  vieleo  Andeni,  denen  fiber  einzelne, 
sehr  anffaUende  Wirkungen  hoher  Verdfinungen  die  fünf  Sinne 
nicht  durchgegangen  sind.  —  Bekennt  .doch  auch  Rummd, 
dass  ihm  Fälle  vorgekommen,  welche  seinen  Ausspruch  (s.  vor- 
hin,) „für  einzelne  Fälle  aufheben  zu  wollen  schienen^,  und 
braucht  man  nur  irgend  einen  beliebigen  Band  der  aDg.  hom. 
Zeitung  selbst  aufzuschlagen,  um  dort  Heilungen  chronischer 
Leiden  mit  niederen  Verdünnungen  zu  finden !  und  wer  ein 
Buch  haben  will,  der  sehe  das  £är^f  sehe —,  aber  von  Ekoert 
wollen  die  200er  und  800er  nichts  mehr  wissen,  seit  er  der 
^reinen  Allopathie^  sich  in  die  Arme  geworfen  hat.  -• 
;  Rummel  liefert  aus  mehreren  hundert  Versuchen  achtzehn. 
Als  allgemeines  Ergebniss  stellt  er  hin,  dass  er  die  Frage: 
^wirken  Arzneien  in  der  200ten  Verfeinerung  noch  auf  den 
menschlichen  Körper  und  sind  sie  bei  passender  Wahl  geeig- 
net, Krankheiten  zu  heOen?^^  unbedingt  bejaht.  Dabei  will 
Ssr:  aber  kein  „allgemein  gültiges  Unheil  über  eine  so  dunkle, 
leicht  zu  Irrthümem  und  Täuschungen  führende  Sache^  geben, 
und  als  eine  solche  Sache  erscheint  sie  denn  nach  Allem,  was 
bisher  zu  ihren  Gunsten  gesagt  worden  sein  mag,  und 
wird  es  immer  mehr  erscheinen  —  und  zwar  mcht  den  Allo- 
pathen — ,  je  höher  die  Anbänger  der  Potenzirtheorie .  sich 
versteigen.  Je  mehr  die  Arzneien  von  den  Aerzten  „vergeistigt^ 
werden,  desto  weniger  werden  sich  die  Aerzte  selber  vergei- 
stigen, und  je  mehr  Spiritus  sie  an  die  Arzneien  w^en,  desto 
mehr  geht's  auf  Rechnung  des  eigenen  Spiritus.  —  Da  aber 
die  Stifter  der  Hochpotenzen  nicht  allein  von  200.,  sondern 
von  800.  Verd.  reden,  so  erfahren  wir  nicht  was  Rummel 
auch  davon  hält  Scheint  ihm  diese  Sache  allzu  dunkßl,  allzu 
leicht  zu  Irrthnm  und  Täuschung  führend? 

Den  achtzehn  Krankheitsgeschichten  von  Rummel  gegenüber 
Itthle  ich  mich  (sans  comparaison)  in  einer  ähnlichen  Lage 
irie  Paulus,  niclit  der  Apostel,  sondern  ,der  in  Heidelberg,  ge- 
J[enüber  den  Wundem  der  h.  Bücher />^  er  als  natüiiiche 
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Erspheinungen  erklärt  und  von  denen;  wie  er  annimmt,  nur 
das  als  Wunder  bleibl,  dass.man  sie  dafür  hftlt.  Wje 
aber  die  Theologen  vom  strengen  Glauben  das  Princip  des 
Rationalismus  nichl  ao^erkenaen  und  iiir  die  Fackel  der  Kritik 
ein  solch  zierliches  ^blechernes  Käpp.chen  herbeiseüfzen,  womit 
man  Kerzen  auszulöscheA  pflegt ,  so  geht  es  den  Aerzten  gar 
häufig,  wenn  man  nut  der  Kritik  sich  an  ihre  Krankheit^ge- 
schichten  macht,  -r-  ^ 

An  der  Spitze  der  18  Krankheitsgeschichten  steht  eine  Pso- 
riasis palmarlüy  die  seit  drei  Jahren  bestand;  sie  heilte  nach 
wiederholten  Gaben  Petroleum  200.  vom  8.  März  bis  18.  Juni, 
nachdeip  schon  im  Laufe  des  ersten  Monats  wesentliche  Bes- 
serung ;  eingetreten  war  und  sich  ein  theils  papulöser,  theils 
lichenpser  Ausschlag  an  verschiedenen  Körperstellen  einge* 
gefunden  hatte. ,  —  Rummel  scheint,  das  Ausbrechen  der  Pa- 
pulae und  des  Licbea  für  Folgen  des  Petroleum  zu  halten,  indem 
er  überhaupt  bemprkt,  5dass  „diese  sogenannten  Hochpotenzen 
sehr  oft  dem  Jliltfil  eigenthüipliche Nebensymptome  und  vorüber-, 
gehende  Yeripehruug  der  Jäeankheitserscheinungen  hervorbrin- 
gen könja^en^^  :Es  ist  aber  bei  der  hom.  Behandlung,  ja  selbst 
bei  einei:,jDicht  stürmischen  allopathischen  Behandlung  chroni- 
scher Kraokheitea  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  Ausschläge 
sich  Vjermehren  und  ihren  Charakter  verändern;  ja  dass  dia 
reinste  Haut  sich  mit  Ausschlag  mehr  oder  minder  bedeckt; 
dies  tritt  bei  den  allerverschiedensten  Mitteln  ein  und  ich  habe 
es  eben  wieder,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  von  Veralrum 
gesehen;  ich  gab  es  einem  vom  Lande  zu  mir  gekommenen 
Schuster,  der  in  frühern  Jahren  die  Krätze  gehabt  hatte;  seit 
Langem  hat  er  im  Genicke  2  kleine  „Plätze"*)  als  Psoraresto. 
Vor  einigen  Monaten  bekam  der  gule  Mann  religiöse  Scrupel 
und  fiel  in  periodisch  stärkere  und  schwächere  Selbstmord- 


*)  Borkige  nässende  Stellen,  etwa  V»  Zoll  im  Durchmesser»      Gr, 
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so  geht  es,  wie  ich  weiss,  vielen  Andern,  denen  über  einzelne, 
sehr  auffallende  Wirkungen  hoher  Yerdünungen  die  fünf  Siane 
nicht  durchgegangen  sind.  —  Bekennt  .doch  auch  Rummel, 
dass  ihm  Fälle  vorgekommen,  welche  seinen  Ausspruch  Cs.  vor- 
hin,) „für  einzelne  Fälle  aufheben  zu  wollen  schienen^,  und 
braucht  man  nur  irgend  einen  beliebigen  Band  der  aUg.  hom. 
Zeitung  selbst  aufzuschlagen,  um  dort  Heilungen  chronischer 
Leiden  mit  niederen  Verdünnungen  zu  finden  I  und  wer  ein 
Buch  haben  will,  der  sehe  das  £&?^/'sche —,  aber  von  Ehoert 
wollen  die  200er  und  800er  nichts  mehr  wissen,  seit  er  der 
^reinen  Allopathie"  sich  in  die  Arme  geworfen  hat.  — 
;  Rummel  Hefert  aus  mehreren  hundert  Versudien  achtzehn. 
Als  allgemeines  Ecgebniss  stellt  er  hin,  dass  er  die  Frage: 
^wirken  Arzneien  in  der  200ten  Verfeinerung  noch  auf  den 
menschlichen  Körper  und  sind  sie  bei  passender  Wahl  geeig- 
net, Krankheiten  zu  heilen?"  unbedingt  bejaht.  Dabei  will 
br  aber  kein  „allgemein  gültiges  Urtheil  über  eine  so  dunkle, 
leicht  zu  Irrthümem  und  Täuschungen  führende  Sadie^^  geben, 
und  als  eine  solche  Sache  erscheint  sie  denn  nach  Allem,  was 
bisher  zu  ihren  Gunsten  gesagt  worden  sein  mag,  und 
wnrd  es  immer  mehr  erscheinen  —  und  zwar  nicht  den  AUo- 
pathm  — ,  je  höher  die  Anhänger  der  Potenzirtheorie  sieb 
versteigen.  Je  mehr  die  Arzneien  von  den  Aerzten  „vergeistigt" 
werden,  desto  weniger  werden  sich  die  Aerzte  selber  vergei- 
stigen, und  je  mehr  Spiritus  sie  an  die  Arzneien  w^iiden,  desto 
mehr  geht's  auf  Rechnung  des  eigenen  Spiritus.  —  Da  aber 
die  Stifter  der  Hochpotenzen  nicht  allein  von  200.,  sondern 
von  800.  Verd.  reden,  so  erfahren  wir  nicht  was  Rummel 
auch  davon  hält  Scheint  ihm  diese  Sache  allzu  dunkßl,  allzu 
leicht  zu  Irrthnm  und  Täuschung  führend? 

Den  achtzehn  Krankheitsgeschichten  von  Rummel  gegenüber 
f&hle  ich  mich  (sans  comparaison)  in  einer  ähnUchen  Lage 
wie  Paulus,  niclit  der  Apostel,  sondern  der  in  Heidelberg,  ge- 
genüber den  W  nndem  der  h.  Bücher ,  ^  er  als  natürliche 
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Erscheinungen  erklärt  und  von  denen;  wie  er  annimmt,  nur 
das  als  ^Wunder  bleibt,  dass  man  sie  dafür  hftit.  Wie 
aber  die  Theologen,  vom  strengen  Glauben  das  Princip  des 
Rationalismus  niclU  aberkennen  und  für  die  Fackel  der  Kritik 
ein  solch  zierliches  .blechernes  Käppchen  herbeiseiifzen,  womit 
man  Kerzen  auszuliischefi  pflegt ,  so  geht  es  den  Aerzten  gar 
häufig,  wenn  man  mit  der  Kritik  sich  an  ihre  Krankheit^ge- 
schichten  maohL  —  ^ 

An  der  Spitze  der  18  Krankheitsgeschichten  steht  eine  Pso- 
riasis  palmaria,  die  seit  drei  Jahren  bestand;  sie  heilte  nach 
wiederholten  Gaben  Petroleum  200.  vom  8,  März  bis  18.  Juni, 
nachdeip  schon  im  Laufe  des  ersten  Monats  wesentliche  Bes- 
serung eingetreten  war  und  sich  ein  theils  papulöser,  theils 
lichenöser  Ausschlag  an  verschiedenen  Körperstellen  einge- 
gefunden  hatte. .  —  Bummel  scheint,  das  Ausbrechen  der  Pa- 
pulae und  des  Liehen  für  Folgen  des  Petroleum  zu  halten,  indem 
er  überhaupt  bemerkt,  'dass  „diese  sogenannten  Hochpotenzen 
sehr  oft  demjlitlfll  eigenthüiplicheNebensymptoroe  und  vorüber-, 
gehende  Yerqiehruug  der  £i»nkheitserscheinungen  hervorbrin- 
gen könjoan^^  Es  ist  aber  bei  der  hom.  Behandlung,  ja  selbst 
bei  einei:^jDicht  stürmischen  allopathischen  Behandlung  chroni- 
scher Krankheiten  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  Ausschläge 
sich  v^erniehren  und  ihren  Charakter  verändern ,  ja  dass  dia 
reinste  Haut  sich  mit  Ausschlag  mehr  oder  minder  bedeckt; 
dies  tritt  bei  den  allerverschiedensten  Mitteln  ein  und  ich  habe 
es  eben  wieder,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  von  Veratrum 
gesehen;  ich  gab  es  einem  vom  Lande  zu  mir  gekommenen 
Schuster,  der  in  frühern  Jahren  die  Krätze  gehabt  hatte;  seit 
Langem  hat  er  im  Genicke  2  kleine  „Plätze"*)  als  Psorareste. 
Vor  einigen  Monaten  bekam  der  gute  Mann  religiöse  Scrupel 
und  fiel  in  periodisch  stärkere  und  schwächere  Selbstmord- 
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so  geht  es^  wie  ich  weiss^  vielen  Andern,  denen  über  ein 
sehr  auffallende  Wirkungen  hoher  Yerdünungen  die  fünf  ; 
;>:/  nicht  durchgegangen  sind.  —  Bekennt  doch   auch  Ru\ 

\.  dass  ihm  Fälle  vorgekommen,  welche  seinen  Ausspruch  Cs. 

l|j       -  hin,)  „für  einzelne  Fälle  aufheben  zu  woUen  schienen", 

';i=  braucht  man  nur  irgend  einen  beliebigen  Band  der  aOg. 

{11  Zeitung  selbst  aufzuschlagen^  um   dort  Heilungen  chroni 

p;     '  Leiden  mit  niederen  Verdünnungen  zu  finden  I   und  wei 

li  Buch  haben  will,  der  sehe  das  £/w?^/'sche —,  aber  von  E 

\\  wollen  die  200er  und  800er  nichts  mehr  wissen,  seit  ei 

!ji  ^reinen  Allopathie"  sich  in  die  Arme  geworfen  hat.  — 

;    Rummel  liefert  aus  mehreren  hundert  Yersudien  acht 
Als  allgemeines  Ecgebniss  stellt  er  hin,  dass  er  die  F 
„wirken  Arzneien  in  der  200ten  Verfeinerung  noch  aul 
|i    i  menschlichen  Körper  und  sind  sie  bei  passender  Wahl  g( 

ij' .^  net,  Krankheiten  zu  heilen?"  unbedingt  bejaht.    Dabei 

f,!    \    ,     ^  er  aber  kein  „allgemein  gültiges  Urtheil  über  eine  so  di 

!  leicht  zu  Irrthümem  und  Täuschungen  fährende  Sadie^  g 

und  als  eine  solche  Sache  erscheint  sie  denn  nach  Allem, 
bisher  zu   ihren    Gunsten   gesagt  worden   sein    mag, 
.  wird  es  immer  mehr  erscheinen  —  und  zwar  nickt  den 

I 

i  paihen  — ,  je  höher  die  Anhänger  der  Potenzirtheorie 

I  i  /  versteigen.  Je  mehr  die  Arzneien  von  den  Aerzten  „vergeii 

I  werden,  desto  weniger  werden  sich  die  Aerzte  selber  ve 

: '  stigen,  und  je  mehr  Spiritus  sie  an  die  Arzneien  wenden, 

mehr  geht's  auf  Rechnung  des  eigenen  Spiritus.  —  Da 

die  Stifter  der  Hochpotenzen  nicht  allein  von  200.,  soi 

1  von  800.  Verd.  reden,   so  erfahren  wir  nicht  was  Ätu 

auch  davon  hält     Scheint  ihm  diese  Sache  allzu  dunkßl, 
leicht  zu  Irrthnm  und  Täuschung  führend? 

Den  achtzehn  Krankheitsgeschichten  von  Rummel  geg« 
fühle  ich  mich  (sans  comparaison)  in  einer  ähnlichen 
wie  Paulus,  niclit  der  Apostel^  sondern  der  in  Heidelberg 
genüber  den  Wundem  der  h.  Bücher,  die  er  als  natu 
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Erspheinungen  erklärt  und  von  denen;  wie  er  annimmt^  nur 
das  als  Wunder  bleibt,  dass.man  sie  dafür  hftlt.  Wie 
aber  die  Theologen,  vom  strengen  Glauben  das  Princip  des 
Rationalismus  nicht  anerkenaen  und  für  die  Fackel  der  Kritik 
ein  solch  zierliches  ^blechernes  Käpp.chen  herbeiseufzen,  womit 
man  Kerzen  aui^ulöscheß  pflegt ,  so  geht  es  den  Aerzten  gar 
häufig,  wenn  n)an  mit  der  Kritik  sich  an  ihre  Krankheit^ge- 
schichten  macht,  —  ^ 

An  der  Spitze  der  18  Krankheitsgeschichten  steht  eine  Pso- 
riasis  palr^aria^  die  seit  drei  Jahren  bestand;  sie  heilte  nach 
wiederholten  Gaben  Petroleum  200.  vom  S.  März  bis  18.  Juni, 
nachdeip  schon  im  Laufe  des  ersten  Monats  wesentliche  Bes- 
serung eingetreten  war  und  sich  ein  theils  papulöser,  theils 
lichenöser  Ausschlag  an  verschiedenen  Körperstellen  einge- 
gefunden  hatte.  ~  Bummel  scheint,  das  Ausbrechen  der  Pa- 
pulae und  des  Lich^a  für  Folgen  des  Petroleum  zu  halten,  indem 
er  überhaupt  bemerkt,  'dass  „diese  sogenannten  Hochpotenzen 
sehr  oft  dem^ittol  eigenthüjpliche  Nebensymptome  und  vorüber-, 
gehende  Yerqiehruug  der  Krankheitserscheinungen  hervorbrin- 
gen kön^en^^  :Es  ist  aber  bei  der  hom.  Behandlung,  ja  selbst 
bei  einei;,  nicht  stürmischen  allopathischen  Behandlung  chroni- 
scher Kraokheiten  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  Ausschläge 
sich  vermehren  und  ihren  Charakter  verändern,  ja  dass  dia 
reinste  Haut  sich  mit  Ausschlag  mehr  oder  minder  bedeckt; 
dies  tritt  bei  den  allerverschiedensteu  Mitteln  ein  und  ich  habe 
es  eben  wieder,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  von  Veralrum 
gesehen ;  ich  gab  es  einem  vom  Lande  zu  mir  gekommenen 
Schuster,  der  in  frühern  Jahren  die  Krätze  gehabt  hatte;  seit 
Langem  hat  er  im  Genicke  2  kleine  „Plätze"*)  als  Psorareste. 
Vor  einigen  Monaten  bekam  der  guie  Mann  religiöse  Scrupel 
und  fiel  in  periodisch  stärkere  und  schwächere  Selbstmord- 


*)  Borkige  nässende  Stellen,  etwa  Vs  Zoll  im  Durchmesser.      Gr, 
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so  geht  es,  wie  ich  weiss,  vielen  Andern,  denen  über  einzelne, 
sehr  auffallende  Wirkungen  hoher  Yerdünungen  die  fünf  Sinne 
nicht  durchgegangen  sind.  —  Brennt  .doch  auch  Rummel, 
dass  ihm  Fälle  vorgekommen,  welche  seinen  Ausspruch  Cs.  vor- 
hin,) „für  einzelne  Fälle  aufheben  zu  wollen  schienen^,  und 
braucht  man  nur  irgend  einen  beliebigen  Band  der  allg.  hom. 
2eitung  selbst  aufzuschlagen,  um  dort  Heilungen  chronischer 
Leiden  mit  niederen  Verdünnungen  zu  finden  I  und  wer  ein 
Buch  haben  will,  der  sehe  das  f/e^^/'sche —,  aber  von  Ehoert 
wollen  die  200er  und  800er  nichts  mehr  wissen,  seit  er  der 
^reinen  Allopathie''  sich  in  die  Arme  geworfen  hat.  — 
i  Rummel  Hefert  aus  mehreren  hundert  Yersudien  achtzehn. 
Als  allgemeines  Ergebniss  stellt  er  hin ,  dass  er  die  Frage : 
„wirken  Arzneien  in  der  200ten  Verfeinerung  noch  auf  den 
menschlichen  Körper  und  sind  sie  bei  passender  Wahl  geeig- 
net, Krankheiten  zu  heilen  ?''  unbedingt  bejaht.  Dabei  will 
braber  kein  „aligemein  gültiges  Urtheil  über  eine  so  dunkle, 
leicht  zu  Irrthümem  und  Täuschungen  führende  Sadie^^  geben, 
und  als  eine  solche  Sache  erscheint  sie  denn  nach  Allem,  was 
bisher  zu  ihren  Gunsten  gesagt  worden  sein  mag,  und 
wnrd  es  immer  mehr  ^scheinen  —  und  zwar  nicht  den  AUo- 
pathen  — ,  je  höher  die  Anhänger  der  Potenzirtheorie  stdi 
versteigen.  Je  mehr  die  Arzneien  von  den  Aerzten  „vergeistigt^ 
werden,  desto  weniger  werden  sich  die  Aerzte  selber  vergei- 
stigen, und  je  mehr  Spiritus  sie  an  die  Arzneien  wenden,  desto 
mehr  geht's  auf  Rechnung  des  eigenen  Spiritus.  —  Da  aber 
die  Stifter  der  Hochpotenzen  nicht  allein  von  200.,  sondern 
von  800.  Verd.  reden,  so  erfahren  wir  nicht  was  Rummel 
auch  davon  hält  Scheint  ihm  diese  Sache  allzu  dunkßl,  allzu 
leicht  zu  Irrthnm  und  Täuschung  führend? 

Den  achtzehn  Krankheitsgeschichten  von  Rummel  gegenüber 
fühle  ich  mich  (sans  comparaison)  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  Paulus,  niciit  der  Apostel,^  sondern  der  in  Heidelberg,  ge- 
genüber den  Wundem  der  h.  Bücher,  die  er  als  natüriiohe 
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Erscheinungen  erklärt  und  von  denen  ^  wie  er  annimmt^  nur 
das  als  :  Wunder  bleibt,  dass .  man  sie  dafür  hftlt.  Wie 
aber  die  Theologen,  vom  strengen  Glauben  das  Princip  des 
Rationalismus  niclU  anerkennen  und  für  die  Fackel  der  Kritik 
ein  solch  zierliches^blechernes  Käppchen  herbeiseüfzen,  womit 
man  Kerzen  auszulöschen  pflegt ,  so  geht  es  den  Aerzten  gar 
häufig,  wenn  man  mit  der  Kritik  sich  an  ihre  Krankheit^ge- 
schichten  macht,  —  ^ 

An  der  Spitze  der  18  Krankheitsgeschichten  steht  eine  Pso- 
fiasis  palmariay  die  seit  drei  Jahren  bestand;  sie  heilte  nach 
wiederholten  Gaben  Petroleum  200.  vom  8.  März  bis  18.  Juni, 
nachdeip  schon  im  Laufe  des  ersten  Monats  wesentliche  Bes- 
serung;  eingetreten  war  und  sich  ein  theils  papulöser,  theils 
lichenöser  Ausschlag  an  verschiedenen  Körperstellen  einge- 
gefunden  hatfe..  -^  Rummel  scheint,  das  Ausbrechen  der  Pa- 
pulae und  des  Liehen  für  Folgen  des  Petroleum  zu  halten,  indem 
er  überhaupt  bemerkt,  -dass  „diese  sogenannten  Hochpotenzen 
sehr  oft  demälitlfll  eigenthüiplicheNebensymptoroe  und  vorüber-, 
gehende  yerqiehruug  der  fxankheitserscheinungen  hervorbrin- 
gen kön|ijen^^  :Es  ist  aber  bei  der  hom.  Behandlung,  ja  selbst 
bei  einei:.j)icht  stürmischen  allopatJüschen  Behandlung  chroni- 
scher Krankheiten  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  Ausschläge 
sich  v^n^ren  und  ihren  Charakter  verändern,  ja  dass  dia 
reinste  Haut  sich  mit  Ausschlag  mehr  oder  minder  bedeckt; 
dies  tritt  bei  den  allerverschiedensteu  Mitteln  ein  und  ich  habe 
es  eben  wieder,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  von  Veralrum 
gesehen;  ich  gab  es  einem  vom  Lande  zu  mir  gekommenen 
Schuster,  der  in  frühern  Jahren  die  Krätze  gehabt  hatte;  seit 
Langem  hat  er  im  Genicke  2  kleine  „Plätze"*)  als  Psorareste. 
Vor  einigen  Monaten  bekam  der  gute  Mann  religiöse  Scrupel 
und  fiel  in  periodisch  stärkere  und  schwächere  Selbstmord- 
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Monomanie  Nicht  so  bald  hatte  er  etliche  Tropfen  Yeralmm  1 . 
(decimaO  genommen,  als  er  Tast  über  den  ganzen  Obei^örper 
einen  dicMra,  fein  papolösen  Ausschlag  bekam,  der  heftig 
jackte^  und  je  mehr  dieser  nun  blüht,  desto  weniger  denket  er 
an  Selbstmord,  so  dass  er  eben  jetzt  ganz  Trei  ist.  So  sehen 
wir  ra  passenden  Fällen  nach  Aconit,  BeUadonna,  Pulsat.  Aus- 
schläge entstehen,  nicht  desshalb  w^  diese  Mittel  im  vorlie- 
genden Fall  eine  directe  Beziehung  zur  Haut  haben  und  Aus- 
sdiläge  machen,  sondern  weil  sie  dem  gesammten  Krankheits- 
znslande entsprechen,  und  im  Verlaufe  dieses  eine  kritische 
oder  pseudokritische  Ablagerung  auf  der  Haut  entsteht.  Gerade 
so  sehen  wir  häufigere  Stuhlenlleerung^,  Schweisse  etc.  ein- 
treten. — 

,,iyer  diesen  Fall  beobachtet  und  nicht  an  die  Wirksamkeit 
der  200  glaubt,    dem  wird  auch  bei  den  andern  der  Glaube 
nicht  kommen/^   meint  Rummel  ^  allein  um  den  Glauben  kann 
'sich's  ja  nicht  handeln ,    sondern  um  tüchtige  Beweise    und 
um  einen    richtigen    Schluss    von    einer    Ursache   auf    eine 
Wirkung;  wäre  dies  eine  Sache  des  Glaubens,  so  hätten  wir's 
den  Herrn  Gross,  Stapf  etc.  längst  glauben  müssen.  Vielleicht 
bringt  uns  Rummel  später  die  Nachricht,    ob  und  wie  lange 
die  Heilung  der  Psoriasis   palm.   Stand  gehalten,   denn  seine 
Krankheitsgeschichten  sind  von  sehr  neuem  Datum,  —  Uebri- 
gens  wäre  es  nothwendig  gewesen,  dass  Rummel  die  Beschäf- 
tigung des  Patienten,  seine  Lebensweise  und  die  etwaige  Aen- 
derung  in  derselben  während  der  Behandlung  angegeben  hätte, 
indem  er  selber  uur  allzurichtig  bemerkt ,    dass  hier  ,,manche 
Ncbenumslände  in  die  Berechnung  fallen^  welche  leicht  tiber- 
sehen werden  können". —Angenommen  dass  Petrol.  200.  hier 
gewirkt,  so  ist  ein  bestimmter  Nachweis,   das  das  Steinöl  den 
Papclausschlag  bewirkt,  nicht  gegeben.  — 

Der  2teFaIl  betrifft  ein  varicöses,  V  grosses  Fussgeschwür ; 
wie  lange  es  bestand,  bis  es  nach  Suipbur,  Arsenik  etc.  heilte, 
IM  nicht  angegeben ;  nach  einigen  Monüten  war  er  geschlos- 
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sen ;  wie  es  aber  jeder  von  uns  Jiei  Ulcer.  varicos.  der  untera 
Extremiliäten  gesehen  haben  wird:  die  Herrlichkeit  dauerte 
nicht  lange;,  das  Geschwür  J)rach  bald  wieder  auf«  Arsenik 
30.  half  nichts;  nachSulphur  200;  .^steigerten «ich  die  Schmer- 
zen so,  dass  ic^h  nach  14tägigem  Abwarten  es  kaum  mehr 
gegen  mich  verantworten  konnte,  ruhig  züzusehen^^  Hier  soH 
also  Sulphur  200.  eine  14tägige  Verschlimmerung  des  Schmer- 
zes veranlasst  haben.  —  Es  kommen  wohl  nirgends  mehr 
Fussgeschwüre  als  beim  Militär  vor  (freilich  auch  künstliche,  die 
heilen  aber  prächtig  bei  schmaler  Kost),  sie  werden  oft  selbst 
bei  der  strengsten  horizontalen  Lage,  ohne  welche  sie  nicht 
heilen,  im  Verlaufe  unversehens  schmerzhafter.  Ich  habe  viele 
durch  das  blose  Liegen  und  regelmässige  Kost  heilen  sehen, 
noch  mehr  aber  durch  Umschläge  von  lauem  Wasser.  —  Erst 
wären  einmal  die  Varicen  zu  heilen  und  dann  die  durch  sif 
krankhaft  veränderte,  geschwürige  Haut.  —  Vielleicht  sagt 
uns  Rummel  bei  einem  Rückblick  auf  die  200er  Heilerfolge, 
wie  lange  dieses  Fussgeschwür  zugeblieben  ist ,  ohne  Schnür^ 
strumpf.  — 

Der  dritte  Fall  betrifft  ein  Kind  von  zwei  Jahren,  welches 
vor  Monaten  an  impetiginösem  Ausschlage  gelitten  hatte  und 
durch  hom.  Mittel  geheilt  worden  war,  „nur  im  Gesicht  fandeo 
sich,  einige  Schwindflecke  vor;  es  ist  also  keine  vollständige 
Heilung  da  gewesen  und  der  gereichte  kohlensaure  Kalk  200. 
braucht  an  dem  entstandenen  allgemeinen,  heftig  Jucken- 
den, rothen,  feingrieselichen  Ausschlage,  der  nach  einigen  Ta- 
gen von  selbst  vei^chwand,  die  Schuld  nicht  zu  sein,  indefn 
in  der  Disposition  des,  psorischen  Kindes  Ursache  zu  einem 
solchen  Ausbruche  genug  liegt. 

Im  4ten  Falle  litt  ein  Mädchen  seit  etlichen  Monaten  an 
Urticaria  immer  zur  Zeit  der  Menses;  nach  Kali  carb.  200» 
kam  die  Urticaria  nicht  mehr.  —  Eine  bei  Nacht  erfolgende 
Incontin.  urinae  wich  bei  einem  Mädchen  von  15  Jahren  auf 
Causlicnm  200. ;  es  ist   aber  nicht  gesagt  wie  lange  das  üe- 

30. 
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bei  gedauert  hatte ,  mit  welchen  Umständen  es  verbunden 
,  war  etc.,  worauf  es  bei  Beurtheilung  des  Falles  sehr  ankommt. 
Ich  muss  wenigstens  bekennen,  dass  ich  mehrere  Fälle  von 
solcher  Incontinenz  sah,  wo  Monate  lang  Besserung  eintrat, 
dann  kam  das  alte  Uebel  wieder;  zweckmässige  diätetische 
Massregeln  haben  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  Besse- 
rung und  Hebung  des  üebels.  — 

Zweh  curiose  Geschichten  erzählt  Rummel  unter  Nr«  6  von 
sich;  sie  sind  wirklich  curios,    aber  dass  Kali  carb.  200.  den 
Einfluss  auf  die  Schleimhaut   des  Mundes  und  weiter  abwärts 
hatte,  und  Acid.  phosphor.  200.    den  Pollutionstraum  erzeugte, 
das  ist  denn  doch  nichts  weniger  als  klar.   -~  Ebenso  wenig 
sprechend  ist  der  Fall  Nr.  7,  wo  ganz  einfach  von  einer  „Amen- 
orrhoe ohne  weitere  Beschwerden,^  die  Rede  ist  über  Enstehung^ 
Dauer  etc.  ist  nichts  gesagt ;  Kali  carb.  1 2.  half  in  10  Tagen  nichts, 
auf  KaU  carb.  200  stellte  sich  aber   „in  ein  paar  Tagen^  die 
Menstr.  ein.    Es  wäre  spassig,  wenn  sich  hier  die  lange  Uah-- 
nemann'sche  Wirkungsdauer  des  Kali  carb.  bewährt  und  die  12te 
Verd.  fortgewirkt  hätte  über  die  200te  hinaus!  — 
;  Wie  aus  Nr.  8  für  die  Hochpotenzenkraft  etwas  Beweisendes 
entnommen  werden  kann,  ist  schwer  zu  begreifen.    Ein  Fräu- 
lein litt  ^schon  längst"  am  Stirnkopfschmerz  und  öfterer  Con- 
gestion  nach  dem  Kopf;  die  gereichten  Mittel,  zuletzt  Kiesel- 
erde 30.,  hatten  nichts  geholfen.    Auf  einige  Kügelchen  Sepia 
200.  werlor  sich  der  Schmerz  ganz  (August),  allein  im  Januar 
kam  er  wieder,  „nachdem  Patientin  weniger  strenge  liiät  ge- 
halten, namentlich  täglich  Kaffee  getrunken  und  siph  wenig  Be- 
wegung gemacht  hatte."     Sepia  200.  (im  Januar)  und  Phos- 
phor (im  März)  halfen  nichts;  Natron  mur.   120.  (1.  April) 
besserte  etwas,  fünf  Gaben  Pulsatilla  200. ,  erst  in  8,  dann  in 
l'itägigen  Zwischenräumen  gereicht,  entfernten  das  Uebel  ,^is 
jetzt  wieder  ganz."   —    Solche  ^,Curen^^  macht  man  zu  Du- 
zenden, es  sind  aber  keine  ^Heüungen^\  so  kann  man  mit  Dr. 
Gross^  wenn  auch  aus  ganz  andern  Gründatt  sagen.  — 


Im  Oten  Falle  litt  ein  Herr  seit  iönger  als  einem  Jahr  att 
Neuralgia  inlVoorbitalis  rechterselts.  Mehrere  hom.  Aeretä 
wurden  berathen,  Patient  brauchte  aber  nicht  consequenti 
Rummel  gab  Mero.  mur.  (wohl  Sublimat?)  und  der  zeigte 
,,wunderbar  schnell  heilende  Wirkung."  Aber  die  Herrlichkeit 
dauerte  nicht  lange  und  ohne  Zweifel  wird  der  nicht  in  ;JIooh«i 
polenz''  gegebene  Sublimat  (?)  an  der  Wiederkehr  keine  Schuld 
tragen.  Der  Schmerz  nahm  zu,  es  gesellten  sich  Muskelzucknn« 
gen  des  Gesichts  dazu  etc.;  vom  Januar  an  bekam  Patient 
Ars.  00.  und  120.)  Camphor.  3.,  Verbascum  3.,  allein  weder 
diese  Hochpotanzen,  noch  die  „reine  Allopnthie^^  mit  den  3t4A 
Verd.  wollten  helfen;  dngegon  wirkte  Mercur  30.  sehr  gut; 
allein  die  Besserung  hielt  dabei  und  bei  China  30.,  so  wie  bei 
der  bis  zu  200.  hochpotenzirten  Pialina  nicht  an,  auch  dar 
Mercur  30.  war  nun  eigensinnig  und  Colchicum  0.  zeigte  sich 
ebenso  von  einer  Wirkung  -^  0.  Nun  wurde  Mezeroum  200. 
mehrmals  gegeben;  das  besserte  aussorordenlllch  und  nach 
einiger  Zeit  konnte  der  Herr  nach  Karlsbad  reisen,  „um  seine 
offenbar  miticldonde  Lober  gesund  zu  machen.'*  Die  Cur  ist 
also  gar  nicht  vollendet,  und  im  neuralgischen  Leiden  wahr* 
scheinlich  nur  ein  Stillstnii'd  eingetreten,  wie  schon  früher  Im 
J^aufe  der  Behandlung. 

Becht  belehrend  ist  der  folgende  lOte  Kall, --Ein  eilfjähriges 
Mädchen  bekam  den  Veitstanz^  wobei  vorherrschend  die  lihke 
Seite  ergriffen  war.  Sie  erhielt  „ohne  Nutzen^'  Calc.  oarb.  200., 
mit  ,^geringer  Besserung^^  Slramon.  200. ^  mit  ^,sehr  Zweifel- 
haflem  Krfolg^^  Cnlcar.  30.,  dann  am  24.  December  Kali  carb. 
30.  „mit  entschiedenem  Nachllieil" ;  es  erstreckten  sich  nun  die 
Zuckungen  auch  auf  die  rechte  Seite,  die  Bewegungen  wurden 
viel  heftiger,  epilepsie-tthnlich.  —  Dieses  Wachsen  des  Veit^ 
tanzes  aber  im  Verlaufe  des  Uebels  lag,  wie  es  denn  httuAg 
der  Fall  ist,  dass  der  Veitstanz  von  einer  Körperprovine  aun» 
geht  und  dann  die  andern  untergreift;  ohne  dass  irgend  etwas 
gebraucht  wurde;  wie  soll  nun  das  Kali  dazu  kommen,  diese 
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Zunahme  bewirkt  zu  haben,  welcher  Rummel  bis  zum  9.  Fe- 
bruar zusah?  desshalb  gab  er  Thuja  120.,  aber  die  darnach 
entstandene  Besserung  war  täuschend;  Alumina  200.  bewährte 
sich  nicht;  auf  Thuja  200.  stellte  sich  nach  einigen  Tagen 
einmal  starkes  Nasenbluten  ein  und  es  erfolgte  schnelle  Bes- 
serung; die  Thuja  200.  wurde  nach  4  Wochen  wiederholt 
(am  30.  März)  und  die  Besserung  schritt  so  fort,  heisst  es, 
,,dass  am  20ten  nichts  Krampfhaftes  an  dem  li^inde  zu  bemer- 
ken war^^ ;  hier  ist  aber  offenbar  ein  Versehen  und  die  beiden 
Daten  sind  wohl  umgekehrt,  oder  war's  der  20.  April?  — 
Dennoch  stellte  sich  nach  Wochen  noch  einige  Mal  Zucken 
ein,  es  verlor  sich  aber  „dauernd"  auf  eine  weitere  Thuja- 
Gäbe.  —  Eine  Veitstanz  -  Cur  von  sechs  Monaten,  wo  eine 
lange  Reihe  von  Mitteln  zur  Anwendung  kommt  und  endlich  das 
üebel  sich  nach  und  nach  verliert,  beweist  viel  mehr  für  die 
grosse  Geduld  der  Aeltern  als  für  die  Kunst  des  Arztes.  Man 
darf  überzeugt  sein,  dass  wenn  ein  allopathischer  Arzt  eine 
solche  semestrale  Heilung  bekannt  machte,  er  von  vielen  Ho- 
möopathen nicht  übel  mitgenommen  würde  ob  seiner  unmäch- 
tigen Pharmakodynamik;  ja  Rummel  selbst  meint,  „man  wird 
über  diese  wenig  erbauliche  Krankengeschichte  den  Kopf  be- 
denklich schütteln  und  sich  wundernd  fragen,  ob  ich  nicht 
besser  beweisende  Erfahrungen  für  meine  Hochpotenzen  auf- 
fahren könne.  Allerdings,  antworte  ich  memem  Kritiker,  ist 
die  Heilung  keine  glänzende,  denn  Veitstanz  wird  in  der  Regel 
in  4—6  Wochen  mit  unsern  gewöhnlichen  Gaben  geheilt,  aber 
solche  Curen  kommen  denn  doch  bisweilen  vor  und  es  ist 
doch  Manches  aus  ihnen  zu  lernen,  wäre  es  auch  nut  das, 
dass  wir  oft  nicht  sogleich  das  rechte  Mittel  treffen."  —  In 
der  That,  diese  Stelle,  aus  der  Feder  eines  im  Fache,  man 
kann  sagen  ergrauten  Arztes,  (brdert  uns  zum  Nachdenken 
auf  über  ärztliches  Handeln.  —  Ganz  einfach  ist  vorerst  die 
Frage :  wenn  es  Rummel  als  wahr  gilt ,  dass  man  den  Veits- 
tanz in  der  Regel  in  1—6  Wochen  mit  den  gewöhnlichen  Ga- 
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ben  hom.  Arzneien  heilt,  warum  ist  es  nothwendig^  ihn  erst  in 
6  Monaten  mit  „Hochpotenzen ^  zu  heilen?  Warum  bewährte 
Erfahrung  aufgeben,  und  tmbewährter  nachgehen? 

Auch  der  Ute  Fall  ist  offenbar  kein  Beweis  für  die  Wir- 
kung von  Hochpolenzen ;  das  IQjäh^ige,  an  Psoriasis  diffusa 
leidende  Mädchen  war  mehrere  Jahre  mit  abwechselndem  Er- 
folge in   der  Cur  und  die  Heilung  nach  Verabreichung  von' 
Calcar.  200.  und  Acid.  nitr.  200  noch  nicht  vollendet. 

Der  12te  Fall  betrifft  eine  40jährige  Frau,  welche  von /it/m- 
mel  ,,schon  öfter^  von  Durchfall  geheilt  worden,  der  immer 
zum  chronischen  hinneigte  und  schwer  zu  bändigen  war;  die 
Hauptsache  war,  nachdem  einmal  die  Mittel  iliren  Dienst  ver- 
sagt, Aufenthalt  an  einem  fremden  Orte,  wornach  die  Patientin 
genas;  allein  dauerhaft  war's  doch  nicht  der  FaU,  das  Uebei 
kam  wieder;  es  wurden  im  Verlauf  verschiedene  Mittel  gege^ 
ben ,  jedoch  ohne  Erfolg ;  nach  Agaricus  200.  stand  der  Durcb-r 
fall  drei  Tage  still,  es  trat  gar  kein  Stuhlgang  ein;  Pat.  nahm 
dennoch  eine  „zur  Reserve*^  vorräthige  Gabe  Sabina  200.  und 
der  Durchfall  kam  wieder,  woran  aber  die  Sabina  keine  Schuld 
haben  wird^  denn  wie  nach  dem  Durchfall  Verstopfung  folgte, 
so  umgekehrt,  weil  das  Uebel  nicht  geheilt  war.  Auf  wieder- 
holte Gaben  Agaricus  200.  stand  der  Durchfall  und  kehrte 
nicht  wieder,  und  das  ist  bei  dem  früheren  schleppenden  Gange 
des  Uebels  und  seinem  zeitweisen  Besserwerden  bei  Ortsver- 
änderung und  auf  Dulcamara  leicht  glaubbar.  -r-  Wie  lange 
hat's  wohl  gehalten? 

Der  folgende  ist  ein  Fall  von  Epilepsie  ;./{</m/n^giebt  kein  Aller 
der  Patientin,  keine  etwaige  Enlstehungs weise,  keine  Dauer  an; 
die  Anrälle  kamen  zu  unbestimmter  Zeit;  Patientin  bekam  Sul- 
phur  100.  und  Pulsat.  60.;  es  stellte  sich  darnach  noch  ein 
^Anfall  ein  und  erst  nach  einem  Jahr  wieder  einer.  —  Rummel 
bemerkt  hier  selbst,  dass  der  Eintritt  längerer  Pausen  eigenl- 
itch  wenig  beweise  und  darin  stimmt  ihm  wohl  jeder  bei,  der 
je  Epilepsie  behandelte.  Der  voriiegcnde  Fall  war  wahrschein« 
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lieh  eine  Uterin-Epilepsie  und  diese  habe  ich  auch  auf  Arlemisia 
heilen  sehen,  so  dass  Jetzt  seil  Jahren  kein  Anfall  wieder- 
kehrte. —  Epilepsie  von  organischen  Fehlern  wird  aber  kei- 
nen Mitteln  zugänglich  sein. 

Im  14ten  Fall  wurde  ein  auf  Entartung  der  Magenhäute  be- 
ruhender Magenkrampf  eines  70jährigen  Kranken  durch  höm. 
Mittel  immer  nur  palliativ  gelindert;  eine  eintretende  starke 
Verschlimmerung  wollte  allerlei  hom.  Mitteln  nicht  weichen ;  dar- 
über wird  eben  die  Zeit  verstrichen  sein  bis  der  Nachlass  von 
selbst  eintrat  und  die  Nux  moschata  200.  keine  Schuld  daran 
tragen,  dass  die  Schmerzen  in  den  nächsten  Monaten  nur  sel- 
tener und  milder  auftraten.  —  Auch  dieser  Fall  giebt  uns  blos 
die  Auskunft,  dass  die  geübtesten  Praktiker  in  der  Mittelwahl 
nicht  selten  schwanken  und  dann  die  Besserung,  wenn  sie 
nach  einer  Reihe  von  Mitteln  eintritt,  diesen  statt  dem  natür- 
lichen Ablaufe  der  Krankheit  zuschreiben.  Davon  ist  auch 
*der  15te  Fall  ein  Zeuge;  der  Kranke  litt,  es  ist  nicht  gesagt, 
wie  lange,  an  einem  impetiginösen  Ausschlage,  bekam  4  Mo- 
nate lang  allerhand  hom.  Mittel  (i^  3.,  6.,  15.  Verd.  etc., 
auch  „Hochpotehzen"),  bis  endlich  die  Hautstellen  heil 
waren;  nur  roth  waren  sie  noch  und  juckfen  „mehr"  bei 
stürmischem  regnerischem  Wetter,  wesshalb  Rummel  noch 
Dulcam.  200.  gab,   mit  welchem  Erfolg,  ist  nicht  bekannt.    — 

Der  Gegenstand  der  löten  Mittheilung  ist  ein  Herr,  welcher 
der  Liebesgöttin  öfter,  wie  es  heisst,  seine  Opfer  im  Stehen 
darbrachte  und  dafür  vor  2  Jahren  mit  einem  Kreuzschmerz 
beschenkt  wurde,  der  jetzt  ganz  die  Form  eines  nervösen  Hüft- 
wehs angenommen  hatte.  —  Im  Laufe  einiger  Mfonate  ver- 
schwand das  Uebel  bis  auf  ein  leichtes  Stechen,  das  jedoch 
kaum  schmerzlich  zu  nennen  war.  —  ,  ^ 

Der  17*  Fall  hat  eine  Feigwarzenkrankheit  zum  Gegenstand, 
auf  die  sich  Rummel  selber  nicht  viel  einbildet,  denn  sie 
dauerte  sieben  bis  acht  Monate,  innerhalb  welcher  Zeit  aller- 
hand Mittel,   auch  das  vortreffliche  Sykosin,  in  3ter  bis  zu 
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200ten  Verd.  gebraucht  wurden.  —  Mit  der  HeihinK  der 
schwängern  Frau  des  Vorgenannten  gieng  es  viel  schneller; 
sie  litt  an  Excoriationen  mit  harter  Umgebung  in  der  Schäide, 
ähnlich  .^gutartigen  Schankern  ohne  zackigen  Rand.'^  lieber 
die  Natur  dieser  Geschwüre  hätte  nun  das  Impfen  auf  die 
Kranke  selbst  die  beste  Auskunft  gegeben*},  da  die  schnelle 
Heilung  mit  Sulphur,  Lycopod.,  Mercur,  nochmals  Sulphur  und 
dann  Thuja,  alle  in  200.  Verd.,  im  Verhältniss  zu  der  langsa- 
men Heilung  des  Herrn  Gemahls  noch  einige  ärztliche  ZweifU 
ungelöst  lässt.  — 

Den  Schluss  macht  „ein  Fragment  einer  Heilung'',  näm- 
lich ein  Verschwinden  und  Verkleinern  von  Feigwarzen  auf 
Thuja  120. 

Rummel  entschuldigt  das  offenbar  Flüchtige  seiner  Mitthei- 
lung mit  dem  Mangel  an  Müsse,  er  erkennt  die  ungleiche  Be^ 
weiskraft  der  Geschichten  und  weist  dann  die  innere' Haltlo- 
sigkeit des  Gross'sQ\\tn  Geredes  über '  die  Potenzirfabel  nach. 
Nach  seiner  Meinung  sind  die  sogenannten  Hochpotenzen 
^.nichts  als  unendliche  Verfeinerungen  der  Materie*^'  Zu  dienet 
Meinung  ist  Rummel  durch  Versuche  mit  ,,Hochpotenzen''  un- 
ter dem  Sonnenmikroskope  gediehen ;  er  beobachtete  auf  dem 
Sehfelde  „ein  wirres  Durcheinander,  eine  schnelle  kreisende 
Bewegung  einer  unendlichen  Menge  Atome,  die  sich  endlich 
ziemlich  regelmässig  zu  beinahe  gleichgrossen  Punkten  ord- 
neten, die  nur  hie  und  da  eine  strahlenförmige  Anordnung  zeig- 
ten, wo  sie  sich  um  einen  grösseren,  wahrscheinlich  ao^ 
Mulm  vom  wurmigen  Kork  bestehenden  Brocken,  gruppirten.^' 
--  Es  wäre  nun  freilich  erst  zu  ermitteln  gewesen,  ob  nicht 
das  „wirre  Durcheinander"  und  die  „schnelle  kreisende  Bewegung** 
etwa    blos    Folge   des    schnell    ver dämpfenden    Weingeistes 


*)  Dies  wird  zur  Erhärtojig  der  Diagnose  auch  im  hiesigen  JM^iitär- 
Hospital  öfter  ausgelQhrf«  Gr. 
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war :  man  braucht  uur  Wasser  uDler  einem  eioraciieii  Mikros- 
kop zu  betrachten,  um  zu  bemerken,  was  da  vorgeht  und  wie 
sich  die  fremdartij^ea  Beimischungen  verhalten.  —  Schlimm 
sU)ht  es  mit  Rummels  Untersuchung  der  ^Hochpotenzen^  dess- 
halb,  weil  die  feinen  Korkstückchen  störend  einwirkten;  sie 
sollen  zwar  von  den  Arzneiatomen  deutlich  zu  unterscheiden 
sein,  und  bei  den  venschiei^nen  Metallen  will  Rummel  offenbar 
eine  verschiedene  Gestalt  und  Anordnung  der  Atome  bemerkt 
haben,  ^auch  schien  die  Färbung  immer  eine  andere  zu  sein, 
allein,  so  sagt  er,  die  Versuche  waren  viel  zu  wenig  zaldreich 
und  die  Entdeckung  viel  zu  neu^  als  dass  sich  darüber  etwas 
mit  Bestimmtheit  aussagen  Hesse/  Sind  wirklich  Metallatome 
in  den  „Hochpolenzen^  beobachtet  worden,  so  beweist  das 
nur,  dass  der  Stoff  noch  da  ist  und  dass  die  Korsakoff-Gross- 
sehe  Ansteckungslheorie  em  Spinnstubenmährchen  ist,  ferner, 
dass  die  Angabe  Hahriemann's  von  der  Löslichkeit  der  Metall- 
verreibungen irrig  ist,  und  eine  schlechte  Aushilfe  der  Poteo- 
zirtheorie.  Dies  Alles  ist  übrigens  längst  durch  Mayrhotefs 
vortreffliche  Untersuchungen  (HygeaXYI.  1.  u.  2.  Heft;  österr. 
Zeitsch.  I.  1.  Heft)  als  erledigt  anzusehen;  die  Theilbarkeit 
der  Materie  hat  für  uns  eine  gewisse  Breite,  aber  auch  ein 
Ende,  wo  das  Getheilte  verschwindet  und  in  Berührung  mit 
dem  Organismus  man  kann  sagen  «u  nichts  wird. 

Mayrhofer,  dessen  vielfache  vergleichende  Versuche  mass- 
gebend sind,  bemerkt  ganz  bezeichnend  (österr.  Zeitschr.  I. 
Ites  Heft  S.  172),  „die  reale  Theilbarkeit  der  Materie  durch 
manche  Zerkleinerungsmitlel  geht  zwar  bis  in's  Erstaunliche, 
ist  aber  dennoch  entUich  und  begrenzl  ...  Die  sichtbaren 
Arzheipartikeln  werden  fortschreitend  kleiner,  in  den  höheren 
Nummern  weniger  und  hören  endlich  auf^  -  Mayrholer  hat 
bis  zur  9.  und  12.  Verdünnung  untersucht,  wie  wird  es  nun 
erst  mit  der  200.  und  SOQten  sein?  wie  namenthch  mit  einem 
rücksichtUch  solcher  Untersuchungen  unsicheren  Werkzeuge 
als  das  Sunncnmikroskop  ist,  dessen  sich  schon  Setjm  zur 
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Unlersuchung  der  Yerdunnuiigen  bediente  (s.  Hygea  VII.  S.  1)? 
—  Die  Versuche  von  Rummel  wideföprechen  denen  von  Moffr^ 
hofer  in  so  ferne  ganz,  als  i)  in  jenen  das  Hauptkriteripm 
von  Metallatomen  und  Verunreinigungen  der  Verdünnungan 
gar  nicht  hervortritt ,  nämlich  die  vollkommene  Undurchsichtigr- 
keü  der  Metallatome  bei  allen  Beleuchtungsgraden,  und  2)  in 
Rummels  Versuchen  noch  bei  den  Hochpotenzen  von  Anordr 
nung  der  Atome  die  Rede  ist,  während  sie  nach  Mayrhpfer 
verschwinden.  —  Es  wäre  sehr  gut,  wenn  der  letztere,  im  Her 
sitze  guter  optischer  Werkzeuge  und  bekannt  mit  dem  Behan* 
dein  derselben,  Rummels  Angaben  prüfte,  welche  in  so  ferne 
unsere  Anerkennung  verdienen,  als  sie  den  Hexenprocess  der 
^^Uochpotenzen^  von  dem  Felde  der  Träumerei  wegzubringen 
suchen  auf  das  des  physikalischen  Beweises. 

Was  aber  die  therapeutischen  Vorzüge  der  ,,HochpolenzaAf' 
betrifft,  so  bin  ich  durch  Rummel  weder  zum  Glauben,  noch 
zur  Ueberzeugung  gebrabht  worden,  dass  hiermit  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  etwas  gewonnen  worden  ist,  habe  vielmehr 
an  Glauben  und  Ueberzeugung  noch  zugenommen ,  dass  dieser 
sogenannte  Technicismus  mit  200.  und  800.  Verdünnung  uns 
in  eine  viel  dunklere  Nacht  zurückwirft ,  als  sich  je  über  die 
Homöopathie  gelagert  hatte,  und  dass  letztere,  bezüglich  ihrer  äus- 
seren Anerkennung,  auf  diesem  Wege,  wo  sie  von  ihren  über- 
schwänglichen  Jüngern  immer  mehr  vom  WirkHchen  weg  auf 
das  Eingebildete  geschleppt  wird,  einem  bedauernswerthen 
Schicksale  enlgegenreift. 

So  gewiss  es  aber  ist,  dass  nicht  die  Allopathen  es  sind, 
welche  das  Schicksal  der  Homöopathie  bestimmen,  so  gewiss 
ist  es,  dass  dieser  grossartige  Rückschritt  dem  Innern  Wertbe 
der  Homöopathie  selbst  nichts  anzuhaben  im  Stande  ist;  — 
und  dieser  innere  Werth«  ist  es  allein ,  der  an  sie  fessebi 
kann. 

Freilich,  wäre  die  Homöopathie  nicht  im  Stande,  andere,  ganz 
andere  Erfahrungen  aufzuweisen,  als  die  mit  den  „Hoch- 
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poCenzen'^  w&ren  die  Mittheilungen  über  Heilerfolge  alle  voil 
gleichem  Schlage,  und  fände  bei  allen  Anhängern  des  Simite 
dasselbe  Hintansetzen  dessen  statt,  was  m  der  Heilkunst  und 
lA  den  Naturwissenschaften  gsleistet  worden  ist,  dann  wäre  es 
ein  Akt  der  einfachsten  und  gerechtesten  Justiz ,   der  Homoiw 
pathie  und  ihren  Vertretern  den  Stab  für  immer  zu  brechen; 
zugleich  gäbe  es  aber  auch  nichts  Leichteres ,   denn  noch  nie 
ist  ein  Process  auf  wankenderen  Füssen  gestanden,  als  der  der 
„Hoohpotenzen^^  —  Vielleicht  aber  fragt  man  mich,  hast  du  denn 
nicht  die  Note    gelesen,    welche  Dr.    Watzke   zu  dem  die 
Hochpotenzen  verwerfenden  Urtheile  des  Dr.  Müller  machte?*) 
-^  Watzke.   nun  der  traut  auch  den  Gross'schen,   aus  einer 
wie  ihm  scheint  fatalen  „incontinentia  observationum^'  entsprun- 
genen Erfahrungen  nichts  Gutes  zu  und  meint,  man*  könne 
dergleichen  Heilungen  auch  Nalurheilungen  nennen Fre- 
vel I    Aber  Watzke  beruft  sich  auf  Mittheilungen  des  ür.Heiss 
in  Linz,  der  mit  lOOter  Verdünnung  Versuche  aufstellte.    Einige 
Tripper,  die  seit  6  —  8  Wochen  (fruchtlos)  behandelt  waren, 
soUen  „über  Nacht''  auf  Sepia  100.  gut  geworden  sein,  und 
ebi  „Flechtenrothlaur^  wurde  „über  Nacht"  mit  Sepia  100.  weg- 
gezaubert". —  Das  scheint  denn    freilich  nicht  mit  rechten 
Dingen  zuzugehen  — ,   man  fürchtet  sich   fast  vor  solchem^ 
Zauber,  zumal  so  ungemeine  Verschlimmerungen  auf  100.  Ver- 
dftnniuig   eintraten,   wo  denn  die  „reine  Allopathie^'  —  hilft, 
nimlich  Nux  vom.  3.,  nachdem  dasselbe  Mittel  in  100.  Verd. 
verschlimmerte!  —  Da  arbeite  .sich  einer  aus  den  Widersprü- 
chen der  Anhänger  von  „Hochpotenzen^^  hinaus ! ! 

„Aber  du  musst  doch  selbst  zugeben ,  das's ,  wenn  in  der 
i2ten  Verdünnung  Stoff  ist,  auch  in  der  200ten  und  SOOten 
dessen  sich  noch  vorfindet/'  —  Das  und  noch  mehr  steht  uns 
frei  anzunehmen  — ,  es  kann  auch  in  der  20000tra  Verdünnung 
noch  etwas  Stoff  sein,  und  am  Ende  allerdings  im  Rhein  bei 


*)  S.  öslerr.  Zeitschr  I.  1.  Heft  S.  20.  Gr. 
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Köln ,  wenn  in  den  Bodensee  ein  Gran  Kochsaln  hineingethaa 
wurde.  —  Ich  sage  nur  einfach,  gebt  Beweise,  statt  der  Ver- 
mhenmgeny  ihr  hättet  es  hundertfach  gesehen. 

„Aber  warum  machst  du's  nicht  nach,  nicht  ehriich  und  red-« 
lieh  nach  ?''  Darauf  weiss  ich  nur  folgendes :  ick  will  in  der 
lelzlen  Stunde  meines^ Lebern  an  die  Seelenpein  denken,  die 
ich  an  so  manchem  Krankenbette  ausstand,  zut  Zeit,  als  ich, 
in  der  ersten  Zeit  meines  nun  iAjährigen  homöopaUUschen  Tir- 
rodniums  stehend,  noch  (dhusehr  den  Versicherungen  Hahn^^ 
mann's  vertraute,  die  hohen  und  höchsten  Verdünnungen  reichten 
aus.  Ich  habe  diese  Stunden  der  Noth  und  Seelenpein  durchs, 
gemacht,  ich  will  sie  nicht  in  sehr  vergrässertem  Massstjßbe 
nochmals  durchmachen  und  da  wieder  anfangen,  wo  ich  vor 
langen  Jahren  aufgehört  habe.  Der  schweren  Stunden  hat  aber 
ohnehin  der  Arzt  genug.  —  Kann  es  aber  einer  bis  zu  die«* 
sem  Abschlüsse  mit  der  Natur  bringen,,  dass  er  sich  und  seiner 
Kunst  mit  Kügelchen  der  200len  und  SOOten  Verdünnung  mehr 
zutraut  als  der  alma  mater  naturae,  so  mag  er  sich  seiner 
Ruhe  freuen  bis  an's  Ende  seiner  Tage. 

.Was  man  für  Wirkungen  sieht  von  Milchzucker,  von  Wasser 
und  Weingeist,  davon  habe  ich  Beweise  genug ;  man  moss  dio 
Leute  (versteht  sich  in  Fällen,  die  keine  Gefahr  darbieten)  nur 
glauben  lassen ,  sie  nähmen  Arznei ,  so  sieht  man  auch  „zau- 
berhafte^^ Erfolge,  wie  unter  andern  Umständen  von  wirklicher 
Arznei.  —  Es  ist  aber  am  Ende  besser,  wir  geben  uns  Re- 
chenschaft darüber,  dass  wir  duce  natura  mit  nichts  viel 
auszurichten  im  Stande  sind,  als  wir  geben  diesem  pharmako- 
dynamischen  Nichts  einer  SOOten  Verdünnung  den  Namen  mnes 
Arzneimittels  und  tragen  Heilungen  als  vermeinthche  Ergebnisse 
von  Mittelwirkungen  in  die  Bücher  ein  und  führen  dadurch 
uns  ,und  Andere  irre. 

„Also  giebst  du  zu,    dass  man  mit  Hochpotenzen  heUen' 
könne?^'    Fragt  man  mich  so,  nun,  so  antworte  ich:  ja,  gerade 
wie  man  mit  nichts  heilt,  gerade  wie  die  Könige  von  Frankreich 
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Kropf  und  Shrofdn,  gewi^  objectwe  Krankheiten,  durch  Auf- 
legen der  Hand  halten,  gerade  wie  kranke  TUere  mit  Weih-- 
wasserbesprengen  geheilt  werden,  gerade  so  wie  Krumme  und 
Lahme,  Blinde  und  TavM  durch  Reliquien  genesen,  und  wie 
der  Trierer  Kreisphysikus  die  Heibmg  von  18  Kranken  durch 
das  Berühren  des  Gewandes  im  Dom  daselbst  durch  ein  Buch 
bescheinigt.  —  Das  sind,  gleich  den  Hochpotenzen,  metaphysi- 
sche Dinge  und  die  sind  für  den  Art  kein  üegenstand  d^ 
Beobachtung  und  Erfahrung,  —  sie  sind  Glaubenssache. 

Geht's  aber  bei  nns  so  fort,  so  werden  wir  über's  Jahr  im 
Archiv  Arzneiprüfnngen  lesen  mit  Symptomen,  beobachtet  von 
der  SOOten  Verdünnung,  und  Heilungen  mit  der  polenzirten 
Milch  einer  Attoiifyfschen  Amme,  also  jedenfallsAmmenmärchen ; 
dabei  wird  ohne  Zweifel  wieder  die  oberste  Instanz,  die  „Er- 
ftihrung**,  herhallen  müssen ,  wie  bei  dem  Psorin ,  —  womit 
Hr.  Dr.  Attomyr  einst  Läuse  erzeugte,  ein  wahres  Sanct-Janu- 
arius-Stückchen ! 

„Mittelkenninissf'  thut  uns  nolh,  sagt  ihr,  aber  ebenso  „Krank-- 
heitskenniniss",  sagen  wir-^  zuerst  aber  Kenntniss  unserer  selber 
ümd  unserer  Kräfte,  damit  wir  nicht  in  die  höchst  lächerliche 
Lage  gerathen,  uns  und  unsere  Kräfte  zu  überschätzen. 

Seit  wie  lange  aber  wird  die  Vorlrefflichkeil  der  Homöo- 
pathie  und  ihr  grosser  Vorzug  vor  der  Allopathie  von  den 
Dächern  gepredigt!  Jetzt  erfahren  wir  mit  grosser  Beschä- 
nhing'von  Dr.  Gross,  das  sei  Narredei,  d.  h.  reine  Allopathie 
gewesen.  —  Was  werden  sich  diese  Hrn.  Allopathen  lustig 
machen,  wenn  sie  erfahren,  dass  erst  mit  den  ,,Hochpotenzen'^ 
der  Stein  der  Weisen  gefunden  ist,  und  was  wird's  jetzt  erst 
für  kaum  des  Nennens  werthe  Sterblichkeitsverhällnisse  in  den 
homöopathischen  Spitälern  geben,  wenn  die  „Hochpotenzen'^ 
eingeführt  werden,  nachdem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
halbe  Procente  hin  schonohne  ^^Hochpotenzen^"^  J)ewiesen  worden 
ist,  dass  die  Homöopathie  viel  weniger  Kranke  sterben  lasse, 
als  die  Allopalhie !  —  Noch  sind  nur  Krankheitsgeschichten  be- 


L.  Griesselichy  ^^j/i^hpotenzen". 
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kannC  gemacht  worden /wa  die  ,,Hochpotenzen'^  halfen;  so 
war's  gerade  zur  ersten  Zeit  der  Homöopathie  ~ ,  da  heilte 
man  vortre&Iich;  dann  wurde  die  Psora  gefunden^  und  non 
erfuhr  man,  dass  das  frühere  Heilen  Flickwerk  gewesen ;  dann 
haben  sie  das  schnelle  Abwechseln  mit  2  Arzneien  erfunden^  "^^^ 
dann  das  Mischen  von  2  homöopathischen  Arzneien  (was 
Hahnemann  1833  anfangs  selbst  privatim  gebilligt^  dann  in 
einer  Note  der  5ten  Aufl.  des  Organons  verpönt  hat  **) .  — 
^  Uebrigens  ist  schon  wieder  von  anderer  Seite  ein  Nebenbuhler 
der  unfehlbaren  ^^Hochpotenzen^'  da:  Ott  nennt  seine  ^Hy()ro- 
Homöopathie^'  '**^)  dei|^bisher  erreiditenJH||^pun^t  der  Wirk- 
samkeit der  Heilkunst". 

WoUt  ihr,  dass  man  wandelbaren,  JqßDeils  für  die  allein 
richtigen  ausgegebenen  Dingen  keinen  Glauben  schenke,  so 
könnt  ihr's  nicht  besser  anfangen,  als  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  fortzuuxmdeln.  ^ 


$^ 


IL 

lü'liscellen. 


'ß 


•4 


i)  Schon  oft  ist  es  gerügt  worden,  dass  mehrere  „Herren 
vom  Allerlei'  sich'^on  Zeil  zu  Zeil  erlauben,  auf  unserm  Ge- 


i* 


♦)  Das  isl's ,  was  an  BoicKs  Verfahren  mir  ladelnswerth   erschein!. 
Wir  berauben  uns  durch  jeden  schnellen  Wechsel  der  sicheren  Einsicht  ^ 
in  das,  was  jedes  Mittel  zu  Ihun  vermag.  Gr, 

'**)  Aegidi  wird  das  bezügliche  Aktenstück  wohl  noch  hab^n!       Gr, 

••**)  Augsburg  1845.  --  S.  mehr  in  der  Bücherschau  liir  1845   im 
folgenden  Jahrgang,  Heft  1,  der  Hygea.  « 


Gr, 


|.  *••». 
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zu  vgrneinen.      In   depi  peripherischen   Nervenleben  iäugnen 
nunmehr  wenige  oder  keine  Physiologen  das  Dasein  verschie- 
dene Nerven  für  Haut  und  Muskeln,  die  nicht  ganz  eigentlich 
Gefühls-    und   Bev^regungs-Nerven    genannt   werden.  0     Die 
griechische  Vorzeit  ahnte  schon  diese  grosse  Entdeckung  Belts 
und  nahm  dieselbe  an;  doch  von  unsßrn  nächsten  Vorfahren, 
die  mit  Recht  statt  des  Glaubens  Beweise  forderten,  wurde  sie 
wiederum  bezweifelt  und  geläugnet.    Aber  die  Physiologie  un- 
serer Zeit  hat  sich  endlich  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  des 
Versuche!»  dte  vwlangten  thatsftdiKcben  Beweise  verschafft,  und 
s»  hi  für  ans  die  Sache  eine  eben  so  grosse  nni  unantast- 
bare Thateache  gewoiden,  als  je  der  BlutomlauL  Doch  hat  man 
albti  lange  auf  Glauben  und  ohne  Untersuchung  angenommen, 
dass  das  peripherische  Nervensystem  sich  m  dem   centralen 
fortsetzt  Schon  Reä  merkt  dagegen  an,  dass   die  Phänomene 
der  psychischen  ThätigkeM  eben  so  gut  verstanden  und  be- 
grUTen  werd^  können ,  es  möge  nun  eine  Continuität  oder  eine 
Gcmtiguität  zwischen  dem  centralen  oder  periph^lsdieB  Nerven- 
syst^n  in  der  Natur  vortianden  sein.    Er  fand  auch  schon, 
gleich  GaU^  zwischea  d^osdbeft  einzig  und  adtein  Gontiguität. 
B.Stiläng^yhekiMügie  darauf,  durch  mikroskopisdMlnatomische 
Utf:ersu(^ung,  Gedls  mit  dem  blossen  Auge  gemachte  Beobach- 
tung, dass  die  Wiirzehi  des  peripherischen  Nerveasysiemes  in 
der  Axis  meduUae  cerebro-spinalis  sich  in  der  grauen  Sub- 
stanz endigen,  und  von  der  Richtigkeit  dieser  auf  solche  Weise 
bekräftigten  Entdeckung  Galts  sind  S4iUmgf8  Präparate  eben 
so  überzeugend  'wie  seine  Schriften.     Obgleich  dabei  noch 
vieles    besonders  für  die  mikroskopische  Untersuchung  übrig 
ist,  so  haben  doch  die  Nachforschungen,  die  im  Grossen  und 
im  Kleinen  angestellt  sind,  deutlich  an  den  Tag  gelegt,  dasjs 


1)  Vgl.  J.  W*  Arnold,  aber  die  Verrichtung  der  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnenren«    Heidielb.  1844.  L. 

2)  Medulla  oblongata  1843.     L.  ^ 


Originalabhandlungen. 
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f  4  i)  Vther  die  Funktion  des  /deinen  Gehimesj  eine 
ij         medidnisch " phjfsiologische  Abhandlung^    XfUr 

sämmengesteUt  vmi  Dr.  P.  J.  Liedbeck  Anat 
^  Prosecfor  an  der  Universität  Upsala.  —  (Zum 

Besten  einer  Hahnemanns-Stiftung.') 

Die  Funktion  des  kleinen  Gehirnes. 

Nachdem  in  der  Abhandlung  über  das  kleine  Gehirn  die 
anatomischen  Verhältnisse  desselben  bei  dem  Mensdi^  zosam- 
mengestellt  worden  sind,  wie  sie  sich  bei  erwachsenen  Indivi- 
duen unseres  Creschlechts  dem  unbewaffneten,  blossen  Auge  dar- 
ßtellen,  so  bleibt  nun  übrig,  einen  anatomisch-physiologischen, 
d.  h.  auf  anatomischen  Grund  gebauten  und  motivirten  Ent- 
voirf  zur  Beurtheilung  der  organischen  Bestimmung  oder  Funk- 
tion dieses  Gehirntheiles  zu  geben. 

Eben  so  wie  die  übrige  Gehimmasse  hat  man  auch  das 
kleine  Gehirn  hauptsächlich  auf  zwei  Weisen  betrachtet.  Die 
äUere  Yorstellungsweise ,  insofern  dieselbe  annahm,  dass  die 
Totalität  und  Integrität  aller  Theile  sowohl  des  Gehirnes,  als 
auch  des  Körpers  eine  allgemeine,  in  Gemeinschaft  wirkende 
Bedingung  der  normalen,  gesunden,  geistigen  Thäligkeit  sei, 
hat  unläugbar  in  sich  eine  grosse  und  durch  das  Ganze  grei- 
fende, allgemein  giltige  Wahrheit.  —  Man  kann  auch  ganz 
ungezwungen  diese  annehmen ,  ohne  damit  die  specifisoh  ver- 
schiedene Thätigkeit  in  getrennten  Theilen  des  Nervensystems 

Hygia,  Rd.  XX.  '  31 
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zu  vgrneinen.  In  depi  peripherischen  Nervenleben  iäugnen 
nunmehr  wenige  oder  keine  Physiologen  das  Dasein  verschie- 
dene Nerven  für  Haut  und  Muskeln,  die  nicht  ganz  eigentlich 
Gefühls-  und  Bewegungs-Nerven  genannt  werden.  *)  Die 
griechische  Vorzeit  ahnte  schon  diese  grosse  Entdeckuog  Bell's 
und  nahm  dieselbe  an;  doch  von  unsem  nächsten  Vorfahren, 
die  mit  Recht  statt  des  Glaubens  Beweise  forderten ,  wurde  sie 
wiederum  bezweifelt  und  geläugnet.  Aber  die  Physiologie  un- 
serer Zeit  hat  sich  endlich  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  des 
Tersuchev  die  verlangten  thats&ditfcben  Beweise  verschafft,  und 
s»  fet  für  ans  die  Sache  eine  eben  so  grosi^  mi  unantast- 
bare Thateftcite  gfüwoiden,^  als  je  der  Blutondauf.  Doch  hat  man 
albti  lange  auf  Glauben  und  ohne  Untersuchung  angenommen, 
dass  das  peripherische  Nervensystem  sich  m  dem  centraten 
fortsetzt.  Schon  Reä  merkt  dagegen  an,  dass  die  Phänomene 
der  psychischen  Thätigkeit  eben  so  gut  verstanden  und  be- 
griffen werd^  künnen ,  es  möge  nun  eine  Continuität  oder  eine 
Gcmtiguitat  zwischen  dem  centralen  oder  periph^lsdieB  Nerven- 
syst^n  in  der  Natur  vorhanden  sein.  Er  fand  auch  schon, 
gleich  GaU^  zwischea  d^iselben  einzig  und  aHein  Gontigttität. 
B.Stilimff^yhekiMügie  darauf,  durch  mikroskopiseb^natomiscbe 
Uiktersui^ung,  GdSs  mit  dem  blossen  Auge  gemachte  Beobach- 
tong,  dass  die  Wiirzehi  des  peripherischen  Nerveosyslemes  m 
der  Axis  meduUae  cerebro-spinalis  sieb  in  der  grauen  Sub- 
stanz endigen,  und  von  dei  Richtigkeit  dieser  auf  solche  Weise 
bekräfUgten  Entdeckung  Galts  sind  SiiOmg's  Präparate  eben 
so  überzeugend  *  wie  seine  SchriHen.  Obgleich  dabei  noch 
vieles  besonders  für  die  mikroskopische  Untersuchung  übrig 
ist,  so  haben  doch  die  Nachforschungen,  die  im  Grossen  und 
im  Kleinen  angestellt  sind,  deutlich  an  den  Tag  gelegt,  dasjs 


n^mmmmmmmt 


i>  YgL  I.  W.  Arnold,  fiber  die  Verrichtung  der  Wurzeln  der  Röcken- 
marksDenren«    Heidelb,  1844.  L. 
2)  Medulla  obtongata  1843.     £. 
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die  Nerven^  bei  gleichem  Aussehen  und  ziemlich  gleichem  Bao, 
dennoch  in  dem  Besitze  verschiedenartiger  Funktionen  sind^ 
so  dass  der  Sehnerv  keinen  andern  Emdruck  anffasst  oder 
fühlt,  als  den  vom  Lichte,  der  Gehöm^v  nur  den  Laut  u.  s.  v. 
Die  Vermuthung  liegt  ebenfalls  ganz  nahe,  dass,  was  auf  diese 
Weise  mit  den  Nerven  eine  ganz  kläre  Sache  geworden  isti 
sich  ebenfalls  in  d^r  centralen  Nervenmasse,  aus  welcher  sie 
entstehen ,  bekräftigen  muss ,  dass  nämlich  auch  diese  mit  so 
ziemlich  gleicher  anatomischer  und  chemischer  Zusammense- 
tzung nichts  desto  weniger  entweder  Faden  für  Faden  oder 
Bündel  für  Bündel  von  Bänder-,  Fiber-  oder  Nervenröhren, 
mehr  oder  weniger  verschiedenartige  und  ungleiche  BesGm- 
mungen  oder  Funktionen  in  dem  Körper  haben  kann.  Diese 
Annahme  verwandelt  sich  in  eine  naturwissenschaftliche '  Ge- 
wissheit in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Beweise  derselben  nichl 
nur  angeführt,  sondern  auch  so  exact  wie  möglich  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  und  des  Versuches  geprüft,  von  neuem 
geprüft  und  also  coptrolirt  und  zuletzt  von  ganz  entgegenge« 
setzten  Beobachtern,  sowohl  von  soldien  mit  gleichen,  als  auch 
von  solchen  mit  verschiedenen,  ja  sogar  ganz  entgegengesetz- 
ten Grundansichten  (wenn  apch  nur  unbewusst  und  uneinge- 
standen)  bekräftigt  werden. 

Eine  solche  Zusammenstellung,  obgleich  nur  in  der  Kürze  abge- 
fasst,  mit  Hinweisungen  auf  die  Literatur  und  mit  einigen  eigenen 
Reflexionen,  ungezwungen  hergeleitet  aus  den  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  Anderer,  ist  der  Gegenstand  nachstehender 
Belrachtung.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  hiebei  alle  Hy- 
pothesen zu  vermeiden,  mit  Ausnahme  solcher,  welche  durcli 
wahrgenommene  Sachverhältnisse  unfreiwillig  hervorgerufen  sind. 

Dass  das  kleine  Gehirn  eben  sowohl  das  Organ  der  Bewe- 
gungs-  als  der  Gefühlsphänomene  sein  kann,  scheint  schon 
dadurch  angedeutet  zu  sein,  dass  es  aus  dem  Rückenmarke 
durch  die  corpora  restiformia  Gefühls -^  Nervenräden  empfängt, 
und  dass  die  Läsionen  derselben  in  Verhältniss  ^irer  Tiefe 
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ganz  eigenthömliche  (specifische)  Erscheinangeii  von  der  ge- 
Mrten  Thätigkeit  des  ganzen  Hnskelsystemes  zeigen.  Es  liegt 
daher  in  dem  Organe  selbst ,  dass  es  scheinbar  wenigstens 
zwei  Grandbestimmungen  haben  kann^  nnd  zwar  am  so  mehr, 
als  auch'  seine  beiden  verschiedenen  Substanzen,  die  weisse 
nnd  die  graoe,  dergleichen  4n  ihrem  Verhältnisse  andeoten. 
Ob  dem  aber  wirklich  so  sei^  und  wie  es  sich  damit  yerhält, 
dieses  nicht  nur  darch  synthetische,  sondern  auch  analytische 
Untersuchung  an  den  Tag  zu  legen,  und  kann  nicht  geschehen 
ohne  eine  näher  detaillirte  Zusammenstellung  yon  Daten,  die 
nicht  allein  aus  der  Experimentalphysiologie ,  sondern  aach 
ans  den  verschiedenartigen  Entwicklungsverhältnissen  besonders 
bei  erwachsenen  Thieren  und  Menschen,  so  wie  auch  endlich 
ans  pathologischen  Erscheinungen  entnonimen  sind,  in  sofern 
letztere  auch  in  ihrem  Verhältnisse  bekräftigen,  was  auf  dem 
Wege  der  Untersuchung  und  Beobachtung  an  gesunden  Orga- 
nismen gefunden  worden  ist.  Dass  wir  dagegen  hiebei  keine 
Anfmerksaihkeit  auf  die  Entwickelung  des  Organes  vor  der 
Geburt  richten,  beruht  auf  dem  Hauptgrunde,  dass  man  während 
dieser  Periode  so  selten  und  nur  ausnahmsweise  Gelegenheit 
zur  Untersuchung  und  zur  Vergleichung  zwischen  der  anato- 
mischen Veränderung  und  der  biologischen  Beobachtung  haben 
kann. 

Nachdem  HaUer,  Zinn  ')  u.  A.  die  Frage  über  die  Empfind- 
lichkeit des  kleinen  Gehirnes  unentschieden  gelassen,  nnd 
mehrere  andere  Physiologen  ohne  nähere  Untersuchung  diese 
Empfindlichkeit  als  eine  fast  vpriäufig  ganz  entschiedene 
Sache   auf  Glauben  angenommen,  Flourens  *),   Bauend  ^^^ 

1)  \fil  Longet,  Anatomie  et  Physiologie  du  syst,  nerveux  P«  I. 
p.  732  ff. 

2)  Rech,  experiinent.  sur  les  propr.  et  les  fonct.  du  syst,  nerv« 
Edif.  2.  p.  75. 

3)  Rech.  Clin,  et  expen  sur  le  cervelet  p,  26.  Mem.  extr,  des 
Archiv.  g6n,  de  MH,  nach  LmgeU 
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Magendie]),  Cubneil^^,  Herlwig^^  dagegen  durch  Experi- 
mente die  allgemeine  Unempfiadlichkeit  des  kleinen  Gehirnes 
dargelegt  haben,  so  ist  nichts  desto  weniger  die  specifischi» 
Empfindlichkeit  dieses  Organes  im  Verhältnisse  zu  dem  Ge- 
sclilechtsleben  nicht  nur  von  GMs  Anhängern  streng  festge- 
halten, sondern  auch  in  der  letzten  Zeit  durch  «/.  Budgets  wenn 
auch  bis  Jetzt  nur  isolirtes  Experiment  noch  ferner  dargelegt 
und  selbst  von  den  Bekämpfern  der  ff^^schen  Lehi^e,  von 
SegcUas,  Serres  und  Carm  *)  theilweise  zugegeben  V\(orden^ 
obgleich  der  letztgenannte  noch  eine  andere  Totalbestimmung 
in  dasselbe  legt,  nämUch  dass  eß  das  Organ  des  Willens  ist. 
Arnold^)  hat  ihm  auch  noch  verschiedene  andere  Verrichtung 
gen  geben  wollen.®) 

Dasjenige,  worin  sämtnlliche  Forscher  der  neuesten  Zeit  fast 
vollkommen  ^übereinstimmen ,  ist ,  dass  das  kleine  Gehirn 
gleich  dem  grossen  nicht  empfindlich  ist  gegen  äusseren  Scha^ 
den,  und  dass  auch  darauf  angewendete  chemische  Agentien 
weder  bei  Thieren  noch  bei  Menschen  die  geringste  Spar 
von  Schmerz  hervorrufen.    —    Die  Beobachter,   welche  ent- 


l}'Le^ons  sür  les  fonctions  da  syst.  nerv.  P.  I.  p.  179  Paris  1839. 

2)  Dict.  de  Med.  ou  Rap.  gön.  des  sc.  möd.  Edit.  2.  P.  XX.  p.  557.  ' 

3)  fixperim.  quaedam  de  affectibus  laesion«  in  partibus  encephali. 
Berol  1826. 

4)  De  facto  sogar  von  Flourem, 

5)  Erscheinungen  und  Ges..  d.  mensch},  Körpers  im  ges.u.  kr.  Zustande^ 

6)  Nach  Fr.  Arnolds  Untersuchungen  ist  das  kleine  Gehirn  ein  Orga^ 
des  phyisischen  Selbst-  und  Gemelngefiihls  und  der  thierischen  Begeh- 
rongen) Insofern  sie  als  Reaction  des  Gemein-  nnd  Selbstgefühls  sich 
zu  erkennen  geben.  Das  kleine  Gehirn  bezieht  sich  in  seiner  BestiRK 
mung  mehr  als  das  grosse  auf  das  Leben  des  Leibes  und  namentlich 
der  Geschiechtssphäre,  auf  das  Innewerden  der  innern  Verhältnisse  des 
Körpers  und  deren  Wechselwirkung  CLehrbuch  der  P/iysiologie  B.  IL 
Th.  II.  S.  830).  Hiermit  stimmt  nun  Liedbeck  übcreio,  denn  er  kam 
auf  dasselbe  Ergebniss,  wie  aus  dem  Sclüuss  der  Abhandlung  er- 
helR.  D.  Red. 
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gegellgesetzte  Resultate  eiiiidten,  haben  augenscheioiich  Ver- 
letzangen  in  dem  verlängerten  Hark  und  in  der  Brücke 
mit  solchen  in  dem  kleinen  Gehirne  verwechselt.  Wenn  man 
nur  nicht  an  diesen  empfindlichen  Theilen  dehnt,  so  kann  man, 
nfich  -Flauren^j  Langets  u.  A.  Beispiel,  das  kleine  Ge- 
hirn Stück  für  Stück  wegschneiden,  ohne  dass  die  Thiere  es 
*  gewahr  werden  oder  dieses  durch  Unruhe  oder  Schmerz  zu 
erkennen  geSen«  -^  Da  aber  Kranke  in  Folge  von  Abnor- 
mitäten in  dem  kleinen  Gehirne  in  einem  furchtbaren  Grade  von 
Kopfschmerzen  geplagt  werden  können,  so  sind  dabei  zwei  AI- 
temative  möglioh :  l)dass  dieses  Symptom  von  der  schmerzhaften 
Reaction  nahelieg«ider  Theile  abhängig  ist,  2)  dass  die  Krank- 
heit sowohl  in  dem  klemen  Gehirne  als  auch  in  anderen,  sonst 
gefühllosen  Geweben  eine  abnorme  Empfindlichkeit  entwickelt 
bat,  die  während  des  gesunden  Zustandes  nicht  besieht.  Selbst 
Gonvulsionen,  die  man  unter  gleiphzeitiger  Kränklichkeit  in  dem 
kleinen  Gehirne  beobachtet  hat,  haben  öfter  ihren  Grund  in  den 
gleichzeitigen  AS^ectionen  des  verlängerten  Markes,  als  sie  auf 
denen  im  Ideinen  Gehirne  beruhen.  Wo  sie  jedoch  vou  die- 
sem Organe  dllein  abzuhängen  scheinen,  geben  sie  sich 
durch  ein  eigenes  und  specifisches  Symptomenbild  zu  erkennen, 
wovon  unten  mehr.  Doch  sollen  auch  grosse,  materidle  Ab- 
aormitäten  sowohl  des  Cerebeffi  als  auch  anderer  Organe  wäh- 
rend der  Lebenszeit  bestehen  können,  ohne  dass  man  dieselben 
vor  dem  Tode  geabnet  hat.  Wir  bekennon  ganz  offen,  dass 
wir  diese  Arten  von  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regele 
dass  die  materielle  Beschädigung  jedes  Organes  ihre  eigen- 
thümlichen,  für  das  Organ  bestimmten  Störungen  herbeiführt, 
nicht  verstehen. 

Auf  dieselbe  -Weise ,  wie  die  Wegnahme  einer  Henüsphäre 
des  grossen  Gehhties  Schwäche  oder  Verlust  der  Bewegung 
in  der  entgegengesetzten  Saite  herbeiführen  känn^  so  kann  die- 
ses auch  durch  Läsion  der  einen  oder  andern  Hälfte  des  klei- 
nen Gehirns  geschehen.     Das  Phänomen  ist  deutlich  in  dem 
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Verhältiiisse  der  fintwickelaiig  des  Thieras  lad  seäier  Gehini* 
iheüQ.  Bei  dem  Mensc|ieB  werdea  auch  dvch  die  Ushni  des 
kleinen  Gehirnes  die  Körperthefle  auf  Aeselbe  Weise  gelähmt, 
also  anf  der  rechten  Seite,  wenn  die  LAsion  an  der  linkra 
Seite  dieses  GehirntheHes  ist,  aof  der  linken,  wenn  der  Soha^ 
den  an  der  rechten  ist  Eine  Aosnahme  i$t  es,  wenn  das 
Gegentheil  eintrifft,  so  wie  wenn  ein  Schaden  in  den  Central- 
iheilen  sich  nicht  in  der  Peripherie  zu  erkennen  giebt.  Eine 
Andeutung  zu  einer  Erklärung  hat  Lonf^  ')  gegeben  durch 
die  anatomische  Beobachtung,  die  er  gemacht  zu  haben  behaup- 
tet, dass  das  Chiasma  pyramidum  mehr  oder  weniger  toUstin« 
dig  sein  kann,  so  wie  dass  sieb  der  Ftonlciihis  süiquae  inlemae 
ebenfoUs  nicht  normal  mit  dem  gleichnamigen  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kreuzt.  Aber  ausser  dem  Umstände  dass 
die  praktischen  Aerzte,  welche  diese  Ausnahmen  beobach- 
tet haben,  im  Allgemeinen  zn  geringe  physiologisch  -  ana- 
tomische Kenntnisse  besassen,  um  eine  Thatsacbe  zu  entwi- 
ckeln, deren  Grund  man  erst  in  der  neuesten  Zeit  aufzuspa- 
ren angefangen  hat,  so  doch  ist  zu  wünschen^  ^iss  nodi  fer- 
nerhin Aoatomo -  Pathologen  der  Sache,  grössere  Aufmerk- 
samkeit widmen,  denn  erst  so  kann  sie  recht  entwid[elt  wer- 
den. -^  Der  Beispiele  vom  gewöhnlichen  Verhalten  sind  in  der 
Uteratur  viele.  Die  5  Fälle  von  schnell  herbeigekommener 
Lähmung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Affection  des 
kleinen  Gehirns  durch  Blutschlag,  die  von  Long^  ^)  nach  an- 
dern Verfassern  angeführt  werden,  schönen  meistens  stattge- 
ftmden  zu  haben  in  der  Innern,  weissen  Nervensubstanz  des 
kleinen  Gehirnes,  worauf  wir  hier  zuerst  und  vor  allen  Dingen 
aufmerksam  machen  wollen.  Dieses  stimmt  nämlich  recht  gut 
damit  überein^  dass  sich  auch  nach  den  Experimenten  Magens 


'  1)  1.  c.  pag.  383. 
2)  L  c.  pag.  735-T38. 
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die%  Longets,  Flauren$\  Fodertfs,  BauOlaucts  n.  A.  bei  einem 
tieferea  Einschnitt  in  die  beiden  Hälften  des  klemen  Gehirnes 
eme  Neigung  rückwärts  zu  gehen,  theils  bei  der  Läsion  der 
einen  Seite  kreisfönnig  sich  zu  bewegen,  eintritt,  letzteres  nach 
Langet  zufolge  der  Läsion  der  entgegengesetzten  Seite,  und 
nicht,  wie  Magmdie  angeführt  hat,  derselben  Sißite.  In  Zusam- 
menhang hiemit  gehen  wir  nun  über  zu  einer 

DarstellUHg  von  Flaurens^   Untersuekung  über  den  Nutzen 
md  die  Funktion  des  kleinen  Gehirns. 

Das  kleine  Gehirn  ist  nach  Flourens  der  Sitz  einer  Eigen- 
schaft^ von  wdcher  man  früher  in  der  Physiologie  keinen  Be- 
griff g^abt  hat,  nämlich  der  Eigenschaft,  die  freiwilligen  Be- 
wegungen, welche  durch  gewisse  Theile  des  Nervensystemes 
geweckt  werden,  so  zu  coordiniren,  dass  dieselben  durch  den 
Einfiuss  des  Willens  yon  andern  ausgeführt  werden ;  es  wird 
daher  das  aussphliessUche  organische  Princip  der  Coordination 
der  locomotiren  Bewegungen  unter  den  Willen.  Durch  seine 
an  Säugethieren  und  Yögehi  angestellten  Experimente  hat 
Fhurens  gezeigt,  dass  nach  der  Wegnahme  der  ersten  und 
äusseriicheren  Lagen  des  Gerebelli  in  diesen  Bewegungen  nur, 
geringe  Schwäche  und  mangelnde  Harmonie  entstehen.  Nach- 
dem jedoch  ungefähr  die  Hälfte  des  Organes  hinweggenommen 
ist,  fährt  zwar  das  Thier  fort  zu  sehen  und  seinen  Verstand 
zu  äussern,  es  wankt  jedoch  in  seinem  Gange  und  ist  in  seinen 
Bewegungen  ohne  Ordnung,  als  wäre  es  betrunken.  Auch  hat 
Flourens  zuerst  von  allen  Verfassern  durch  vergleichende  Ex- 
perimente an  den  Tag  gdegt,  dass  Alkohol  eine  specifischO' 
d.  i.  nach  seinen  eigenen  Worten,  exclusive  Wirkung  auf  das 
kldne  Gehirn  äussert  und  deutliche  Spuren  hinterlässt,  die 
darin  bestehen,  dass  bei  einer  gevrissen  Dosis  von  diesem 
Agens  (in  dem  Verhältnisse  dass  ein  kleiner  Vogel  betrunken 
wird>  ein  tief^er  rother  und  mit  Blut  geftillt^  Flecken  ent- 
steht, welcher  sich  erst  über  die  ganze  Regio  owrebelli  verbrei- 
tet, je  nachdem  das  Vermögen,  mit  den  Bewegungen  des  Kör- 


r 
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pers  da3  Gleichgewicht  zu  halten;  bei  dem  Vogel  verloren  geht. 
Erst  wenn  der  Rausch  noch  mehr  gesteigert  wird  und  in  Stu<^ 
por  übergeht,  setzt  sich  diesa  Blutstockung  auf  nahe  lie- 
gende Gehirntheile  fort.  (S.  FImrens,  Recherches  physiques, 
touchant  l'action  d6termin6e  et  sp6oifique  de  certaines  sub- 
stances  sur  certaines  parties  du  cerveau.  Mem.  k  Facad  roy. 
des  sc.  de  l'Institut  dans  la  seance  du  24*  Nov.  1823 ;  eing»- 
führt  in  seinen  Kecherches  exp.  sur  les  propriötes  et  les .  fonc- 
tion  du  syst,  nerveux  dans  les  animaux  vert6br6es.  Paris 
1824,  pag.  244.) 

Aerzte  und  Physiologen,  Ja  sogar  Gatts  Anhänger,  hab«i 
darauf  Gelegenheit  gehabt,  das  Phänomen  zu  bekräftigen,  des^* 
sen  Realität  also  allgemein  angenommen  und  anerkannt  worden 
ist ').  Floiirens  sagt  auch^  dass  Kampfer  analog  dem  Alkohol 
auf  das  Cerebellum  wirkt  ^). 

Durch  seine  Experimente  hat  Flaurens  endlich  gefunden, 
dass,  wenn  das  kleine  Gehirn  einem  Thiere  ganz  genommen 


1)  Bei  'einem  im  Rausche  gestorbenen,  übrigens  fedoch  gesunden  Da- 
lekarlier  habe  auch  ich  in  den  Blältem  der  Arborisationen  des  kleinen 
Gehirnes  gesehen ,  wie  diese  an  der  Gränze  zwischen  der  Gehirnrinde 
und  Medullarsubstanz  eine  abnorme  rostbraune  Farbe  zeigten,  gleich 
ausgeäderlem  Farbestoff  aus  dem  Blute. 

2)  £ine  nähere  Bestimmung  .dieses  Verhältnisses  ist  veranlasst  durch 
pharmako-physiologische  Forschungen  und  entsprechende  Krankenbehand- 
Inng.  Wir  verweisen  diejenigen  Leser,  welche  sich  hierin  näher  zu 
Orientiren  wünschen,  auf  folgende  Aufsätze  als  die  wesentlichsten  Ober 
diesen  Gegenstand: 

1)  William  Alexander,  medicinische  Versuche^  und  Erfahrungen. 
Leipzig  1773.  5.  de— lOi^  referirt  ^on 

2)  Jörgy  Materialien  zu  einer  künftigen  Heilmitteliehre  durch  Ver- 
suche der  Arzneien  an  gesunden  Menschen.  Leipx.  i823  Bd.  L 
Artikel  Gamphora. 

3)  SiemerUngj  Med.  Zeit.  Jahrg.  7.  IS^B  p.  IL  und 

4)  Hygea  IX,  143  und  XUl,  456  ff.  mein  AulsaU.    « 


4W  Kh  r  J.  UeMerk 


mM.  wA  |e4e  it^M  ^^Okam  pmi  —  Uh.fc  vi#4      A» 

Le^  mm  «fafMdbe  aaf  itm  Uittkem,  m»  kjM  es  wkM 
hmmmm,  nM  jHiMk  jede  ite  yiiiür  Onritaag, 
lue  8l«Me,  weldbe  inn  xmIL  smü  derGefafer 
Mi  WMdü  ftr  ale»  dkse»  MowCdtife 
dtoelbM  iffleicbirebi  ait  deaBevegnga  mbcs  Kiipen 
1%  aHMzsfilhraL  b  kai  nt  esMi  Werte  das  TcnMgca 
dei  CefäUes^  desWUeas  ud  dtrBtwegwng  äMg.  kel  jedoch 
4ii  %'enii6ges  Tefkw»,  da»  es  die  Miskefai  dahbi  hiiigeB 
kam,  ieiaeai  WiDea  airf  eiae  zwtiAwämge  Weist  m  gehor- 
dam  Ijm/jetf  6a  äe  Vttmtäe  aarhgeaiacte  hat,  behaltet, 
daiH(  dieae»  KeMikai  fidieielit  das  bentiadij^  ist,  das  aaeh 
er  bei  «^lurii  Tarriirenden  Vc^sacbeo  erhakea  hat  Aach  BamM^ 
Imd  ist  Zfl  glefeben  Kesohate  gekomiaea.  Leate,  ifie  ohae 
Zweifel  lieiae  Zeagea  ähohcber  Expenauote  gewesen  siad» 
liaben  zwar  aocb  behauptet;  dass  das  blosse  Gewicht  der  La- 
sion  diesen  Mangd  ao  CoonKiiaüoii  Am  Moshda  ont^  den 
Eiaihiss  des  Wiilens  verursachte.  Wäre  deai  aber  so,  warum 
soHten  sieb  d^n  nicht,  fragt  Ldmgel  mit  Recht,  diesdbw  Zei- 
chen bei  noch  tieferen  und  härteren  Lasionea,  so  wie  nach 
der  Hin  wegnähme  der  Hälften  des  grossen  Gehirnes  zeigen')? 


i)  Am  dieien  und  rielen  andeni  Grfiiiden  ist  es  uns  hefremdeod 
geweMn,  was  Slruve  (Zeitschr.  ffir  Phrenologie  Bd.  L)  äussert,  dass 
io  graoiame  Verfocbe  nichts  bewegen«  Jede  Beobachtoitg,  zofSlIlg  oder 
nicht,  mit  oder  ohne  im  Zusammenhange  damit  an  Organen  angestellte 
Bfperlmenle,  mit  oder  ohne  schmerzhaften  Nenrenreia  (welches  letztere 
eben  der  Fall  ist  bei  den  oberen  Theilen  sowohl  des  kleinen  als  auch 
des  grossen  Gehirnes,  welche  in  ihrer  Hauptfonktion  ganz  andere  und 
höhere  Bestimmungen  haben)  zeigt  Je  nach  ihrer  Art  mehr  oder  weni- 
ger die  gebundene  Specifidtät  der  organische^  ThStIgkeit  zu  der  be- 
stimmten Malcrie.  Zur  Erforschung  derselben  giebt  es,  wie  wir  hieraus, 
•«0  \tlü  aus  vielen  anderen  ersehen,  vieles,  *•  bei  dem  ersten  Blicke 
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Um  sieb  ganz  einfach  von  der  Sache  zu  überzeugen,  schlägt 
Langet  vor^  zwei  Tauben  zu  nehmen,  der  einen  das  grosse 
Gehirn  ganz,  und  der  anderen  nur  die  Hälfte  des  kleinen  Ge- 
hirnes zu  nehmen;  man  wird  finden^  dass  die  erste  Taube 
am  folgenden  Tage  fest  auf  ihren  Füssen  steht,  die  andere  da- 
gegen unsicher  in  ihrem  Gange  und  gleichsam  betrunken  ist '). 
Das  Experiment  ist  unbestreitbar  und  leicht  zu  bewerkstelligen. 

Zur  Bekräftigung  der  wenigstens  theilweisen  Richtigkeit  von 
Flourens'  Ansicht  über  die  Funktion  des  kleinen  Gehirns  als 
coordinirendes  Organ  der  locomotiven  Bewegungen  können  auch 
aus  den  Schriften  seines  ersten  Gegners,  des  Dr.  Gall^X  fol* 
gende  Krankheitsfälle  angeführt  werden: 

I.  Graf  Philipp  H.  hatte  nämlich,  so  heisst  es  dort,  einige 
Monate  hindurch  stets  Eckel  und  ein  höchst  unangenehmes 
Drücken  im  Nacken  mit  einer  Neigung  vorwärts  über  zu  fal- 
len. Einige  Monate  später  starb  der  Kranke,  und  man  fand 
an  dem  Hirnzelt  (t^^^oi'iu"^)  ^'^^  fleischfarbige  Masse  von 
2  Zoll  im  Durchmesser,  welche  das  Organ  zusammengedrückt 
hatte.  Später  habe  ich,  so  Wut  GaU  fort,  in  Hahnernam'$ 
Arbeiten  die  Beschreibung  gleicher  Symptome  gelesen,  wobei 
man  nach  dem  Tode  das  kleine  Gehirn  in  vollkommener  Sup- 
puration  gefunden  hat. 
**    Aber  ausser  GaU  führen  andere  Verfasser  ähnliche  Krank- 


grausam  erscheinen  kann,  was  es  jedoch  bei  reeller  Kisnntniss  der 
Sache,  dur£h  das  Eingehen  in  ihre  Erscheinungen,  von  geringer  Bedeu- 
tung ist  in  Vergleich  mit  der  täglichen  Thierquälerei,  die  bei  beim  Tod- 
ten  und  Schlachten  vieler  Thiere  vorgeht,  sowohl  auf  offener  Gasse  und 
Landstrasse,  als  auch  auf  der  Jagd  im  Walde  und  auf  dem  Felde,  sowie 
sogar  bei  chirurgischen  Operationen,  wo  dieselben  ohne  einen  zum  Be- 
wusstsein  gekommenen  höheren  Zweck  geschehen. 

1)  Während  meiner  Anwesenheit  in  Göllingon  ist  das  Experiment 
unter  meinen  Augen  wiederholt  worden. 

2)  Fonctions  du  cervean.  T.  III.  p.  341.  Paris  1825,  so  wie  Gatt  et 
Spurzheim,  Anatomie  et  physiologie  du  syst,  nerveux  en  genöral  o(  du 
cervean  en  parlicolier.    Paris  1810  a.  a.  0. 
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hellsßlle  an,  von  denen  wir  nach  LongelQ.  c.  641 — 742} 
folgende  aufnehmen: 

II.  GuMriy  Yicarius  zu  Gezeville,  beklagte  sich  über  ein 
dumpfes  Kopfweh ,  das  darauf  heflig  wurde.  Ein  Jahr  lang 
hatte  er  auch  Schwindel  und  Erbrechen.  Er  wankte  auf  seinen 
Füssen  und  fiel  oftmals  auf  das  Gesicht.  Bei  der  LeichenöfT- 
nang  fand  M.  Delamare  die  Lobi  der  Gehirnhäute  und  des 
grossen  Gehirnes  normal.  Aber  die  Hülle  des  kleinen  Gehirns 
war  eingefallen  (affaisee),  runzelig  (ridee)  und  enthielt  eine 
eiterige  braune  und  stinkende  Feuchtigkeit  ungerähr  von  der 
Menge  eines  halben  Eies  (Obs.  exlr.  du  mem.  de  M.  BouU- 
laud.) 

Hl.  Ein  Junges,  im  ilten  Jahre  verstorbenes  Mädchen  ohne 
Cerebellum  fiel  ebenfalls  oll  um.  (Die  näheren  Details  mit 
dazu  gehörenden  eigenen  Anmerkungen  werden  wir  später  mit- 
theilcn.) 

IV.  Bei  einer  Henne  und  zwei  Hähnen,  die  nicht  im  Stande 
waren,  hinreichend  Gleichgewidit  zu  halten^  fand  Flourens  die 
Schäden  auf  das  kleine  Gehirn  beschränkt. 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  folgender,  von  Professor 
Huss  in  Stockholm  beobachteter  Fall  (Redogörelse  for  den  Kli- 
niska  undervisningen  u*s.  w.  under  loppet  af  ar  1842  S.  H  ). 

V.  „Der  Bediente  HalfDarsen,  23  Jahre  alt,  aus  Norwegen^ 
wurde  am  15.  Januar  in  das  Krankenhaus  aufgenommen. 
Giebt  an,  dass  er  seit  längerer  Zeit  an  hartnäckiger  Ver- 
stopfung gelitten,  und  in  Ueberfluss  Branntwein  genossen,  aber 
nioht  ^mehr  als  gewöhnlich^  zufti  Beischlafe  geneigt  gewesen, 
noch  in  dem  letzten  Jahre  weder  ein  gesteigertes  noch  ter- 
itaindertes  Verlangen  darnach  gehabt  habe  als  früher.  Vor 
ungefähr  drei  Monaten  begann  er  zuerst  Schmerzen  durch 
b^ide  Schläfe  zu  fühlen,  wozu  %  bald  ein  Gefühl  allgemeiner 
Schwäche  gekommen  war ,  so   dass  er  nicht  sicher   gehen 
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konnte^  sondern  strauchelte,  besonders  wenn  er  den  Kopf 
schnell  wendete  oder  bewegte,  wozu  noch  gekommen  war, 
dass  es  ihm  vor  den  Augen  schwarz  wurde.  Die  Kopf- 
schmerzen vermehrten  sich,  wurden  ein  heftiges  Schnei-* 
den^^  dazu  Schwindelanfölle ,  am  heftigsten  in  aufrechter 
oder  sitzender  Stellung,  wesshalb  er  am  liebsten  in  horizonta- 
ler Lage  liegen  bUeb,  ohne  etwas  unter  dem  Kopfe  zu  haben« 
Vor  einem  Monate  begann  gewaltsames  und  äusserst  schmerz- 
haftes Erbrechen,  unabhängig  davon ,  ob  er  gegessen  hatte  oder 
nicht;  es  überfiel  ihn  bei  der  geringsten  Bewegung  des 
Kopfes,  besonders  bei  Versuchen  sich  aufzurichten,,  selten 
wenn  er  still  lag  mit  geschlossenen  Augen;  gleichzeitig  fand 
sich  Jetzt  auch  Lichtscheu  ein.  Während  der  beiden  letzten 
Wochen  kamen  unfreiwillige  Zuckungen  ^  in  den  Muskeln  und 
Gelenken  hinzu,  und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Gefühl  wie  von 
elektrischen  Stössen.  In  diesem  Zustande  wurde  Jetzt  der 
Kranke  zur  Behandlung  aufgenommen.  Er  liegt  mit  geschlos- 
senen Augen  da ;  Lichtscheue,  obgleich  die  Pupillen  bedeutend  er- 
weitert sind ;  anhaltender  Schmerz  über  S  tirn  und  Schädel ;  bei 
fler  geringsten  Bewegung,  z.  B.  beim  Oeffnen  der  Augenlieder, 
überfiel  ihn  Schneiden  und  Sprengen  im  Kopfe  von  innen 
nach  aussen,  nebst  schmerzhaftem  Nisus  zum  Erbrechen  oder 
auch  lyirkliches  Erbrechen,  wobei  nur  ein  grüner,  stark  sauer 
reagirender  Schleim  hervorkam;  nach  isinem  solchen  Erbre- 
chen trat  eine  Zeitlang  Ruhe  ein ;  bei  dem  Versuche  sich  zu  er- 
heben Schwindel;  das  Bewegungsvermögen  in  den  Extre- 
mitäten war  noch  vorhanden,  die  Sensibilität  schien  eben- 
falls unverändert  zu  sein,  nur  Gefühl  von  Schwäche  und  Er- 
schlaffung. —  Die  Intdligenz  nicht  gestört,  kein  Schlaf.  — 
Die  Zunge  gelblich  grau  belegt,  aber  weich ;  der  Bauch  weich, 
indolent^  Verstopfung  seit  mehreren  Tagen.  —  Der  Puls  72, 
gleichmässig,  voll,  subdurus.  —  Zufolge  aller  dieser  Phänomene 
wurde  die  Diagnose  gestellt:  Wasseransammlung  in  den  Ven- 
trikeln des  Gehirnes;  —  Prognose  hoffnungslos.  —  Die  be- 
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handlung,  welche  successive  angewendet  wurde ,  bestand  in 
einer  Venaesection in  Schröpfen;  später  Haarseil,  Einreiben  Yon 
reizenden  Salben  in  den  rasirten  Kopf;  Parganzen  und  Calo- 
mel  in  kleinen  Gaben;  alles  ohne  Veränderung  des  Zuslandes. 
Den  30.  Januar  hatte  er  während  der  Nacht  mehrere  Anfalle 
von  Schneiden  im  Kopfe  gehabt,  so  gewaltsam,  dass  er  dabei 
ein  durchdringendes  Geschrei  ausstiess ;  am  Morgen  waren  die 
Pupillen  noch  mehr  erweitert ,  vollkommen  unbeweglich  bei 
Lichtreiz,  die  Sehkraft  beinahe  aufgehoben.  An  den  beiden 
folgenden  Tagen  kam  anhaltendes  Sehlucksen,  vollständige 
Blindheit  hinzu,  und  der  Tod  (rat  ruhig  ehi  ohne  convulsivi* 
sehe  Anfölle  am  2.  F^ruar  Hfprgens.  —  Leichenöffnung^ 
28  Stunden  nach  dem  Tode.  Dura  mater  gesund,  Sinus  der- 
selben leer;  Arachnoidea  trocken,  aber  durchsichtig;  über 
beide  Hemisphären  ist  die  natürliche  Rundung  der  Gyn  ver- 
schwunden, ihre  Oberflächen  sind  abgeplattet,  gleichsam  in  ein 
Planum^  so  nahe  an  einander  zusammengedrängt,  dass  die 
Furchen  sich  nur  als  schwache  Streifen  zeigten.  Die  Seiten- 
kammem  enthalten  4'/i  Unzen  klares,  wasserähnliches  Senini 
ohhe  Flocken;  die  Kammem  erweitert,  besonders  in  denCornna, 
am  bedeutendsten  im  Cornn  posterius,  am  wenigsten  im  Cornu 
inferius ;  Fomix  so  erhaben,  dass  das  Foramen  Monroi  einen  Dia- 
meter von  3  Par.  Linien  hatte;  Septum  pellucidum  der  Zusam- 
mensetzung nach  so  lose,  dass  es  einer  Gel6e  gleicht;  nichts 
desto  weniger  sah  man,  dass  sein  Ventrikel  bedeutend  erwei- 
tert war ;  die  "Plexus  bleich ,  wie  ausgewaschen ;  an  den  Cor- 
por.  striat.  und  Thalamis  nichts  zu  bemerken  ;  die  die  Kammern 
bekleidende  Tapete  erschien  nicht  verändert« 

Dritter  und  vierter  Ventrikel ,  jso  wie  Aquaeductus  Sylvii 
stark  ausgespannt,  sie  enthielten  klares  Serum;  weder  in  die- 
sen noch  in  den  Seitenkammem  wat  die  äusserlichste  Lage  Ge- 
himmasse auf  irgend  eine  Weise  sichtlich  verändert  oder  emol- 
Urt.  Nichts  Abnormes  fand  sich  beim  Ausgange  der  Nerven, 
und  die  ganze  Gehirnmasse  erschien  in  allen  Theilen  von  nor- 
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malem  Aussehen  und  normaler  Consistenz.  --  Das  Aeussere 
des  kleinen  Gehirnes  bot  nichts  Abnormes  dar;  doch  bei 
dem  Durchschneiden  des  linken  Lobus  wurde  zunächst  an  sei- 
nem äusseren  oberen  Theile  eine  Gaviiät  mit  wasserklarem  Se- 
rum angetroffen,  die  den  grössten  Theil  des  weissen  Kernes 
des  Cerebelli  einnahm;  sie  war  14  Pariser  Linien  breit  und 
16  Linien  lang,  fast  kugelförmig  und  bekleidet  mit  einer  dün- 
nen Membrane  mit  äusserst  feinen,  sparsamen  Gefässausbrei- 
tungen.  Obwohl  diese  Gavität  einen  so  grossen  Raum  ein- 
nahm, so  erschienen  die  Gyri  weder  zusammengedrängt  noch 
zerstört,  eben  so  wenig  war  diese  Hemisphäre  in  die  an- 
dere gesunde  eingedrungen.  Die  übrigen  Partien  des  klei- 
nen Gehirnes  waren  in  normalem  Zustande.  ~  Medulla  ob- 
longata  und  das  Rückenmark  zeigten  nichts  Abnormes.  — 
^  Lungen  und  Herz  gesund.  —  Die  Venen  im  Mesenterium,  be- 
sonders die  coronariae,  stark  an^^espannt  und  gefüllt;  der  Magen 
von  natürlicher  Form  und  Grösse  enthielt  eine  Menge  zähen 
Schleims,  etwas  vermischt  mit  Blut;  um  Cardia  und  Saccus 
coecus  die  Schleimhaut  fein  injicirt,  punktirt,  mit  Sugillatio-^ 
nen  unter  derselben;  ebenfalls  war  sie  der  Substanz  nach  er^ 
weicht;  das  gleiche  Verhalten  fand  statt  zunächst  oberhalb  des 
Pylorus;  übrigens  waren  sämmlliche  Organe  des  Unterleiber 
in  gehörigem  Zustande. 

Diejenigen  Verfasser,  besonders  französische,  welche  sich, 
wie  Andral  und  Longet  u.  A.,  zunächst  an  Floiirens'  Ansicht 
schliessen ,  können  gleichwohl  nicht  verhehlen ,  dass  auch  viele 
andere  Facta  derselben  zu  viridersprechen  scheinen,  und  dass 
sich  überhaupt  zwischen  den  experimentellen  und  pathologischen 
Daten,  die  angeführt  worden  sind,  Widerspruch  zeigt.  Ich 
werde  gegen  Ende  zur  Lösung  dieses  Widerspruches  mein 
Wort  aussprechen,  und  bemerke  hier  vorläufig,  dass  man 
nur  mit  Einschränkung  berechtigt  ist,  sowohl  der  Meinwi^ 
Flourens' ,  als  auch  der  meiner  Gegner  über  die  Gruudfunktion 
des  kleinen  Gehirnes  beizutreten. 
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'  Fodera '),  Flourens*'),  Magendie,  Bomllaud^^  u.  A.  haben 
bei  Thieren,  deren  Cerebellmn  beschädigt  worden  war,  eine 
Neigung  rücMings    zu  gehen   bemerkt.      Magendie  erwähnt, 
das8  er  in  Folge  des  Verlustes  dieses  Organe»}  sogar  Enten 
dahin  gebracht  hat,  rüc^ings  zu  schwimmen,  Tauben  rück- 
lings zu  fliegen,  mit  dem  Schwänze  voran.    Indem   er  sich 
auf  diese   Erscheinung  stützt,  schreibt  er  dem  kleinen  Ge- 
hirue  sogar  das   Vermögen  zu,  das  Thier  vorwärts  zu  trei- 
ben ,  so  wie  den  Riechkolben  die  entgegengesetzte  Bestimmung^ 
das  Thier  rückwärts  zu  treiben.    Doch  das  Phänomen  ist  da- 
bei keineswegs  constant^},  und  berechtigt  nicht  zu  einer  sol- 
chen Annahme.    Auch  ist  es  nur  ein  einziges  Hai  an  einem 
Kranken  bei  gleichzeitiger  Decomposition  des  kleinen  Gehirnes 
wahrgenommen  worden')»  wogegen  die  Ansicht,  welche  dem 
kleinen  Gehirne  die  Rolle  als  Regulator  der  Locomotion  er- 
theilt,   wenn  sie  auch  ebenfalls  nicht  viele  recht  sprechende 
Krankheitsfalle  für  sich  hat,  sich  gleichwohl  beim  Experiraen- 
tiren  als  ziemlich  allgemein  Stich  haltend  zeigte.  —  Langet  ^^ 
hat  auch  ganz  im  Gegensatz  zu  Magendie  klar  und  deutlich 
an  den  Tag  gelegt ,  dass  erst  dann,  wenn  der  mittlere  Schen- 
'   kel  des  kleinen  Gehirnes  (crus'  medium  cerebelli)  beschädigt 
ist,   die  Neigung  seitwärts  im  Kreise  umherzulaufen  entsteht, 
und  zwar  nicht  nach  der  Seite  hin,  an  welcher  die  Läsion  ge- 
schah, sondern  nach  der  entgegengesetzten. 

Nachdem  nun  in  dem  Vorhergehenden  ein  reines  und  voll- 
ständiges Bild  der  experimentalphysiologischen  u.  a.~Data  ge- 
liefert wurde,  welche  für  FUmrens'  Entdeckung  wenigstens  eines 


*3  ReQh.  exper.  sur  le  syst.  nerv,  im  Journal  de  physioJ. 
a)  Nach  Langet  pag.  44,  u.  A. 
*)  Cf.  Longel  1.  c.  pag,  745. 
•)  Cf.  Longet  I.  cf  pag»  74G. 
0  L.  c.  pag.  432  ff. 
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der  GrOQdbestimmtfngen  des'  ideinen  Gehirnes  zeagen,  wen- 
den wir  ans  nun  zu  einer  nntersnchenden  Darstdlnng  der 
phrenologischen  und  cranioskopischen  Becrachtüngsweise  der 
Functionen  des  kleinen  Gehirnes  von  GaU  und  3einer  An- 
bänger,  zu  derjenigen  Betrachtungsweise,  die  sieb  in  der 
neuesten  Zeit  besonders  so  genannt  bat  0. 

Nach  GaU^}  ist  das  kleine  Gehirn  das  Organ  des  Propaga- 
tionsinstinktes  oder  der  physischen  Liebe.  Vimont*^,  in  sei- 
nem grossen  Werke,  nennt  dagegen  diesen  Gehimtbeil  das 
Organ  der  Reproductionsneigung  (I'organe  ä  penchant  ä  la  re- 
production).  Obgleich  wir  in  dem  Vorhergehenden  gesehen 
haben,  dass  schon  GaU,  eben  so  wie  Fkmrens  diesem  Gehim- 
theile  de  facto  Einfluss  auC  die  Regulirung  der  Locbmotion 
einräumt,  und  auch  unter  anderem  in  seinem  Werke  sehr  wahr 
anmerkt :  ^un  fait  ne  peut  anniantir  un  autre^,  so  hat  er  doch 
in  der  That  seinem  Antagonisten  Flourens  dieses  Zugeständ- 
niss  nicht  zu  Gute  kommen  lassen,  £owie  auch  dieser  nicht 
ermüdet  ist ,  GaU  und  seine  Anhänger  selbst  noch  nach  Gaffs 
Todß  zu  bekämpfen,  während  die  Ansichten  darüber,,  ausser  in 
Deutschland,  sowohl  in  England  und  Amerika,  als  auch  in 
Frankreich  selbst  immer  zahlreicher  wurden. 

Bei  einem  solchen  Verhalten  ist  es  Jedoch  von  geringerer 
Bedeutung,  diesen  Ansichten  beizustimmen  oder  sie  zu  bestreu 


0  Gall  selbst  gebraucht  keine  von  diesen  beiden  Benenongen;  im 
Gegentheile  missbilligte  und  verwarf  er  den  Namen  Phrenologie,  den 
Spurzheim  zuerst  annahm  und.  der  neuen  Art,  die  Kopfform  uitd  die 
Gehirnentwickelung  in  concreto  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  psychischen 
Anlagen  zu  betrachten,  vindiciren  wollte;  sondern  er  scheint  niir.  ge^ 
wollt  zu  haben,  dass  die  Vergleichung  der  KopfTormen  einen  integri«* 
renden  Theil  der  Physiologie,  nämlich  über  das  Gehirn,  bilden  sollte« 
Besser  als  der  Name  Granioskopie  wird  eine  solche  Betrachtungsiurt 
nach  unsrer  Meinung  ausgedrückt  durch  die  Benennung  Craniologie. 

*)  Fonct.  du  cerveau.    T«  III«  pag.  245«    Paris  1825. 

•)  Phrenologie. 
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ten,  als  aus  den  Beobachtungen  nicht  nur  der  Widensacher ,  als 
auch  der  Anhänger  u«  A.  zu  sehen ,  was  in  denselben  gemein- 
sam ist,  und  was  daher  wegen  so  allseitig  gewonnener  Be- 
kräftigung am  allerwenigsten  eines  Grundes  entbehren  kann. 

Daher  führen  wir  auch  zu  allererst  aus  Serres  (Anat.  comp* 
du  cerveau  T.  IL  pag.  602  seq.)  folgende  Beobachtungen  an: 

1)  Ein  Mann,  32  Jahre  alt,  bekam  eben  beim  Beischlafe 
(actus  coitus)  \ind  nachdem  er  mehr  getrunken  hatte ,  als  er 
gewohnt  war,  einen  Anfall  von  Apoplexie  i).  Zu  den  ge- 
wöhnlichen Anfällen  von  heftiger  Apoplexie  gesellte  sich  erectio 
penis,  die  bis  nahe  an  den  Tod  fortdauerte.  —  Das  grosse 
Gehirn  wurde  hier  gesund  befunden,  aber  der  mittlere  Theil 
des  kleinen  Gehirns  war  der  Sitz  einer  lebhaften  Irritation  ge- 
wesen, so  dass  seine  Substanz  an  vielen  Stellen  gespraogen  ' 
war  und  viele  kleine  blutige  Stellen  die  Gehimsubstanz  längs 
de;5  Vermis  superior  ausgegraben  hatten. 

Die  Doctoren  Linnecar  und  Hutschinson  erwähnten  ebenfalls, 
in  einer  Session  vor  der  Med.  Society  of  London',  dass  sie 
zwei  Todesjäüe  während  des  Coitus  durch  Berstung  der  Arte- 
ria basilaris  beobachtet  hätten  (Lancet  1841 ,  24.  Apr.  nach 
allg.  Rep.  der  med.  chir.  deutch.  Journalistik.  Novemberfaeft 
S.  61).  Diese  Fälle  scheinen  immer  das  kleine  Gehirn  mit 
seinen  Gefässen,  besonders  den  äusseren^  zu  Ausgangspunk- 
ten gehabt  zu  haben. 

2}  Ein  Taglöhner  von  55  Jahren,  sanguinischen  Tempe- 
ramentes, dem  Geschlechtsgenusse  sehr  ergeben,  wurde  in  der 
Nacht,  nachdem  er  einen  Tag  im  Wirtfashause  verlebt  hatte, 
vom  Schlag  überfallen,  wobei,  wie  im  vorhergehenden 
Falle,  Erection  das  bemerkenswertheste  Symptom  war.     Zwei 
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Tage  später  verschied  er  nach  ruckweise  stärkeren  Spannun- 
gen im  Penis ,  zuletzt  von  reichlicher  Samenergiessung  begltt- 
tet.  Wie  in  vorhergehendem  Falle  fanden  sich  auch  hier  nach 
dem  Tode  Spuren  lebhaften  Reizes  in  dem  mittleren  Theile  des 
kleinen  Gehirns  mit  Anfressung  der  innern  Substanz ;  ein  Focus 
apoplecticus  in  der  Mitte  der  rechten  Hemisphäre,  sich  in  der 
vierten  Gekirnkammer  öffnend. 

3)  Ein  46jähriger  Mann  starb  an  einem  heftigen  Blutschlage 
unter  Satyriasis,  ejaculatio  seminis,  begleitet  von  Anschwel- 
lung der  äusseren  Geschlechtstheile.  Der  mittlere  Theü  des 
kleinen  Gehirns  enthielt  mehre  blutige  Foci  apoplectici;  die 
lebhafte  Reizung  der  Gefässe,  welche  diese  umgab,  setzte  sich 
zur  Rechten  und  Linken  gegen  die  Hemisphären  fort. 

4)  Eine   Leiche,  die  vom  Bicßtre  nach  dem  Amphitheatre 
central  des  hdpitaux  gebracht  wurde,  zeigte  eine  ansehnliche' 
Auftreibung  des  Penis  und  der  Hoden^;  das  kleine  Gehirn  wurde 
ebenfalls  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  inflammirt  befunden. 

5)  Ein  Schriftsteller,  32  Jahre  alt,  zeigte  während  eines 
Schlaganfalles  Anschwellung  des  Penis  und  in  gewissen  Au- 
genblicken vollkommene  Erection.  Kleine  Foci  sanguinis  apo- 
plectici befanden  sich  längs  dem  ganzen  mittleren  theile  des 
kleinen  Gehirnes,  ein  ansehnlicherer  nahm  den  hinteren  Theü 
der  rechten  Hemisphäre  ein. 

6)  Nach  Falret  hat  Serres  femer  emen  Fall  von  Bluiscblag 
angeführt,  wobei  Erection  vorkam,  und  Serres  während  der 
Lebenszeit  Apoplexia  cerebelli  diagnosticirt  hat.  Nach  dem  Tode 
fand  man  auch  bei  der  Leichenöffnung  das  kleine  Gehirn  stark 
injicirt,  so  wie  einen  Focus  apoplecticus  mit  geronnenem  Bhite 
in  der  Mitte  des  Yermis  ^uperior,  und  ausserdem  enthielt  die 
vierte  Gehirnkammer  Blut. 

7)  Guiot  (Clin,  des  hopUaux  T.  L  Nr.  70 ;  cf.  Langet  l  c. 
p.  758}  führt  ebenfalls  eine  der  vorhergehenden  ganz  ähn- 
liche Beobachtung  an.    Der  Kranke,  welcher  nach  dem  Tode 

32. 
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mitten  in  dem  mittleren  Theile  des  kleinen  Gehirnes  Blaifliiss 
zeigte,  war  vor  dem  Anfalle  von  besländiffen  Erectionen  und 
hänflgen  Pollutionen  geplagt  gewesen. 

8)  Femer  erwähnt  Serres  eines  Mädchens,  das  sich  früh- 
zeitig unzüchtigen  Vergnügungen  allerlei  Art  überliess  und 
endlich  in  eine  Nymphomanie  verfiel,  wobei  Brennen  des 
Kitzlers  gar  nichts  half.  Sie  starb,  und  man  fand  die  Sporen 
einer  langwierigen  Irritation  mit  Induration  des  mittleren  Theils 
des  kleinen  Gehirns  u.  s.  w.,  was  alles  eine  alte  Inflammation 
in  diesem  Gehirntheile  anzeigte. 

9)  Dr.  Romet  beobachtete  eine  70jährige  Weibsperson 
in  dem  Höpital  St.  Antoine,  welche  ihre  Katamenien  wieder 
erhielt,  nachdem  dieselben  vor  vielen  Jahren  aufgehört  hatten. 
Man  muthmasste^  dass  dieses  von  Blutschlag  in  dem  .kleinen 
Gehirn  herrührte,  und  bei  der  OefTnung  der  Leiche  fand  sich 
ein  grosser  Focus  apoplecticus ,  welcher  den  ganzen  mittleren 
Theil  des  kleinen  Gehirns  zerrissen  hatte,  welches  übrigens 
in  seinem  ganzen  Gewebe  mit  Blut  besprengt  (phlogose^  war. 
Die  breiten  Mutterbänder,  die  Mutterröhren  und  die  Eierstöcke 
warto  ebenfalls  gefärbt  und  gleichsam  in  eine  rothe  Feuchtig- 
keit getaucht  (Revue  med.,  ann.  1824.  nach  Serres  1.  c.  p«  606). 

10)  Ein  Mädchen  von  10  Jahren  voiji  düsterem  Gemüthe 
und  angegeben  als  SeWstbefleckeririy  beklagte  sich  drei  Monate  , 
lang  über  Kopfschmerzen,  die  ihr  während  der  letzten  drei 
Wodien  unfreiwilliges  Geschrei  abzwangen.  In  das  Kinder- 
krankenhaus geführt,  nachdem  sie  Gallenerbrechen,  begleitet 
von  Schläfrigkeit  gehabt  hatte,  hörte  sie  innerhalb  dreier 
Tagen  auf  zu  sprechen  oder  antwortete  nur  mit  grosser 
MlUie,  und  fährte  die  Hand  an  den  Kopf,  welcher  hinter- 
wärts gezogen  war.  —  Coma,  Strabismus  convergens,  die  Pu- 
pillen erweitert.  Die  Leiche  zeigte  Inflammation  mit  eitriger 
Infiltration  in  die  Spinnengewebehaut,  sowie  in  den  oberen 
Theil  des  kleinen  Gehirnes,  worin  7—8  Tuberkel  gefunden 
wurden,  um  welche  die  Substanz  des  Organes  erweicht  und 
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\veiss  war;  eben  so  der  mittlere  Theil.  Die  Ventrikel  enthiel- 
ten drei  Unzen  serpse  Feuchtigkeit.  Die  Veränderung  wurde 
für  nichts  anderes  angesehen ,  als  für  Inflammation  in  der  Sub- 
stanz des  kleinen  Gehirns.  (Essais  sur  Tencephalite,  par  M. 
D.  Payen,  p.  25.  1826,  nach  Serres  1.  c.  p.  606—607). 

Gää  hat  Beispiele  auf  Beispiele  für  seine  Ansicht  über  die 
Funktion  des  kleinen  Gehirns  gehäuft.  Aus  seinem  Werke 
führen  wir  folgende  als  liauptsächliche  an: 

11)  Renö  Bigoty  reitender  Jäger  und  sehr  leidenschaftlich  für 
Weiber,  hatte  in  der  Schlacht  bei  Benevente  einen  Säbelhieb 
erhalten,  welcher  den  ganzen  convexen  oder  gerade  ausste- 
henden Theil  des  Hinterhauptbeines  bis  zur  dura  mater,  wo- 
von ebenfalls  ein  Theil  weggeschnitten  (entame)  war,  hin- 
weggenommen hatte.  In  dem  Grunde  der  Wunde  sah  man 
nun  durch  diese  Oeffnung  der  dura  Mater  den  rech- 
ten Lobus  des  kleinen  Gehirnes.  In  den  ersten  Tagen  verlor 
der  verwundete  Mann  Gesicht  und  Gehör  auf  der  rechten  Seite 
und  Jiatte  lebhafte  Schmerzen  längs  des  Rückgrates  nebst  ei- 
nem GefüMe  als  kriebelten  Ameisen  in  den  Hoden,  welche  an 
Grösse  innerhalb  15  Tagen  sichtlich  (Anahmen  und  kleiner  wur- 
den, besonders  der  linke  Testikel  bis  zu  der  Grösse  einer 
Bohne  (fave  de  marais).  Bald  darauf  hatte  er  auch  den  ä^- 
danken  oder  die  Erinnerung  an  seine  vorhergegangenen  Ge- 
schkchtsgenüsse  verloren  i),  Er  hatte  ganz  gut  die  Reise  von 
Benevente  nach  Valladolid  ertragen,  die  Wunde  ivar  auch  in 
gutem  Zustande,  als  sich  Inflammationssymptome  einfanden 
und  mehr  und  mehr  zunahmen ,  sich  durch  starke  Schmerzen 
in  Kopf  und  Rücken  offenbarend.  Der  Kranke  starb  endlich 
38  Talge  nach  seiner  Verwundung  in ,  einem  Zustande  von 
Starrkrampf.  Der  rechte  Lobus  des  kleinen  Gehirns  war  bei 
der  Leicheneröffnung  herabgedrüokt  (affaisö)^  von  gelblicher 
Farbe ,  doch  ohne  Suppuration  oder  Ergiessung  (ipanchement) » 


')  Vergl.  Iiiemit  Prof.  Hus9^'  Beobachtung  unten  »Tir.  15. 
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das  verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark  erschienen  eben-- 
fatts  atrophirt  und  von  festerer  Gonsistenz  als  in  gewöhnlichem 
Zustande.  (Die  Beobachtung,  gemacht  von  Baron  Larrey^  ist 
eingeführt  in  GaWs  Fonctions  du  Cerveau.  T.  Bd.  p.  304.  Pa- 
Hs  1824,  so  wie  in  seinem  gelehrten  Werke  Anat.  et  Physio- 
logie etc.}* 

12)  Bei  einem  andern  Soldaten  fand  Larrey  ebenfalls  die 
Hälften  des  kleinen  Gehirnes  um  die  Hälfte  weniger  voluminös 
als  gewöhnlich,  und  die  Testikel  klein  wie  türkische  Bohnen 
und  fast  ohne  alle  Festigkeit,  das  Glied  nur  6  Linien  lang. 
(Die  Beobachtung,  mitgetheilt  von  Larrey,  ist  eingeführt  in 
GaJly  Fonct.  du  cerveau,  p.  312). 

13)  Eben  dieser  Verfasser  erwähnt  (ebend.  p.  308)  ferner 
nach  Larrey  eines  andern  den  beiden  vorhergehenden  fast 
ganz  ähnlichen  Falles,  d.  h.  Schwinden  (Atrophie)  der  Ge- 
scblechtstheile  zufolge  einer  Läsion,  wovon  die  Narbe  no(A 
zu  sehen  war,  quer  über  den  convexen  äussern  Theil  des 
Hinterhauptbeines  (bosses  occipitales),  nach  der  Schlacht  bei 
Wagram.  Bis  dahin  hatte  der  kaiserliche  reitende  Jäger,  den 
dieses  Unglück  traf,  mit  Weibern  gelebt  gleich  andern  von 
seinen  Kameraden.  Doch  von  diesem  Augenblicke  an  hatte 
er  nicht  nur  alle  Erectionen ,  sondern  auch  jede  Geschlechts- 
begi^de  verloren  ')• 

14)  Auf  diesdbe  Weise  wurden  audi  bei  August  Fran^ais^ 
nach  einem  Säbelhiebe  hinten  in  den  Nacken,  die  Testikel 
kleiner. 

Ans  dem  bisher  Angefahrten  entnehmen  wir,  dass  Ver* 
Hnderong  des  Geschlechtslebens,  sei  es  Steigerung  oder  Ver- 
minderung oder  Aufhebung,  eine  constatule  Erscheinung  ist  b^ 
der  Affection  des  kleinen  Gehirnes,  sowohl  nach  den  Beobach* 


>)  Vergl.  blemit  Prof.  JSftrss'  Beobachtung  unten. 
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imgen  Galts^}  und  seiner  Anhänger,  als  auch  nach  denoB  yf-' 
rer  Gegner  und  anderer  Beobachter.  Diesen  fügen  wir  auob 
noch  folgenden ,  von  Professor  Huss  mitgetheilten  Fall  hinzu : 

15  ^Engström*^,  46  Jahre,  Zimmermann,  hat  stets  eine 
gute  Gesundheit  gehabt  bis  vor  6  Monaten,  da  er  imter  der 
Arbeit,  beschäftigt  grosse  Balken  zu  tragen^  plötzlich  einen 
Anfall  von  Schwindel  bekam,  besinnungslos  zu  Boden  fiel  und 
mit  heftigen  Kopfschmerzen  erwachle,  welche  ihn  14  Tage  , 
lang  an  das  Bett  fesselten;  nach  dieser  Zeit  begann  er  zwar 
seine  Beschäftigungen  wieder,  doch  blieb  ein  Gefühl  von  et- 
was Schwerem  und  Drükendem  im  Kopfe,  Yfßza  in  den  letzten 
Wochen  ein  bisweilen,  sich  einstellendes  aber  schnell  vorüber- 
gehendes Gefühl  von  Erstarrung  und  Kriebeln  an  der  ganzen 
rechten  Seite  kam.  14  Tage  vor  der  Aufnahme  stellte  sich 
wiederum,  ebenfalls  unter  der  Arbeit,  da  er  Balken  auf  dlsm 
Kopfe  trug,  ein  erneuerter  Anfall  von  Schwindel  ein,  be* 
gleitet  von  Kopfschmerz  und  Gefühl  von  Schwäche  und  ErstOT'- 
rung  in  der  ganien  rechten  Seite.  Hierauf  nahm  der  Kopf- 
schmerz die  Form  von  Anföllen  an,  welche  sich  täglich  5—6 . 
mal  wiederholten,  zuerst  empfand  er  dabei  KäUe  unter  dem 
Schädel^  darauf  eine  brennende  Hitze  und  zuletzt  schneidende 
Stiche,  wobei  er  das  Bewusstsein  verliert,  schreit  und  Zuckun-* 
gen  bekommt^  bis  endlich  nach  einigen  Minuten  ein  heftiges 
Erbrechen  hinzukommt^  womit  der  Anfall  aufhört.  Bei  der 
Ankunft  im  Krankenhause,  6  Monate  nach  dem  Beginn  der 
Krankheit  und  14  Tage  nach  der  Ausbildung  der  Schwäche  in 
der  rechten  Seite,  wurde  der  Zustand  folgendermassen  an- 
gemerkt: die  rechte  Pupille  stark  erweitert,  wenig  reizbar  für 


0  VergL  Fonctions  du  cerveau  p.  365.  ,)Apoplexie  cerebelleuse  sans 
örection  du  penis/' 

>)  Summarisk  Redogorelse  rid  den  kliniska  undervisningen  Jemte 
SjukyardenaKongL  Seraphimer-Lazarettets  af  delningf5r  invertes  Sjuke, 
under  loppet  af  ar  1842,  af  Dr*  M.  Huss.    Stockh,  1642.  S.  7  ff. 
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Udil,  das  AugeoUed  hängt  paralytisch  herab;  Gesicht,  Gdiör, 
Geruch  und  Geschmack  sämmtlich  an  der  rechten  Seite  Ter« 
mindert;  beide  Extremitäten  der  rechten  Seite  geschwächt, 
kraftlos,  können  aber  doch  ziemlich  frei  bewegt  werden.  Die 
SensibiKtät  ist  in  diesen  Extremitäten  abgestmnpft ,  sie  sind  wie 
^verwelkt^  anzufühlen,  im  Truncus  dagegen  und  im  Gesichl 
itt  sie  an  beiden  Seiten  gleich  und  unverändert  —  Die  oben 
erwähnten  Anfälle  waren  ausser  dem  Angeführten  auch  noch 
dadurch  charakteristisch,  dass  gleichzeitig  mit  der  eintretenden 
Bewusstlosigkeit  convulsivische  Zuckungen  in  der  rechten  Seite 
entstanden^  wobei  der  ganze.  Körper  nach  der  rechten  Seite  ge- 
rissen und  der  Kranke  gleichsam  auf  dieser  Seite  aus  dem 
Beile  und  unter  dasselbe  gerissen  wurde;  der  Kopf  wurde  eben- 
falls nach  dieser  Seite  gerissen,  doch  nur  bei  den  heftigsten 
Anfällen  werden  auch  die  Extremitäten  der  linken  Seite  gelinde 
wschüttert.  Das  Geschrei  bei  diesen  Anfällen  war  so  heftig  und 
durchdringend,  dass  es  durch  mehrere  getrennte  Zimmer  ge- 
bort wurde.  Sobald  Erbrechen  eintritt,  hört  der  Anfall  äugen- 
Nickiich  auf,  und  der  Kranke  wird  ruhig.  Diese  Anfälle  finden 
sich  zwar  Von  selbst  ein ,  doch  stets  bei  dem  geringsten 
Versuche  den  Kopf  zu  erheben-,  zwischen  denselben  fühlt  der 
Kranke  Schwere  „unter  dem  Schädel"  und  dann  und  wann  ge- 
lindes Schneiden.  —  Befragt  über  den  Geschlechtstrieb,  sagt 
CTy  dass  er  während  der  JKrankheit  ^nicht  daran  gedacht 
hat."^  —  Die  Intelligenz  ist  zwischen  den  Anfallen  frei,  nnd 
in  den  Visceribus  der  Brust  und  des  Unterleibes  nichts  Abnor- 
mes  vorhanden;  der  Puls  hat  nur  65  Schläge  in  der  ^Minute 
nnd  der  Appetit  ist  eher  gesteigert  als  vermindert.  Dieser  Mann 
wurde  nun  im  Krankenhause  5  Wochen  gepflegt,  bis  er  starb, 
ohne  besondere  Veränderung  in  den  Phänomenen,  ausgenom- 
men dass  sich  während  den  letzten  4  Wochen  dann  und  wann 
Strabismus  des  rechten  Auges  einstellte,  und  dass  er  in 
den  letzten  4  Tagen  seines  Lebens  keine  Anfälle  mehr  hatte, 
sondern  statt  dessen  allmälig  in  Coma  fiel,  worin  er  starb. 
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Opiam  in  grossen  Gaben  war  das  Einzige,  das  ihm  einige 
Linderung  verschaSle.  Die  Diagnose  war  gestellt:  ^ein 
organisches  Leiden  im  Gehirn^;  ich  getraute  mir  nicht,  die 
nähere  Beschaffenheit  desselben  bestnnmen  zu  können.  Die 
Leichenöffnung,  16  Stunden  nach  dem  Tode,  zeigte  oichts 
Abnormes  in  den  Gehirnhäuten.  An  dem  convexen  Theile  des 
Gehirnes  waren  die  Gyri  abgeplattet,  zusammengedrückt;  in 
den  Seitenkammem  fand  sich  zusammen  4  Unzen  etwas  flocki- 
ges Serum,  wovon  die  Cavitäten  ausgedehnt  waren,  die  Hnhe 
bedeutender  als  die  rechte.  Septum  ventriculorum  aufgelösty 
gleichsam  zerfetzt;  die  Oberfläche  der  Thalami  nervorum 
opticorum  aufgelöst,  breiartig,  links  zwei  Linien  tief^  rechts 
nur  eine;  aufgelöst  waren  auch  die  Oberflächen  der  Cor- 
nua  posteriora  und  inferibra  in  demselben  Verhältnisse  der 
Tiefe  wie  die  Thalami;  Corpora  striata;  Cornua  anteriora  und 
Plexus  chorioidei  zeigten  nichts  Abnormes,  nur  wai  die  pia  Ma- 
ter, welche  die  erstgenannten  bedeckt^  opak.  Ventriculus  ter- 
tius  erweitert  und  seine  äusserste  Oberfläche  aufgelöst.  Alle 
übrigen  Partien  des  grossen  Gehirnes  stimmten  mit  der  Norm 
überein.  Die  Beschreibung  desjenigen,  was  im  kleinen  Gehirn 
sich  vorfand;  hat  der  Prof.  A.  Retzius  nach  dem  in  Spiritus 
aufbewahrten  Präparate  gütigst  mitgetheilt  wie  folgt:  „In  der 
Hütte  des  vorderen  Theiles  des  kleinen  Gehirns  (Monticulus 
cerebelli)  fand  sich  ein  BIntcoaguIum  von  der  Grösse  einer 
Wallnuss,  welches  dierect  unter  den  feinen  Häuten  lag;  sie  Je- 
doch nicht  zerrissen  hatte.  Als  dieser  Blutklumpen  aufgehoben 
wurde,  so  fand  sich,  dass  er  in  einer  Höhle  lag,  die  mit 
einer  dünnen  Tapete  von  faserigem  Stoffe  bedeckt  war.  Die 
Höhle,  gebildet  durch  Ruptur  der  Substanz,  erstreckte  sich  der 
Breite  nach  in  die  vorderen  Loben  (Lobi  quadrangulares) 
12  Linien  hinein,  von  denen  8  zur  Rechten  und  4  zur  Linken 
der  Mittellinie,  16  Linien  dagegen  der  Länge  nach.  Der  grösste 
Theil  des  oberen  Wurmes  (monticulus)  war  zerstört,  eben  so 
der  mittlere  Theil  des  Gentral-Lappens  (lobus  centralis).  Anden 
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Kanten  standen  die  blätterrörmigen  Gyri  der  Loben  schräge 
abgeschnitten.  Von  dem  stärkeren  oder  stehenden  Zweige  des 
Lebensbaumes  wurden*  nur  die  zwei  hintersten  Büschel   und 
einige  Blätter  von  dem^  der  dicht  vor  denselben  gelegen  ist, 
gefunden.     Das  vordere  Marksegel  Cvalvula  anterior  cerebelli) 
war  ebenfalls  beschädigt,  doch  die  Arachnoidea,  welche  den  unte- 
ren Wurm  bedeckt,  war  ganz  unbeschädigt,  so  dass  kein  Blut 
in  die  vierte  Kammer  gedrungen  war.     Ein  grosser  Theil  der 
Harksubstanz  in  der  Mitte  der  beiden  Hemisphären,  so  wie 
auch  in  ihren  Blättern  und  der  stehende  Zweig  mit  der  dazu 
gehörigen  Belegungsmasse  fehlte.     Der  hintere  Theil  des  Ce- 
rebelli  war  vollständig,  so  wie  auch  der  untere  Wurm  und  der 
Rhomboidalkörper  (corpus  rhomboidale).      Spuren  von  Eiter 
waren  nicht  zu  finden.  Der  Blulklumpen  war  fest  und  bestand 
nur  aus  geronnenen  Bluttheilen.'^ — Die  Brücke,  das  veriängerte 
Mark  und  das  Kückenmark  waren  gesund.     Die  Viscera  der 
Brust  und  des  Abdomens  zeigten  keine  Abnormität,  die  Gorti- 
calsubstanz  der  Nieren  blass,  blutleer  und  etwas  lose;  die 
Blase  enthielt  eine  libra  dunkelbraunen  Urin;  Prostata  und  die 
Samenblasen  erschienen  nicht  im  Geringsten  krankhaft  verän- 
dert" 

Die  Fälle,  wo  Apathie,  aber  nicht  Irritation  des  Geschlechts- 
lebens das  organische  Leiden  des  Cerebelli  begleitete,  und 
wovon  bei  uns  besonders  Prof.  üuss  diesen  an  und  für  sich 
selbst  redenden  Fall  angeflihrt  hat,  bezeugen  genugsam  den 
Einfluss  des  Cerebelli  auf  das  Geschlechtsleben.  Die  schein- 
bar entgegengesetzten  Zustände  von  Reizung  und  Lähmung 
können  nftmlich  auf,  denselben  Agentien  und  demselben  Wech- 
fl^bpifite  der  Organe  auf  einander  beruhen.  Dieser  Fall  von 
Mmi  zeigt  auch  den  Einfluss  des  Hygroma  Cerebelli  auf  die 
mti^eit  des  Muskelsystemes.  GaU  hat  schon  ähnliche  Fälle 
angefahrt,  die  sowohl  dem  einen  als  auch  dem  andern  von 
ÜMM  mitgetheillen  gleichen,  wenn  sie  auch  weniger  voUi^tändig 
Üa^,  wie  im  allgemeinen  noch  heutigen  Tages  die  filteren 
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Aerzle  es  (hun  in  Vergleich  zu  den  Männern  der  neuen  ana- 
tomischen Schulen. 

16)  Folgende  Beobachtung  gehört  der  Thiermedicin  an  und 
ist  an  einer  Kuh  gemacht  vrorden.  Zufolge  seiner  Krankheit 
trug  dieses  Thier  den  Kopf  auf  der  linken  Seite,  sein  Gesichts- 
sinn war  vorhanden,  sein  Gang  ohne  Haltung.  Gegen  das 
Ende  der  Krankheit  fiel  jedoch  das  Thier  oft,  und  der  Körper 
fiel  dabei  auf  die  linke  Seite.  Zwei  Monate  vor  der  Krankheit 
hatte  die  Kuh  gekalbt;  ohne  Milch  in  das  Eiter  (faire  son  pis) 
zu  bekommen,  und  kam  darauf  auch  nicht  wieder  in  Brunst. 
In  dem  letzten  Monate  ihres  Lebens  verlor  sie  auch  die  Ess- 
lust, magerte  ab  und  war  stets  träge  und  schläfrig  Cassoupi6e) 
Sieben  Monate  nach  dem  Eintritte  der  ersten  Symptome  wurde 
das  Thier  getödtet.  Die  linke  Hemisphäre  des  kleinen  Gehir- 
nes war  reducirt  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens,  doch  ohne 
Structurveränderung ;  die  rechte  Hemisphäre  dieses  Gehirnthei- 
les  war  gänzUch  desorganisirt  und  %  von  ihrem  hintern  Theile 
verwandelt  in  eine  eiähnliche  (ovoide)  Masse  mit  ganz  hartem 
Centrum;  das  dem  Messer  Widerstand  leistete  und  knorpelharte 
Arborisationen  enthielt«  Statt  der  Marksubstanz,  welche  sonst  den 
Arbor  vitae  bildet^  sah  man  zahlreiche  Tuberkeln,  von  denen 
einige  noch  compact,  andere  in  ihrer  Mitte  erweicht  und  ei-<- 
nige  in  Suppuration  waren. 

Der  Verfasser,  welcher  dte  eben  angeführte  Beobachtung  ge- 
macht hat,  meint,  der  Umstand,  dass  die  Kuh  nach  dem  Par- 
tus keine  Milch  hatte  und  nachher  auch  nicht  in  Brunst 
kam,  beweise  unter  andern  dahin  gehörigen  Fällen  auch  in 
vollem  Masse,  dass  das  kleine  Gehirn  das  primum  movens  für  die 
Geschlechtswerkzeuge  ist.  (Die  Beobachtung,  von  mir  ent- 
nommen aus  dem  2.  Bd.  von  Longet,  ist  angestellt  von  ilf. 
Thim  und  eingeführt  in:  Archiv.  g6n.  de  Mii.  T.XIL  p.  288. 
1827.) 

Die  spätere,  cranioskopische  *)  Ansicht  von  Carus,  welche 

1^  1)  Grundziige  einer  neuen  wissenscIiaiUicheii  Granioskopie. 
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Budge ' )  durch  die  excitomotorischen  Phänomene  bei  Yivisec- 
lionen  bestätigt  gefunden  haben.  Wir  führen  die  Experimeate 
dieser  3  Verfasser  nach  einander  an : 

An  Ochsen  und  Stieren  (boeufs),  die  man  beim  Schlachten 
durch  Hammerschläge  von  hinten  auf  den  Hinterhauptsknochen 
niedergeworfen  hatte,  fand  Serres  bei  denjenigen  Tlüeren,  die 
bei  solcher  Schlachtung  eine  bemerkenswerthe  oscillatorische 
Bewegung  im  Penis  zeigten,  das  kleine  Gehirn  in  seinem  obe- 
ren Theile  zerrissen. —  Bei  einem  Pferde,  dessen  Bein  von  einem 
Wagen  zerquetscht  war,  wurde  von  vorne  ein  Amputalions- 
messer  in  den  mittleren  Lobus  des  kleinen  Gehirnes  bis  hinten 
in  die  Höhle  des  Rückenmarkes  gebracht,   und  dadurch  eine 
ganz  deutliche  Erection  bewirkt.    Diese  Beobachtung  hat  auch 
M.  Hall  durch  ein  Experiment  bestätigt.    Segalas  hat  ebenfalls 
diß  Wahrheit  dieses  Resultates  bekräftigt.     Wenn  man,   sagt 
er,  bei  einem  Meerschweinmännchen  (Cochon  d'Inde) ,  dessen 
kleines  Gehirn  entblösst  ist,  ein  Stilet  in  dasselbe  stösst,  so  dass 
es  an  den  oberen  Theil  desEückenmarks  kommt,  so  ruft  man 
dadurch  Erection  hervor.    Stösst  man  das  Stilet  endlich  in  die 
Columna  vertebralis  bis  in  die  Lendengegend,  so  findet  Säa- 
menergiessung  statt,   während  die  Blase,  wenn  sie  auch  voll 
ist,  nichts  desto  weniger  den  Urin  festhält.    Diese  Beobachtun- 
gen macht  man  auch  bei  Meerschweinen,  nachdem  sie  decapi- 
tirt  sind^   wenn  man  nur  mit  einem  Stilet  von  oben  abwärts 
in  das  Rückenmark  eingeht. 

Dieses  Experiment,  welches  Serres  wiederholt  hat,  und  wo- 
von er  sagt^  dass  Jeder  sich  dessen  versichert  halten  kann, 
beweist  nach  seiner  Ansicht  zweierlei :  1)  dass  das  klehie 
Gehirn  die  Erection  bestimmt,  2}  dass  der  untere  Theil  des 
Rückenmarkes  Ejaculation  hervorruft  und  specieller  auf  die 
Se-  und  Excretionsapparate  des  Sperma  wirkt. 


i)  Untersuchungen  über  d.  Nervensystem, 
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Die  Sympathie  zwischen  dem  kleinen  Gehirn  und  den  Te^ 
stes  fand  auch  Dr.  Julius  Budge  durch  Tolgende  experimentale 
Beobachtung : 

Ein  zwölfjähriger  Kater  wurde  durch  einen  Messerstich 
in  das  Herz  getödet.  Sein  Cranium  wurde  darauf  vermit- 
telst einer  scharfen  Zange  schnell  hinweggebrochen.  Dar- 
auf wurde  die  Bauchhöhle  geöffnet  und  die  beiden  Testikel 
mit  ihren  Samengängen  (ductus  deferentes)  und  Samenstrftn«- 
gen  wurden  entblösst.  Auf  die  Testes  äusserte  sich  hierbei 
nicht  die  geringste  Bewegung.  Da  jedoch  Budge  nun  mit  einer 
Messerspitze  das  kleine  Gehirn  reizte,  so  zog  sich  nach  kaum 
3  Secunden  der  eine  Testis  in  die  Höhe  und  schied  sich  von 
dem  Samenstrange,  an  welchem  er  vorher  lag,  so  dass  er  mit 
demselben  nun  einen  rechten  Winkel 'bildete.  Zugleich  wurde 
er  gespannter  und  praller.  Je  mehr  man  stach,  um  so  mehr 
bewegten  sich  auch  die  Testes,  doch  zur  Zeit  immer  nur  einer, 
und  zAvar  so,  dass  constant  nach  der  Reizung  der  rechten 
Seite  des  kleinen  Gehirnes,  sei  er  Hemisphäre  oder  die  rechte 
Hälfte  seiner  Commissur,  der  linke  Testis  emporgezogen  wurde, 
so  wie  auch  bei  der  Reizung  der  linken  Hälfte  des  kleinen 
Gehirnes  nur  der  rechte  Testis;  so  dass  es  also  ganz  in  der 
Macht  des  Experimentators  stand,  ob  der  eine  oder  der  an- 
dere Testis  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollte.  C^lg.  R^. 
der  ges.  deutschen  med.  chir.  Journalistik,  Febr.-Heft  1840, 
nach  MMefs  Archiv  füi:  Physiologie,  Anatomie  und  wissen- 
schaftliche Medicin.  Jahrgang  1839  Heft  Y— VI).  Budge  zieht 
daraus  den  ScUuss,  dass  das  kleine  Gehirn  der  Ort  ist,  an 
welchem  die  Nerven  der  Testikel  ihren  Schlusspunkt  haben 
und  dass  sie  dort  ziemlich  auf  der  Oberfläche  liegen  müssen, 
weil  es  keiner  tiefen  Reizung  bedarf,  um  die  Testes  in  Bewe- 
gung zu  setzen.  Auch  will  er  die  Vereinigung  dieser  Nerven 
in  die  Gegend  des  ersten  Halswirbels  setzen ,  weil  ein  Reiz 
daselbst  durch  Verwundung,  Erschüttenmg ,  Druck,  wie  bei 
G^ietd^ten,  D0oapitirtenu.s.w.  nicht  selten  in  Verbindung  steht 
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mit  Erectionen  u.  s.  w.  Mittelst  der  Nervenyereiiiigttiig  ist  er 
auch  versucht;  die  Sympathie  zwischen  der  Speicheldrüse  ond 
den  Testibus  (z«B«  bei  Parotitis),  so  wie  das  Entwicklungsver-. 
hältniss  zwischen  Bart  und  Testes  zu  erklären,  weil  der  N.  trige- 
minus  sich  mit  seinen  letzten  Wurzeln  bis  dahin  erstreckt,  wo 
die  Vereinigung  der  Nerven  der  Geschlechtstheile  statt  findet. 
In  diesem  Falle  bemerken  wir  jedoch,  dass  die  Kreuzung  der 
Rückenmarksstränge  bei  dem  Manne  physiologisch  anders  und 
speciflsch  verschieden  sein  müsste,  als  bei  dem  Weibe,  was 
keineswegs  dargethan  ist. 

Dieses  Experiment  von  Budge  ist  zwar  geläugnet,  doch 
nicht  genügsam  wiederholt  worden ;  um  dadurch  aufgehoben 
zu  sein.  Ich  habe  es  unter  anderen  einmal  nachgemacht  ohne 
Bestätigung,  will  es  aber  meines  Theils  dennoch  dahin  gesteDt 
sein  lassen,  weil  das  Oeffnen  mittelst  des  Trepans  so  langsam  ging, 
dass  nicht  einmal  die  gewöhnliche  irritabilitas  muscularis  bei 
der  Katze  vorhanden  war,  und  also  auch  keine  Reizbarkeit  in 
der  Nervenvenflber  vorhanden  sein  konnte. 

Ehe  wir  in  unserer  Darstellung  weiter  gehen,  sind  wir 
schuldig,  eine  höchst  merkwürdige  Anomalie  anzuführen,  be- 
stehend in  totalem  Defect  des  kleinen  Gehirnes,  dessen  il/a- 
gendie  ganz  flüchtig  erwähnt,  und  worüber  Longet  (I.  c.  S.  764) 
folgendermassen  berichtet: 

Alexandrine  Labrosse,  geboren  1820  im  Mai ;  obgleich  wohl- 
gebildet blieb  dieses  Kind  schwach  und  erbärmlich,  der  Ver- 
stand war  äusserst  beschränkt.  Dr.  Miguel,  der  sie  in  einem 
Alter  von  7  Jahren  sah,  beobachtete  grosse  Schwäche  in  ihren 
Gliedern  und  erfuhr  von  ihrem  Vater,  dass  sie  erst  über  fünf 
Jahre  alt  sich  auf  ihren  Füssen  aufrecht  halten  konnte.  Ue- 
brigens  hatte  auch  der  Verstand  sich  nicht  entwickelt  und  die 
genaue  Articulation  der  Laute  war  ihr  unmöglich.  Neun  Jahre 
alt  sah  Dr.  Miguel  das  Kind  wieder,  und  da  er  nun  die  gros- 
'sen  erweiterten  Pupillen  mit  wiederkehrenden  Hagen-  und 
Darmleiden  gewahrte,    so  Hess    er  ihr    ffurmmäfo/  geben. 
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Weil  die  Eltern  des  Kindes  itim  2u  verstehen  gaben,  dass  daä 
Kind  mü  "den  Händen  unmfhiHrlich  nach  den  Ge^ckleclUstheHetk 
greife. 

'  Von  ihretn  Eintritte  in  das  Waisenhdspitäl  den  Ü.  Januaf 
ilB30  war  ^ie  scliwach,  der  Verstand  fortwälirend  beschränlch 
tledete  man  sie  an,  so  antwortete  sie  mit  Schwieriglteit  nnd 
Zaudern  (hisitationj;  Sie  beimengte  jedoch  Ergebenheit  nnd 
Dankbariceit  gegen  Personen,  die  §ie  pflegten.  Obgleich  schwach, 
gestatteten  ihr  die  Füsse  doch  noch  das  Gehen,  jedoch  fiel  si6 
Ott  Die  Sinnesorgane  erfüllten  ihre  Funlitionen  gut*  Sie  hatte 
einen  massigen  Appetit. 

Im  Januar  1831  war  sie  sehr  schwach  und  seit  3  Monaten 
bettlägerig ;  mit  Mähe  konnte  sie  die  fleine  bewegen^  die  ttbri-^ 
gens  ihr  Geftthl  behalten  hatten.  Sie  bediente  steh  selbst  mit  den 
Händen.  Man  sah  sie  stets  in  einem  Zustande  von  Niedetge^ 
Bchlagenheit,  düster  nnd  ohne  Je  zu  reden,  gleichgiltig  fttf 
Vergnügen  und  Schmerzi  Richtete  man  eine  Frage  an  sie,  so 
nntwortete  sie  blos  mit  ihrem  Ja  oder  Sein,  dieses  Jedoch 
immer  richtig; 

In  der  Mitte  des  Februars  wurde  die  kleine  Kranke  von 
Durchfall  und  Stomatitis  pseudomembranacea  ergriffen  und  starb 
den  25.  März  1831. 

Nach  dem  Tode  fand  man  pösitir,  dass  dieses  Kind  die  Gewöhn^ 
heit  der  Manustupration ')  gehabt  hatte,    so  wie  dass  es  im 


1)  Dd  jedoch  dieses  gaaz  einiath  durch  vorhärgegängdnea  VVOrmcrf'' 
reiz  in  den  Genitalien  und  ddr^uf  folgende  allgemeine  Krän'^Iithkeit 
Veranlagst  worden  ist,  so  findet  Ae/er .,  dass  der  Ausdruck  nicht  exact  genug 
ist  und  in  diesem  Falle  eben  so  wenig  gtg^r^  Gall  bevteisi^  weicher 
den  Geschlechtstrieb,  als  gegen  Flourem  welcher  did  locomotiVen«  Be- 
wegungen unter  die  Bestimmung  des  kleinen  Gehirnes  coordinirt  Die 
Blutumlaufsbewegung  kann  bei  Missgeburten  ohne  Herz  geschehen,  and 
doch  wird  wohl  niemand  dem  Herzen  die  Rolle  Absprechen,  das  Organ 
dfeser  Bewegung  zu  sein.  Warum  sollte  also  nicht  auch  das -kleine  Gehirn 
das  Centralorgm  der  Bestimmung  des  Gesohechtstriebes  und  der  Loco-* 
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Conviil^Aonen,  ähnlich  der  fallenden  Sacht,  geneigt  g«w6se« 
war.  Leichenöffnung.  Das  Gehirn,  sagt  Cambeiie^  war  in 
normalem  Zustande,  obgleich  vergleichsweise  volaniinös.  In 
dem  hinleren  linken  Lobus  fand  man  einen  kleinen  Blot^rgnss. 
Dieser  erschien  jedoch  nicht  sehr  alt  und  konnte  einen  Dia<* 
metei  von  2  bis  3  Linien  haben.  Nachdem,  man  das  Zdt 
(tentorium)  des  kleinen  Gehirns  weggenommen  und  das  Rü- 
ckenmark bei  dem  grossen  Loche  (foramen  magnum)  des  Hin-^ 
terhaaptbeines  abgeschnitten  hatte,  so  wnrde  folgendes  be- 
merkt : 

Eine  Menge  ßlutwasser  (serosite),  welches  die  Hinterhaupt- 
beingraben  (fossae  occipilales)  anfüllte,  rann  heraus.  Anstatt 
des  kleinen  Gehirns  fand  man  eine  geleeartige  Haut  von  Halb-*- 
kreisform  an  dem  verlängerten  Harke  mit  2  gelanitösen  Pe* 
dunkeln  festsitzen  ').  Einer  derselben  an  der  rechten  Seite 
war  abgerissen.  Gegen  diese  Pedunkeln  fand  man  2  kleine 
Massen  weisser  Substanz  isolirt  und  gleichsam  getrennt,  jede 
von  dem  Volum  einer  Erbse,  Auf  der  einen  derselben  befand 
sich  einer  von  den  Nerven  des  4ten  Paares.  Die  Vierhugel 
waren  unversehrt.  Aber  der  4te  Ventrikel  war  nicht  vorhan- 
den. Keine  Spur  einer  Brocke  Cpons  Varolii)  war  vorhanden 
(obgleich  auch  hier  keine  Spur  von  einem  Subslanzverluste}. 
Man  konnte  sehen,  dass  sämmtliche  Gehirnnerven  wie  gewöhn- 


motion  sein  können,  obgleich  ohne  dasselbe  beides  existiren  kann,  wenn- 
gleich in  unvollkommenerem  Grade,  wie  oben  beschriebener  Fall  auch  mehr 
andeutet  als  beweist? 

1)  Die  hier  ziemlich  karg  beschriebene  Andeutung  des  Cerebelii  scheint 
noch  dazu  nach  der  Beschreibung  eher  als  eine  Hemmungsbiidung  in 
der  EntWickelung,  denn  als  ein  totaler  Mangel  des  fraglichen  Organes 
angenommen  werden  zu  müssen,  wie  die  oben  erwähnten  grossen 
französischen  Autoritäten  gleichwohl  geUian  haben.  Es  ist  und  bleibt 
immer  ungereimt,  auf  den  Grund  eines  einzigen  Ausnahmsfalles,  wie 
dieser,  die  Argumente  anderer,  positiv  mit  einander  zusammenhängende 
Erfahrungen  organischer  Wahrheiten  schwächen  zu  wollen. 
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Hch  ^urch  die  harte  Haiü  gingen.  Uebrigens  sind  alle  Gehim- 
nerven  mit  grosser  Sorgfalt  ontersueht  worden,  sie  zeigten  jedoch 
keine  Normwidrigkeit  Auch  erschien  das  verlängerte  Marie 
nicht  weicher  als -gewöhnlich,  und  auch  das  Rückenmai  k  zeigte 
nichts  Merkliches.  Mit  Leichtigkeit  konnte  man  den  Finger  in 
die  Mütterscheide  bringen,  weil  kein  Hymen  vorhanden  war. ') 
Die  grossen  Schamlippen  waren  von  lebhafter  Röthe  und  schienen 
oft  irritirt  worden  zu  sein«  Miliare  Tuberkeln  wurden  in  den  Lun- 
gen gefunden,  eben  so  Darmgeschwüre.  (_Die  Beobachtung  von 
Cambette  aus  Revue  Med.  T«  IL  p.  57.  1831,  und  in  Anat: 
pi^thol.  par  Cruveühierj  Maladies  du  Cerveau  pl  V,  XV.  livrai- 
son  nach  Langet  1.  c.  L  764—766*) 

So  wie  wir  im  Vorhergehenden  gesehen  haben,  däsä  das 
kleine  Gehirn  eine  sympathische  Bestinunung  auf  den  thieri-' 
sehen  Propagationstrieb  ausübt^  so  bewirkt  auch  die  Castration 
rückwärts  eine  merkbare  Veränderung  in  dem  Volumen  des 
kleinen  Gehirnes^  Dieses  wird  nämlich  nach  dieser  Operation 
vermindert,  sagt  G(M^  und  Vimont  u«  A.  bekräftigen  es,  oder 
wenn  sie  früh  geschieht,  so  wird  es  in  seiner  Entwickelung 
gehemmt  und  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Dimensionen,  zu 
welchen  es  gekommen  sein  würde^  falls  keine  Castration  vor-' 
genommen  worden  wäre.  ^3  Auch  nach  der  Zeit  der  Mann-r 
barkeit  bewirkt  diese  Operation  Abnahme  des  kleinen  Gehir-^ 
nes,  so  dass  es  dem  Volumen  nach  bei  weitem  geringer  wird. 
Ja  sogar  das  Hinterhauptbein  ^  welche^  mit  diesem  Theile  des 
Gehirns  am  nächsten  in  Berührung  steht,  nimmt  an  dieser 
darin  vorgehenden  Veränderung  Theil,  und  zwar  auf  die  Art, 
dass  es  an  Dicke  zunimmt  und  weniger  durchsichtig  wird,  als 
sonst  gewöhnlich  ist.  Gaü  hat  diese  Thatsachen  bei  Thieren 
anschaulich  gemacht  in  meinem  grossen  Foliowerke  LVIIL, 
Fig.  2  und  5  u.  a.  m. 

1)  Auch  dieses  kann  bei  dem  Vi^eibe  ein  primitiver  Fehler  gehemmter 
Bildang  sein. 

2)  Cf.  Sur  les  foncticms  da  CerTeau  par  Gaii  T.  III.  p*  285. 
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Larrey  hat  auch  einen  Soldaten  vorgezeigt,  der  bei  einef 
Ölruchoperation  den  i'echten  Testis  verlor.  Nach  mehrem  Jah- 
ren wurde  das  Gesicht  des  rechten  Auges  schwach,  er  beganri 
auch  damit  zu  schielen  und  konnte  die  Gegenstände  nicht  un-^ 
terscheiden ;  die  entgegengesetzte  linke  Hälfte  des  kleinen  Ge-« 
hirnes  wurde  so  vermindert  befunden,  dass  es  die  Aufmerk- 
samkeit der  sftmmtlichen  anwesenden  Aerzte  auf  sich  zog. 
iGall  Fonct.  du  Cerveau  T*  III.  p.  587).  An  kastrirten  Kanin-' 
chen  fand  er  später  nach  6—8  Monaten  ein  j.  gleiches  Verhal- 
ten constant  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Gerebelli. 
Doch  giebt  et  (S.  293)  an,  dass  er  auch  einen  Mann  kehnto^ 
der  im  40.  Jahre  den  einen  Testis  verlor,  und  bei  dem  k^ib 
merklicher  Unterschied  in  der  Grösse  der  Hälften  des  kleinen 
Gehirnes  bemerkt  werden  konnte.  Dieses  hindert  Jedoch  nitfA^ 
bemerkt  Gaä,  dass  nicht  die  Veränderung  ihi  Innern  hat  Vd^^ 
gehen,  auch  nicht,  A^ss  das  Hinterhauptbein  hat  dicker  werden 
können.  Doch  auch  Vimont  in  seinem  grossen  Werke  (Phre-* 
nologie,  1.  c.)  sagt,  er  habe  diese  Sache  bestätigt  gefunden, 
und  in  Paris  fänden  sich  unverwerflichö  Präparate  darüber« 

Dagegen  führt  Langet  (Anat.  et  Physiol.  du  syst,  nerv*  T.  L 
p.  705}  nach  Leuret  ein  entgegengesetztes  Verhalten  an,  dass 
nämlich  bei  Beschälern  das  kleine  Gehirn  vetgleichungsweis6 
weniger  entwickelt  ist,  als  bei  einöm  Ochsen  und  einem  Wal- 
lach, und  er  führt  dabei  an:  wenn  bei  dem  Wallach  irgend 
ein  Haupttheil  des  Gehirnes  atrophirt  ist,  so  ist  es  das  grosse 
Gehirn.  Darauf  führt  er  an,  dass  das  grosse  Gehirn  bei  denl 
Wallach  419  Grammes,  bei  dem  Hengst  aber  433  wi^t,  wo- 
gegen das  kleine  Gehirn  beim  Wallach  70,  beim  Hengst  aber 
(  61  wiegt,  so  dass  also  durch  die  Castration  ebqn  das  kleine 
Gehirn  an  Gewicht  vorzugsweise  vermehrt  werden  sollte»  Wahr 
ist,  dass  Call  kein  Wägen  veranstaltet  hat,  und  dass  er  sich 
oft  genug  allgemeiner  Ausdrücke,  wie  grösser,  kleiner,  enorm 
ehlwickelt  u.  s.  w.  bedient,  aber  er  hat  dennoch  in  seincra 
Foliowerke  diesen  Unterschied  aut  eine  anschaulichere  Weise 
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i 
gezeigt  und  auch  ausdrücklich  aagegebeu,  dass  die  Breite  dd& 

kleinen  GeUrnes  bei  erwachisenea  Personen  gemeiniglich  4  bis 
5  ZoU^  die  Länge  3  bis  3  Zoll  und  einige  Linien,  die  Dicke 
gO  bis  25  Linißu  ist  (vgjL  Fonctions  du  G^rveau  X.  OL  p>.  248). 
Daher  mftssen ,  ehe  zwischen.  6aU  und  Uurefs  Beobachtungen 
entschieden  werden  kann,  nicht  nur  neue  Messungen  und 
Wägungen  geschehen,  sondern  vor  allen  Dingen  muss  auch 
die  gravitas  specifica  ^)  verglichen  werdiea  zwischen  dem  Ge^ 
Idm  Kastrijrter  Mi  Unkastrirter^  Leure(  hat  sich  nlbnlich 
ebenfalls  nicht  mit  HesseUr,  wohl  aber  mit  Gewichtbestim*^ 
mungen  Galts  Bßobaohtungea  entgegengesetzt.  Es  leuchtet 
Jedoch  von  selbst  ein,  dass  man  nicht  das  Hass  mit  dei 
ßcliLwere  vergleichen  kann,,  wenn  nicht  auch  das  speciAschß 
Gewicht  mit  in  die  Berechnung  gezogen  wird.  Ohne  weder 
GßU's  oder  Leurefs  in  ihrer  gegenwärtigen^  Gestalt  mehr 
scheinbaiie^  als  wirkliche  Widersprüche  bestreiten  zu  wollen, 
^ei  dieses  nur  gesagt  zpr  Beförderung  künftiger  Untersuchungea 
tiiber  (fiiesßn  poch  keineswegs  in  aSen,  Theilei).  entvnckeltea 
Gegeii^taM^ 

So.  wio*  es  nun  nicht  die  richtige  Untersuchungsart  seia 
|ann,  d^  Yolumen  mit  der  Schwere  zu  vergleichen  (besonders: 
d|i  QfK^dßT  Augenschein  dafür  spricht,  dass  Kastraten  aller  Art  im 
Nacken  weniger  breit  sind  als  nicht  opecirte  Männchen,)  so  kann 
es  auch  zu  keiner  exacten  Naturbetrachtung  führen,  wenn  man  bei 
yerßchiedenen  Thierarten  die  Entwieklung  des  kleinen  (iehirnes 
verglicht  und  bloss  daraus  den  Geschlechtstrieb  beurtheilea 
will.  In  diesem  Falle  haben  Leur/ßt  und  Longet '}  mit  Recht 
mehrere  kritische  Bemerkungen  gegßn  GM  gemacht,  ohne  dass 


1)  Der  Leser  möge  sich  erinnern^  welche  Veränderupg  in  den  Lujn-i 
gen  vorgeht  mit  der  Vermehrung  ihres  specifischen  und  absoluten  Ge- 
wichts in  dem  Masse,  wie  sie  desorganisirt  werden,  so  wie  auch  in  an- 
dere! Organe«,  wie  z.  B.  dem  Herzen,  wenn  es  hypertrophisch  wird,  etc. 

2)  I,  c.  p.  767.. 
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damit  der  Sclilusssatz  gerechtfertigt  ist,  dass  der  Geschlechts« 
trieb  seinen  Hnuptsitz  nicht  m  dem  kleinen  Gehirne  hat. 

Aber  mr  haben  aoch  gesehen,  dass  YalerUin  nach  Leuret 
die  Thatsache  bestritt,  dass  bei  dem  Weibe  das  Cerebellnm 
kleiner  ist  als  beim  Manne.  Gaü  dagegen  hat  die  Thalsache 
bestimmt  angegeben,  dass  das  männliche  Cranium  immer  durch 
das  relative  Verhältniiss  der  grösseren  Entwickelang  des  dei- 
nen (ieliirnes  und  der  kleineren  hinteren  Loben  des  grossen 
Gehirnes  von  dem  >veiblichen  unterschieden  werden  kann,  wofür 
die  eigenlliümliche  Form  des  Hinterkopfes  spricht.  Yimont  hat  die^ 
80S  bekräftigt  durch  Abbildung  von  Schädeln  eines  Affenmänn- 
ch(>ns  und  Weibchens;  auch  GalTs  übrige  Anhänger  und  selbst 
dor  Widersacher  Cams^')  bestreiten  dieses  Verhaltet  nicht 
(l»ildlioh  dargestellt  in  der  Zeitschrift  für  Phrenologie  Bd«  lö 

In  anatomischen  Sammlungen  sieht  man  zwar  bisweilen,  ob- 
gloich  selten.   Schädel  namhafter  Personen,  die  gegen  diese 
ttogoi  sprechen.    —     Redenkt   man  jedoch;    dass    daselbst 
\  er^voohselungen  von  Seiten  gewöhnlich  roher  und  unwissender 
Skoletioure.   Pedellen  und  Knochenpräparatoren  bisweilen  ha- 
ben stattfinden  können,   so  ist  es  weit  besser,  diese  Unter- 
soiiiede  Iheils  an  lebenden  Personen  und  ihren  be|[annten  uQd 
i^ivheron  ituslen«  theils  an  besonderen,  nationeil  charakteristi- 
M'hon  (Manien  wahnunehmen.     Ich  habe  dazu  zwei  Schädel 
von  eüuun  M«^nn  in  mittleren  Jahren  und  einem  Weibe   aus 
liom  Kirtiispiek>  l^ksand  in  OalekartieB  gewählt.    Diese  Schädel 
lMib<c  ich  N^mohnet.  um  der  Ideatilit  völlig  gewiss  zn  sein, 
d^iail  sie  nk  hl  mit  andeni  vwrechsdt  werden  möchten,  welche 
M  i^ioH'her  Zeil  waceriTt  wunien.  nnd  dieselben  unter  meiner 
AutN^N^i  «lu^h  ^Uoorftuott  prüpmren  lassen.    Ich  habe  um  so 
^H'^^or  l\V,ok^uier  :a  JKi^T  ^ergleichung  gewählt  (wie  der  Zu-» 
t^U    MO   «ui   jc^v^t^'^   'W'^   ^^^  S'®  ^^^^^  ^^^  vegetabi- 

r  X>*M  iv«£tiii«»>it^«^^  :^Mrfe  4er  wisaensdiäfUicb  begründeten  Cra-n 
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lische  als  animalische  Nahrung  der  Natur  vielleicht  näher  ste- 
hen als  andere  Landleute,  die  Race  wenig  oder  gar  nicht  ver-* 
mischt  ist,  und  sie  nebst  der  eigenen  Sprache  sowohl  ihre  ur- 
sprüngliche Physiognomik  als  auch  ihre  Kleidertracht  beibehalten 
hat,  und  hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  auch  noch  nach  dem  Tode 
erkenntlich  ist.  0      ' 

Der  wichtigste  Einwand  von  Seiten  der  Experimentalphyslo- 
logie,  welcher  gegen  die  regulativen  Functionen  des  kleinen 
Gehirns  für  den  Geschlechtstrieb  gemacht  worden,  ist  unläugbar 
der  von  Flourens.  Wir  fugen  dem  schon  Angeführten  noch 
folgendes,  von  ihfn  gemachte  Experiment  hinzu: 

An  einem  Hahne,  dem  er  einen  grossen  Theil  des  kleinen 
Gehirnes  weggeschnitten  hatte,  und  den  er  8  Monate  lang 
am  Leben  behielt  ^)]  sah  er  den  Propagationsinstinct  fort- 
dauern'j. 


1)  Der  Provinzialarzl  Dr.  C.  J.  Wellergren  ist  während  seiner  zehn- 
jährigen Amtsrerriobtung  in  einem  weiten,  von  mehr  als  40000  Men-^ 
sehen  bewohnten  Districte  von  Dalekarlien  in  ebeji  der  Gegend,  aus 
welcher  die  Personen  sind ,  deren  Köpfen  die  im^Rede  stehenden  Cr^«^ 
nien  angehört  haben,  kein  einziges  Mal  in  die  Nothwendigkeit  versetzt 
gewesen,  eine  artificielle  Entbindung  mit  scharfen  Instruipenten  zu  ver- 
richten, und  nur  7  Entbindungen  mit  der  Zange  sind  während  genann- 
ter Zeit  bei  dieser  grossen  Menschenmasse  verrichtet  worden.  Aus 
dem  günstigen  Resultate,  weiches  unten  folgender,  durch  den  gutigen 
Eifer  des  genannten  Arztes  mir.  mitgetheUter  staUstischer  Bericht  im 
Gressen  angiebt,  möchte  man  auch  leicht  versucht  sein,  nicht  nur  die 
Gonformation  des  Beckens,  als  auch  dleLebenstriStigkeit  seiner  Theile,  die 
beide  der  Innervation  von  dem  Gehirne  aus  untergeordnet  sind,  bei  un- 
Sern  Delekarliern  fiir  eben  so  normal  zu  halten,  wie  die  Kopßorm«  Als 
einen  kleinen  Anlass  zu  künftigen  gewiss  nicht  ausbleibenden  Untersu- 
chungen in  diesem  noch  jetzt  ganz  dunklen  Gegenstande  führen  wir 
hier  folgendes  aus  Dr,  Wettergren's  Mittheilungen  an: 

2)  Lenket  1.  c.  sagt  jedoch ,  dass  Vögel  nur  gewisse  Tage  grössere 
Läsionen  des  kleinen  Gehirnes  überlebten. 

3)  Cet  animal  avait  ete  mis  plnsieurs  fois  avec  des  poules  et  il 
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Hinaus  flieht  PImrens  den  Schhiss ,  dass  dieser  Insünlgi 
mU  von  den^  {üeUi^  Gehirn  abbängig  ist,  um  so  weniger, 
fügt  er  ziüelst  l^inz«,  als  die  Tesükeln  4e$  Hahnes  enorm  wa-. 
reu]  und  l>onget  Q.  o«  769)  geht  noeb  weiter  im  Yf^mmeu^ 
ißi^m  er  sagt,  dass  weder  Pathologie  und  Anatomie,  noch  Ex«. 
pe^i^lentalphys|oIQgie  GaWs  Gedanken  über  die  FunHtioii  des 
i^lein^£l  <iehirn^s  zulassen, 

Piesps  WjdeTispruphes  gegen  em  grosse  Autorität  ungeachtet, 
^/^eQ  glejicbwpbl  di^  auch  vpn  fmgßl  sßlbst  ai^eführten  Data 
j»nl$^glich  für  diiBsp  Ansicht,  welche  ebei^falls  bekräftigt  wir4 
durch  Ueusingefs  Peol)achtupg  an  z^ei  pIötzHch  gestoi'))enen 
Vögeln  mit  grossen,  inflammirtpn  und  geschwollenen  T^tikelq 
und  Blutergiessung  im  ^leinen  Gehirn.  Auch  Dunglieson  beobach- 
tete Priapismus  bei  der  Inflammation  diP^es  Gehimtheiles. 
{ßurdach^  Bau  nnd  Leben  des  Gehirns  III.  422),  Dieser  Ver- 
fasser führt  noch  mehrere  Beispiele  au,  welche  wir,  so  lehr-r. 
reich  sie  auch  sein  mögen,  Jetzt  gleichwohl  übergehen  kön- 
uen.  — 

Wollten  wir  nun  auf  den  Grund  des  Angeführten  (aJnen  Ver-. 
such  wagen  zu  ehier  ZusammensteHung  der  physiologischeil 
Bestimmung  des^  kleinen  Gehirnes^  so  wäre  diese  kürz^cH 
folgende ; 

Da  sowohl  ßaU'^,  als  anph  Flourms'  Ansicht  jsich  auf  1^- 
fahning;en  und  3e^baol\tungen  stützt,  »^  titeiht  zur  Vermttte^ 
hing  und  Versöhnung  derselben  nichts  anderes  übrig,  als  j^ 
den  Yers()hiedenefl  Gehirnsubstanzen  verschiedene  FuflJLtion^ 
zu  sucl^en  'J 


^vait  toujouTS  cb0rch6  ä  fes  cocher  saus  avoir  po  y  reussir,  foute  d*equi- 
libre.    (V^l.  Lon^et  1.  c.  S.  768.) 

1)  Was  aber,  najph  Malacapie ,  vm  vj^schie^eneft  Verfassera  ange- 
führt ist  aber  m^  geringere  Anzahl  (^amina.?  io  dem  mittleren  Theile 
des  kleinen  Gehirpes  bei  wahnsinnigen  jw^  üh^  eine  grössere  hei  geist- 
l^ld^^n  PerspneU)  is(  unsers.  W^seus  dijirph  $||k$tere  Peuhaiohtungc^  w^- 


Folgt  man  den  scheinbar  streitigen  Beobachtungen  mit  ei- 
nem kritischen  Ange,  so  findet  man,  dass  die  Affeciion  der 
grauen  Substanz  gewöhnlieh  störend  auf  das  Geschlechtsleben^ 
sei  es  mit  Reizmg  oder  Lähmu^f,  ^irn^kt,  während  die  fSer-r 
Störung  der  weissen  Substanz  besonder^  durch  Läsionen  stö- 
rend  auf  die  Coordmation  de^  Bewegungen  tmter  dem  Einfluss  des 
Willens  wirkte  Anch  haben  die  entgegßngeselzteu  Forscher  die 
weisse  Fibersubstanz  im  Gehirn  als  lieitepr  and  die  graue  als  die 
hauptsächliche  und  specifische  angesehen. 

Wie  sich  nun  die  Lenden  ts  u^d  Kreu?geflechte  (plexus  hira- 
bosacrales)  mit  ihren  Verzweigungen  nach  innen  den  im 
Bßcken  befindlichen  Organen  zuwenden,  nach  aussen  aber 
den  bei  dem  Menschen  besonders  dem  Gehen  und  der  Loco- 
motion  bestimmten  unterep  £;$tremitäten  zuwenden,  so  sind 
ßuch  in  dem  kleinen  Gehirne,  besonders  für  diese  unteren 
HOrper-TheUe^  bestimmende  und  speäfisph  verschiedene  (fefühls^ 
md  Bßwegmgsfunctian^  enthalten, 

Wie  ferner  das  grosse  Gehirn  in  seinem  Ganzen  der  Reprä«* 
sentant  der  psychischen  Kraft  ist,  so  ist  das  kleine  nicht  nur^ 
wie  GaU  wollte^  (Jer  Regulator  der  physischen  Liebe ,  sondern 
fi^,  was  mehr  ist,  der  physischen  Kfoft  überhaupt.  Diese 
äussert  sich  in  2  Richtungen:  1)  die  individuellere  in  der 
Goordination  der  Must^^lthätigkeit  unter  den  Willen,  2}  für  das 
Geschlecht  in  dem  Propagatioasverlangen  als  einem  blinden,  ro-^ 
hen  und  thierischen  Instinkt^  dessen  sich  (&e  natura  naturans  et 
naturala  zu  ihrem  von  dem  ]todiYid^um  ^nabhängige^  S#.st-" 
bestehen  bedient. 


der  verneint  noch  bejaht  worden.     £ine  genaue  Bestimmung  dessen 
würde  in  uns^n  Zei^ep  die  ThäMi^keilt  d^r  Paguj^rotyft^  erJtord^rq.    l. 
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L  Tabelle,  welche  angiebt:  1)  die  Einwohnerzahl  der  Kirchspiele^  für 
das  männliche  und  tfir  das  weibliche  Geschlecht  besonders;  2]  die  Zahl 
der  gebornen  Kinder  und  3)  wie  viele  Weiber  durch  unglückliche  Ent- 
bindungen während  unten  angegebener  Jahre  in  den  Rättviker  oder  dem 
nördlichen  dxtraprovinzialärztlichen  Districte  gestorben  sind. 


• 

An  einer 
unglückli- 

Gebome Kinder  \ 

EinwohnerzaU 

chen  Ent- 
bindung 

gestorbene 
Weiber 

1 

Kna- 
ben 

Mäd- 
chen 

Summe 

männ- 
lich 

weib- 
Uch 

Somme 

i.L  1^35 

5 

547 

577 

1124 

18585 

21112 

39697 

1836 

4 

545 

529 

1074 

18761 

21283 

40044 

1837 

5 

530 

468 

998 

18789 

21283 

40073 

1838 

9 

471 

453 

924 

18750 

21203 

39953 

1839 

4 

430 

472 

902 

18583 

21086 

39669 

1840 

3 

501 

498 

999 

18461 

21050 

395ii 

18*1 

4 

575 

525 

uoo 

18687 

21240 

39927 

1842 

8 

602 

532 

1134 

168-^ 

21352 

4024O 

1843 

3 

578 

559 

1137 

19031 

21443 

40474 

1844 

'8 

580^ 
5359 

630 

1210 

19165 

21663 
212715 

40628 

Summe 

53 

5243 

10602  1 

1187700 

400415 

II)  Summarische  Tabelle,  wßlche  für 'Jedes  Kirchspiel  besonders  aui- 
zeigt  O  ^i^  Einwohnerzahl,  2)  die  Zahl  der  während  dieser  Jahre  ge-. 
bome  Kinder,  3)  wie  viele  Weiber  durch  eine  unglückliche  Entbindung 
oder  in  Folge  derselben  in  dem  Rättviker  oder  nördlichen  extcapravi^o- 
zialärztlichen  Distrikte  von  Dalekarllen  gestorben  sipd« 


Namen  der  Kirch- 
spiele 


Zahl  der 

Sum 

]«än- 

Wei- 

me 

ner 

ber 

Zahl  der  durch  eine, 
unglückliche  Ent- 
bindung gestorbenoA, 
Weiber 


Leksand      .    •    • 

„ 49049 

55806 

105455 

2827 

Rätlvik  .    .    ,    . 

36239 

41672 

77911 

2083 

Mora      .... 

38307 

42133 

80440 

2161 

ürsa 

19240 

22755 

41995 

1141 

Sophia  Magdalena 

7282 

8400 

15682 

337 

Ohre.    >  .    .    . 

105T2 

11585 

22157 

580 

Venjan  .    ,    .    . 

6781 

8106 

14^87 

443 

{i)lldalen      .    .    « 

15349 

17983 

33332 

778 

Särna     .... 

4281 

4275 

8556 

252 

Summe 

1877001 

212715 

400415 

10602^ 

13 
10 
9 
8 
0 
3 
2 
2 
6 


53 


^•» 


Die  jährliche  mittlere  Zahl  aller  oben  stehenden  Sumineii 
Avfthrend  des  angeführten  Decenniums  erhält  man,  wenn  man 
die  letzte  Ziffer  jeder  Zahl  in  einen  Decimalbruch  verwandeU« 


\ 
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2)  Noch  einige  Uemerkungen  über  Haut-  und 
Muskelnerven.  Von  ür^  J.  W*  Arnold,  praki. 
Arzte  in  Heidelberg. 

Im  Sommer  1842  machte  Ich,  gemeinschafliich  mit  meinem 
Bruder,  eine  Anzahl  von  Versuchen,  welche  den  Zweck  hallen, 
die  Verrichtung  der  vorderen  und  hinleren  Wurzeln  derRük- 
kenmarksnerven  näher  zu  bestimmen.  Dieselben  lieferten  uns 
das  Ergebniss,  dass  nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wur- 
zeln der  Nerven  zu  einem  der  Hinterschenkel  eines  Frosches, 
äussere  Reize,  welche  diesen  Theil  treffen,  nicht  mehr  empfun- 
den werden,  dessen  Bewegungen  aber  noch  völlig  kräftig  vor 
sich  gehen,  jedoch  nicht  so  den  Aussenverhältnissen  ange- 
mesgen  sind,  wie  die  des  unverlelzten  Schenkels.  Wir  fanden 
ferner,  dass  der  Fuss,  dessen  Nerven  unverletzt  sind,  an  dem 
man  aber  die  Haut  abgezogen  hat,  dasselbe  Verhalten  zeigt. 
Verschiedene  mechanische  und  chemische  Reize,  so  wie  der 
Galvanismus,  Glühhitze  u.  s.  w.  veranlassen  nur  locale  Muskel- 
zusammenziehung, gleichwie  am  Schenkel,  dessen  hintere  Ner- 
venwurzeln durchschnitten  sind.  Nach  unseren  Versuchen 
erkannten  wir  die  vorderen  Wurzeln  als  Muskelnerven,  die 
hinleren  als  Hautnerven.  Wir  überzeugten  uns,  das  die  Mus- 
kelempfindlichkeit eine  specifische  und  rein  subjective  ist,  die 
durch  keine  uns  bekannte  Art  von  äusserlichen  Reizen,  welche 
man  unmittelbar  an  Muskeln  anwendet,  bestimmt  werden  kann. 
Wir  gelangten  zur  Einsicht,  dass  die  Bewegungen  desshalb 
nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  nicht  so  den  Aus- 
senverhältnissen angemessen  sind,  weil  der  Hautsinn  fehlt; 
denn  das  Abziehen  der  Haut  halle  dieselben  Folgen.  Wir 
erkannten,  dass  det  Frosch,  dem  die  hinleren  Nervenwurzelq 
zu  einer  Extremität  durchschnitten  sind,  den  Zustand  der  Mus- 
kela  derselbeq  noch  fühlt,  da  er  das  ausgestreckte  Bein  an- 
zieht, d.  h.  in  die  geeignete  Lage  bringt,  ehe  er  einen  Sprung 
maeht,  und  nicht  erst  im  Moment,  wo  er  ihn  vollführt.  Dieses 


624  1>r.  J.   W.  Arnold, 

Besullat  unserer  Versiiche  und  die  daraus  gezogenen  Folge- 
rungen machten  wir  im  August  1842  bekannt. ').  IcU  nahm 
den  Gegenstand  im  darauf  folgenden  Jahre  aufs  Neue  auf, 
wiederholte  und  vervielfältigte  die  Versuche,  unterwarf  die 
Jjehrß  B^^  wie  sie  sich  durch  mehrere  Physiologen  verschie- 
den gestaltete,  #tner  ausführlichen  Kritik,  setzte  nosere  auf 
anatomische  Thatsachen,  physiologische  Uotersuchungen  upd 
pathologische  BeohaoUungen  i^icb  stützende  Lehre  von  der 
VerriiJhtung  der  Haut-^  und  Muskelnerven  und  Nervenwurzela 
auseiiiander  und  suchte  die  physiologischen  Thatsacl^n  und 
Grundsätze  auch  am  kranken  Organismus  nachzuweisen ,  y^ns. 
inir  durch  eipe  Anzahl  von  eigene^  und  fremden  Beobachtuur-. 
gen  gelang.  Diese  Mopographie  über  die  Verrichtung  d^ 
Wurzeln  der  Rückenmai:ksnerven ,  welche  ich  in^  Kai  1843. 
dem  Druck,  übergab^) ,  wurde  bisher  in  verschiedenen  Zeil-»». 
Schriften  kurz  angezeigt  und  beurtheflt  odeir  ausführlieh  ))e^ 
sprechen ,  so  dass  ihr  Inhalt  Tur  allgemein.en  Kenntniss  dar 
gebild^n  Aerzte  gelangt^,  wie  ich  aus  verschiedeuen  $chrif-« 
ten  ersehe.  Dennoch  nahm  Dr,  Ludwig  Mertens  im  Jahr  1845  *> 
unsere  Ansicht  auf  uijd  machte  sie^  ohne  uns.  zw  nennen,  ge-r 
gen  CA.  Bell  und  J.  Müller  geltend.  Er  sagt  u.  a.  S.  61  AT, 
\jCh,  Bell  stellte  i&a  Sat?  aut,  dass  dje  lunteren ,  beknotetea 
Wurzeln  de?  Emp^nd^ng,  die  vorderen  glatten  dei:  Bewegung 
vorstehen.  Magetujlie  nnd  vorzüglich  J..  Müller  übernähme^ 
die  Beweisführung  jener  Satzung.  Diesen  Meistern  Colgte  ei^ 
Heer  von  Nachalnnern«  ,  J.  MüUefs  Versuche  haben  etwas  so. 
Ueberra&chenjes  und  Augenfälliges,  dass  9iau  ^  einem  wei-~ 


■rr 


1)  Lehrbuch  der  Physiologie  des  ÄjensciieH,  Xhl  U  Ablh.  3.  Fofls,  % 
S.  1428  ff.  A. 

2)  J,  W.  Apiold,  über  die  Verrichtung  der  Wurzeln  der  Rficken-. 
marksnervea    Heidelberg  1844.  8. 

3)  Zar  Pliysioiogie  dßr  An^topiie  w^  Or>  l^udwiff  MerUns.  2i<ts  J^änA*«! 
^e».  W,  Nawjk-.  Perlijn  1845,  g. 
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lehi  Nachdenken  dartibei'  nicht  leidit  yeränla^lt  wird«  Dit 
thatsächlichen  Erscheinungen  derselben  lassen  nicht  Mcht  6ineh 
Streit  2tti  Die  hintern  beknoteten  Worzelfädeh  gerei:^  briiH- 
geni  keine  Zuckungen  in  den  Muskehi  hervor^  die  vordem  dan- 
gegeh  unter  gleichen  Umständen  leichte  und  heftige  Zückdngea. 
Sind  die  vorderen  Fäden,  allein  erhalten^  so  bewirken  peripher 
fische  Reizungen  ihres  Gebietes  keine  allgemeinen  Bewe^ngett, 
Bind  dagegen  die  hinteren  Fäden  allein  erhalten^  so  bewirken 
Reizungen  des  an  diesen  hintenwur^elnden  Nervea  noch  unver*^ 
sriurten  Theils  allgemeine  Bewegungen«  Darauf  zog  tnan  den 
Schluss:  die  vorderen  Wurzeln  sind  tonischet,  motohschef 
Art^  die  hinteren  sind  sensorieller  Art»  ausschliesslich  so  und 
nur  iä  dieser  ihrer  Art  wirksam.  Aber  diese  Beweisführung 
ist  durchauB  nicht  so  fest  und  bündig"^  als  wofür  sie  ausge-' 
geben  wir4  Denn  dass  die  vorderen  Nervenwurzehi  gereizt 
die  Muskeln  zu  deren  eigenthümlicher  Funktion  det  Zuckung 
bringen,  beweist  allerdings,  dass  sie  Muskelerregende  sind^ 
und  die  Anatomie  wird  belehrt,  dass  dieselben  in  die  Muskeln 
strahlen  und  aufgehen.  Wenn  aber  die  hinteren  Wurzeln  kein« 
Zuckungen  hervorbringen,  so  liesse  sich  in  derselben  Art  zi^- 
nächst  der  Schluss  ziehen,  dass  sie  sich  nicht  nach  den  Mus*f 
kein  begeben  und  nicht  denselben  funktioneil  angehölrent  Wenn 
dagegen  die  hintern  Wurzelfäden,  allein  erhalten  geeignet,  sind, 
Reizungen  der  Haut  ihres  Gebietes  in  allgemeinerer  Thätigkeil 
des  Rückenmarks  und  insbesondere  in  allgemeinere  Ztickunged 
umzusetzen,  so  lässt  sich  zunächst  weiter  daraus  folgern,  dass 
die  hintern  Wurzeln  sicherlich  Hautnerven  hergeben.  Denn 
dass  auch  die  Muskeln  andererseits  unter  denselben  Umstän- 
den, bei  Erhaltung  bioser  hintenwürzelnder  Fäden,  selbst  und 
allein  gereizt  eine  solche  Rückwirkung  auf  das  Centralmark  zu 
allgemeiner  Zuckung  hätten,  ist  weder  behauptet  noch  erwie- 
sen. Wenn  dagegen  bei  Erhaltung  bioser  vomwurzelnder  Ner- 
ven die  Reizung  der  Haut  keine  allgememe  Rückwirkung  hat, 
so  lässt  sich  daraus  folgern,  dass  die  vorn  wurzelnden  Nervenr 
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fadem  keine  Be2tehiing  zur  Hftüt  haben  u^  s.  w/'-^  Wer  die 
Stelle  mit  dem  yergleicht^  was  wir,  Yon  Versuchen  ausgebend 
und  auf  wissenschaftliche  Gründe  uns  stützend,  über  den  frag- 
lichen Gegenstand  früher  mittheüten^  der  wird  sich  leicht  über- 
zeugen, dass  es  dem  Herrn  Dr.  Ludwig  Meriens  mehr .  darum 
zu  thun  war,  seine  Ansichten  für  neu  auszugeben,  als  um 
Wahrhaftigkeit  in  der  Darstellung  und  Gründlichkeit  in  der 
Beweisführung;  dass  er  leichten  Kaufs  Anderer  Entdeckungen 
sich  aneignen  und  berühmten  Autoren  ihre  Irrthümer  nachwei- 
sen wollte.  Können  wir  uns  nicht  freuen,  unsere  Beobach-^ 
tungen  und  Erfahrungssätze  von  einem  solchen  Scribenten 
vertheidigt  zu  sehen,  sa  waren  wir  dagegen  durch  die  allge-- 
mein  günstige  Aufnahme  unserer  Versuche  und  der  daraus 
gezogenen  Schlüsse  befriedigt^  und  erkennen  es  dankend  an^ 
wenn  Aerzte ,  wie  noch  neulich  Dr,  AL  Georg  Gruber  *)  und 
Dr.  Carl  Jos,  Heidler  ^),  sich  bei  ihren  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten darauf  stützen.  Eben  so  dankbar  sind  wir  aber  auch 
denjenigen  Physiologen,  welche  uns  auf  wissenschaftliche  Weise 
entgegentreten,  da  hierdurch  die  Wahrheit  gefördert  wird.  Zur 
Aufhellung  dieser  ipögen  hier  die  uns  gemachten  Einwürfe 
einer  Prüfung  unterworfen  werden. 

Dr.  Pickford  unternahm  es,  die  durch  uns  aufgestellte  Lehr6 
von  der  Verrichtung  der  Haut-  und  Muskelnerven  zu  wider- 
legen, nachdem  er  einige  der  Versuche,  von  welchen  wir  da- 
bei ausgingen,  wiederholt  hatte ').  —  Er  bestätigte  einen  Theä 
unserer  Versuche,  und  fand  namentlich,  gleich  wie  wir,  dass 


1)  Dr.  Alex,  Georg  Grube f,  Untersuchunf^en  über  die  Atmosphäre 
des  menschlichen  Körpers.  St.  Petersburg  1844. 

2)  Dr»  Carl  Joseph  Heidler ,  die  Nervenkraft  im  Sinne  -^er  Wissen- 
schaft, gegenüber  dem  BlutJeben  in  der  Natur*    Braunschweig  18^9. 

3^  Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  Strychoins  auf  das  Nerven- 
system, über  Gemeingefiihl  und  MuskelgefübL  Archiv  für  physiol.  Heil- 
kunde II.  S«  418-431.  A 
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verschiedene  Reize,  welche  die  blosgelegten  Muskeln  eine^ 
Frosches  treffen,  nur  örtliche  Zusammenziehungen  der  getrof- 
fenen Muskeln ,  nie  Aeusserung  von  Schmerz  durch  Bewegung 
zur  Folge  haben ;  dass  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  den  Frö- 
schen stattfindet,  denen  man  das  grosse  und  kleine  Gehirn 
entfernt  hat^  so  wie  bei  denen,  deren  Rückenmark  vom  ver- 
längerten Mark  getrennt  oder  an  irgend  einer  Stelle  durch- 
schnitten wurde.  P.  zieht  nun  hieraus  den  nothwendigen 
,Schluss,  den  auch  wir  zogen,  dass  nämlich  die  Muskeln  keine 
Empfindlichkeit  in  der  Art  wie  die  Haut  besitzen.  Derselbe 
beobachtete  auch  dieselben  Ergebnisse,  wie  wir,  nach  Durch- 
schneidung -  der  hintern  Nerven  wurzeln  zu  den  hintern  Extremi- 
täten, so  wie  nach  Abziehung  der  Haut  dieser.  Nur  bemerkt 
er  m  Bezug  auf  das  von  uns  beobachtete  Anziehen  der  hin- 
torn  Extremität  vor  dem  Sprung,  wenn  man  dieselbe  nach 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  oder  nach  Abziehen 
der  Haut  ausstreckt:  ^Ich  habe  den  Versuch  mehrfach  wie- 
derholt und  fand,  dass  es  sich  in  vielen  Fällen  so  verhält,  dass 
manchmal  der  Fuss  im  Momente  des  Sprungs  angezogen  wird, 
dass  er  mitunter  auch  vor  dem  Sprunge  nicht  in  die  richtige 
Lage  gebracht  wird,  insbesondere  dann,  wenn  ich  die  Extre- 
mität nicht  in  einer  Linie  mit  dem  Körper  des  Frosches  aus- 
streckte^ sondern  so,  dass  dieselbe  mit  dem  Körper  einen 
rechten  Winkel  bildete,  wobei  die  vordem  Theile  weniger  aus 
ihrer  Lage  gebracht  werden/'  —  Wir  können  nun  versichern^ 
dass  bei  unsern  Versuchen  das  Anziehen  des  Fusses  vor  dem 
Sprung  und  gewissermassen  das  Zurechtrichten  für  denselben 
mit  nur  äusserst  seltenen  Ausnahmen  stattfindet,  und  dass  diese 
etwa  einem  Fehltritte  bei  den  gewöhnlichen  Ortsbewegungen 
verglichen  werden  können.  —  Öbschon  dieser  Versuch  Pick- 
ford nicht  in  allen  Fällen  gelungen  sein  soll,  so  zieht  er  dar- 
aus den  Beweis,  dass  die  Behauptung  Stillings,  die  hintern 
Nervenwurzeln  vermitteln  fortwährend  das  Gefühl  vom  Zustande 
der  Muskeln  selbst,  unrichtig  sei.  Zugleich  tritt  er  den  nothwendigen 
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Folgerungen  entgegen,  die  wir  au^  unsern  geinngenen  Vetst-' 
chen  zogen, '  dass  nämlich  der  Frosch ,  dem  die  hintern  Wur^- 
ireln  der  Nerven  zu  einem  Beine  durchschnitten  sind,   den  Ztt*" 
istand  seiner  Muskeln  tioch  fühlen  muss,  da  er  das  tivsg^ 
streckte   Bein  anzieht,    ehe   et   einen   Sprung    machte  und 
nicht  erst  im  Momente,  wo  er  ihn  vollführt,  und  dass  die 
Nerven,  welche  die  Contractionen    der  Muskeln   bestimmen, 
auch  die  Kraftmesser  sind.  —   Dr.  Pickford  meint  ^   die  An- 
nahme   einer    contrifugalen   Wirksamkeit  sei  von   yomherein 
unwahrscheinlich,  da  alle  übrigen  contrifugalen  Nerven,  wem 
sie  in  einen  stärkeren  Erregungszustand  versetzt  werden,  Re« 
flexbewegungen  veranlassen.  —  Dass  dies  bei  den  Muskelner«- 
ven  nicht  der  Fall  ist,   hat  P.  nicht  erwiesen,  denn  dass  die 
mechanischen,  chemischen  und  igalvanischen  Rdze  flicht  die 
Mittel  sind,  die  Muskelnerven  in  einen  solchen  Zustand  roft 
Erregung  zu^  versetzen,  haben  unsere  Versuche  zur  Genüge 
dargethan.     Es  nimmt  aber  P.  das  Speciflsche  der  Sensation 
in  den  Muskeln  nicht  an,  und  läugnet  lieber  alles  Muskelge^ 
fühl,  denn  er  sagt :  „Angenommen  aber ,  es  :gäbe  ein  Muskel« 
gefühl,  so  würden  die  dasselbe  vermittelnden  Nerven  von  allen 
andern  sensitiven  Nerven   dadurch  eine    Ausnahme  machen, 
dass  sie  einzig  und  allefti  auf  ihren  homogenen  Reiz  reagirten, 
dass  aber  alle  uns  sonst  bekannten  Reize  nicht  im  Stande  sind, 
dieselben  ihrer  Energie  gemäss  zur  Reaction  zu  bestimmen^ 
Dies  nehmen  auch  die  Gebr.  Arnold  an  und  sie  betrachten 
die  Muskelempflndlichkeit  als  eine  speciti^ehe  und  rein  subjeo^ 
live."  —  Auffallen  muss  es,  wenn  hier  P.  den  sensitiven  Ner-' 
.  Ven  die  Eigenschaft ,  da§^  sie  einzig  und  allein  auf  ihren  ho^ 
mogenen  Reiz  reagiren,  abspricht.'     Wir  glauben  denselben 
hier  nur  auf  die  Seh-,  Hör-  und  Riechnerven  aiifiWerksam 
machen  zu  müssen,  von  denen  es  hinreichend  bekannt  ist,  dass 
mechanische  Reize,   die  unmittelbar  auf  sie  einwirken,  nicht 
empfunden  werden,  während  das  Licht,  der  Schall,  die  Gerüche 
dieselben  in  eine  ihrer  Energie  entsprechende  Stimmung  2M 
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versetzen  vennögen.  "Wäre  P.  nicht  bei  dem  Experimeate 
stehen  geblieben,  sondern  zor  Krankenbeobachiang  itbergegajir 
gen,  so  hätte  er  sich  überzeugen  könn^,  dass  IMoskelnerven 
^wirklich  Empfindungen  vermitteli!,  und  dass '  in  Krankheiten  die 
Sensationen  bis  zum  Schmerz  gesteigert  werden  können.  P.  hat 
wohl  die  Nervenphysik  der  Neuem  als  erwiesen  vorausgesetzt, 
sonst  hätte  er  nicht  sagen  können,  j^ Arnold  nimmt  also  in  diesen 
Nerven  (Muskehierven)  sowohl  eine  centrifugale  als  eine  een- 
tripetale  WirksamkMt  an.  Die  Annahme  einer  ceniriftigalen 
Wirksamkeit  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  da  alle  übri«^ 
gen  centrifugalen  Nerven,  wenn  in  einen  stärkeren  Erregungs- 
zustand versetzt,  Reflexbewegungen  veranlassen/'  Es  bleibt 
Pkhford  den  Beweis  schuldig,  dass  dies  bei  den  Muskelnervei) 
nicht  der  Fall  ist.  Er  hatte  wohl  hier  unsere  von  ihm  bestfi-- 
ligten  Versu(;he  mit  Anwendung  verschiedener  äusserer  Reize 
auf,  die  Muskeln,  ohne  dass  Reizungsbewegungen  folgen^  im 
Auge*  Diese  Experimente  liefern  aber  nur  den  Beweis,  da58 
die  Muskelnerven  durch  diese  äusseren  Reizmittel  nicht  iri  einen 
stärkern  Erregungszustand  versetzt  werden.  Einen  solchen 
beobachten  wir  aber  öfters  m  Krankheiten,  und  es  fehlen  dann 
auch  die  s.  g.  Reflexbewegungen,  die  wohl  richtiger  Reizungs-* 
bewegungen  genannt  werden,  nicht.  In  dieser  Beziehung  brauchen 
wir  nur  auf  die  Neuralgien  des  Nerv,  facialis  aufmerksam  zu  machen. 
Pickford^  der  trotz  seiner  eben  wiederlegten  Einwendung 
dennoch  für  möglich  hält,  dass  die  Muskelnerven  nicht  bloss 
die  Bewegung,  sondern  auch  die  Empfindung  der  Muskeln  ver- 
mitteln, meint,  es  würde  dies  durch  den  Versuch  nicht  bewie- 
sen.  Er  sagt:  „Wenn  nämlich  auch  die  Empfindung,  der 
Haut  gelähmt  ist,  welche  die  hintern  Extremitäten  umkleir* 
det,  so  ist  zu  bedenkt^n,  dass  durch  die  Streckung  df^ 
Beines  eine  Lagenveränderung  des  ganzen  Körpers  vor  sich 
geht,  dass  also  die  einzelnen  Punkte  der  Körperoberfläche  in 
andere  Berührung  mit  der  Aussenwelt  kommen,  daher  der 
Frosch  diese  Veränderung  hierdurch  wahlmehnien  und  dadurch 
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zu  zweckirtässiger  Bewegung  veranlasst  werden  kann.    Bewei- 
send würde  der  Versuch  nur  dann  sein,  wenn  man   die  Haut 
des  ganzen  Körpers  entfernt/'     Um  nun  hierüber  Aurschluss 
zu    erhalten,    stellte   er   folgenden    Versuch    an:      ^Einem 
Frosche  wurde  die  Haut  des  ganzen  Körpers  mit  Ausnahofie 
der  Kopfhaut  mit  Vermeidung '  jeder  weiteren  Verletzung  so 
rasch  wie  möglich  entfernt.    Nach  einigen  Minuten  erholte  er 
sich  von   der  Operation  und  suchte  zu  entfliehen;  dies  war 
ihm  jedoch  unmöglich.    Er  machte  zwar  mit  beiden  hintern 
Extremitäten  gleichzeitige  Bewegungen,  wodurch  er  auf  dem 
Teller  ein  Stück  fortgeschoben  wurde,  fd^er  die  zweclupässige 
Association  zvrischea  den   hintern  und  vordem  Extremitäten, 
war  verloren.     Die  vorderen  Extremitäten  blieben  bei  diesen 
Bewegungen  unthätig  und  der  Frosch  war  jselbst  nicht  mehr 
im  Stande,  sich  auf  dieselben  gehörig  aufzustützen.  Durch  den 
Schnitt  einer  Scheere  wurde  nun  der  Kopf  vom  Rumpfe  so 
getrennt,  dass  das  verlängerte  Mark  noch  mit  dem  Rücken-- 
mark  in  Verbindung  blieb.     Alle  Bewegung  hörte  sogleich  für 
immer  auf.^ — Diesen  Versuch  haben  wir  öfters  wiederholt,  er* 
hielten  aber  ein  anderes  Ergebniss.    Die  Frösche,  denen  wir 
die  Haut  its  ganzen  Körpers  mit  Ausnahme  des  Kopfes  ab* 
zogen,  bewegten  nicht  blos  ihre  Extremitäten  in  Uebereinstim* 
mung,  sondern  hüpften  auch  davon  und  suchten  zu  entkom- 
men.   Es  wurden  durch  äussere  Reize,  welche  die  von  Haut 
befreiten  Körperthcile  trafen,  keine  Bewegungen  hervorgerufen. 
Auch  konnte  diese  und  jene  Extremität  in  der  und  jener  Rich- 
tung vom  Körper  abgezogen  und  in  eine  ungewöhnliche  Lage 
gebracht  werden,   ohne  dass  das  Thier  dadurch  belästigt  zu 
werden  schien.     Sobald  es  aber  einen  Sprung  machen  wollte, 
brachte  es  zuvor  die  Gliedmasse  in  eine  dazu  geeignete  Lage, 
und  vollzog  den  Sprung  mit  gehöriger,  den  Zustand  entspre- 
chender Kraft     Allerdings  lag   das  Thier  bewegungslos  da, 
nachdem  der  Kopf  entfernt  war.     Dies  kann  aber  nicht  auf- 
fallen, wenn  man  bedenkt ,  dass  es  mm  an  jedem  Impuls  zur 
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Bewegung  noihwendig  fehUe ,  da  der  Weg ,  durch  welchen 
äussere  Reize  zur  Wahrnehmung  kommen,  beseiligt  und  das 
Organ,  von  welchem  Willensregungen  ausgehen,  entfernt  war. 
Wenn  nun  Pickford  Folgerungen  aus  seinen  Versuchen  zie- 
hend sagt :  ^Dle  -Zweckmässigkeit  des  Bewegungsacles  selbst, 
sobald  einmal  der  Impuls  gegeben  ist,  lässt  sich  betrachten 
als  die  Resultate  der  mehr  oder  weniger  deutlich  bewussten 
Pcrceptionen  der  Sinnesorgane ;  der  Grad  der  Zweckmässigkeit 
nimmt  um  so  mehr  ab,  je  mehrere  dieser  Sinnesorgane  zer- 
stört wurden ;  alle  Zweckmässigkeit  würde  aber  aufhören,  wenn 
nach  Zerstörung  sämmtlicher  Sinnesorgane  noch  eine  Willens- 
äusserung  möglich  wäre  ;^  so  lässt  sich  dagegen  bemerken,  dass 
ein  Unterschied  darin  besteht,  ob  eine  Bewegung  im  Allgemei- 
nen eine  zweckmässige  oder  eine  den  Aussenverhältnissen 
angemessene  ist.  Der  Frosch,  dem  man  die  Haut  abgezogen 
hat,  macht  insofern  zweckmässige  Bewegungen,  als  er  mit  Ue- 
bereinstimmung  aller  Extremitäten  dahin  hüpft,  wohin  ihn  sein 
Wille  treibt,  diese  Bewegungen  fallen  aber  nicht  so  den  Aus- 
senverhältnissen angemessen  aus,  wohl  insofern  er  die  Glätte 
oder  Rauhigkeit  und  überhaupt  die  BeschafTenkeit  des  Körpers, 
auf  dem  er  sitzt  und  sich  bewegt,  nicht  so  zu  unterscheiden 
vermag.  Sie  sind  ungeschickt,  wie  bei  Menschen,  welche  an 
Lähmung  des  Hauteinas  leiden.  Es  ist  daher  nicht  vollkom- 
men richtig,  wenn  Pickford  behauptet,  die  Zweckmässigkeit  des 
Bewegungsakts  sei  zu  betrachten  als  Resultate  der  mehr  oder 
weniger  deutlich  bewussten  Pcrceptionen  der  Sinnesorgane.  — 
Ueberdies  widerspricht  auch  die  anderweitige  Beobachtung  ge- 
radezu dieser  Behauptung,  denn  nach  Entfernung  des  Organs,' 
durch  das  die  bewussten  Perceptionen  vermittelt  werden,  finden 
noch  zweckmässige  Bewegungen  statt,  wie  dies  so  häufig  an- 
gestellte Versuche  an  Thieren ,  namendich  an  Fröschen,  auFs 
Bestimmteste  darthun,  was  auch  P.  selbst,  im  Widerspruch 
mit  obigem  Satze,,  annimmt,  indem  er  von  der  Association  und 
der  grossen  Zweckmässigkeit    in  den  Bewegungen  geköpfter 
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Thiere  spricht,  wenn  das  verlängerte  Mark  niit  dem  Rücken- 
mark noch  in  Verbindung  steht.  Auch  hat  Pickford  keinen 
genügenden  Grund  zur  Annahme,  dass  der  Grad  der  Zweck- 
mässigkeit um  so  mehr  abnimmt,  je  mehrere  dieser  Sinnesor- 
gane zerstört  wurden;  denn  damit  stimmt  die  Thatsache  nicht 
überein,  nach  welcher  ein  geköpfter  Frosch,  dem  man  die 
Haut  des  einen  Fusses  abgezogen  hat,  diesen  dadurch  des 
einzigen  noch  übrigen  Sinnes  (des  Hautsinnes)  beraubten 
Fuss  zweckmässig  und  mit  den  übrigen  Füssen  in  Ueberein- 
stimmung  bewegt,  wenn  auch  diese  Bewegung  nicht  so  ganz 
den  Aussenverhältnissen  angemessen  ist. 

Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass  P.  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  und  der  daraus  gezogenen  Folgerung  keine  Beweise 
gegen  uns  beizubringen  vermochte,  wollen  wir  noch  kurz  seine 
sonstigen  Beweise  kennen  lernen.  Nach  ihm  „liegt  die  Bewe- 
gung ursprünglich  in  uns,  sie  wird  in  der  Vorstellung  nach 
aussen  versetzt,  und  zwar  an  einen  mehr  oder  weniger  von 
dem  Centralorgane  entfernten  Punkt  des  Körpers;  die  Grösse 
der  dadurch  wirklich  nach  aussen  geoiTenbarteu  Bewegung  ist 
eine  durch  den  Umfang  des  locomotiven  Systems  beschränkte. 
Diese  Grösse  lernen  wir  aber  zuerst  vermittelst  der  Sinnes- 
nerven auf  dem  VS^ege  der  Erfahrung  kennen,  gerade  so  wie 
sich  diese  gegenseitig  unterstützen  müssen,  um  das  richtige 
Nachaussensetzen  der  Sinnesempfindung  zu  erkennen*  Es  ist 
daher  die  Voraussetzung  eigener  Nerven,  welche  das  Muskel- 
gefühl oder  die  Muskelempfindung  vermitteln,  damit  zweck- 
mässige Bewegung  erfolge,  ebenso  unstatthaft,  als  es  die  An- 
nahme eines  Nerven  oder  eines  Nervenäthers  wäre,  der  von 
dem  die  Sinnesempfindung  veranlassenden  Aussendinge  zu  dem 
Sinnesnerven  ginge ,  um  diesen  zu  veranlassen,  dass  er  richtig 
die  Empfindung  nach  aussen  versetze."  —  Abgesehen  davon, 
dass  wir  in  dem  von  Pickjord  Mitgetheilten  keinen  Beweis  für 
diese  Ansicht  finden  können,  ist  in  den  angeführten  Stellen  das 
auffallend,  dass  die  Begriffe  nicht  streng  geschieden  sind  nnd 
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ddss  namenllich  Selbsrgeflihl,  Gem^ingefühl  und  Sinnesempfin« 
duQg  nicht  in  ihrer  Besonderheit  aufgefasst  zu  sein  scheineo. 
Jedenfalls  liegt  in  theoretischem. Raisonnement,  für  das,  wenn 
auch  die  strengste  Logik  darin  waltete,  dennoch  der  em- 
pirische Beweis  beigi^acht  werden  müsste,  keine  Beweis- 
führung gegen  uns.  Nur  Beobachtungen ,  die  daraus  gebil- 
deten Thatsachen  und  logisch  richtig  gezogenen  Folgernngen 
besitzen  in  Erfahrungswissenschaften  eine  Beweiskraft.  Auf 
diese  haben  wir  uns  bei  der  Unterscheidung  der  Muskel-  und 
Hautnerven  und  I^ei  Annahme  ,der  Vermittelung  der  Muskel^ 
empfindungen  durch  erstere  gestützt.  Sie  wurden  durch  ¥. 
nicht  widerlegt,  sondern  eher  bestätigt,  wie  oben  nachgewie- 
sen worden  ist.     .      ! 

Noch  muss  ich  eine  Einwendung,  die  VoUmumn  neu- 
lidi  gegen  unsere  Versuche  machte^  kurz  erwähnen.  Er  sagt').  : 
y^  Arnold  suchte  zu  zeigen,  dass  die  vorderen  Aeste  nicht  blos 
der  Muskelbewegung,  isondern  auch  der  Muskelempflndung  dier 
nen.  Er  behauptet,  das  Muskelgefühl  sei  ein  speciflsches,  ds 
werde  durch  mechanische  Reize  gar  nicht  geweckt,  und  nur 
hierauf  beruhe  es,  dass  Durchschneidung  der  vordem  Wurzeln 
keine  Schmerzen  veranlasse.  Als  Beweis  dient  folgendes  Ex- 
periment: Einem  lebenden  Frosche  wird  die  Haut  des  einen 
^chenkeljs  abgezogen,  worauf  es  unmöglich  ist,  durch  irgend 
einen  Reiz  auf  diesen  Schenkel  das  Thier  zu  Schmerzensbe- 
wegungen  zu  veranlassen.  Gleichwohl  bewegt  sich  dasselbe 
no(;h  willkürlich,  es  hat  noch  Muskelgefühl,  und  folglich  sind 
die  sensibeln  Muskelnerven  anders  organisirt,  als  die  seiisibeln 
Hautnerven,  sie  sind  für  mechanische  und  chemische  Reize 
unempfindlich.  Allein  ^l/ii^^/ä  übersah,  dass^  in  seinem  Versuche 
eine  Abweichung  der  Nerventhätigkeit  vorkam,  die  jede  Folge- 
rung uns  aus  demselben  unmöglich  machte.     Mit  der  Hant 
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waren  die  Endschlingen  der  sehsibeln  Nerven,  aber  nicht  de- 
ren 2weige  and  Stämme,  entfernt I  ^Wanim  empfanden  diese 
nicht?  Der  Grond  ist  nicht  recht  klar,  aber  einlenghtend  ist, 
dass  eben  weil  sie  nicht  empfanden,  der  Versach  höchst  zwei- 
deutig ist.^  —  Allerdings  lässt  sich,  wie  gegen  jeden  Versnch, 
so  auch  gegen  die  unserigen ,  Zweifel  erheben.  Wenn  aber 
auf  verschiedenen  Wegen  durch  Versuche  dasselbe  Resiütat 
erlangt  worden  ist,  für  das  auch  anatomische  Thatsadien  und 
pathologische  Beobachtungen  sprechen,  s  o  wird  man  uns  wohl 
nicht  zumuthen  wollen,  gegen  einen  unbegründeten,  aus  ein- 
seitiger Betrachtungsweise  hervorgegangenen  Zweifel  unsere 
Kesultslte  aufzugeben.  Wirft  Volkmann  die  Frage  auf,  warum 
die  hintern  Wurzeln  nach  Entfernung  der  Haut  nicht  empfan- 
den, und  gesteht  er  zu,  dass  ihm  der  (irund  nicht  klar  sei ,  so 
hat  er  nichts  gegen  uns  bewiesen*  —  Uns  ist  das  wenigstens 
klar  geworden,  dass  nach  Entfernung  des  Organs,  nach  wel- 
chem der  Hautsinn  benannt  wird,  nach  Durchschneidung  der 
Nerven  oder  Nervenwurzeln,  welche  zu  diesem  Organe,  zur 
Haut,  sich  begeben,  dass  nach  aufgehobener  Thätigkeit  dersei» 
ben,  wie  bei  Lähmungen,  Verlust  des  Hautsinnes  die  nothwren- 
dige  Folge  sein  muss.  —  YoUmann  können  wir  wohl  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  nur  einen  unserer  Versuche  beach- 
tete und  den  Umstand  nicht  in  Anschlag  brachte,  dass  auch 
nach  Durchschneidung  sämmtlicher  hintern  Wurzeln  der  Frosch 
dieselben  Erscheinungen^  wie  nach  Abziehung  der  Haut,  erken- 
nen lässt,  dass  nämlich  noch  bei  durchschnittenen  hinteren 
Wurzeln  an  ihm  deutliche  Zeichen  von  Muskelgefühl  des  be- 
treffenden Gliedes  wahrgenommen  werden.  Wir  hielten  ms 
demnach  und  nach  verschiedenen  andern  Gründen  za  den 
Schlüsse  berechtigt,  der  Frosch,  dem  an  einem  Schenkel  die 
Haut  abgezogen  ist  oder  dem  die  hinlern  Nervenwurzeln  durch- 
schnitten  sind,  empfindet  den  Zustand  seiner  Muskeln.  Uebri- 
gens  nahm  Volkmann  zu  wenig  auf  unsere  sonstigen  Beweise 
'  und  darauf  Rücksicht,  dass  die  von  uns  beigebrachten  Erfah- 
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ruugen  am  Krankenbette  Beweise  für  ons  enthalten.  Der  Be- 
haaptODg  V(Mmmi\Sy  dass  sehr  zalrireiche^  Zweige  ans  der 
grossen  Wur^  dea. fünftem  Paares  in  die  Augeamuskela  tre- 
ten, kann  ich  die  genauen  und  sorgfaltig  wiederholten  Beo- 
bachtungen meines  Bruders  entgegenhalten,  nach  denen  in  der^ 
Regel  keine  Aeste  und  Zweige  der  grösseren  Portion  desr 
fünflen  Paares  zu  diesen  Muskeln  sich- begeben.  Wir  könnw 
hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken^  dass  VaUmann  aus 
den  Experimenten  über  die  Nen^enwurzeln,  gleidi  Bell  und,  dao/ 
Andern,  zu  viel  geschlossen  hat,  obgleich  ihn  doch  un/sere  Aus- 
einandersetzung zu  einer  bessern  Einsicht,  hätte  führen  .uiüsseuii 
da  wir  das  Unlogische  und  Irrige  in  den  Schlüssen:  der  Crü-, 
heren  nachgewiesen  haben.  Die  Sache  mit  den  Nervenwurzeln  * 
mag  sich  am  Ende  yarhalten,  wie  sie  will,  sq  kann  jedenfalls 
aus  den  Experimenten  von  BeU^  ^  J.  MiUler  und  von  den  An- 
dern nicht  mehr  geschlossen  wm'den^  als  dass  die  hmtern< 
Wurzein  die  Empfindung  durch  die  Haut  und  die  vorderen 
Wurzeln  die  Bewegungen  der  Muskeln  vermitteln.  Durch  un«»^ 
sere  Versuche  ist  in  der  Sache  eine  neue  Beobachtungs-^  und 
Anschauungsweise  eröfftaet  worden,  welche  ein  parte^oser  und. 
ruhig  prüfender  Physiolog  niclit  unbeachtet  lassen  darf. 
.  Für  die^nigen  Physiologen^  welche  noch  weitere  anatomi- 
sche Beweise  verlangen,  ehe  sie  sich  von  der  Richtigkeit  un«* 
serer  Lehre  überzeugen  können,  will  ich  noch  bemerken:  Dn 
Uedbeck  aus  Upsala  madite  mir  bei  seinem  Aufenthalte  dahier 
im  Sommer  1844'  die  Mittheilung,  dass  er  auf  seiner  Reise  in 
einer  anatomischen  Sammlung  einen  Fötus  von  sechs  Monaten 
sah,  dem  der  zweite  Lendenwirbel,  die  vordem  Nervenwurzeln, 
so  wie  auch  die  Muskeln  der  untern  Extremitäten  fehlten.  Ich: 
fordere  meinen  verehrten  Freund  hiermit  auf,  das  Nähere  dieser 
Beobachtung  im  Interesse  der  Wissenschaft  mitzulheileii  oder 
dessen  Mittbeilung  durch  den  Analomen  zu  veranlassen,  der 
im  Besitze  des  Präparats  ist. 


536  Dr.  A.  Koch, 

3)  Die  Rudhardt*ffche  Arsenikvergiflung*    MU-- 
getheüt  von  Dr.  Atig.  Koch  in  Stuttgart. 

Ich  theile  hier  die  iii  öflTentlichen  Blättern  vielfach  verhan« 
delte  durch  die  Ehefrau  bewerkstelligte  Arsenikvergiflnng  des 
Goldarbeiters  Rudhardt  von  Stuttgart  mit,  in  so  weit  sie  för 
Physiologie^  Pathologie  und  Arzneimittellehre  von  Interesse  ist. 
Da  ich  die  Notizen  hierüber  theils  ans  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung,  theils  aus  eigener  Beobohtung  entnehme^  und 
da  die  Vergiftung  ein  Mittelding  von  acutcir  mid  chronischer 
Krankheit  darbietet ,  so  dürfte  diese  Arsenikvergiflung  als  ein 
wesentlicher  Beitrag  zu  unserer  Arzneimittellehre  dienen. 

1)  Kranhheüsgeschichfe.  C.  Rudhardt,  Goldarbeiter,  33  Jafire 
alt,  von  mehr  als  mittlerer  Grösse,  regelmässig  gebauter,  in 
Folge  verschiedener  Einflüsse  aber  etwas  schwächlicher^  oder 
ich  möchte  sagen,  leidender  Constitution,  von  melancholischem 
Temperament  und  Aussehen,  hatte  während  seiner  Wander- 
jahre in  der  Wallachei  und  in  Holland  öfters  Wechselfieber 
durchgemacht.  Gegen  das  Ende  seiner  Wanderzeit  erlitt  er 
zum  erstenmale  einen  Gichtanfall.  Jeweiliges  Unwohlsein  und 
häufige  trübe  Gemüthsstimmung  schrieb  R.  seiner  Gicht  and 
seinem  ,^kranken  Unterleibe^  zn.  Im  Lauf«  der  letzten  zwei 
Jahre  hatte  R,  gegen  seine  Gicht  verschiedene  Kuren  auf  ei-* 
gene  Faust  unternommen,  und  ;vor  etwa  6  Wochen  noch  trank 
er  methodisch  warmes  Wasser  nach  Cadet  de  Vatix. 

Am  21.  April  1844  Abends  wurde  Dr.  F.  zu  Rudhardt  ge- 
rufen. Vormittags  hatte  dieser  eine  Omelette  gegessen,  fühlte 
hierauf  Uebelkeit  und  hatte  im  Laufe  des  Nachmittags  mehr-- 
mals  heftig  erbrochen,  zuletzt  unter  stetem  Würgen  viel  Schleim 
gelbe  und  grüne  Galle.  Bei  iler  Ankunft  des  Dr.  F.  Abends 
9 Vi  Uhr,  fühlte  sich  jedoch  R,  nnr  noch  etwas  angegriffen 
und  bei  äusserst  schwach  belegter  Zunge  und  massigem  Durste 
wieder  so  wohl,  dass  Dr.  V.  es  nicht  nöthig  fand  ihm  etwas 
zu  verordnen. 
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ftlillwoch  den  24  April  nahm  IL  ank  Neue  die  Ilüire  des 
ür.  K.  in  Ansprach.  —  Von  Sonnlag  den  21.^22.  April 
halte  A.  ruhig  geschlafen,  am  Montag  den  22.  Vormittags, 
hatte  er  gearbeitet  und  Nachmittags  nach  einem  mehrstündigen 
Spaziergang  in  einem  Biergarten  3  Schoppen  Bier  getrunken. 
Zu  Hause  angekommen,  nahm  er  sein  Abendessen,  und  erbrach 
sofort  während  der  Nacht  und  im  Laufe  des  23.  April  meh-- 
rere  Male.  Das  Erbrechen  war  Anfangs  sehr  sauer^  so  dass 
es  die  Zähne  angriff,  später  gaUicht  bitter. 

Beim  Besuche  des .  Dr.  F.  am  24.  Morgens  klagte  R.  über 
Neigung  zum  Erbrechen;  die  Zunge  war  belegt  und  an  der 
Spitze  leicht  geröthet,  Mund  trocken ;  Durst ;  Puls  klein,  schnell, 
die  Haut  trocken,  warm.  Fat.  erhielt  Pulver  aus  Magist.  ßis^ 
muth  p.  d.  grij.,  alle  drei  Stunden,  dazwischen  Brausepulver, 
auf  den  Magen  einen  grossen  Senlteig  und  ein  einfaches  Kly- 
stier«  Abends  zeigte  sich  auf  starken  Druck  im  ^corbiculo 
Empfindlichkeit.  Ausser  obigen  Mitteln  wurden  an  die  empfind- 
liche Stelle  4  Blutegel  gesetzt. 

Am  25.  Morgens.  Während  einer  unruhigen  Nacht  hat  Pat. 
mehrere  Male  grüne  Galle  erbrochen.  Nach  jedesmaligem  Er^ 
brechen  fühlte  sich  der  Kranke,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  er- 
leichtert; die  Zunge  namentlich  an  der  Wurzel  stärker  be- 
legt, sehr  starker  Durst,  die  Haut  hciss  und  trocken,  der  Urin 
dunkler,  der  Puls  schnell,  nicht  mehr  klein,  die  Magengegend 
auf  Druck  empfindlich.  Stuhlgang  ist  seit  dem  Klystier  nipht 
frfojgt.  Verordhung;  öhlichte  Emulsion  mit  DJ  Tinct.  Opii> 
und  6  Blutegel  auf  die  M^gengegend.  Abends  hatte  das  Erbre- 
chen aufgehört;  es  war  nur  noch  Aufstossen  da,  welches  sich  im 
Laufe  des  nächsten  Tages  vollends  verlor.  Unter  dem  Fort- 
gebrauche der  Emulsion  milderten  sich  die  Erscheinungen  so, 
dass  Pat.  mit  einigem  Appetit  Fleischbrühe  mit  Eigelb  und. 
Gerstenschleim  geniessen  konnte.  Kein  allgemeiner  und  unr 
einmal  örtlicher  Schweiss. 

Am  30.  April  war  die  Zunge  nur  noch   leicht  belegt,  aber 
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nicht  mehr  gerölhet.  —  Verordnung :  Mixtur  aus  Sahniak.  Diese 
wurde  mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  zum  3«  Mai  fortgenom- 
men,  da  aber  seit  3  Tagen  massige  Stühle  erfolgten,  und  Pa- 
tient über  Stuhlgang  und  Schmerz  am  After  klagte,  auch  Kol- 
lern in  den  Gedärmen  vorhanden  war,  so  erhielt  er  3  Gaben 
Galomel  je  zu  5  Gran.  Zum  Einreiben^»  in  den  wunden  After 
Ol.  Hyoscyami  und  Klystiere  ans  einer  Abkochung  von  Sem. 
Lini.  Die  Stühle,  obgleich  der  Quantität  nach  sehr  gering,  er- 
folgten so  häuGg,  dass  sich  ibr  Kranke  Tücher  unterlegen 
lassen  musste.' (Kein  Wunder!  Ref.).  Das  Calomd  soll  zur  Folge 
gehabt .  haben ,  dass  die  Stühle  breiartig  geworden  und  der 
Schmerz  und  Zw  ang  sich  verlor  (?  Ref.) ,  die  Diarrhöe  aber 
dauerte  in  massigem  Grade  fort.  Pat  klagt  nebenbei  Über 
grosse  Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit. 

Am  7.  Mai  gesellte  sich  zu  diesen  Symptomen  aufs  Nene 
Erbrechen,  und  es  wiederholten  sich  die  nämlichen  Ersehet-^ 
nungen,  wie  sie  bereits  geschildert  worden  sindv  Auf  die  An- 
wendung der  oben  angeführten  Emulsion  trat  das  Erbrechen 
in  den  Hintergrund  und  setzte  oft  3>— 4  Stunden  aus^  Dwch 
das  Erbrechen  wurde  Schleim,  gelbe  und  grüne  Galle  von  sehr 
bittere^  Geschmack  entleert.  Die  Diarrhöe  bleibt  sich  gleich. 
Die  Regio  hypochondriaca  sinistra  auf  Druck  emptodlich, 
wesshalb  am  8.  Mai  6  Blutegel  an  diese  Stelle  gesetzt:  und  ein 
Decoct  aus  Rad.  Columbo  und  Salep  mit  Tinct.  Opii  gegeben^ 
wurde. 

Am  9.  Mai  Morgens  war  auf  die  Blutegel  der  Schmerz^  gei^ 
ringer  geworden ,  das  Erbrechen  und  die  Diarrhöe  hatten  sich 
gemindert,  ^r  Puls  schnell ,  die  Haut  trocken,  tler  Dorst 
stark.  Pat.  klagte  über  ein  Gefühl  von  Unbehaglichkeit  in  der 
epigastrischen  Gegend;  Verordnung  von  Quecksilbersalbe  mit 
Bilsenkrautöl  zum  Einreiben  in  den  Bauch. 

Am  Nachmittag  wurde  Dr.  V.  sehr  dringend  zu  R  gerufen, 
iveil  sich  dessen  Zustand  bedeutend  versdilimmerl  babe.  Dr. 
V,  fand  denselben  mit  eingefallenem  bleichem  Ge«iclUj  kalten 


> 


die  Rudkardtschc  Argeni/iveryi/tung  539 

Extreiuitftten ,  der  Puls  au  der  Radiatis  nicht  »eiir  fühlbar, 
Meteorismos,  der  Bauch  selbst  auf  den  geringsten  Druck  nicht 
im  Geringsten  empfindlich^  Schluchisen,  aber  kein  Erbrechen 
mehr.  Pat.  klagt  auf  mehrmaliges  Befragen  nur  über  Been* 
guog  der  Brust  und  über  brennenden  Durst.  Eisstückchen  gegen 
das  Schluchzen.  Einige  Stunden  später  neidete  die  Frau  A, 
dass  geronnenes  und  flüssiges  Bhit  aus  dem  Mastdarme  ab- 
gegangen sei.    (Klix.  acid.  Hall,  unter  das  Getränk.) 

Am  10.  Mai  hatte  sieh  im  Befinden  des  Kranken  nichts  ge- 
ändert. In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  war  Pat.  sehr  un* 
ruhig,  verlangte  viel  zu  trinken  und  wünschte  öfter  von  einem 
Lager  auf  ein  anderes  gebracht  zu  werden. 

Den  11.  Mai,  Morgens  6  Uhr.  Flockenlesen,  das  Bewusst- 
sein  des  Kranken  getrübt^  die  Pupille  des  rechten  Auges  staifc 
erweitert,  der  Kranke  behauptete,  bald  undeutlich,  bald  g^r 
nicht  zu  sehen.  Der  Bauch  nicht  mehr  aufgetrieben,  son- 
dern eingefallen,  und  kehi  Kollern  mehr  vorhanden.  In  den 
untergebreiteten  Tüchern  finden  sich  mehrere  Male  blutige 
Stühle.  —  Eine  Mixtur  aus  Alaun  und  Extr.  GascarillL  und 
Klystiere  aus  Amylnm. 

Vormittags  nach  11  Uhr  war  audi  die  Pupille  des  linken 
Auges  erwettert  ^  der  Blick  des  Kranken  starr  und  leer.  Pat. 
kbgt  über  Ehmkelheit  im  Zimmer,  seine  Sprache  glich  der 
eines  Berauschten.  Auf  Augenblicke  ist  er  beim  Bevmsstsein; 
als  er  von  der  Ankunft  seiner  Mutter  hörte,  verlangte  er  nach 
derselben,  er  konnte  sie  aber  nicht  mehr  sehen.  Eine  halbe 
Stunde  vor  seinem  Tode,  der  11%  Uhr  eintrat,  erfolgte  ein 
krampfhaftes  Ineinanderfügen  der  Hände. 

Der  Leser  sieht  aus  dieser  Geschichte,  dass  Dr.  V.  die  wirk- 
liche Ursache  der  Krankheit,  die  Vergiftung  durch  Arsenik, 
nicht  eikannte,  da  ihm  jeder  Fingerzeig  hiezu  fehlte,  dass  er 
sie  vielmehr  als  eine  Gastritis  arthritica  behandelte. 

2)  Menge  des  Arsenik's,  Nach  dem  Gesländniss  der  Be- 
schuldigten  hatte  sie  am  21.  April  etwa  eine  halbe  Drachme 
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weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissuppe 
gemischt,  welche  dieser  genöss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mpn  könnte  sagen,  Alles  wieder  ausgebrochen  wurde 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Kran  li.  nicht  ent- 
sprach, so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachme  weissen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe,  von  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  R.  in  Folge  dieser  zweiten  ' 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosseHoifnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Frau  R. 
ihrem  Manne  am  7.  Mai  zum  dritten  Mal  eine  Messerspilze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hal- 
ben Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R,  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28  Gran')  Schwefelarsenik^  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  Säure  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Patholoffische  Anatomie.  (Legal -Inspeclion  und  Section). 

Aeussere  Erscheinungen, 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen. 

Der.  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräanlicht  gefärbt, 
mnzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen,  theils  blaurothen  und 
gtflnen  Flecken  überzogen;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel geröthet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
Ikrbt  - 


I)  Genau  28,  150.  h, 

3)  Geanu  t>,  614  Gran.  A*. 
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Die  Herzgrube  etwas  eingezogen;  der  Unterleib  ziemlich 
weich,  nicht  aufgetrieben.  Auf  dem  Rueken  einzelne  Todten-* 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des  Hinterth^ils 
bräanlichtroth  gerärl)t^  welche  Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  imd  da$elbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleimhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  sich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  blutigjauchiger  und 
ungemeim  übehriechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefässe  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Saume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige  Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert  ^  und  nur  die  Drüsen  und  PapiUen 
am  hintern  Theil  oder  Zungenschleimhaut  waren  fast  erbsen-r 
gross  vergrössert  und  in  zalüreicher  Menge. 

Section.    Innere  Erscheimmgen. 

Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Tra^ 
ckenheü  des  sie  mit  den  Schädelknochen  verbindenden  Zell- 
gewebs  sehr  auffallend,  es  ergoss  sich  hierbei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts,  und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen,  dessgleichen  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dara  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeit^ 
und  gegen  das  Hinlerhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit. 

Die  oberflächlichen  Blutgefösse  des  Gehirns  waren  an  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
schneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  Gefässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsubstanz  gewahrte  man  ziem- 


5iO  Dr.  A.  Köch^ 

weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissappe 
gemischt,  welchB  dieser  genbss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mpn  könnte  sagen,  Alles  wieder  ansgebrochen  wurde 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Frau  ß.  nicht  ent- 
sprach;  so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachme  weisisen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe,  von  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  A.  in  Folge  dieser  zweiten 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosseHolTnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Fran  R, 
ihrem  Manne  am  7.  Mai  zum  dritten  Mal  eine  Messerspitze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hal- 
ben Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R.  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28  Gran')  Schwefelarsenik,  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  Säure  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Pathologische  Anatomie.  (Legal -Inspeclion  und  Seclion). 

Aeussere  Erscheinungen, 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen,  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen. 

Der.  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräanlicht  gefärbt, 
mnzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen,  theils  blaurothen  und 
grünen  Flecken  überzogen;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel geröthet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
ftrbt.  — 


1)  Genau  28,  150.  h\ 

2)  Genau  22,  614  Grari.  h\ 


die  Rndhardfivke  Arsenikvcrgf/iang.  541 

Die  Herzgrube  etwa^  eingezogen;  der  Unterleib  ziemlich 
weich,  nicht  aufgetrieben.  Auf  dem  Rueken  einzelne  Todten-* 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des  Hinterth^ils 
bräaniiebtroth  gerärl)t,  welche  Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  und  daselbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleunhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  sich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  bluligjauchiger  und 
ungemeim  übehriechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefässe  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Saume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige  Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert  ^  und  nur  die  Drüsen  und  Papiflen 
am  hintern  Theil  oder  Zungenschleimhaut  waren  fast  erbsen- 
gross  vergrössert  und  m  zahhreicher  Menge. 

Section.  Innere  Erscheimmgen. 
'  Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Tro^ 
ckenhäi  des  sie  mit  den  Schädelknochen  verbindenden  Zell* 
gewebs  sehr  auffallend,  es  ergoss  sich  hieitei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts/  und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen,  dessgleidien  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dura  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeit» 
und  gegen  das  Hinlerhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit 

Die  oberflächlichen  Blutgefässe  des  Gehirns  waren  au  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
schneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  Gefässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsubstanz  gewahrte  man  ziem- 


5iO  '"-■-.       />r.  A/Köch, 

weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissappe 
gemischt,  welche  dieser  genbss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mpn  könnte  sagen.  Alles  wieder  ansgebrochen  wurde  • 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Frau  ß;  nicht  ent* 
sprach,  so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachme  weissen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe,  ron  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  A.  in  Folge  dieser  zweiten  ' 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosseHoifnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Fran  R. 
ihrem  Manne  am  7.  Mai  zum  dritten  Mal  eine  Messerspitze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hal^ 
ben  Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R.  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28Gran')  Schwefelarsenik^  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  Säure  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Pathologische  Anatotnie.  (Legal -Inspeclion  unc}  Section). 

Aeussere  Erscheinungen. 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen,  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen* 

Der.  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräunlicht  gefärbt, 
ranzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen,  theils  blaurothen  und 
grünen  Flecken  überzogen;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel geröthet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
färbt. — 


1)  Genau  28,  150.  h\ 

2)  Genau  22,  614  Grari.  h\ 


die  Rudhardfivke  Arnemhicrgi/iyng.  541 

Die  Herzgrube  etwas  eingezogen;  der  Unterleib  ziemlich 
weich,  niclit  aurgetrieben.  Auf  dem  Rueken  einzelne  Todten- 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des .  Hinferth^ils 
bräaniiebtroth  gerärl)t^  welche  Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  und  da$elbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleimhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  isich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  blaligjauchiger  und 
ungemeim  übebiechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefasse  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Saume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige'  Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert  ^  und  nur  die  Drüsen  und  PapiUen 
am  hintern  Theil  oder  Zungenschleimhaut  waren  fast  erbsen- 
gross  vergrössert  und  in  zahkeicher  Menge. 

Section,  Innere  Erscheinungen, 
'  Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Tro^ 
ekenheü  des  sie  mit  den  Schädelknocfaen  verbindenden  Zell- 
gewebs  sehr  aufikllend,  es  ergoss  sich  hierbei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts/  und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen,  dessgleicben  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dura  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeil, 
und  gegen  das  Hinterhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit 

Die  oberflächlichen  Blutgefässe  des  Gehirns  waren  an  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
schneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  Gefässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsubstanz  gewahrte  man  ziem- 


5iO  "'      .       ])r,  A.  Koch, 

weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissappe 
gemischt,  welche  dieser  gendss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mßn  könnte  sagen,  Alles  wieder  ansgebrocheh  wurde 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Frau  ß.  nicht  ent- 
sprach;  so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachnie  weissen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe,  ron  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  A.  in  Folge  dieser  zweiten 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosse  Hoffnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Fran  K 
ihrem  Manne  am  7.  Mai  zum  dritten  Mal  eine  Messerspitze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hol* 
ben  Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R,  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28  Gran')  Schwefelarsenik,  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  Säure  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Pathologische  Anatotnie.  (Legal -Inspeclion  und  Seclion). 

Aeussere  Erscheinungen. 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen,  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen. 

Der,  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräunlicht  gefärbt, 
mnzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen ,  theils  blaurothen  und 
grünen  Flecken  überzogen;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel geröthet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
färbt. — 


1)  Genau  28,  150.  h\ 

2)  Genau  22,  614  Grari.  A'. 


die  HudhanWuche  Arsenik rergi/iung.  541 

Die  Herzgrube  etwa^  eingezogen;  der  Unterleib  ziemlich 
weich,  nicht  aurgetrieben.  Auf  dem  Rüeken  einzelne  Todten- 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des  Hinterthi^ils 
bräanliebtroth  geTärk/  welche  Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  imd  daselbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleimhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  Isich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  blutigjauchiger  und 
ungemeim  übefariechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefasse  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Saume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige' Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert ^  und  nur  die  Drüsen  und  Papillen 
am  hintern  Theil  oder  Zungenschleimhaut  waren  fast  erbsen- 
gross  vergrössert  und  in  zahkeicher  Menge. 

SecHon,  Innere  Erscheinungen. 
'  Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Jro^ 
ckenhäi  des  sie  mit  den  Schädelknochen  verbindenden  Zeil- 
gewebs  sehr  auffallend,  es  ergoss  sich  hierbei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts/  und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen ,  dessgleidien  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dura  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeit» 
und  gegen  das  Hinlerhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit 

Die  oberflächlichen  Blutgefässe  des  Gehirns  waren  an  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
schneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  Gefässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsubstanz  gewahrte  man  ziem- 


5i0  '""      .       l)r.  A.  hoch, 

weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissoppe 
gemischt,  welche  dieser  genoss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mßn  könnte  sagen,  Alles  wied^  ansgebrocheh  wurde  • 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Frao  ß.  nicht  ent* 
sprach;  so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachme  weissen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe,  ron  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  R.  in  Folge  dieser  zweiten  ' 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosseHoffnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Fran  R. 
ihrem  Manne  am  7.  Mai  zum  dritten  Mal  eine  Messerspilze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hol* 
•ben  Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R.  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28  Gran  ■)  Schwefelarsenik,  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  SäUre  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Pathologische  Anatomie.  (Legal -Inspeclion  und  Section). 

Aeussere  Erscheinungen, 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen,  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen. 

Der.  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräunlicht  gefärbt, 
mnzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen,  theils  blaurothen  und 
grünen  Flecken  überzogen ;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel geröthet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
färbt. — 


1)  Genau  28,  150.  A'. 

2)  Genau  22,  614  Grari.  A'. 
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Die  Herzgrube  etwas  eingezogen;  der  Unterieib  ziemlich 
weich,  nicht  aufgetrieben.  Auf  dem  Rüeken  einzehie  Todten** 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des  Hinterthi^Us 
bräanliehtroth  geförl)t/  welche  Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  und  da$elbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleimhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  sich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  blutigjauchiger  und 
ungemeim  übetriechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefasse  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Säume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige  Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert ^  und  nur  die  Drüsen  und  PapiUen 
am  hintern  Theil  oder  Zungenschleimhaut  waren  fast  erbsen-r 
gross  vergrössert  und  in  zahkeicher  Menge. 
•  Seetion.    Innere  Erscheinungen, 

'.  Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Tro^ 
ckenhäi  des  sie  mit  den  Schädelknochen  verbindenden  Zell- 
gewebs  sehr  auffallend,  es  ergoss  sich  hieitei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts/ und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen,  dessgleichen  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dura  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeil, 
und  gegen  das  Hinterhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit. 

Die  oberflächlichen  Blutgefässe  des  Gehirns  waren  an  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
schneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  Gefässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsabstanz  gewahrte  man  ziem- 
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weissen  Arsenik  in  eine  für  ihren  Mann  bestimmte  Reissoppe 
gemischt,  welche  dieser  gendss.  Da  der  grösste  Theil  dersel- 
ben, oder  mpn  könnte  sagen,  Alles  wieder  ansgebrocheh  wurde 
und  da  der  Erfolg  den  Erwartungen  der  Frau  ß.  nicht  ent- 
sprach, so  gab  sie  am  22.  April  eine  ganze  Drachme  weissen 
Arsenik  in  einer  Abendsuppe ,  von  welcher  dieser  jedoch  nur 
wenig  genossen  habe.  Obgleich  R,  in  Folge  dieser  zweiten  ' 
Gabe  schwer  erkrankte^  aber  nach  Versicherung  des  Arztes  noch 
grosseHoffnung  zur  Besserung  vorhanden  war,  so  reichte  Fran  R. 
ihrem  Manne  am  7.  ^tn\  zum  dritten  Mal  eine  Messerspitze 
voll  von  einer  am  6.  Mai  aus  einer  Apotheke  erhaltenen  hal- 
ben Unze  weissen  Arseniks  in  einem  Löffel  voll  Arznei. 

Bei  der  quantitativ  chemischefn  Untersuchung  der  Eingeweide 
des  R,  ergab  sich  eine  Gewichtssumme  von  etwas  mehr  als 
28Gran')  Schwefelarsenik^  welche  einem  Gewicht  von  22  Gran 
arseniger  Säure  (weissem  Arsenik)  entspricht.  *) 

3)  Pathologische  Anatomie.  (Legal -Inspeclion  und  Section). 

Aeussere  Erscheinungen,  :' 

Grosse  Abmagerung  des  Körpers,  besonders  aber  im  Gesicht 
und  an  der  Brust.  Die  Gesichtszüge  boten  einen  sehr  leiden- 
den Ausdruck  dar,  die  Wangen  waren  sehr  eingefallen  und  die 
Augen  beinahe  vollständig  geöffnet,  von  hohlem  Ansehen. 

Der.  Saum  der  Ober  -  und  Unterlippe  bräanlicht  gefärbt, 
mnzlicht  und  vertrocknet. 

Die  Hände  im  Durchschnitt  blass  gefärbt,  an  den  Extensions- 
Seiten  derselben  und  namentlich  an  den  Nägeln  der  Finger 
eine  blaue  Färbung. 

Unterleib  durchaus  theils  mit  blauen,  theils  blaurothen  und 
grünen  Flecken  überzogen ;  die  Haut  der  Genitalien  sehr  dun- 
kel gerölhet  und  am  Eingang  in  die  Harnröhre  braunroth  ge- 
ftrbt.  — 


1)  Genau  28,  150.  7i'. 

2)  Genau  22,  614  Grari.  A'. 
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Die  Herzgrube  etwas  eingezogen;  der  Unterleib  ziemlich 
weich,  nicht  aufgetrieben.  Auf  dem  Rüeken  einzelne  Todten** 
flecken ,  besonders  aber  der  grösste  Theil  des  Hinterth^ils 
bräuniichtroth  gerärl)t/  welche  : Färbung  gegen  den  After  hin 
mehr  und  mehr  zunahm  und  daselbst  mit  förmlicher  Auflocke- 
rung der  Haut  und  Excoriatiouen  der  Schleimhaut  des  weit 
offen  stehenden  Afters  endete.  Aus  letzterem  ergoss  isich  beim 
Umdrehen  des  Leichnams  ein  flüssiger,  blutigjauchiger  und 
ungemeim  übefaiechender  Darminhalt. 

Die  Bindehaut,  der  Augen  war  blass,  und  nur  einzelne  inji- 
cirte  Gefasse  zogen  sich  von  einem  Augenwinkel  gegen  die 
Hornhaut  hin. 

Die  dem  braunvertrockneten  Saume  zunächst  gelegene  Schleim- 
haut der  Lippe,  sowie  auch  die  übrige  Mundhöhle  war  blass, 
durchaus  nicht  aufgelockert  ^  und  nur  die  Drüsen  und  Papillen 
am  hintern  Theil  oder  Ztmgenschleimhaut  waren  fast  erbsen- 
gross  vergrössert  und  in  zahkeicher  Menge. 
'  Section.    Innere  Erscheinungen. 

'.  Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte,  war  eine  ungemeine  Tro^ 
ekenhmi  des  sie  mit  den  Schädelknochen  verbindenden  Zell- 
gewebs  sehr  auffallend,  es  ergoss  sich  hierbei  nicht  ein  Tro-. 
pfen  Bluts/ und  das  ganze  Schädelgewölbe  war  ganz  trocken 
anzufühlen,  dessgleidien  bekam  man  beim  Durchsägen  der 
Schädelknochen  keine  blutige  Sägspähne  und  aus  der  Säg- 
rinne ergoss  sich  gleichfalls  kein  Tropfen  Bluts. 

Auf  der  dura  Mater  war  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeil, 
und  gegen  das  Hinlerhaupt  hin  unter  der  etwas  getrübten  Spinn- 
webehaut einiger  Erguss  seröser  Flüssigkeit. 

Die  oberflächlichen  Blutgefösse  des  Gehirns  waren  an  ein- 
zelnen Stellen  stark  mit  Blut  injicirt,  aus  welchen  beim  Auf- 
sehneiden ein  dünnflüssiges,  bräunlichrothes  Blut  sich  ergoss; 
ebenso  aus  den  Blulleitern.  Die  GeFässhaut  des  Gehirns  war 
mit  Blut  ziemlich  stark  injicirt. 

Beim  Durchschneiden  der  Hirnsabstanz  gewahrte  man  ziem- 
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lieb  zahlreiche  Blutpunkte.  Nach  Heraasnahme  beider  He- 
misphären war  etwa  V«  Schoppen  durch  Bhit  gefärbte  seröse 
Flüssigkeit  in  den  Verliefongen  des  Hinterhauptbeins  ange- 
sammelt, welches  durch  weitere  aus  dem  Rückenmarkskaoal 
fliessende  yermehrt  wurde.  Die  Blutgefässe  auf  der  Basis  des 
Gehirns  waren  durch  Blut  ausgedehnt. 

Brusthöhle.    Die  Musculatnr  des  Thorax  ersehioi  bräunlich 
gefärbt,  trocken  und  brüchig. 

Die  Lunge  war  nach  hinten  roth  und  blanroth  gefärbt  und 
zwischen  beiden  erkannte  man  den  ausgedehnten  und  fladiii-- 
,  renden  Herzbeutel. — Beide  waren  nach  hinten  fest  ver wachsen 
und  nur  in  der  rechten  Brusthöhle  befanden  sich  etwa  2  Unzen 
bräunlich  seröse  Flüssigkeit.  Beide  Lungen  ergossen  auf  ge- 
dachte Einschnitte  schaumig  seröse  Flüssigkeit  nnd  in  den 
hüitern  Lappen  zugleich  dünnflüssiges  Blut.  Sie  schwammen  im 
Wasser.  An  der  Spitze  der  linken  Lunge,  welche  uneben  und 
narbig  eingezogen  war ,  entdeckte  man  unter  mehreren  rohen 
hirsekomgrossen  Tuberkeln  einzelne  halberweichte  grössere 
rnid  zwei  etwa  bohnengrosse  Tnberkdhöhlen.  Die  Trachea 
war  mit  schaumiger  Flüssigkeit,  fast  wie  Seifenschaum  aus- 
sehend, angefüllt,  aber  die  Schleinunhaut  normal. 

In  dem  ziemHeh  stark  ausgedehnten  Herzbeutel  hatte  sich 
ein  halber  Schoppen  gelben,  serösen  Wassers  angesänunelt 
(förmliche  Herzbeutelwassersucht.  Ref).  Das  Blut  in  dem 
Herzen  und  den  grossen  Gefässen  war  halb  geronnen,  von 
bräunlichrother  Farbe,  und  wurde  grösstentheils  in  dem  linken 
Ventrikel  und  linken  Vorhof  angetroffen ,  während  der  erste 
^  Vorhof  sehr  ausgedehnt,  aber  nicht  mit  Blut  angefüllt  war.  In 
beiden  Ventrikeln  Fas^stoffgtfinnsel. 

Die  Substanz  des  Herzens  war  biass,  derb  nnd  nicht  brüchig. 
Die  Vorhofsklappen  des  rechten  nnd  zum  Tbeil  noch  mehr 
des  linken  Herzens  waren  an  ihrem  Rande  verdi<^  und  knorp- 
licht  anzufühlen. 

Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  enthielt  im  obersten  Vier- 
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theil  einen  Kdffeel^el  voll  gelblioh  schleimig»  Flüssigkeit,  nach 
unten  zeigte  sie  allmälich  eine  ekchymottsidke  Ffirbung  und  aa 
ihrem  Mag^nende  'w«r  sie  derb  anzufüUett  wd  ihre  Häme 
etwas  v^iekt 

Bauchköhk.  Der  Magen  tor  Luft  stark  au^edehnt,  das 
^t\z  snisairnnengezogen  aftd  mit  st^  aifigedehoten  Blutge- 
flssen  versehen.  Im  Ms^n  und  Zwölffingerdarm  war  ein 
gfüa  gefärbter,'  gleichförmiger,  schleimiger  Brei.  In  diesem 
und  an  den  Häuten  iiingead  waren  einzelne  silbersaudgrosse, 
weiase,  hanle  KomebeB  (Arseni|(). 

Die  Magenschleimhaut  war  grösstentheils  noch  mit  ^nem 
^nlieh  weisen  Schleime  dick  id>erzogen ,  und  unter  demsel- 
ben wurden  theils  feine  Gefässinjectionen  mit  sternförmigen 
Bhitaflterlauf«ngGn  in  ihrer  Umgebung  getroffen,  theils  befan-* 
den  sich  auch  auf  der  Oberfläche  derselben  einzelne  coagu- 
lirte,  erbsengrosse  Bluttheilchen.  Genannte  Veränderungen 
der  Magenschleimhaut  waren  hauptsächlich  gegen  den  Pförlr* 
ner  bin  stäii^er  entwickelt ;  sie  selbst  durchaus  msgeirocknei 
und  jntt  dem  Messer  leicht  abauschaben.  Auf  der  Innern 
Sehleimhant**FIäche  des  Zwölffingerdarms  sah  maa  theils  injH 
cirte  GeOsse,  iheils  haarförmige  Blutuaterlaufungen. 

In  dem  ganzen  Dünndarm  wechselten  normale  Schleimhaut* 
stellen  mit  andern  handbreit  bis  fast  schuhlangen .  rosenroth 
gerärbten  Theils  derselben  ab,  so  jedoch,  dass  letzlere  gegen 
den  Dickdarm  allmälich  zunahmen.  Während  der  Schleim 
an  den  gesunden  Stellen  eine  gelbe  Beschaffenheit  zeigte,  hatte 
er  an  den  rothgefärbten  Parthien  ein  blassrothes  blutiges  An- 
sehen, und  die  Schleimhaut  hatte  hier  auch  eine  etwas  aufge- 
lockerte, jedoch  nicht  erweichte  Beschaffenheit.  Besonders 
stark  war  diese  rothe  Färbung  an  dem  Uebergang  des  Dünn- 
darms in  den  Dickdarm.  Hier  war  die  Schleimhaut  und  sofort 
durch  den  ganzen  Dickdarm  rosenroth  gefärbt  und  mit  einem 
iweinhefenähniichen  Schleime  überzogen. 

Je  näher  man  4em  Bectum  ksmi ,  däslo  stäriier  milgewtdsiet ' 
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war  die  Schleimhaut  und  in  letzterem  war  sie  mit  warzen- 
fiyrmigen,  kondylomatösen  Auswilcbsen  übersäet  —  Diese  Be- 
zeichnung ist  wohl- nicht  die  richtige,  denn  es  waren,  wie  ich 
mit  eigenen  Augen  sah,  furchtbare  Aufwtdstungm   imd    Ver^ 
härtungen  des  ganzen  Reclums  mit  karcinomartigeh  Geschwür 
ren,  von  weichen  die  oben  angegebenen  Blutungen  heirührten. 
Sämmtliche  Häute  im  Rectum  waren  Verdickt  und  bei  genaaer 
Untersuchung  ei^tdeckte  man  noch  zwischen  den  Auswüchsen 
der    Schleimhaut   in   der  Nähe  des  Afters  mehrere  ähnliche 
wie  die  im   Magen   geformte  harte  Kömchen  von   gelblicher 
Farbe  (Arsenik  mit  Schwefelarsen  überzogen).     Das  äussere 
Ansehen  des  Darmkanals  war  grösstentheils  schmutziggran  und 
nur  die  obenbezeichnelen  reihen  Stellen  der  Schleimhaut  wa- 
ren äusserlich  durch  eine  livide  Färbung  des  Darms  erkennbar. 
Die  Leber   hatte  eine  etwas  gelbere  Farbe  als  im  normalen 
Zustande  und   ergoss  auf  gemachte  Einschnitte  ziemlich   viel 
Blut.    Die  Gallenblase  war  mit  schwarzer  dünnflüssiger  Galle 
angefüllt  und  die  Harnblase  enthielt  nur  wenig  trüben  Urin. 
—  Wenn  diese  Arsenikvergiftung  in  pathologisch-anatomischer 
Beziehung  uns  sehr  interessante  Erscheinungen  überliefert,    so 
müssen  wir  auf  der  andern  Seite  bedauern,  dass   die  physio- 
logisGihen  Erscheinungen  so  unvollkommen  gegeben  sind  und 
es  giebt  uns  einen  neuen  Beweis ,  wie  oberflächlich  die  Aerzte 
der  älteren  Schule  ihre  Krankheitsgeschichten  aufnehmen. 


4)  Fifiige  Fälle  ton  Erftzunduuq  des  Magens 
und  der  Gedärme.  Von  Dr.  Bosch  zu  Brauns  ^ 
hacli^  im  Königreich  Würtemberg. 

1)  Der   24jährige  Geselle  de$  Seilers  Schedd  dahier,  wird 
nach  einer  starker  Erkältung  schnell  krank.  — .  Auf  starken 


Kvofl  traton  die  haikigHtaii  brainendin,  «ehneidendon  und  ite- 
Qheidoa  Sohmerion  lo  der  Magongegend  ein  und  vermahran  ateh 
durch  4te  Miraila  hmiihnmf^  aowla  duroh  jada  Oawagungj 
dahar  *  IrigatliohaH  kurxaa  Aihman,  Varmaldang  jadaa  GanuMaai 
Uniardrttokung  daa  hafttgan  Uurntaa,  wall  daa^n  UeMadlgung 
daa  iohon  vorhandatia  Kitraahan  ui^d  Sohluohxon  varmahrt. 
KMiiar  fraqvaolac  und  nuaHaltandar  IhiU,  kalia  Kxtramltitan» 
ttuiaarordanlliah  xuaammangafollana»  (iaalaht.  —  Varardming: 
Balludonna  2t  guit  xii.  In  0  Unian  Waaaar,  xuarat  ^mal  naok«- 
Qlnandar  alla  V«  Stundan,  dann  nur  mahr  aRa  V«  Stnndan  al- 
nan  LAifal  voll.  ^  Naoh  Varbranah  diaaar  Varordnung  auffal- 
landa  UaHaarung  wilar  Kinfrttt  vm  ntarkm  Svh^et$»m.  —  Auf 
aUiaWiadarbohing  dar  fialladonna,  atundanwalaa  garaioht)  gini« 
lloha  llaratallung. 

2)  iw^trmMmh  von  Hakarlabronn,  IHJnlira  alui»  klagt  auf 
aina  Uurohnttanung  dar  FUana  wahrand  dar  Parloda,  walaha  schnall 
xui  üoklrlU ,  abar  fulganda  MMk :  haftlga  sohnaldanda  Sohmar» 
aan  In  dar  Magaugagandi  aloh  In  dia  Hypoahondrlan  und  in 
dan  Httakaa  varbrailand,  bal  Jadar  Darabning  und  Krachtttlanmf 
alob  varmabrand;  **  groaaa  UaAngailgung  und  Klopfan  in  dar 
llarxgruba;  aahmarikaftaa  Krbraohan,  Wttrgan  und  Sobluahsan, 
groasar  Vurat^  dar,  um  dia  Sahmarian  and  daa  Krbrachan 
niabt  in  varmahran,  nickt  gaatlUt  wardan  kann;  galbllaha  Ga-' 
Hlchiaiiarba  mit  aingaüallanan  Augan,  Sauaan  und  Varwlrrnng 
Im  Kopf;  Yerballung  dau  ätuhla  und  Urina;  l'ula  aohnalland, 
bart ;  die  Haut  brennend  helna.  Varordnung :  Aconit  2.  gutt.  xn. 
In  &  Uruion  Waaaer,  olle  Vt  Stunden  einen  UM  voll.  Am 
imdarn  Tag  kam  die  Nucbrioht,  daaa  xwur  Hlixe  und  Durat 
geringer  waren,  aber  kein  Naoldaia  der  Hchmarxan,  des  Kn 
braobana  und  Wttrgena  da  aaii  auch  ael  die  Kranke  mabr  M^ 
MammangafiUan,  ala  apracbe  nur  gani  tolae.  t-  Vorordnung: 
Dalladonna  2  gutt.  \\\  In  0  Unzen  Wuaser  mit  Zuokeraafl,  alle 
V«  Stunden  ein  Lü/Tol  voll.  Ka  trat  achon  In  ein  paar  Stun- 
ban  Nacblaa»  der  Schmerzen  ein,  und  wie  In  dem  vorigen 
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Fall  war  aadi  hier  unter  Httvoitrechen  eines  starken  Sckweis- 
ses  auf  diese  2te  Yerordnong  der  Belladonna  (zi  12  gitt) 
alle  Gefahr  beseitigt,  und  auf  eine  weitere  Wiederholung  der 
BeBadonna  vollständige  Herstellung  erreicht 

3)  In  der  Nacht  wurde  ich  zu  Sattler  Ebert  dahiOT  gwuren, 
und  fand  ihn  im  folgendem  Zustande :  die  heftigsten  SchmenEen 
im  Unterleib  unterhalb  des  Nabels,  so  dass  er  sich  des  lauten 
Jammems  nicht  enthalten  kann.  Der  Leib  ist  etwas  aufgetrie- 
ben, verträgt  keine  nähere  Untersuchung;  der  Kranke  ist  nur 
mit  einem  leinenen  Tuch  bedeckt,  weil  er  angibt,  das  Bett 
vermehre  seine  Schmerzen«  Oefterer  Drang  zum  StuUgaag  und 
Uriniren,  aber  ohne  Erfolg.  Neigung  zum  Erbrechen  mit  vie- 
lem Aufstossen,  eingefallenes  Gesicht,  kalte  Extremitäten,  klei- 
ner zusammengezogener  Puls,  grosser  Durst.  —  Verordnung: 
Belladonna  wie  oben.  Schon  am  andern  Tag  war  er  sebmer- 
zenfrei  und  in  weiteren  2  Tagen  stand  er  srinem  Handwerk 
wieder  vor.  ') 

4)  Frau  Häslem  von  Buchenbach,  52  Jahre  alt,  wurde  Badi 
eiber  Verkaltung  plötzUch  von  anhaltendem,  schnetdenden,  bren- 
nendem und  bohrendem  Schmerz  im  ganzen  Unterieib  befhOea, 
weldier  durch  jede  Berührung  und  Bewegung  vermehrt  wod,  so 
dass  die  Kranke  unter  herzzerreissendem  Jammern  eine  un- 
bewegliche Rückenlage  beobachten  muss*  Beständiges  Udielseiny 
öfteres  Erbrechen,  welches  namentlich  auf  Stillung  des  peiBi- 
genden  Durstes  immer  widerkehrt;  hartnäckige  YerstopAing 
mit  Unterdrückung  des  Urins,  zu  dessen  Entleerung  Fat  öP 
ters  Drang  fühlt;  ungewöhnliche  Hinfälligkeit;  Pub  klein, 
weich,  geschwind,  die  Extremitäten  sind  von  kaltem  Schweiss 
bedeckt«  Vor  meiner  Ankunft  war  schon  zur  Ader  gdasse^» 
auch  waren  bereits  Blutegel  und  warme  Umschläge  ohne  allen 
Erfolg  angewendet  worden.  —  Belladonna  nach  vorhin  ange-- 


1)  Wie  lange  hatte  die  Krankheit  gedauert?  wie  war  sie  eitstan- 
den? etc.  Gr. 
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gebener  Weise  gereicht,  versagte  aach  hier  den  «chaellen  wd 
sichern  D^rst  nicht,  denn  die  Kranke  war  auf  Uu'en  Gebrauck 
des  Mitt^  in  ein  paar  Tagen  ausser  aller  Geffihr. 

Ich  könnte  noch  eine  Menge  Fülle  der  Art  h^erzäUen,  halte 
es  aber  für  unnöthig  und  bemerke  nur  noch,  dass  ich  unter 
einer  bedeutenden  Zahl  Kranken  der  Art  nur  solche  verlor 
wo  ein  nicht  zu  beseitigendes  mechanisches  Hinderniss  di# 
Ursache  der  Krankheit  war* 

Belladonna,  wie  oben  bezeichnet,  hat  sich  als  das  Hauptmit- 
tel  bewährt;  nur  in  den  seltenen  FftUen,  wo  der  Puls  voll  und 
gespannt  i^t,  gebe  ich  vorher  einige  Gabra  Aconit. 


*5)  Fortsetzung  der  Erfahrungen  über  Krankt' 
heilen  des  Knies*  (Hygea  Band  XX*  Heft2*y 


11.  Ein  starkes  blühendes  Mädchen  in  Beilstein,  19  Jahre  alt 
regelmässig  menstruirt,  litt  seit  5  Wochen  an  einem  geschwol- 
lenen Knie '}  und  wurde  von  einem  Allopathen  behandelt,  mit 
welchen  Mitteln  weiss  ich  nicht,  da  ich  keine  Recepte  sah; 
das  letzte  Mittel  war  ein  Pulver,  das  wie  Goldschwefel  aussah 
und  auch  ihm  ähnlich  schmeckte.  —  Als  ich  zu  der  Patientin 
kam,  fand  ich  sie  auf  dem  Bette  liegend,  das  Knie  schwach 
gebogen,  roth,  doch  nicht  gespannt,  sondern  vielmehr  mit  ziem- 
Uch  tiefen  Querrunzeln  bedeckt.  Die  Geschwulst,  der  Form  des 
Gelenkes  ähnlich,  fühlte  sich  heiss  an,  der  Schmerz  überall 
fast  gleichmässig.  Das  Mädchen  war  immer  gesund  gewesen 
und  hatte  nie  an  Scrofeln,  Krätze  u.  dergl.  gelitten.  Eine  Ver- 
anlassung zu  dem  jetzigen  Uebel  konnte  sie  nicht  angeben.  — 
Ich  gab  Rad.  Bryon.  gr.j.  mit  Milchzucker  in  zehn  Theile  ge- 


1)  Rechtes  oder  linkes?  Gr. 

.35. 
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rilt,  alle  6  Standen  1  Pnlver.  Dies  brachte  eine  starke  Ver- 
seUimmerung  de^  Schmerzes ,  Fieberbewegungen ,  Reisseo  in 
allen  Gliedern  u.  b.  w.  hervor.  Ais  ich  aber  am  rierten  Tage 
die  Patientin  besochte,  war  aller  Schmerz  weg,  die  Geschwidst 
sehr  betgefallen  und  die  Runzeln  fast  geschwun^n  (man  hätte 
eher  vermnthen  sollen,  dass  sie  stärker  hätten  werden  sollen}. 
Ich  wartete  6  Tage  ehe  ich  die  Patientin  wieder  besuchte; 
die  Geschwulst  hatte  diesmal  verhältnissmässig  weniger  abge- 
nommen, als  das  erstemal.  Jetzt  gab  ich  Tmct.  Jodin.  gr.  ij. 
in  6  Unzen  Aq.  dest. ')  Nach  3  Tagen  kam  ich  abermals  zu 
der  Patientin.  Das  Knie  war  dem  andern  fast  gleich.  —  Sie 
that  wieder  alle  häuslichen  Geschäfte  und  gebrauchte  nichts 
weiter.  Im  Sommer  sah  ich  sie  bei  der  Heuernte  wieder.  Al- 
les war  geblieben. 

12.  Conrad  Enners  zu  Offenbach  Hess  mich  am  2.  Juni  I.  J. 
rafen.    Ein  kräftiger  Mann  von  62  Jahren,  will  immer  gesund 
giewesen  sein^  doch  vor  sechs  Jahren  die  Krätze  gehabt  haben, 
die  ohne  dass  er  etwas  gebrauchte  verging  (oder  durch  Er- 
kältung zurücktrat?).    Einige  Zeit  vor  seinem  jetzigen  Uebel, 
das  nach  starker  Maurerarbeit  entstand,  hatte  er  mehrere  Blat- 
schwäre  am  rechten  Oberschenkel;  vor  10  Tagen  bekam    er 
Nachts  Frost  und  sah  am  Morgen  eine  starke  Geschwulst  des 
ganzen  Unterschenkels  und  Fusses  bis  zum  Knie  (inclusive}, 
die  durch  Auflegen  von  warmen  trocknen  Ueberschlägen,  bis 
an's  Knie  (exclusive)  verschwand.    Ich  fand  eine  fast  halb- 
kugelförmige)  tiefrunzlige,  etwas  excoriirte,.  teigige,  den  Finger- 
druck lang  bewahrende ;   schmerzlose,  dunkelröthlich-braune^ 
nicht  heisse,  nur  bei  Extension  des  Knie's  spannende,  auf  der 
Kniescheibe  und  um  dieselbe  herum  befindliche  Geschwulst. 
Pas  Gehen  fast  unmöglich,  der  übrige  Zustand  gut.    Ich  gab 
Jod  vrie  im  vorigen  Falle.  —  Am  11.  Juni  befand  ich  mich  in 
Eisenroth,  das  eine  Stunde  von  Offenbach  entfernt  liegt.    Der 


O  Alle  3  Stunden  1  Essiöffel.  '  Vf. 
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Mann  war  vpn  Offenbach  naeh  H.  2  Stunden  weit  geganf^ 
um  micli  zu  beralheB)  ^g,  als  c^  mich  nicht  imtntf,  in  grosM- 
ser  Hitze  wieder  2Vt  Stunden  weit  nach  EiseuToÜr.  Also  gc4- 
wiss  eine  bedeutende  Besserung  I  Ich  Unterenchte  das  Kni^ 
und  fand  die  Geschwulst  sehr  beigefallen,  nicht' >  nmdig ,  nieht 
ödematös^  liellroth,  beim  Druck  Schmerz  rechts  i^  der  KnMi- 
scheibe.  Ich  gab  Bryonia ,  wie  im  vorigeu  Kall.  Am  18.  Jottl 
kam  ich  wieder  nach  Offenbach,  Patient  war  auSgeflejgeniM 
arbeitete  seit  2  Tagen  wieder.  Ein  RücMafl  hat  sUtk  didit 
eingestellt.  .  ■         -.      b 

Ich  muss  erwähnen,  dass  ich  beii  Bryonte  die  meisten  Vbi^ 
schlimmeningen  gesehen,  und  zugleich  in  Erfahrung  g^aekl 
habe,  dass  hiesige  Landleute  frische  Scheiben  der  Wirsei  dl 
bei  Kniekrankheiten  äusseriich  auflegen.  .   .      '} 

CFortseUung  folgt.)  .    < 


vV, 


l 


6}  Zur  Wirkung  des  Phosphor^.  Aus  einsm 
Briefs  des  Dr.  P.  J.  Liedbetk  in  Upsala  Mit 
Dr.  J.  W.  Arnold  in  Heidelberg: 

Weil  Sie  sich  mehr,  als  ein  anderec  von  uns,  mit  ioxiccHr 
physiologischen  Versuchen,  zum  Bdiuf  der  Efforschung  speci- 
flscher  Wirkungen  von  zu  Heilzwecken  benutzbaren  Stoffe«^ 
beschäftigt  haben,  so  dilrfie  Ihnen  das  Resultat,  welches  iidl 
in  diesein  Sonuner  ttber  die  Wirkung  des  Phosphors  erhalten 
habe,  von .  besonderem  Interesse  sein.  Wenn  man  einen 
Frosche  3—5 — 10  Tropfen  Phosphoröl  per  anum  einspritzt 
Cmittelst  eines  Glasrohrs,  wie  ich  es  von  Professor  U.  Nasse 
zu  Harburg  lernte) ,  so  fkberlebt  in  d^  Regel  der  eine  oder 
andere  (MiriM  Männchen)  die  Vergiftung,  während  die  Mehr-' 
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zaU  stirbt.  Die  tiberlebeiaden  Männchen  quak^  dabei,  wie 
vrähreod  der  Frühjahrsbmnst.  Werden  sie  berührt^  besonders 
hinter  den  fordern  Gliedmassen ,  so  laaten  (Red.  1)  sie  am  här- 
testen, lassen  auch  Zeichen  von  Spinalirritation  erkennen.  Sehr 
merkwürdig  aber  ist:  die  warzenähnlichen  Auswüchse  d0r 
Damnen  nehmen  so  bedeutend  an  Grösse  zu,  dass  sie  binnen 
Tagei^fHst  fast  eben  so  gross  sind,  wie  zu  Anfang  des  Früh- 
jahrs, doch  bleiben  diese  Zeugnngsapparate  nun  fast  feAlos 
und  ohne  schwarzes  Pigment.  —  Auch  fassen  hach  überstan- 
dener  Phosphorvergiilüng  die  Frösche  sehr  gern  den  darge- 
botenen Finger  und  umklammern  denselben  mit  den  Vorder- 
füssen  krampfhaft,  bisweilen  sogar  unter  starkem  Quaken  wie 
während  der  Brunstzeit.  —  Uebrigens  fand  ich  bei  verschie- 
denen Thieren  die  speciflsche  Beziehung  des  Phosphors  zum 
Geschlechtstrieb  bestätigt;;  eine  Beziehung,  die  beim  Menschen 
längst  gekannt  und  anerkannt  ist.  Unlängst  hat  Professor 
Huss  (in  der  schwedischen  Hygiea  v.  J.}  in  einem  Artikel 
„Phosphonsmus  chronicus^  einen  sehr  guten  und  brauchbaren 
Beitrag  dazu  geliefert 

In  einer  zu  Anfang  des  nächsten  Monats  erscheinenden 
loxico-physiologischen  Abhandlung  über  Phosphor  werde  ich 
diesen  Gegenstand  in  lateinischer  Sprache  specieller  erörtern^ 
und  nicht  verfehlen^  Ihnen  mein  Schriftchen  zuzusenden ').  — 
Vorerst  will  ich  mich  darauf  beschränken,  Ihnen  noch  einige 
Notizen  über  die  Phosphorwirkung  mitzutheilen. 

Ein  alter  Hund,  dessen  Geschlechtstrieb  längst  erloschen  war, 
wurde  durch  Phosphor-Rattengift,  das  man  ihm  zur  Tödtung 
beigebracht  hatte,  brünstig  und  starb  unter  dem  Begattungsakt. 

Nun  in  der  Kürze  eittige  Fälle ,  welche  die  Heilkraft  des 
Phosphors  zu  beweisen  geeignet  sind.    1)  Ein  unverheirathe- 


I)  Ich  werde  nicht  unterlassen,  dasselbe  in  der  Hygea  zur  Sprache 
zu  briogen.  Arpeld« 
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(er  (Mlcier  wnrde  nach  geschlechtlichen  Aossehweifongcn  von 
einw  Nenralgiä  coeliaca  befallen,  welche  sich  durch  grosse 
Empfindlichkeit  nach  dem  Essen^  besonders  von  Fischen^  aus- 
zeicknete,  und  womit  erschwertes  Gehen  verbanden  war.  Nach- 
dem er  mehrere  Aer^te  ganz  fruchtlos  berathen  hatte,  gab  ich 
ihm  nadi  jedem  Uebelsein  vor  dem  Essen  einen  Tropfen  Spi- 
ritus phosphoratus ,  wodurch  ich  baldige  Besserung  und  eKe 
zwei  Monaten  verstrichen  waren,  vöDige  Heilung  des  Uebels, 
das  schon  mehr  als  ein  Jahr  angehalten  hatte^  erzielte.  2) 
Ein  anderer  Fall  betraf  einen  älteren  Studiosus  juris ,  welchcfr 
keine  Zeit  halte,  die  ihm  von  seinem  bekannten  Arzte  gege- 
benen Vorschriften  und  Anordnungen  zu  befolgen.  Er  klagte 
mir  über  Scheu  vor  Tageslicht  Ich*  nahm  die  Repertorien  zur 
Hand  und  fand  dieses  Symptom  bei  Nux  moschata  und  bei 
Phosphor.  Zu  Wahl  dieser  Arznei  wurde  ich  durch  die  aus- 
serordentliche Lascivität  des  Kranken,  die  mir  zufällig  bekannt 
war^  bestimmt.  Nach  einer  einzigen  Gabe  Phosphorspiritus  kehrte 
binnen  drä  Tagen  das  Sehvermögen  völlig  zur  Norm  zmfkdk. 


7)  Weitere  „Hochpotenzen^^ ,  von  Dr.  Griesselkh. 

Ein .  Jahrzehend  der  heilkundigen  Praxis 
streift  dieser  das  Festgewand  ab,  mit  dem  sie 
dein  Jugendlicher  Dichtertraum  schmückte,  und 
du  befindest  dich  auf  dem  Wendepunkte,  wo 
du  entweder  zur  höheren  Lyrik  erhoben  dein 
Geschält  zur  Religion  machen,  oder  untertau- 
chen musst  in  der.  Gemeinheit. 

Rademacher  (S.  617)! 

Ich  halte  es  für  die  Pflicht,  die  öffentlich  mitgetheilten  Ver- 
handlungen über  den  Hexenprocess  der  sogenannten  ^Hochpo- 
tenzeii'-  ferner  einer  Betrachtung  zu  unterwerfen.  —  Da  die 


•$&2  Ur.  U  GriesieHck, 

V^rtbeidiger  der  ,,Hocbpotenzen*^  sieh  selbst  an '  die  (MffenC^ 
Uchkeit  waadeten,  so  hat  jeder  auch  das  Recht,  seine  Aosidit 
darüber  zu  äussern. 

Herr  Holchirurg  PrieUch  in  Deasau  hat  auf  der  CentralTereins^ 
.YersammbiDg  am  10.  August  d.  J.,  zu  Brannsohweig;  einen 
Vortrag  gebalten,  und  ohne  lange  Umschweife  die  nratüoch- 
potenzen-Fahne  aufgesteckt  So  ist's  recht,  was  muf.  that, 
BMSS  man  gleich  recht  thun ,  dann  weiss  die  Welt  auch  so- 
^eich,  wie  sie  daran  ist  Wir  betrachten  uns  nun  die  Beweise, 
welche  Herr  Prs^^A  liefert;  allein  wir  mögen  den  Vortrag, 
welcher  in  der  allgem.  hom.  Zeit,  vom  22.  Sept  d.  X  (Nro. 
12  des  XXIX.  Bandes)  abgedruckt  ist,  von  einer  Zeil6  bis  zur 
andern  besehen,  so  finden  wir  uns  mit  den  Beweisen  angeführt, 
Herr  Prietsck  hält  die  Sache  für  ausgemacht,  die  von  GraeSj 
Stapf  und  Rammd  mitgetheilten  Krankheitsgesddchten  erkUtt 
^r  „für  vollkommen  ausreidiend",  utid  seine  sechs  .^  von  denen 
er  spricht,  ,;Würden  dann  doch  auch  nicht  mehr  beweisen,  ais 
4ass  die  Hochpotenzen  wirklich  und  oft  schneller  imd  i^cherer 
heilen,  als  die  früher  gebräuchlichen  niederen  Verdttamungen 
bis  Nro.  30/'  —  Hiernach  werden  also  ein  paar  Dutzend  „Er- 
fahrungen''  für  hinrejchend  erklärt,  Alles  über  den  Haufen  zu 
werfen,  was  nicht  allein  in  der  alten  Medicin  giltig  war,  —  denn 
das  ist  von  den  Orthodoxen  schon  längst  Alles  über  den  Hau^ 
fen  geworfen,  -^  sondern  auch  das ,  was  sich  von  der  Ent- 
wickelung  der  Hahnemann'schen  Lehre  an  als  praktisch  braueh- 
bar  und  vorzüglich  bewährte.  —  Die  Potenznr-Fabel  findet  sich 
nicht  in  den  ersten  Hahnemann'schen  Schriften,  nicht  einmal 
in  der  ersten  Auflage  des  Organons,  dennoch  bestand  der  ho- 
nöopaäiisch-^ecifische  (kundsatz,  dennoch  wurde  homöopa- 
thisch geheilt,  dennoch  die  Vörzttglichkeit  dieser  Heilart  verkündet 
—  Also  ein  paar  Dutzend  Krankheitsgeschichten  sollen  die  Tau- 
sende von  Heilerfolgen  Lügen  strafen,  weldie  seit  JahrlMi  in 
vielen  Werken  und  Zeltschriften  niedergelegl'  w^irden  !Md, 
Jene  paar  Dutzend,  gegen  welche  sieh  die  gegrindMten  EUh- 
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weoihiigeii  eriiebca  Jas«  und  wiAti^  —  man  denke  nur  in 
die  iVedtstanzgesohidite  RunmwlsXs.  Bygea  Voriges  HeftS.  469) 
—  geradezu  gegen  die  sog.  Hoohpoieiizen  spredien* 

Was  sind  nun  das  für  sechs  rari  nantes  ik  gwrgüe  vasio 
der  Ptietschfschefi  Hochpofenzen?  man  erföhrt  nnr  von  ihmNi, 
dass  Herr  Pfietsck  diese  secljs  Zeugen  für  die  -Wirksamkeit 
der  Hochpotenzen  ^erst  6  Honite  bis  2  Jahre  j,raU  mehr 
oder  weniger  erfdJgter  Bessening''  Termittebt  niederer  Ver- 
dünnungen Chis  Nro.  30)  behandelt  hat;  dann  bekamen  sie 
j^ochpotenzen"^.  —  Woran  und  wie  lange  die  Kranken  gdilr 
ten,  wie  der  Erfolg  sich  gestaltete  etc^  das  braudien  wir  nickt 
zu  erfahren,  dagegen  knn^  es  uns  hinreichen  zu  yernehmen, 
wie  grolss  des  Hena  PriOseh  ^StoMm  und  Freude''  war,  deas 
die  Leute  ,^mnett  4^i2  Wocben"^  zur  früheren  Gesundhmt  ka^ 
men.  —  Das  sind  doch  wenigstens  keine  Heilungen  y^über 
NachtfJ^  —  Auch  wir  erlauben  uns  au  sUnmen,  dass  ein  Ant 
im  Jahr  der  Gnade  1845  solche  Gemeinplätze  für  einen  medi^ 
cinischen  Beweis  ausgeben  kann;  dass  wir  uns  aber  darüber 
nicht  freuen^'  wen  anders  könnte  das  wunder  nehmen  ab  ei^ 
neu  blinden  Advokaten  der  Hochpotenzen?  —  » 

Gesetzt,  ^s  hätte  einer  drucken  lassen :  ,4ch  habe]isechs  Krankp 
6-^24  Monate  lang  mit  Kügdchen  der  30sten  V^d.  hin^ 
gezettelt,  es  ging  aber  mit  dier  Besserung  unsicher  und  lang^- 
sam;  darauf  besann  ich  mich,  dass  man  eine  Leiter  nicht  al- 
lein kinauf^,  sondern  auch  A^rofeteigen  könne,  und  gab  nun 
den  Kranken  24.,  la,  12.,  6.,  3te  Verd.,  jetzt  giengs  ;*' ~ 
was  hätte  es  da  flir  einen  Lärm  über  einen  so  elenden  Beweis 
gegeben  I  —  Herr  Prietsd^  hätte  einen  solchep  Arzt  für  einen ' 
„Specifiker^^  g^alten^  denn  ein  solcher  ist  ihm,  wer  unter  Unb- 
ständen  grössere  Gaben  reicht,  und  damit  gibt  er  den  Beweis, 
mt  vrMäeff  Stuf^  sein  Wissen  steht 

Wie  VLen  PrieUck  keine  Beweise  bringt,  so  braudH  in 
Zukunft  jeder  anchre  mich  keine  mehr  zu  bringen ,  und  "wm 
die  steifen  Allopaihen  aus  einem  sechs  Beslandth^e  enthaltoi«- 


554  Dr.  L. 

den  Recepl  heraus  behaapteD,  welches  Mittel  eii^endich  wirkte, 
so  bedarf  es  in  Zulinnfl  nur  der  Versicherong  irgend  eines 
Praktikers  der  reinen  oder  unreinen  Homöopathie,  „dies  oder 
Jenes  habe  ich  gesehen ,  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann,  nnd  wer 
mir  nicht  glanbr,,  ist  ein  mediciniBoher  Heide,''  oder,  wie  Herr 
Frieisch  sagt,  ein  SpecifikOT. 

Zwar  versichert  dieser  Arzt,  er  wäre  damals,  als  er  sich  der 
Verdünnungen  bis  zu  Nro.  30  bediente,  „iittf  seinem  Heilen  sehr 
»ufrieden  und  glücklich  gewesen^  —  eine  Versicherung ,  die 
Übrigens  von  jedem  Arzte  zu  hören  ist,  denn  ,ySufrieden^* 
sind  sie  alle  und  ,filückf^  haben  sie  oft  mehr  als  „Versiand^y 
worin  sie  unter  den  Homöopathen  ebenfalls  Gollegen  habea.  — 
Aber  seitdem  Herr  Prietsch  in  Hochpotenzen  prakticirt,  ist  der 
Unterschied  im  schnellem  und  sichern  Heilerfolg  gegen  früher 
,^  höchst  au/fallend  günstig  und  erfreulich/^  dass  er  des  Lo- 
bes voll  ist;  dieSSache  hat  nur  wieder  eine  Bedenklichkeit: 
wie  kommt  Herr  Prietsch  dazu,  dies,  mä  sechs  ganzen  Fallen 
in  der  Hand,  zu  beweisen?  hat  er  nicht  mehr?  sind  ihm  die 
Grundsätze  der  medicinischen  Statistik  so  ganz  fremd  ?  und  gehört 
es  überhaupt  zu  den  Erfordernissen  eines  Anhängers  der  Hoch* 
potenzen,  die  übrigen  Zweige  der  Heilwissenschaft  auf  schnöde 
Weise  über  Bord  zu  werfen,  um  sagen  zu  können,  maa  be- 
folge Uahnemann's  Vorschriften  treu? 

Ach  lieber  Himmel !  wie  ist  das  GUo,  Tuto  und  Jucunde  von 
den  Dächern  gepredigt  worden,  als  es  noch  lange  keine  Hoch- 
potenzen gab!  jezt  wird  die  Sache  (mit  Dampfkraft?)  in  ein 
Citissime  verwanddt  und  die  Kranken  werden  den  hochpoten- 
zirendea  Homöopathen  gar  den  Vorwurf  machen,  sie  träfen 
das  rechte  Mittel  nicht,  wenn  die  Heilung  nicht  schnell  genug 
vor  sich  geht,  wie  denn  Herr  Prietsch  a.  a.  0.  selber  erzählt, 
dass  zwei  von  jenen  sechsi«,  „weil  die  Heämg  zm  auffaüemd 
rasch  erfol^^  ihm  den  Vorwurf  gemacht  hätten,  ^  habe  er 
früher  nur  die  reckten  Mittel  nicht  getrofenJ'  —  Gewiss  ein 
henlioher  Beweis  für  die^  Heebpetenzeal 
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Das  sind  dean  freilich  ^gensroicbe  FiNrtscIiriM^M  -^  Glftck«- 
liche  Homöopalhiev  däne  fHllieren  Wunder  sind  nichts  gtgpa 
die  neuen,  —  's  ist  schon  wieder  ein  allemeuster  5egensrei* 
eher  Fortschritt  da, und  eine  Hans  hat,  dem  Sprichwort  zur 
Schande,  diesmal  den  Berg  geboren.  —  Da  lesen  wir  —  ich 
bitte  den  Leser,  seni  Lachen  zu  verspann  —  in  der  Augs- 
burgs aOgenL  Zeitung  Töm  8.  Okt  d,  J.  in  Aer  Beilage  unter 
den  Anzeigen  folgendes:  „Jeder  Naturstoff  endiilt  ausser  dnr 
heilsamen  Wiriumg,  welche  die  nach  wissenschaftlichen  Prin* 
eipien  der  neueren  Median  bereitete  Arznei  in  dem  krairi^fn 
Organisnms  hervorzubringen,  vermag^  noch  einen  ^«M^  iPir- 
kenden  emigm  Naätrhauck,  der  die  Krankheiten  in  ihrem  Ent- 
stehen vernichtet,  den  Körper  ungesehwtcht  erhält  und  das  flim 
inwohnende  Leben  veriängert^'  —  Das  ist  nun  aber  gleich 
gesagt,  denken  die  Leser;  „fang  Er  'mal  den  ewigen  Natur^ 
hauch,  Herr  Hagemann  in  Beiün.^'  -^  Dafür  ist  Rath:  „um 
diesen  Naturhauch  zu  gevrinnen,  setze  man  die  decUIionste 
Verdünnung  des  reinen  ArzneistoflGs  Monate  lang  täglich  meh- 
rere Stunden  fort."  —  Seht  ihr  Narren  und  Gescheidte,  so 
fängt  man  diesen  Sohn  der  „Hochpotenzen"!  Wie  klein  er- 
scheint uns  Herr  Stallmeister  Jenichen  zu  Wismar,  der  den 
Arsenik  schon  bei  der  SOOsten  Verd.  „gebändigt"  wähnte, 
und  wie  ist  dieser  Herr  der  Wahrheit  näher  gerückt,  dass  «* 
nach  einer  Mittheilung  des  GoUegen  Rummel  (s«  allgem.  hom. 
Ztg.  Nr.  13  des  29.  Bds.  vom  29.  Sept.  d.  J.)  die  Hochpo- 
tenzen jetzt  bis  zur  2000s\m  Verd.  (verfertigt  und)  ver- 
sendet!! — 

N9n  ihr  bodenlosen  Nachbeter  des  Organons,  habt  ihr  dcMi 
vergessen,  dass  Uahnemann  einst  die  Drosera,  zehnmal  schätz- 
telte?  dann  versicherte .  er ,  das  Präparat  wirke  zu  heftig  und 
bringe  die  Kinder  an  den  Grabesrand,  d'nim  sei  jün^^unaliges 
Sehtttteln  genug ;  Jetzt  aber  sdiütteln  die  Hocbpoteniirer  seeh" 
jUgmal  und  WaUe  versichert,  er  v^dunne  nur  bis  3.  und  6. 
und  sjghfittle  tausendmal,  das  mache  ihm  das  weitere  zeitrau- 
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bende  VerdüBDea  entbehrlich,  (s.  allgem.  honu  ZeiU  Nro.  U 
des  29.  Bds.)l!  —  Alles  im  Naäwn  ond  auf  Geheiss  der  ,^ 
fahrang!'' 

Wo  steckt  da. in  der  ganzM  Potoizirfabei  noch  eine  Spar 
innerer  Wahrheit?  .-■.  - 

Herr  Hagemann  beruft  sich  ebenfalls  auf  seme  Erfabrungeii 
und  er  hat  ein  ebenso  gutes  Recht  dazu  wie  seine  Yorginger 
in  der  neuhomöopathischen  Mystik;  ich  sehe  nur  noch  niclit 
eii^  .warum  itr  die  kranken  Glieder  mit  dem  ewigen  Naiorhaiaci 
befendUei  —  was  freilich  nur  rnnmal  geschieht;  als  ein  ächter 
Adept  sollte  er  nur  d'ran  riechen  y  oder  gar  nur  d'run  dspiitefi 
lassen.  —  Sind  wir,  frage  ich  euch,  ihr  Narren  und  ihr  Ge^ 
icheidien,  nicht  in  die  glücklichen  Zeiten  zurück  versetzt,  wo 
die  Aerzte  Zauberer  waren  oder  betrügerische  Pfaffen,  welche 
den  Kranken  Amolete  anhingen?  —  Herr  Prietsch  meint,  mk 
Entdeckung  der  Hochpotenzen  wären  wir  an  dem  „sehr  erfreu-^ 
ticken  Wendepunkte  der  Homöopathie"  angekommen ;  das  denke 
ich  auch,  aber  ia  ganz  anderem  Sinne;  denn  wem  Jetzt  noch 
nicht  das  Licht  aufgeht,  dass  wir  Schwarzröcke  unter  ims 
haben,  welche  die  Hedicin  mit  Teufelsgewalt  wegzerren  wol- 
len vom  Gebiete  des  Positiven  auf  das  Gebiet  der  gemeinsten 
Wundersucherd ,  der  Kabbala,  der  weissen  und  schwarzen 
Magie,  der  Teufelsbeschwörung,  der  Gottesgerichte  und  anderer 
Ausgeburten  des  riicksichtlich  der  Wissenschaften  tief  versumpften 
Mittäters,  der  ist  selber  ein  medicinischer  Schwarzrodt,  tun 
medicinischer  Mucker  m  fotio,  —  oder  'was  Anderes,  SchUmme^ 
res.  Es  fehlt  gar  nichts,  als  dass  die  unbedingten  Anhänger 
der  Hod^pötenzen  sich  Zauberer  nennen  und  sich  so  kleiden, 
was  in  Berlin  nicht  auffiele,  da  die  Professoren  dort  mM 
Amtsröcke  bd^ommen  haben  und  der  medicinische  Dekan  gar 
einen  ^scharlachausgeschlagenen  trägt. 

Auch  Herrn  Dr.  Hering  (allg.  hom.  Zeit.  Nr.  13  Bd.  29> 
spendet  den  ,^HochpotenzeH^  sattsam  Lob;  ,^die  Entdeokuhg' 
der  Hochpotenzen  — ^  imdge  sich  dagegen  stammen  wer^4af ' 
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weHe  *-  übersIraUt  docb  alle  andere,  die  bisher  ml  onsenMi 
Gebiet  gemacht  wwden.^ 

Wir  haboi  göseben,  was  es  tmlf,  sich  gegen  die  Homdopt** 
thie  '^sa  atennmeit^;  di^  Wlssensobaft  hatte  aber  ein  hohes 
ReobI  Bewe^  m  fordern,'  dass  die  Homöopathie  das  ist  md 
bilt,  was  sie  von  sich  sagt;  wir  aiie  haben  nach  dem  Hasse 
unserer  Kräfte  und  Einsiebt  daran  geaibeHet ,  dass  dieser  B^ 
wds  gcMfert.  wurde;  wie  steht  es  aber  um  die  Beweise,  durdh 
welche-  die  sätherige  Homöopathie,  die^  in  einzelnen  Gegm^ 
stftnden  und  von  einzelnen  Anhftngern  schon  genug  auf  die 
Spilasi  getrieben  war,  ganz  ttber  den  Haufen  geworfen  wirdf 
mflssen  die,  welche  ron  diesen  VoiflUlen  in  unserer  Sache! 
Kenntnifli  nehmen  und  in  den  StaatseinricMnngen  etwas  m 
sagen:  hd)en,  nicht  bemertcen^  dass,  wo  so  wenig  Bestand  ist 
und  in  vefhftltnissmftssig  so  kurzer  Zeit  sich  so  sdiroff  ent- 
gegenstehende Dinge  zeigen,  an  eine  gedeihliche  Entwickehing 
nicht  gedacht  werden  könne?  — -  Sehen  müsste  man  also  ers^ 
diese  Beweise  fiir  die  neue  iftberstrahlende  Entdeckung; ^^^m-» 
mm  wird  sich  kein  Vemünfliger  ge^en  sie,  wenn  sie  die 
Probe  halten,  aber  die  Krankheksgescbichten ,  die  bis  jetzt 
vorliegen,  zeugen  nicht  für  sie,  manche  geradezu  gegen  sie,  m§ 
die  Bröckelchen  von  Krankheitsgeschichten  ^  die  Herr  Dr. 
Herrn  ff  von  seiner  reichen  Tafel  abfallen  lässt,  sind,  obgleich- 
mit  700«  Yerd.  befeuchtet,  allzu  amerikanischen  Ursprunges, 
als  dass  sie  in  Europa  schmackhaft  gefundm  werden  könnten. 

Gar  erbaulich  ist's  aber,  wie  sich  Herr  Dr.  Hering  des  Stall- 
meisters in  Wismar  annimmt,  der  das  Hochpotenzenfobrikat 
Iteferl,  (MkM  zu  sagen  wie  ef&  macht;  einem  solchen  Manne 
tränt  er  eher  als  einem  Apotheker  Peliers  oder  Grüner  — , 
als  wenn  s«  ein  StiAmeister  unsterblich  wftre  und  man  es 
einem  Streukügelchen  ansähe,  ob  er  mit  Wein|feist,  mit  erster 
oder  mit  2d00er  Y^.  befeuchtet  ist  --!  AtA  ja!  Rummel 
hat  ganz  recht,  wenn  er  (a.  a.  0,)  diese /amfeAms- Fabrik 
eine  Ifeimftchihoereii  und  Wichtigmäoherei  nennt,    oder  einer 
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Rosenkreuzerei ,  wie  er's  bezeichnet.  Aber  die  ganze  Ge  • 
schichte  mit  der  Hochpotenzenfabricatioa  und  -Pnob  ist  eine 
BoBenbreuzerei,  und  wie  die  Geschichte  des  HoBcriLreozerwe- 
seos  bezeugt,  waren  die  Anhänger  desselben  —  GeprdUe.  — r: 
Es  ist  in  der  That  weit  gekommen  mit  der  Uomöopeftte, 
wenn  ihre  Jünger  sich  solche  entsetzliche  Blossen  geben,  in- 
dem  sie  das  ABC  der  Heilkunst  hintansetzen,  und  wenn  ein 
Arzt,  wie  Herr  PrieUch  in  blindem  Eifer  die  Sache  derHodi- 
Potenzen  für  eine  Sache  \ffaAit«fiMinii>  erklärt,  ind^A  er  sagt, 
,^ein  Theil  der  Homöopathen  wird  den  von  Bahnematm  be- 
zeichneten Weg  fortgehen^  — .  Wo  dieser  theil  d»  Honöo- 
patheai  bereits  angekommen  ist,  zeigt  sich  schon  jetzt,  nadi- 
dem  Herr  Jenichen  2000te  Yerd.  verkauft,  Lobrednißr  viid  Ab- 
nehmer findet,  und  Leute  wie  Herr  Hagemann  sich  der  Sacbe 
bemächtigt  haben,  um  ewige  Naturhauche  auf  Flaschen  tu 
füllen  -^;  gewiss,  es  bedarf  keiner  Prophetengabe,  dass  auch 
hierfür  sich  unter  den  Homöopathen  Vertreter  finden  und  dieser 
Aberwitz  „auf  den  von  Uafinemann  bezeichneten  Weg^  gelei- 
tet wird;  es  bedarf  nur  desAufflndens  irgend  eines  beliebigen 
Paragraphen  im  Organen,  um  die  Leute  soldies  glauben  za 
machen.  —  Das  ist  der  von  Hahnemann  ursprünglidi  bezeich- 
nete Weg  nicht '^  diesen  Weg  haben  seine  Nachtüeter  erst  ge- 
bahnt, weil  sie  es  bequem  fanden,  Hahnemann  für  sich  den- 
ken zu  lassen,  ihre  etwaigen  geistigen  Molen  in  dem  Organen 
weich  zu  betten  und  für  Halmemann'sche  Kinder  auszugeben. 
—  Und  wäre  das  auch  der  von  Hahnemann  bezeichnete  Weg^ 
so  könnte  ihn  nur  einer  gehen,  der  nicht  weiss,  dass  der  Weg 
der  Heilkunst  der  der  freien  und  selbstständigen,  nicht  sdinl- 
gerechten  und  nicht 'nach  Orthodoxie  riechenden  Forschung 

ist Aber  so  sind  die  Menschen !  lustig  machen  sie  sich 

über  das  Galenische  Joch  der  Altärzte;  das  JJoAileiiuwiii'sche 
legen  sie  sich  selber  auf  und  predigen  seine  Hihk;  -p-  Unter 
diesen  Umständen  wundere  sich  aber  niemand,.  Ukreon  sich  die 
Homöopathie  kein  Ansehen  verschatfen  kann,  und  4ie  AUärzte 
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beün  s^Ueo  Leistea  bleiben,,  dann  den  AutorUätenglavben  211 
wechseln  ist  am  Ende  undankbar«  und  dem  Gnindsalz  naeh 
ist  es  ganz  gleich,  ob  jemand  seine  Selbstständigkeit  an  den- 
Galenus  oder  an  den  Uahnemann  verscherzt.  — 

Was  aber  werden  die  Galenisten  in's  Fäustchen  lachen,  wenn 
sie  aus  Hetm  Dr.  Hering' s  Feder  lesen,  dass  „wir  Alle  herz- 
lich Verlangen  tragen  zu  einer  wissenschaflichen  Gestallung: 
der  Materia  medica,^'  und  dass  es ,  —  hört  den  Apostel,  d^ 
seit  Jahren  unbedingt  in's  ffoAitemoiin'sche  Hörn  stiess,  — 
dass  es  „nun  erst^  d.  h.  nachdem  die  Welt  Hochpotenzen  hat, 
„der  Mühe  w^th  ist,  ein  honu  Arzt  zu  sein,  nun  erst  der  Mübe 
werth  die  Arzneimittellehre  zu  studiren/  Was  wird  da  der 
Herr  Dr.  Grass  in  Jüterbogk  dazu  sagen,  der  allen  denen,  die 
nicht  unbedingt  an  die  ^oAn^moiifi'sche  Arzneimittellehre  glau-- 
tpn,  ,^ust  und  Geschick"  absprach,  „das  herrliche  Werk  des 
Meisters  zu  studiren"  (Archiv  15  Bd.  Heft  3j!  Wie  hat  man 
deiyenigen  unter  uns  gelohnt,  die  überhaupt  für  eine  Gestair' 
■fung  der  Arzneimittellehre  kämpften  mit  ihren  Leibern  und  ihil 
ihrem  Gelde?  —  Wofür  wollte  denn  auch  einst  Herr  Dr. //a* 
ring  zu  Allentown  in  Nordamerika  eine  hom.  Akademie  grün- 
den, wenn  es  keine  wissenschaftlich  gestaltete  Arzneimittellehre 
gab?  sie  erst  etwa  zeugen?  —  Und  wie  konnte  es  ihm  da- 
mals „der  Mühe  werlh^'  sein,  sich  hom.  Arzt  zu  nennen  und 
sich'  für  eine  so  ganz  geringe  Sache,  wie  die  Homöopathie 
ohne  Hochpotenzen  ist,  verwenden?  —  Herr  Dr.  üermg 
absolvirt  mit  obiger  Phrase  alle  Allopathen,  welche  seither 
nicht  zur  Homöopathie  übertraten,  4enn  früher  war  es  ja,  wie 
er  selber  sagt,  nicht  der  Mühe  werth,  hom.  Arzt  zu  sein!! 

Da  aber  die  wissenschaftliche  Gestaltung  der  Arzneimittel- 
lehre dermalen  nur  noch  ein  „herzliches  Verlangen"  ist,  so  wer«- 
den  die  Allopathen  auch  ferner  i\och  eine  gute  Weile  zusehen 
können,  bis  sie  das  hom.  Lager  verstärken  und  ihren  Medici- 
nalrathsstellen,  Professuren,  Kliniken  und  neuen  preussischen 
Lutherröcken  an  die  Hochpotenzen  -  Männer  abgeben.  —  Es 
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flrftgt  sich  nur,  ob  diese  hom.  Aerzte,  welche  die  PfrftDdentiiiiiehiiien 
werden,  das  Staunen  und  die  Freude  äirer  ZiAörer  ebensosehr  em- 
pfinden werden,  als  es  HerrfV^M^  bei  seinen  wtcbs  Garen  mit 
Hochpotenzen  erfahren  hatNor  in  eniemgebe  ich  diesem  Arzte  recht: 
Die  Wege  werden  und  müssen  skA  ieizi  noch  sehiro/fer  theilen; 
ja,  füge  ich  bei,  es  muss  sich  ferner  zeigen,  ah  die  Homöopa- 
Mker  fähig  sind,  ihre  Wissenschaft  vermmfU  und  etfahrtmgs^ 
gemäss  zu  gestalten  und  zu  entwickeln^  oder  ob  sie  sich  verschrie^ 
ben  haben  den  jeweiligen  Launen  und  Einfällen  von  Sdtwärmem 
und  Träumern,  —  ob  sie  entweder  nicht  wissen  oder  nicht 
Wissen  wollen,  was  in  der  HeWnmst  ,jbeweisen^  heisst. 

So  sehr  ich  nun ,  meine  Herren^  nach  Lage  der  Aliten  be- 
daure^  Ihren  Hochpotenzen  auch  nicht  für  drei  Groschen 
Werth  zutheilen  zu  liönnen^  so  bin  ich  doch  gar  weit  entfern^ 
ihnen  den  tausendfUtigen  Yortheil  abzusprechen,  den  Herr  Dr. 
,  Hering  ganz  deutlich  nachweist,  indem  er  3m  antiphrastisch  einen 
Nachtheil  nennt :  Die  Hochpotenzen,  sagt  er  y,verdoppeln  näm- 
lich die  Praxis  und  das  ist  doch  für  einen  vie&eschäftigten 
Praktiker  kaum  auszuhallen.^  —  Nun  giebts  aber  auch  Tiele 
tf^m^beschäftigte  und  da  kann's  gar  nicht  fehlen,  dass  die 
Verdopplung  eintritt,  wenn  man  gehörig  unter  die  Leute  bringt, 
dass  man  neue  Mittd  in  Händen  hat,  die  lOOOmal  geschüttelt 
sind,  nicht  gegen  den  Schenkel  und  mit  dem  iVo^f^schen 
Schüttelhammer,  sondern  gegen  den  Hirnkasten  und  durch 
Umschwung  an  einem  Windratihlrad.  —  Und  nun  vollends  .„die 
wenigen  Thaler,  die  man  für  die  Jenicheri sehen  Hochpotenzen  aus- 
giebt,^  sagt  Herr  Dr.  Hering  gar  fein,  „sind  ja  doch  nur  eine 
Wurst,  die  man  nach  der  Speckseite  wirft^  —  Das  nenn' 
ich  akademisch  reden !  diese  Sprache  des  Arzneikrämers  ver- 
sieht man  auch  ausserhalb  Tyrol.  Die  Gegner  der  preus- 
sischen  Dispensirfreiheit  werden  sich  diese  Wurst-  und  Speck- 
seitenrede merken ;  —  wir  wollen  sie  aber  atich  nicht  verges- 
sen, und  Rademacher%  des  Trefflichen,  Worte  auch  nicht,  die 
ich  an  die  Spitze   stellte.    Vielleichtl^  gewinnt  aber  Einer  dem 
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WHrslwerfen  Vas   Lyrisches   ab  ond  macht  der  Gemeinheit 
ein-  S€hnipi>chen  — ! 


8)  liriefliehe  Mittheilnngen  ton  Dr.  Mahf^  a.  6. 
Profejfsor  der  Diätetik  an  der  Universität 
Gratz  in  Stejfermark. 
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ByärocephaJIus,  Wena  ich  die  folgende  Kranidieitsgeschlclite 
einer  MitAeBang  werth  eradüe,  so  geschieht  dieses  wegen  den 
besondem  Enicheinimgen,  die  sich  bei  der  Genesang  darboten, 
and  welche  zn  weiteren  HofRuoiigen  berechtigen. — Sie  betrifft 
einen  UnKmalliohen  Knabra  ,  dessen  älterer  Bnider  laat 
den  Aossa^fen  des  Arztes  an  der  Himwassersucht  gestorben 
ist,  ond  dessen  zwei  lebende  Geschwister  deutliche  Spuren  der 
Skrefein  an  sich  trägen.  Unser  Patient,  ein  übrigens  wohlge-- 
bildetest  ond  gut  genährtes  Kind  mit  dicken  rothen  Backen, 
soll  schon  im  Winter  1845  in  OUmütz  eine  Neigung  dazu 
gezeigt  haben,  die  aber  durch  ärztliches  Einschreiten  gehoben 
wurde.  Als  der  Vater  im  Frühjahre  nach  Gratz  versetzt  wurde,  ^ 
büd)  der  Knabe  noch  mehrere  Wochen  anscheinend  gesiund, 
wttrend  welcher  Zeit  aber  das  rechte  Ohr  feuchtete  und 
einai  üblen  Geruch  verbreitete.  Seine  ältere  Schwester  bekam 
die  Schafblattern,  und  nachdem  diese  vollkommen  genesen  war, 
bekam  der  Kranke  etwas  Fieber,  worauf  dann  hie  und  da  am 
Körper  einige  Pusteln  erschienen,  der  Ausschlag  kann  aber  nicht 
recht  zum  Ausbruche«  Pat.  schien  sich  darauf  wieder  zu  erho* 
len,  flng  aber  schon  nach  14  Tagen  wieder  an  verdriessUch 
zu  Verden,  bekam  zeitweis  Hitze,  wollte  immer  liegen ;  Appietit 
sehr  gering,  Durst  vermehrt,  der  Stuhl  immer  so  verstopft,  dass 
nur  alle  zwei  Tage  mittelst  eines  Klystiers  eine  Oeffnuhg  er- 
zielt werden  konnte.  -    So  schritt  die  Krankheit  fort,  bis  sich 
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alle  Zeichen  des  Hydrocephalus  aciUns  (Hitze  des  Kopfes,  dfleres 
Würgen  and  Erbrechen,  Slarrsehen  der  Augen  liei  BAveräA- 
derter  Pupille,  Zähneknirschen,  massiges  Fieber  bei  trockener 
Haut,  und  hartnäckige  Verstopfung)  darstellten.  Das  Gesicht 
war  blässer  als  im  gewöhnlichen  Zustande;  der  Kranke  griff 
oft  nach  dem  Kopfe  und  lag  lieber  auf  der  rechten  Seite.  Urin- 
abgang sehr  gering,  filitte  dieWfisdie  bmun.  Der  Brelliisnras 
ging  in  eine  Stumpfheit  über^  der  Kranke  lag  ganz  ruhig,  den 
Kopf  immer  nach  rückwärts  gebogen ;  es  gesellten  sich  Zncknn- 
gen  der  Extremitäten  hinzu,  welche  besonders  die  rechte  Seite 
einnahmen,  wobei  das  rechte  Bein  immer  aufwärts  gegen  den 
Baoch  angezogen  blieb.  Die  Pupillen  wurden  nie  erweitert, 
doch  erschienen  sie  wenig  »npfindlich.  Dieser  lähmungsartige 
Zustand  dauerte  durch  volle  vier  Wochen^  während  welcher 
ganzen  Zeit  der  Kleine  volkommen  regungslos  da  lag,  so  wie 
man  ihn  legte  liegen  blieb,  und  weder  beim  Waschen,  Umklew 
den  und  Ueberlegen  einen  Laut  von  sich  gab^  doch  aber  die  ihm 
öfters  löifelweb  in  den  Mund  gebrachte  JMilch  yerschfaiekte.  Eist 
nach  dieser  langen  Zeit  fing  er  an,  jede  Yerindemng  seiner 
Lage  mit  einem  leisen  Jammern  zu  begleiten,  das  siqh  nach 
und  nach  in  ein  Weinen  ausbildete.  Um  diese  Zeit  waren  alie 
Krankheits-Erscheinungen  verschwand^  es  stellten  sich  öfters 
flüssige  Stuhlgänge  ein,  der  Urin  floss  reichlich,  nnd  nach  je* 
dem  nun  mfafgen  Schlafe  war  der  Kranke  ganz  im  Schweiss. 
Das  Bewnsstsein  kehrte  immer  mehr  zurück,  nnd  ausser  dem 
unsläten  Blick  und  der  starken  Abmagerang  bemerkte  matt 
nidits  Abnormes.  Appetit  stellte  sich  im  hohen  Grtge  ein, 
der  Stuhl  erfolgte  t^ch  ein  bis  zweimal «  was  tot  der 
Krankheit  nie  so  ordentliob  geschehen  war. 

Der  Uebergang  der  Krairidieit.  in  Gesnndheit  bot  in  die- 
M»  Falle  bes<mders  iierkwibrtUge  Erscheimmgen  dar,  wie  iob 
sie  in  keinem  andern  Falle  beobachtet  habe.  Jemehr  nftmlicb 
der  Kleine  zur  Besinnung  kam,  liessen  seine  unsicbem  mid  un~ 
ginidiiduen  Bewegungen  beim  Angreifen  von  Clegenaünden  und 
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beM  ZtAiiHgen  von  Speisen  in  den  Vhmd,  sein  öileres  dum- 
mes  Lachen  mit  breit  vetzogenem  Monde  und  sein  unstät^ 
Biiicki  gaiiz  das  Bild  eines  kleinen  Gretins  wahrnehmen,  wobei 
die  Eltern^  trotz  ihrer  Freude  über  die  unverhbfile  Geaesunp:, 
ganz  naIftrMcher  Weise  die  Besorgniss  äusserten,  da^  ihr  Kind 
vielleicht  so  blödsinnig  bleiben  könnte.  Die  Hoffhmig,  welche  ich 
ihnen  mächte,  dass  dieser  Znstand  nur  als  ein  Rest  der  langdatferR-^ 
den  KFanikbeit  betrachtet  werden  müsse,  der  mit  der  Zeit  ganz 
vMseK^iöden  werde,  ist  vollkiymmen  in  Eri%flnng  gegangen-, 
deM  am  20.  Oktober,  wo  ich  den  Knaben  zum  letzten  Mcde, 
eben  aBs  der  Absicht  besachte,  ttm  mich  Ton  den  Fortschritten 
Wittes  geistigen  Zttstandes  zn  überzeugen ,  fand  ich  denselben 
sowohl  in  köfp^ieher  als  geistiger  Hinsicht  gaftz  wohl,  nnd 
seine  Kräne. haben  auch  seitdem  so  zngenomitoei^  dass  er  nim 
seil  3  Wochen  allein  gehen  kann,  da  er  doch  vor  der  Krank- 
heit nur  die  letzten  \A  Tage  mit  HOfe  der  Wftrterin  gehen 
konnte. 

Was  die  Behandhmg  des  Kranken  betrifft,  die  gegen  40 
Wochen  dauerte,  so  bekam  er  m  dem  ersten  Stadio  Belladonna, 
ßryonia  und  Mercur;  hl  dem  lähmangsartigen  Zvsfande  Helle- 
borus  abwechsehid  ittit  Hyoseyanras ,  und  zum  Schlüsse  der 
KurSrifor.^) 

Wenn  dieses  auch  nur  ein  einzelner  Fall  ist,  so  lassen  ^feh 
doch  aus  demselben  eiiiHge  Winke  für  die  Ausbildung  und  Be- 
handlung desjenigen  Zustandes  abnehmen,  den  man  insgemein 
mit  dem  Namen  Cr^imsmus  bdegt.  Er  besteht  in  einem  kraiA^ 
haften  Zustande  des  Gehirns,  erzeugt  von  gewissen  endemi- 
schen Einflüssen,  wdche  besonders  den  Thälern  Vieler  Ge- 
birgsländer  eigen  sind.  Wenngleich  das  Uebertragen  solchem 
Kindißr,  bei  welchen  sidi  die  ersten  Spuren  dieses  krankhaMÄ 
Zusfandes  zu  enCwick^hr  anfangen,  in  höher  gelegene,  fttil^  el^ 
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i\  Halten  die  Mittel  hier  eioen  aachweisbareu  Erfolg?  tir. 
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Der  reinen  Luri  versehene  Orte,  als  die  erste  und  oolhwen- 
dig^te  Bedingung  zur  Besserung  angesehen  werden  muss,  so 
bleibt  doch  auch  Tür  den  Arzt  die  zweite  Aufgabe  übrig,  auf 
die  krankhaft  begonnene  Thätigkeit  des  Gehmis  dired  einzu- 
wirken, und  diese  zum  normalen  Zustande  zurückxuführen. 
.Wpnn  eme  solche  Einwirkung  von  ärztlicher  Seite  möglich  ist, 
so  ist  es  gewiss  nur  der  homöopathische  Arzt^  der  ^dieses 
durch  seine  direct  auf  das  Gehirn  wirkende  Mittel  erzielen 
kann.  Natürlicher  Weise  könnte  man  aber  auch  eine  Heilung 
oder  Besserung  nur  in  dem  allerersten  Zeiträume  der  krank- 
haften Bildung  erwarten ,  welche,  so  wie  jede  Krankheit  des 
kindlichen  Organismus,  mit  einer  wenn  nicht  endzündUeken, 
doch  congestiven  Periode  anfangt.  Dass ,  dieser  Zustand  des 
Gehirns  bei  ganz  kleinen  Kindern  im  Anfange  nicht  so  leicht 
zu  erkennen  ist,  muss  man  wohl  zugeben;  doch  dürfte  hier 
eine  sehr  genaue  Beobachtung  der  Kinder  an  solchen  Orten, 
wo  diese  Krankheit  endemisch  vorkommt,  und  wo  man  die* 
selbe  immer  zu  besorgen  hat,  manches  zur  Belehrung  über  den 
Entwickelungsgdng  derselben  liefern  Ist  der  Crelinismus  aber 
schon  entwickelt,  d.  fa.  sind  die  materiellen  Yerbildungen  des 
Gehirns  schon  ^folgt,  dann  lässt  sich  natürlicher  Weise  we- 
nig oder  nichts  mehr  von  einer  arzneilichen  Einwhrkung  er- 
warten. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diejenigen  Herren  Colle- 
gen,  welche  die  Gelegenheit  haben,  solche  Kranke  zu  beobach- 
ten, die  hier  passenden  hom*  Mittel  anwenden,  und  die  Ergeb- 
nisse bekannt  machen  möchten.  Möchte  es  dem  menschen- 
itenndlichen  Herrn  Dr.  Guggmbühl^  unter  dessen  Leitung  die 
für  Gretininen  auf  dem  Abendberge  in  der  Schweiz  bestdiende 
Anstalt  schon  gute  Erfolge  geliefert  hat,  gefallen,  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  homöopathische  Heihnethode  zu  wenden, 
welche  in  jener  freien  Alpenregion  gewiss  Treffliches  leisten 
würde! 

Phthiriasis.    Diesen  Zustand  hatte  ich  üelegenheit  zweimal 
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za  beobachten.  Er  betrar  xwei  Junge  Männer,  welcbe  im  Ihrer 
Korperconstitntion  sehr  viel  Aehnlichkett  liesassen,  beide  gegen 
30  Jahre  alt,  gross  wd  schlank  gewachsen,  von  melancholi* 
lisch  sanguinischem  Temperamente.  Beide ,  frühcf  temfir  ge- 
sund, hatten  das  Unglück,  gegen  ein  primäres  uleus  sypihilUlr 
cum  eine  mehr  als  hinlängliche  Dosis  Galomd  zu  bekommen, 
in  Folge  dessen  sich  bei  ihnen  eine  langdau^nde  Meretfial- 
krankheit,  begleitet  von  heßigen  rheumatischen  Schmerze,  uHf« 
gemeiner  Empflndlichkeit  gegen  kühle  Luft,  gestörter  Ver- 
dauung, Neigung  zum  Durchfall,  Schlaflosigkeit,  und  ein  nicht 
zu  beschreibendes  allgemeines  Unwohlsein  mit  grosser  Schwall 
und  Niedergeschlagenheit  des  Gemüthes  entwickdte.  —  Ueber- 
haupt  habe  ich  beobachtet^  dass  das  QnedbsUber  am  eiagi»» 
fendsten  und  verderblichsten  auf  Personen  voit^ J^ifHPMMrv^ 
oder  (tierischem  Temperamente  wirkt,  welche  von  grossent' 
Dosen  desselben  schnell  arzneikrank  werden,  während  die  phleg- 
matischen auch  von  den  sonst  gewöhplichen  grossen  Gaben 
der  alten  Medicin  nicht  so  bedeutend  angegriffen  werden. 

Während  dieses  krankhaften  Zustandes  geschah  es,  dass  sich 
bei  diesen  beiden  Männern  die  Phthiriasis  entwickelte.  Die 
Patienten  verspürten  zuerst  ein  Jucken  an  mehreren  Stellen  des 
Körpers,  das  sich  durch  Kratzen  zu  lindern  schien,  aber  bald 
heftiger  und  zugleich  an  allen  behaarten  Stellen  des  JCörpers, 
am  Kopfe,  an  den  Augenbraunen,  an  Backen-  und  Kinnbart,  auf 
der  Brust,  unter  den  Achsehi  und  in  der  Schamgegend  eintrat. 
Bei  näherer  Untersuchung  fanden  sich  überall  eine  Menge  klei- 
ner Läuse,  welche  sich  bewegten  und  durch  das  Kratzen  ent- 
fernt wurden.  —  An  eine  Uebertragung  von  andern  Personen 
war  hier  nicht  zu  denken,  da  beide  bemittelte  Patienten  sich  im- 
mer sehr  reinlich  hielten ,  und  bei  ihrem  krankhaften  Zustande 
seit  langer  Zeil  Jeden  nähern  Umgang  mit  dem  andern  Ge- 
schlechte vermieden  hatten.  —  Die  Entstehung  dieser  Thierchen 
lässt  sich  daher  in  diesen  beiden  Fällen  nur^aus  dem  Zustande 
der  herabgesunkenen  Lebenskraft  erklären. 


6Ö6  Dr,  hoch, 

s 

Indem  ich  diese  Ansicht  hegte,  hielt  ich  es  für's  geralhenste, 
hier  ein  Antidot  des  Mercurs  in  Anwend'ang  m  bringen^  und 
es  wurde  dusset  lauen  Bädern  und  sorgfSltiger  Reinigang  Aci- 
dum  nitrieuDa  6 ,  täglich  ein  Tropfen ,  verordnet ,  welches  die 
Wirkimg  hatte,  dass  binnen  14  Tagen  nicht  nur  die  Hauftrank- 
heü  gänzlich  beseitiget^  sondern  auch  selbst  der  allgemeine 
krankhafte  Zustand  gebessert  war,  und  durch  langem  Fortge- 
brauch  des  Mittels  vollends  beseitigt  wurde. 


9}  Vergiftung  mit  Belladonnaheeren^    Beobachtet 

von  Dr*  TSoch  in  Stuttgart* 

Der  neunjährige  Knabe  des  Bauern  J.  R.  von  Bitz,  vorher 
ganz  gesund  und  von  kräftiger  Kdrperconstitution,  kam  am  22. 
August  1834  Abends  6  Uhr  nach  Hause,  als  die  Eltern 
gerade  zu  Nacht  speisten.  Der  Junge  setzte  sich  an  den  Tisch 
und  ass  nach  der  Aussage  des  Vaters  wenig  von  der  Brod- 
suppe  und  Milch.  *  Bald  bemerkten  seine  Angehörigen,  dass  er 
sehr  erhitzt  aussah  und  verwirrte  Worte  sprach.  Man  brachte 
ihn  nun  hi's  Bette,  in  der  Meinung,  es  werde  eine  Krankheit 
im  Anmarsch  sein. 

Als  aber  der  Znstand  sich  immer  mehr  verschlimmerte,  der 
Blick  immer  stierer,  das  Gesicht  ganz  roth  war  und  ein  bren- 
nender Schmerz  im  Hals  und  heftiger  Durst  den  Kranken  quälte, 
so  ging  der  Vater  Morgens  3  Uhr  zu  dem  Chirurgen  in  H., 
worauf  dieser  ein  Brechnrittel  aus  Ipec.  und  Tart.  emet.  ver- 
abreichte. Nach  Verfluss  von  3  Stunden  kam.  der  Vater  aber- 
mals zu  dem  Chirurgen  mit  der  Nachricht,  dass  sein  Kind  im- 
mer kränker  wercTe,  und  dass  er  aus  dem  Eibrochenen  ver- 
muthe,  dasselbe  habe  Tollkirschen  gegessen.     Nin  giogr  der 
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Ciururg  sogleioh  zu  dem  Krankcfn  and'  fond  mioh  tinter  der 
av^gebrocbenea  Masse  Samen  von  Belladonna,  worauf  er  mir 
sogleich  Mitläeilangen  davon  machte^  und  mich  ersuchte,  /den 
Kranken  zu  besuchen.  — >  Ich  kam  am  23.  Morgens  9U*  Ubr 
pei  dem  Kranken  an  und  fand  folgendes:    Er  haite  sich  k«n 
vor  meiner  Ankunft  unter  heftiger  Anstrengung  und  starkem 
Würgen  ziemlich  erbrochen,  und  in  (der  noch  vorhandenen  er- 
brocbwen  Masse  fand  ich  30—40  Stüeske  der  kleinen   Sa- 
men   von    Belladonna,    ohne   irgend    eine    Spur    von   dem 
markigen  Theil  der  Beere.     Das  Gesicht  stark  aufgedunseib 
mehr  bläulich-roth ;  die  Pupille  so  erweitert,  dass  man  kaum 
die  Iris  sehen  konnte,  letztere  unbeweglich,  frecher,  stierer 
Blick,  die  Nase  trocken,  Lippen  trocken,  roth,  Zange  feucht, 
weisslich  belegt,  die  Geisse  am  untern  Th^  derselben  blkulieh 
und  von  Blut  strotzend ;  grosse  Empfindlichkeit  des  Halses,  sehr 
schmerzhaftes  Schlingen,  heftiger  Durst^  wenig  Neigung  mehr 
zum  Erbrechen,  obgleich  der  Chirurg  vor  meiner  Ankunft  noch 
ein  Emeticum  gereicht  hatte.    Der  Unterleib  etwas  aufgetrieben, 
Stuhl  ist  noch  keiner  erfolgt,  ebenso  kein  Urinabgang ;  am  gan^ 
zen  Körper  eine  brennende  trockene  Hitzig)  die  Haut  überall 
ganz  roth.  Puls  voll,  schnell  und  aussäst  frequent«  Diesw  Zxl^ 
stand  zeigte  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  heftigen  Scar* 
latina-Ausbruche. 

Seit  dem  Abend  vorher  war  alles  Bewusstsein  weg  und  ich 
fand  den  Knaben  in  einer  ausgebildeten  Typhomanie;  Raserei^ 
Hin-  und  Herwerfen  des  Kopfes  bis  zum  Schütteln,  Yorwärts- 
beugen  des  Kopfes  und  Rumpfes  als  ob  er  etwas  wollte;  Con- 
vulsionen,  die  lächerlichsten  Geberden,  Pfeifen,  Singen,  Weinen, 
aber  alles  in  einander  zerfliessend;  dann  fing  er  ein  Lied  zu 
beten  an,  mit  so  schneUei:  Aufeinanderfolge  der  Worte,  dass  or 
deutlich  zwei  aufeinander  folgende  Worte  verband;  ebenso  war 
seine  Sprache,  die  so  heftig  und  schnell  war,  dass  man  ihm 
kaum  folgen  konnte;  wiederum  befiel  ihtf  die  gr&Bste  Angst; 
welcher  bald  ein  Ausdruck  von  Freude  folgte.    . 
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Behandlung.  *)  Da  bei  meiner  Ankanft  schon  Erbrechen  er- 
folgt war,  so  liess  ich  das  mitgenommene  Emeticom  aus  Gopr. 
snlphur.  \l  Vitr.  Zinci  weg ;  dagegen  wurden  5  Blutegel  an  den 
Kopf  gesetzt,  innerlich  anhaltend  schwarzer  Gaffee  mit  Succ. 
Citri  gereicht,  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Klystier  aus  Sal  anslic, 
Tamarinden  und  Rad.  Rhei  gegeben,  auf  welch'  letzteres  nach  V4 
Stunden  ein  reichlicher  gelber  Stuhl  erfolgte.  Urin  ging  jetzt 
unwillkürlich  ab.  Von  Gaffee  und  Gitronsaft  bekam  der  Kranke 
aber  nicht  viel,  weil  er  nicht  mehr  schlingen  konnte.  —  Die 
Krankheit  verschlimmerte  sich  immer  mehr;  fortwährend  Deli- 
rium von  Sopor  zum  Furor  springend,  Bauch  aufgetrieben,  Puls 
schnell,  klein  und  zitternd.  Abends  6  Uhr  eine  Arznei  aus  Rad* 
Valer.  $(y.  Kl.  Samb.  5i0  Gol.  ^iij  add  Spir.  Sal.  Ammon.  caost. 
3f)  Naphth.  Yitr.  3j  u.  Syr.  jj.  Alle  V«  Stunden  einen  starken 
Caffeelöffel  voll  zu  geben ;  Senfteig  auf  die  Waden.  *) 

Ungeachtet  meiner  dringenden  Aufforderung  erhielt  ich  am 
folgenden  Morgen  keine  Nachricht ,  und  ich  glaubte,  dass  der 
Kranke  gestorben  sei ;  allein  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als 
der  Vater  Mittags  11  Uhr  zu  mir  kam  und  sagte,  sein  Kind 
sei  vollkommen  wohl.  Nachdem  mit  der  Arznei  stets  fortge- 
fahren worden,  hätten  sich  die  Symptome  immer  mehr  und  aufs 
fürchterlichste  gesteigert,  bis  der  Patient  Morgens  3  Uhr  out 
,  einmal  ganz  ruhig  geworden  und  in  einen  Schlaf  verfallen  sei, 
begleitet  von  einem  starken  Schweiss,  woraus  er  um  6  Uhr, 
also  ohngefähr  nach  36  Stunden,  ganz  wohl  erwachte,  so  dass 
er  jetzt  im  Zimmer  hin  und  her  gehe  und  guten  Appetit  habe ; 
es  sei  auch  diesen  Morgen  ein  starker  Stuhl  erfolgt  und  der 
Knabe  klage  nur  noch  über  Gedächtnissschwäche  (was  auch 
die  Umgebenden  bemerkten)  und  über  reissende  Schmerzen  in 
den  GUedem.  —  Verordnung:  laue  Bäder.  —  Nach  3  Tagen 


1)  Ich  übte  damals  noch  die  Allopathie^ aus.  Koch. 

2)  Das  wft  ja  die  gute  alte  Zeit!  Solche  Recepte  Uiogen  ordenUicIi 
wie  von  Pharaonischer  Zeit  herüber !I  Gr. 
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kamen  Vater  uod  Soha  zu  mir  und  letzterer  erzählte  mir  über 
den  ganzen  Vorfall  folgendes :  Er  sei  Mittags  2  Uhr  mit  dem 
Hirten  fortgegangen,  habe  sich  von  diesem  iii  den  nahe  gele- 
genen Wald  entfernt  und  von  einer  Staude,  ia  der  Meinung,* 
es  seien  Waldkirsehen,  Beeren  gegessen ;  sie  hätten  ihm  so  gut 
geschmeckt,  dass  er  ein  ganz  halbes  Maaskrüglein  voll  gegessen 
habe,  sogar  auf  dem  Heimweg  habe  er  noch  davon  gekostet 
und  damals  gar  nichts  gespürt*  Um  6  Uhr  sei  er  in  die  Kirche 
zum  Abendläuten  gegangen,  habe  am  Glockenseil  gezogen, 
.aber  immer  geglaubt ,  es  wären  zwei  Seile  an  der  Glocke. 
Von  hier  aus  sei  er  nach  Hause  gegangen  und  habe  schon 
einen  unsicheren  Gang  gehabt  Von  der  Zeit  an,  wo  er  nach 
Hause  gekommen  und  bis  um  6  Uhr  Morgens  des  dritten  Ta- 
ges habe  er  nichts  mehr  von  sich  gewusst. 


Miscellen. 


t)  Die  im  September  d.  J.  zu  Breslau  slaltgefundene  Ver- 
sammlung deutscher  I^nd-  und  Forstwirthe  hatte  unter  den 
vielen  Gegenständen  der  Berathung  auch  folgende  Frage  auf- 
gestellt :  „ist  die  DreAkrankheü  der  Schafe  wirklich  honiöopa-- 
thisdi  durch  Gaben  der  Belladonna  geheUt  worden  ?  ^'  Frage :  Ist 
in  Breslau  etwas  darüber  ausg^nacht  worden  oder  nicht?  — 

2)  Das  k.  bairische  Ministerium  des  Innern  hat  folgendes 
Auschreiben  ergehen  lassen: 

„Seit  vielen  Jahren  werden  Chlorauflösungen  in  typhösen 
Fiebern  angewendet.  In  den  letzten  Jahren  verordnete  man 
auch  häufig  Calomel  in  grösseren  und  kleineren  Gaben. 

Da  nun  wenigstens  im  chemischen  Tiegel  durch  die  Ver- 
bindung von  Calomel  und  Chlorauflösung  Sublimat  sich  zusam- 
mensetzt, und  man  nicht  gewiss  sein  kann,  dass  Aehnliches 
nicht  auch  bisweilen  im  Magen  geschehe,  so  haben  die  Kl  Re- 
gierungen die  Aerzte  auf  die  Gefahr  des  gleichzeitigen  oder 
bald  auf  eioander  folgenden  Gebrauches  der  Chlorauflösung 
und  des  Calomels  in  geeigneter  Art  aufmerksam  zu  machen. 

München,  den  6.  Mai  1845.'' 


